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Sofepb von Görres. 


I. 
Das Baterbaus und die Kinderjahre. 


Im Jahre der Gnade 1776, am Tage Pauli Belehrung, 
da die Glocken der Eurfürftlich » trierifchen Stadt Koblenz am 
Rheine eben um Mittag zum Ave Maria läuteten, erblidte mein 
Vater, Joſeph Göoörres, das Licht diefer Welt. 

Roc an demfelben Tage wurde er, nad) Ausweis des 
Kirchenbucdhes der uralten, ehrmürdigen Stifts- und Pfarr- 
Kirche zum heil. Kaftor getauft. Das Taufzeugniß befagt darü- 
ber: Anno millesimo septingentesimo seXto, die vicesima 
quinta mensis Januarii, Dno. Mauritio Goerres, civi et 
zercatori Confluenlino, et Helonae T’heresiae, nalae Massa, 
conjugibus, natus est filius primo-genitus, et eadem die per 
sacrum Baplismi lavacrum renatus Johannes Josephus, 
levante eum et spondente pro illo honorabili Dno. Johenne 
Josepho Fachbach, noterio immalriculato et civicae domus 
dictae Nonnenderger Hof cellerario. 

Seit wie lange die Görres in ber geifllichen Fürſten⸗ 
Radt am Zufammenfluß des Rheines und der Mofel fchon vor. 
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dieſer Zeit angeſiedelt waren, und woher fie ſtammten, iſt mir 
unbefannt; Name und Verwandtſchaft indeſſen ſcheinen nach 
dem alten Stammlande der Rheinfranfen, zwiſchen Rhein 
und Mofel, zwifchen den Mofelflädten Metz und Trier, 
und den Rheinftädten Köln und Bonn bis Koblenz hin⸗ 
zuweifen. 

Der Bater des neugebornen Knaben, Mauritius Gör; 
tes, ber „Koblenzer Bürger und Kaufherr“ war ein fchlich- 
ter, ehrenhafter, rheinifcher Bürgerdmann von dem guten alten 
fränfifchen Schlage, der auch in diefem Sinne feinem Haus- 
weſen vorfland. 

Er trieb einen Handel mit Bauhößern. Der Rhein» und 
Moſelſchiffer und Flötzer und Holzbefiger, ein fräftiger, abge- 
härteter Menfchenfchlag, weren 28 daher auch, mit denen er 
etächft verfehrte, und dieſe wetterfeften Geftalten mit den ſon⸗ 
nenverbrannten @efichtern, den rauhen Stimmen und derben 
Ausprüden bewegten fi) wohl mit am frühften an der Wiege 
des Kindes vorüber. 

Wie in jener Zeit nicht leicht eine rheiniſche Familie in 
diefen geiftlichen Ländern des alten Reiches lebte, die nicht 
eine over das andere ihrer Mitglieder in dem geiftfichen 
Stande, oder in den zahlreichen Klöſtern gehabt hätte, fo mar 
auch eine Schwefter des Moritz Bdrres in das Kloſter 
Kamp, Boppard gegenüber, getreten, wo fie bis zur Eäcus 
lartfation verblieb. Ein anderer feiner Angehörigen wird als 
Pfarrer bezeichnet. 

Nach den Erzählungen meines Vaters war der Großvater 
ſelbſt ein höchft einfacher, ernfter, verfändiger Mann, dem eo 
indeffen in enticheivenden Augenbliden nicht an Geifteögegens 
wart und Entſchloſſenheit mangelte. So batte er einmal ein 
Faßchen mit Bulver auf einer Dachfammer aufbewahrt; es 
and ohne Derfel hoch angefüllt offen. Da trat eines Abends 
die Magd in's Zimmer; fie hatte das brennende Licht, das 

fie mitgenommen, nicht wieder gebracht, und auf Befragen, 
wo fle es gelaffen, antwortete fie zum Schreden des Groß⸗ 
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vaters: auf der Dachfammer habe fie es vergeffen, indem fie 
e6 dort auf Das Fäßchen mit „Rübfamen“ geftellt. Der Groß⸗ 
vater ließ fich indeſſen nicht aus der Faſſung bringen, fonbern 
fagte, als wenn nichts gefchehen: „Dann geh’ fie gleich hin⸗ 
auf, das Licht wieder herunter zu bringen!” — Sie that «8 
unbefangen mit ficherer Hand, ohne die Gefahr zu ahnen, und 
er fam mit dem Schreden davon. 

Ein anderer Zug, defien ſich mein Bater nicht minder 
gern von ihm erinnerte, bewies bei einem ernften, nüchternen 
Aeußeren die weiche Gutmüthigfelt. Der Haushund hatte naͤm⸗ 
lidy mehrere Junge geworfen, alfo hieß ed: die Hunde müflen 
ans dem Haufe! Der Großvater übernahm felbft die Ausführ 
rung dieſes flrengen Urtheils, das auf nichts weniger, als 
auf Tod. durch Ertränfen in den Fluthen des Haken Rheings 
lautete. Er zog alſo feierlichſt ſeinen Rockelor (eine Art weis 
ter Röde mit Knöpfen, wie fie damals üblich waren) an, 
nahm unter jeden Arm einen Hund, und fchritt entfchloffen 
dem Rheine zu. Die Schiffer beobachteten mit neugierigem Auge 
Die Erecution. Es war, wenn ich nicht irre, gerade Winters 
zeit, und die grauweißen Eisfchollen trieben winterlich den Fluß 
binad. Der Großvater ging eine Welle das Waſſer entlang, 
ed kam ihm indeflen gar zu graufam vor, bie armen Fleinen 
Hündchen aus feinem warmen Rodelor in das kalte Eiswaſſer 
hinaus zu fchleudern. Alſo ſetzte er fle ganz fäuberlich hinter 
einen Sandhaufen an’8 Ufer nieder, und entfernte fich raſch, 
den Hunden es überlaffend, fich felbft zu ertränfen. Dieſe hat⸗ 
ten indefien nichts Eiligeres zu thun, ale daß fie ihm nach⸗ 
krabbelten, und fo fam er an den fchabenfroh Lächelnden Bli⸗ 
den der Schiffer vorüber, mit feinen Hündchen wieder nach 
Haufe. Ein Abentheuer, welches meinem Bater, der es mit 
Vergnügen erzählte, vielleicht eben fo gut hätte gefchehen kön⸗ 
nen, da es ihm gegen die Natur ging, einem Thiere etwas 
zu Leid zu thun. 

Im Uebrigen war der Großvater wie in feiner äußeren 
Erſcheinung und feinem Haushalte, fo auch in feiner ganzen 
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Geſinnung, wie gefagt, ein Mann alten rheinifchen, katholi⸗ 
ſchen Schlages, allen religiöfen wie politifchen Neuerungen 
gleihh abhold, treu an der hergebrachten Sitte in feinem 
engen Kreife fefthaltend, und mit Kummer, und Aerger bem 
bereinbrechenden Umflurze entgegenfehend, deſſen Vorzeichen fich 
fon damals in Heinen und großen Dingen bemerklid, machten. 

Die Mutter, Helena Therefia Görres, geborne 
Mazza, brachte, wie der Name fchon befundet, italienifche® 
Blut in das rheinifche Haus. Die Mazza's ſtammten von 
jenfeit8 der Alpen, wo die wälfche Schweiz an Savoyen und 
das lombardiſche Land angränzt. Dort und in ganz Oberita- 
lien ift ihr Name noch heute ein häufig vorfommender. 

Diefe Anftevelung italtenifcher Familien in den veutfchen 
Städten rührt befanntlidy zunächſt aus den Zeiten ber, da bie 
MWeltfiraße des Ievantifchen Handel von Venedig durch bie 
Alpen über Augsburg und Nürnberg nad) den rheinifchen und 
nieberländifchen Städten und dem hanfeatifchen Norden hinüber 
führte. Nachdem aber einmal die Verbindungen angefnüpft was 
ren, währten fie fort, auch nachdem der Welthandel eine an⸗ 
dere Straße eingefchlagen; hieß ja noch bis füngft in mancher 
Heineren und größeren beutfchen Stadt ein Spezerei- und 
Moterialtenhändler fchlechthin ver Staliener. Unermübliche 
Thatigkeit, ein wohlberechnender, vorfichtiger Speculationdgeift, 
firenge Sparfamfeit und ein eng zufammenhaltender Familien⸗ 
geit, wie fie dem lombarbifchen Stamme eigen find, haben 
gar oft die erften Ueberſiedler, — hauflrende Staliener, bie ihr 
ganzes Hab und Gut auf dem Rüden herüber brachten und 
das Deutfche mühfam flotterten, — zu den Gründern der reiche 
fin und angefehenften Familien unferer Handelsſtädte gemacht; 
noch leichter wurde es denen, die fchon ein Kapital mit 
brachten. 

Auf diefe Weiſe waren, gleich den Brentano's, audy die 
Mazga’s über die Alpen heruͤber gewandert. Die Verbindung mit 
den jenſeits zurüdgebliebenen Gliedern der Familie lebte noch am 
Ende des verflofienen Jahrhunderts fort, und diefe hatten, wie 
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mein Vater öfter lachend erzählte, zur Erinnerung des Fami⸗ 
lienbundniſſes, ven Uebergeflevelten am Rhein auf der Reiches 
poſt einft einen großen Kaͤs überfandt. Da die Sparfamteit 
det. Abſender jenſeits es indeſſen unterlaffen hatte, ihn zu fran« 
firen, fo verbarb das ſchwere Porto den nicht minder fpar- 
famen Empfängern bießfeits gar fehr die Freude an dem uns 
erwarteten Geſchenk, und der theure italienifche Freundſchafto⸗ 
fäfe blieb noch lange die Tradition der ganzen Familie. 
Koblenz war nie eine fo bedeutende Handelsſtadt, wie 
Köln, Frankfurt, oder Nürnberg; der fpeculative 
Geiſt der Mazza's fand daher hier nur ein ziemlich eng bes 
ſchraͤnktes Geld feiner Thätigfeit, dad er indeſſen mit Süd 
bebaute. Der Bater der Helena Therefla Görres, der 
alte Mazza, der ſich mit einer Fach bach verheirathet hatte, 
wurde der Gründer einer zahlreichen und wohlhabenden Nach⸗ 
kommenſchaft. Seine drei Söhne, die Bruͤder meiner Groß⸗ 
mutter, blieben zwar unverbeirathet; der eine war viele Jahre 
hindurch Bürgermeifter der Stadt, der zweite widmete ſich dem 
geiftlichen Stande, der dritte wurde Advokat. Nach jenem 
aus der alten Heimath herübergebrachten zufammenhaltenden 
Familiengeiſt vererbten fle ein durch Thätigfeit und Sparſam⸗ 
feit vermehrtes Bermögen immer einer auf den anderen. Ihre 
fehr zahlreichen Schweftern Dagegen verbanden fich mit ben” 
beften bürgerlichen Familien der Stadt, die feit Jahrhunderten 
im Rathe gefeflen und das Amt der Bürgermeifter verwaltet. 
Auf diefe Weiſe war die Kamille Goͤrres mit den meiflen 
bürgerlichen Familien der Stadt verflochten, und mein Vater 
hatte Oheime und Tanten, Bettern und Bafen im Ueberfluß, 
in denen die vorzüglichflen Stände und Lebensberufe vertreten 
waren: Geiftliche und Weltlihe, Pfarrer und Klofterleute, 
Bürgermeifter und Advolaten und Beamte, Dortoren und Apo⸗ 
thefer, Handeldleute, Verwalter und Gutsbeſitzer, von denen 
auch noch gegenwärtig zahlreiche Nachkommen abflammen. 
Sinzwifchen waren alle diefe Berbältniffe in der Heinen 
alten Rheinſtadt fehr einfacher und befchränkter Art. Der Kur 
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fürſt von Trier, damals Klemens Wenzeslaus aus dem 
jächfifchen Fürftenhaufe, hatte ja feine Reſidenz jenſeits der 
Stadt am Fuße Ehrenbreitfleind; und da trat natürlich Das 
Heine Bürgertbum mit feinem höchft mäßigen Vermögen in 
der geiftlichen Reſidenzſtadt vor dem Furfürftlichen Hofe und 
dem reichen vornehmen Adel des Landes, der feine „Höfe“ in 
Koblenz und Ehrenbreitftein hatte, befcheiden in den Hinter- 
grund. Zu einer großartigeren Yuffaffung des Lebens und 
einer böheren geiftigen Ausbildung fehlte ihnen ver Sinn und 
die Mittel und Wege. 

Der Geik, der in den bürgerlicher Familien lebte, war 
vielmehr ein durchaus nüchterner und praftifcher, ausfchließlich 
anf den Erwerb und den nächften engen Beruf gerichieter, der 
ſſch geftern wie heute, und heute wie morgen gutmuͤthig und 
felöftzufrieden in den alten, breitgetretenen Gleiſen des Herges 
gebrachten bewegte, und dem eine gewiſſe vergnügliche Behag⸗ 
lichkeit des Lebens oben an ftand. Diefes felbfigenügfame Wohls 
behagen hatte zur geiftigen Unterlage den damals, äußerlich 
wenigftens, noch unerfchütterten Firchlichen Glauben, der fie 
an ein Höhere, Unvergängliche® mahnte, und vor fittlicher 
Faulniß einer zügellofen Genußfucht bewahrt. Bon höheren 
geiftigen Beſtrͤbungen aber, von tieferen wifienfchaftlichen For⸗ 
ſchungen, von Literatur und Kunft, von Poefle und Idealen, 
die nichts für Küche und Keller eintrugen, und die man in 
dem Gefchäft und in der Haushaltung nicht brauchen Fonnte, 
war wenig die Rede. Der nüchterne Geift der Philiſterei 
Eonnte folche Beftrebungen und Bebürfniffe, ftatt fie zu würs 
digen und zu fördern, nur als überfpannte Thorheit und uns 
nügen Zeitverberb mit Fühler Geringſchätzung bemitleiden oder 
verabfcheuen. 

Es ift mir daher auch nicht erinnerlich, daß mein Bater, 
wenn er von feiner Kindheit und Jugend erzählte, jemals 
Einen aus dem weiten Kreife feiner Berwandten und Bes 
frtundeten genannt hätte, der feinem auffttebenden Genius 
warnend und zurechtweifend, aufmunternd und förbernd, als 
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vaterlicher Freund und Führer zur Seite geſtanden wäre. Er 
ſollte nach Gottes Yügung in einer geiftigen Dürre und Mit- 
tellofigkeit und als „ercentrifcher Kopf” cher zurüdgeftoßen, ale 
gefördert, am Borabend einer der größten Ummälzungen, welche 
die Welt je erfchüttert, in dem flillen Haufe feines Vaters 
am Rheine, einfam und fich felbft überlaffen emporwachſen. 
Was Andern frühzeitig eine milde Hand im Weberfluße reichte, 
die fie vor Irrthümern bewahrte und zum rechten Pfade hin⸗ 
wies, das mußte er fich unter Mühen und Kämpfen burdh 
eigene fchmerzliche Erfahrungen in einer wilden, aus allen 
Fugen gemwichenen Zeit felbft erringen. 

Sein Bater formte ihn ja auf Bahnen, die ihm felbft fremd 
und verſchloſſen waren, nicht mit väterlichem Rathe leiten 
und führen, noch ihn mit geifigen Waffen für den bevorfie 
henden großen Geifterkampf auerüftlen. Richt minder groß 
war ver Abſtand amifchen dem Geiſt des Sohnes und ber 
Mutter, der ed auch nicht gegeben war, durch eim reiches, les 
benöfrifches, in ſich geichloffenes, hHarmoniiches Gemüth dem ges 
fährdeten Sohne in den Finſterniſſen des Lebens und den Stürs 
men der Zeit zum Leitftern. zu dienen. 

Johann Joſeph war das älteſte der Kinder ded Moritz 
Börres; feiner Geburt folgten noch zwei Jrüber: Anton 
Joſeph und Ignaz md vier Schweftern. Auch fie konnten 
ihm das Fehlende nicht erſetzen; feiner der Brüder fühlte ei⸗ 
nen wißfenfchaftlichen Beruf in fi. Brüder und Schiweflem 
gingen fo ihre Lebendbahnen, er die feinige; wohl bie dornen⸗ 
seichfle und höchfte, aber gewiß auch die rauhefle und ſchwerſte 
von allen. 

Der Holjbandel ded Vaters gewährte der Bamilie, wenn 
auch Sein glänzendes, doch ein zureichende® bürgerliches Aus⸗ 
fommen, und biefem entfprach das älterlihe Haus und feine 
Gimsichtung. 

Die jepige Generation freitich, die in dem Luxus und 
winbigen Flitter der Reyelt aufgewachfen ift, fle hat kaum 
eine Ahnung mehr von der Genuͤgſamkeit und Ginfachheit der 
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Vorältern. Heut zu Tage find die Wohnzimmer eines mäßig 
befoldeten Beamten, oder eines von dem Gluͤck begünftigten 
Schneiderlein® äußerlich brillanter möblirt, als es früher Die 
Gemacher eined reichen Grafen waren. Dafür haben wir aber 
auch, Bürger und Adel, mit ben fchweren, ſoliden Stoffen 
unverwüftlicher Dauer, wie fie unfere Borältern getragen, ihre 
mit Borrätben und folidem Schmud gefüllten Kiffen und Kam⸗ 
mern abgefchafft, aus der Hand in den Mund, von heute auf 
morgen lebend. 

Wo heute, mit feinen hundert Kenftern, in der Rheinſtraße 
zu Koblenz der prächtige Gaſthof zum Rieſen fieht, wo nun 
Keliner Trepp ab Trepp auf fpringen, und die Fremden aller 
Nationen, von den zahlreichen Dampfichiffen gebracht, aus⸗ 
und einfehren, dort Rand 1776, und noch viele Fahre nach« 
ber, das befcheldene, großväterliche Haus, in dem mein Va⸗ 
ter geboren wurde, und feine Kinders und Jugendjahre vers 
lebte. Nach der Sitte der Zeit hatte es über feiner Thüre 
einen Schild, auf dem ein Riefe abgebildet war, woher «8 noch 
immer, auch in feiner neuen, zehnfach vergrößerten Geſtalt, 
den Ramen „Zum Riefen* führt. 

Neben der Thüre waren mehrere runde Schleiffteine ro- 
then Sandfleimg in die Mauer eingelaffen; ohne Zweifel zum 
Zeichen, daß man in dem Riefen, außer mit Hol, auch 
mit diefen Steinen, welche die Schiffer und Floͤßer brachten, 
handelte. Die Thüre ſelbſt trug eine altfränfifche Geſtalt, wie 
man fie gegenwärtig nur noch felten an fläptifchen Häufern 
am Rheine findet. Sie war nämlich nicht wie eine Flügels 
thüre, von oben nach unten, fonvern vielmehr in die Quere 
gefpalten. Man konnte den oberen Theil Öffnen, während der 
untere gefchloffen blieb. Es hatte dieß den Bortheil, daß am 
Tage Licht und Luft in die dunkle Hausflur fiel, und bie 
Hausleute am Abend, auf den unteren gefchlofienen Thürtheil 
gelehnt, fich mit den Nachbarn gegenüber und den Borüber- 
gehenden auf der Straße befprechen fonnten. Die Kinder 
fletterten darüber hinweg, aus und ein, und ritten barauf. Go 
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gehörten auch diefe allmodiſchen Thüren, deren fich die neueren 
Häufer ſchaͤmten, recht eigentlich zu dem damaligen rheinifchen 
Stillleben mit feinen befcheidenen Bergnügungen. 

Das Haus hatte in der Breite nur vier Kreuzſtoͤcke und 
zwei Stodwerle. Bom Dach aus ging noch eine Kammer 
nach der Straße, die in der Kinderzeit meined Vaters keine 
geringere Rolle fpielte, al6 die Dachfammer im goldenen Kopf 
zu Franffurt am Main, in welcher: Clemens und Bettina 
Brentano, von einer bunten, bifverreichen Märchenwelt um⸗ 
geben, ihre frühften Jahre verträumten. 

Solche Dachfammern, wie man fie noch vielfach an uns 
feren älteren deutfchen Häufern fieht, hatten eine große Thüre, 
die fich nach der Straße öffnete. Sie ſtammten aus jener 
patriarchalifchen Zeit, da die Stäbter dem Landbau noch nicht 
ganz entfagt hatten. Ober der Thüre nämlich war eine Rolle 
angebracht, vermittelt welcher vie verfchiedenen Feldfruͤchte und 
Heu und Stroh, und Borräthe und Waaren aller Art hin⸗ 
aufgezogen und auf dem Speicher untergebracht wurden. 

Das Wohnzimmer der Familie ebener Erde, — mit zwei 
Kreuzſtoͤcken nach der Straße bin und rüdwärts mit der Küche 
verbunden, — wie ich es felbR noch gefehen und wie ed Jahr⸗ 
sehnte hindurch umveräubert blieb: konnte nichkeeinfacher eine 
gerichtet feyn. 

Altoäterliche Stühle mit frummen Füßen und gefchweiften 
Rücklehnen; ein gleich unfcheinbares Kanape; ein Eptifch zum 
auseinanderfchlagen; eine große Wanduhr mit ihren ſchweren 
Gewichten; endlich als Hauptfhmud eine Kommode mit einem 
Glasſchrank darüber. Dort Hinter dem Glas flanven die 
Leuchter und die rothgeblümten porzellanenen Kaffelannen und 
die niedrigen Kaffefchaalen, von den einfachften Formen, nebft 
einigen Gypsfiguren. — Das war der ganze Hausrath des 
theinifchen Bürgers. Don all unferem modernen Luxus feine 
Spur; auch fein Eonverfationslerifon und fein Schil- 
ler und kein Göthe auf dem Mahagonibücherbrett, ſondern 
der heurige, mit Papier durchichoflene Wandkalender neben ber 
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Voraältern. Heut zu Tage find die Wohnummer eines mäßig 
befolveten Beamten, over eines von dem Glüd begünftigten 
Schneiderlein® Außerlich brillanter möblirt, als es früher die 
Bemächer eines reichen Brafen waren. Dafür haben wir aber 
auch, Bürger und Adel, mit den fchweren, foliven Stoffen 
unverwüftlicher Dauer, wie fie unfere Borältern getragen, ihre 
mit Borräthen und folidem Schmud gefüllten Kiften und Kam⸗ 
mern abgefchafft, aus der Hand in den Mund, von beute auf 
morgen lebend. 

Wo heute, mit feinen hundert Genftern, in der Rheinftraße 
zu Koblenz der prächtige Gaſthof zum Rieſen ſteht, wo nun 
Keliner Trepp ab Trepp auf fpringen, und die Fremden aller 
Nationen, von den zahlreichen Dampfichiffen gebracht, aub⸗ 
und einfehren, dort land 1776, und noch viele Jahre nach 
ber, das befcheldene, großväterliche Haus, in dem mein Bas 
ter geboren wurde, und feine Kinder« und Jugendjahre ver- 
lebte. Nach der Sitte der Zeit hatte es über feiner Thüre 
einen Schild, auf dem ein Riefe abgebildet war, woher es noch 
immer, audy in feiner neuen, zehnfach vergrößerten Geſtalt, 
den Namen „Zum Riefen* führt. 

Neben der Thüre waren mehrere runde Schleiffleine ro- 
then Sandfleimg in die Mauer eingelafien; ohne Zweifel zum 
Zeichen, daß man in dem Riefen, außer mit Hol, au 
mit diefen Steinen, welche die Schiffer und Zlößer brachten, 
handelte. Die Thüre ſelbſt trug eine altfränfifche Beftalt, wie 
man fie gegenwärtig nur noch felten an fläptifchen Häufern 
am Rheine findet. Ste war nämlich nicht wie eine Ylügels 
thüre, von oben nach unten, fonvern vielmehr in die Quere 
gefpalten. Man konnte den oberen Theil öffnen, während der 
untere gefchloffen blieb. Es Hatte dieß den Vortheil, daß am 
Tage Licht und Luft in die dunfle Hausflur fiel, und bie 
Hausleute am Abend, auf den unteren gefchloffenen Thürtheil 
gelehnt, fi) mit den Rachbarn gegenüber und den Borüber- 
gehenden auf der Straße befprechen Fonnten. Die Kinder 
Hetterten darüber hinweg, aus und ein, und ritten darauf. “ 
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Uhr, und die Gebet⸗ und Andachtsbücher ber Familie an ber 
fannter, leicht greifbarer Stelle. So damal — wie aber haben 
feitvem die Zeiten, die Sitten und die Menſchen fich geändert! — 
wenn man jet durch diefelbe Rheinftraße geht und durch die blans 
fen Spiegelfenfter, zwifchen den eleganten Borhängen hindurch, 
in die Zimmer der gepusten Damen und aufgefugten Herren 
blickt! — Und doch waren in diefem alten, prunflofen Koblenz 
ungleich weniger verfchuldete Leute, die, wenn fie fih Abends 
hungrig gu Bette legten, nicht wußten, ob der Morgen ihnen 
das nothdürftige Brod bringen wärbe, wie in dem glänzenden 
neuen, das feine Armuth hinter windigem Mobeflitter verbirgt, 
und wo bei der geringften Thenrung und Stodung des Ber: 
kehrs Tauſende an die Bettelfuppe gewieſen find. 

Auch die Kleidung, der Tiſch und die ganze Lebensord⸗ 
nung zeugten von der gleichen Einfachheit und Genügſamkeit. 
Man aß ſchwarzes Brod und einfache, Fräftige Hausmanns⸗ 
koſt; die Speifen waren nach Werfeltagen und Sonntagen 
und Feiertagen und den Jahreszeiten genau georpnet. Ein 
Zuderbäder hatte ſich erft neuerlich in der Stadt aufgethan. 
Der eigene Heerd hatte auch das Backwerk geliefert. Exrtra⸗ 
fuchen waren in der Apotheke gewürzt und gebaden worden. 
Outer alter, &omatifch duftender Rheinweln, flüſſiges Son⸗ 
nengold, machte bei feftlichen Familientafeln die Hausehre. Und 
fo lief das ganze Leben in dieſer vorälterlichen Zeit, geregelt 
gleich dem Wechfel der Jahreszeiten, und geräufchlos gleich 
den Wellen des Rheines, frievlich und harmlos in feinem ges 
wiefenen Bette dahin. 

Aus den Fenftern der Wohnftube fah der Blick über den 
Rhein hinüber, und der Rhein, der Schiffe und Floͤße führte, 
war mit dem Weben und Treiben von Groß und Klein in 
dieſem alten rheinifchen Haufe auf's innigfle verflochten. 

Sie durften ja nur wenige Schritte hinaustreten an das 
Ufer des Flußes, und das anmuthigfte und großartigfte Bild 
rheintfcher Natur und Geſchichte und rheinifchen Lebens ent⸗ 
faltete fi) vor ihren Yugen. 
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Da thronte jenſeits über dem Strome bie alte Bergfeſte 
Ehrenbreitftein mit ihren alterthümlichen, malerifchen Thürmen 
und Bauten; und der Bergfefte zur Rechten und Linfen zog fich 
die ‚grüne Kette der Rebhügel den Fluß entlang — aufwärts 
biß zu den Burgthürmen von Lahnflein und den Bergen von 
Rhenſe und Stolzenfels, abwärts in langem Bogen bis zur 
aften Andernach. Zu Füßen der fchirmenden Landesfefte, dicht 
am Strome, ruhte das Furfürftliche Schloß, an das fich der 
eine oder andere adeliche Anfih der Hofherrn anreihte. Zwei 
Gotteshaͤuſer lagen mitten Im dem Rheine auf Inſeln, ringe 
von feinen Waflern umſpielt; aufwärts das adeliche Bene 
dietiner Frauenkloſter Oberwoͤrth, abwärts das altberühmte 
Eifterzienfer Kloſter Niederwoͤrth, das eine Reliquie feines 
Ordensſtifters, des heil. Bernhards, bewahrte, eine Erinnes 
rung an jene Tage, da er hier den Gottesdienſt, als er das 
Krenz am Rheine prebigte, gefeiert. Dann dießſeits linfs am 
„deutſchen Ede”, wo Rhein und Mofel, der Alpenfohn 
und die lotharingifche Jungfrau, fi) vermählen, dad Deutfchs 
herrnhaus, ein Denkmal der alten Fatholifchen Froͤmmigkeit 
des Rande. Nur eine Meile die Moſel aufwärts auf dem 
jenfeltigen Ufer Itegt das Stammfchloß der Baſſenheime, vie 
den deutfchen Orden zuerft in ber heiligen Stat gefiftet. An 
das deutfche Ordenshaus fchloß ſich die Stiftskirche St. Ka⸗ 
Rors, Tarolingifche Denfmäler bewahrend, würbig an; denn 
auch fie, in ihrem byzantiniſchen Style, iſt eine ehrwuͤr⸗ 
dige Zeugin jener alten heiligen Begeiſterung und Kunfl 
der rheintfchen Stämme, die fo viele Dome und Botteöhäufer 
wundervoller Kunft die Ufer des Flußes entlang, von feiner 
Wiege in den Alpen bis hinab zu den volkreichen Städten ver 
Niederlande, als Denfmale ihrer Gottesfurdht hoch zum Him⸗ 
mel binan gebaut. Mit diefer Kirche, die durch ihre Erin- 
nerungen und ihre Kunſtwerke ein wahres Heiligthum unferer 
rheinifchen und deutſchen Gefchichte bildet, verband ſich ein 
großer Kreuzgang, reich mit alten Bildwerken verziert. Der 
alterögrauen, taufendjährigen Kirche zur Seite, auf dem Ka⸗ 
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ſtorhof und in der St. Kaſtorſtraße ſtanden, laͤngſt Moſel und 
Rhein, die Wohnungen der Capitelherren des Gollegiatfliftes, 
und unmelt davon ein Seminarium und ein won der frommen 
Mildthaͤtigkeit der Vorzeit mit Einkünften reichlich verfehene® Wai⸗ 
fenhaus. Das war die nächte Umgebung des älterlichen Hauſes. 

Weiter landeinwärts, im Nüden ver Stadt, wo bie 
Rheins und Mofelberge fich verbinden, und einen die beiden 
Thaͤler weithin beberrfchenden Borfprung bilden, dort, wo nun 
die Feſte Conſtantin die Höhe krönt, damald der Beatus⸗ 
berg genannt, erhob ſich dem Ehrenbreitſtein gegenüber mit 
der herrlichen Ausſicht eine andere Feſte — geiftlicher Betrachtung 
und Selbfibeherrfchung geweiht — eine wohlgebaute Karthaufe. 
Ein Bürger von Koblenz, der nach dem gelobten Lande gepilgert, 
hatte die Stationen des Leidensweges den Beatusberg hinan 
geftiftet. Oben, unmittelbar unter der Karthauſe, weithin den 
Rhein auf und ab fihtbar, erhob fich eine heilige Grabkapelle 
zum heiligen Kreuz, nach dem Borbilde ded heiligen Grabes 
zu Jeruſalem erbaut. 

Solche Eindrüde empfing das Auge, wenn man von dem 
älterlichen Haufe an den nahen Fluß trat und umberbiidte. 

Und wie in diefem Abbilde des alten heiligen römifchen Rei⸗ 
ches deutfcher Wation das Geiftliche mit dem Weltlichen fich 
innigft verband und verfehlang, wie die friegerifche Feſte, ver 
Ghrenbreitflein, mit feinem mörberifchen ®efchüb auf dem rech- 
ten Rheinufer, und die heilige Stätte faftender und betenver 
Karthäufer auf dem linken friedlich zu einander herüber fahen, 
und das geiftliche Fürftenfchloß und die gewerbfame Bürger: 
welt der Stabt bewachten: den gleichen gemifchten Charakter 
trug auch das Leben, das fidy in jenen Zeiten auf dem Fluße 
und an feinen Ufern vor den Augen hin bewegte. Bald fuhren 
von Holland fommend die ftattlichen Handelsſchiffe rheinauf- 
wärts, von breißig und vierzig Pferden gezogen; bald glitten 
die großen Flöße von uuabfehbarer Länge ſtromabwaͤrts, eine 
Heine Welt für fi) mil Hütten wie ein Dorf verfehen, von 
150 und 200 Ruberfnechten bevient, und von vier Steuerleu- 
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ten auf vier bohen Tribünen geleitet; bald wieber bewegten 
fi) die Bittgänge der Gläubigen in langen Zügen bie Ufer 
entlang, ober die Pilger famen, Heilige Lieder fingend, auf 
grüngefchmüdten Schifflein mit Kreuz und Bahnen den Fluß 
binabgefchwommen; fie hatten da® Grab der heil. Hildegard, 
oder das Gnadenbild zu Bornhofen begrüßt, und zogen hinab, 
ihre Andacht bei dem Grabe der heiligen drei Könige in Köln 
zu verrichten, oder die Hetligthümer In dem Dome Karls des 
Großen zu Aachen oder an hundert anderen Wallfahrtdorten 
ded Landes zu verehrten. Und wieder zogen kaiſerliche Trup⸗ 
pen mit Flingendem Spiel, und den Reichsadler in der Fahne, 
aus den üHfterreichifchen Borlanden am Bodenſee und dem 
Dberrheine dad Thal hinab in die öfterreichifchen Niederlans 
de; oder die Kurfürften begaben ſich mit flattlichem Gefolge 
nach Frankfurt, dort den Kaifer zu Eüren, während die Kauf⸗ 
herren mit ihren Waaren von den Meflen von Zranffurt und 
Nürnberg heimfehrten. 

Das war die rheinifche Erde, worauf feine Wiege ges 
fanden, das waren die Bilder, die fie ummoben; und In dies 
fer rheinfränfifchen Heimath und in dem Stamme, der fie 
bewohnte und ihr fein Gepräge aufgedrückt, wurzelte er im 
lebendigften Sinne des Wortes. Konnte ja Niemand die Bes 
deutung des heimifchen Bodens und der Abftammung tiefer 
auffafien, als er. 

In feinen hiſtoriſchen Forſchungen war es fletö fein eifrig- 
Red Bemühen, die Eigenfchaften ver Stammpäter und Stamm» 
älteften noch in den fpäteflen Enfeln aufjufinden, und das 
geheimnißvolle Band gegenfeitiger Wechfelwirkung, das fich 
zwifchen einem Bolfe und der von ihm bebauten und bewohn⸗ 
ten Erde fchlingt, nach allen feinen Beziehungen zu ergründen. 

Die Gemeinfchaft des Ylutes, die Gemeinfchaft der Spra⸗ 
de, die SGemeinfchaft der Erinnerungen und Veberlieferungen, 
die Gemeinfchaft der Sitte und Lebensweife, die Gemeinfchaft 
des lebendigen Verkehres, und endlich die Gemeinſchaft des 
Glaubens und der ganzen Welt» und Lebensanfchauung druͤck⸗ 
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ten, biefer feiner Auffaſſung gemäß, jedem Spröfte- eine® 
Stammes mehr oder minder den gleichen gemeinfchaftfichen 
Stammcharafter, die gleiche Poyfionomie, geiſtig und leib⸗ 
lich auf. 

Die Luft feiner Heimatherde, die er aihmete; der Wein 
ihrer Reben, das Waſſer ihrer Quellen, die er tranf; „das 
Brod ihrer Achren und die Früchte ihrer Bäume, die er aß: 
fie wurden in dem Sohne diefer Erde, den fie fpäter In ihrem 


Schooße aufnahm, Fleiſch und Blut. Und die Bilder ihrer 


Berge und Thäler, ihrer Seen und Flüße, ihrer Fluren und 
Einöden, Ihrer Felfen und Wälder, ihrer Blumen und Kräus 
ter, ihres Himmel und ihrer Sterne, die ſich täglid den 
Augen ihres Bebauerd darfellen, fle bilveten feine geiftige 
Nahrung, von ihnen empfing der Geiſt, dem fie fich einpräge 
ten, fein Gepräge, und fie erfüllten ihn bei feinem Sinnen und 
Wirken mit ihrem Geiſte, während er dieſe Erde wiederum mit 
den Schöpfungen feines Geiftes erfüllte und zu feiner Woh⸗ 
nung aurechtrichtete. Hierin befland in Görred Augen jenes 
geheimnißvolle Wechfelband zwifchen einem Bolfe und feinem 
Lande, und in dem Geifte diefer Anſchauungsweiſe erfanute 
er, daß beftimmte Länder gleichfam durch Wahlverwandtichaft 
für beftimmte Völker vorbeſtimmt feien, daß fie fih nur bier, 
ihrem Stammcharafter gemäß, heimifch fühlen und das Ruhe 
ziel ihrer Wanderungen finden Fönnten. 

Traf er darum mit einem Fremden zufammen, oder machte 
er eine Eleinere oder größere Reiſe, fo pflegte er den Begeg⸗ 
nenden mit forfchendem Blide in die Augen zu fehen, ihre 
Geſichtszüge, ihren Körperbau, ihren Gang und ihre Haltung 
au prüfen und auf den Laut ihrer Sprache zu laufchen, um 
daraus ihren Volksſtamm, dem fie entfproffen, und das Land, 
in dem fie gewurzelt, zu errathen. 

Und er felbft war das lebendigſte Beifpiel dieſer feiner 
Anfchauungsweife. 

Wie weit auch fein forfchender Geiſt, Klarheit und Wahr- 
beit, Weisheit und Friede ſuchend, ſehnſuchtsvoll über Länper 
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und Meere unermübet dahin fuhr, wie tief er fich in die um 
erfosfchten Abgründe menfchlichen Wiſſens verfenkte, wie hoch 
er über die Sterne zum unfichtbaren göttlichen Lichte ſich aufe 


fhwang: fo war doch Niemand ferner\ von jenem tobfalten 
* — Kosmopolitismus, ber wie ein Tuchgetro er 
Ahasverus freubelos und beimgthlpß, „uuhgsirrt. re 
fonnte vielmehr fefter an der Stelle haften, wohin ihn bie 
göttliche Vorfehung geflellt, als er; auf ihr fußend und in 
ihr wurzelnd, fah er fle als die heilige Werkflätte feines 
Berufes an, und ihre Leiden und Freuden theilend, gehörte 
zunächft ihr, deren Mutterſprache er redete und verfand, feine 
Kraft an, bis fich fein Wirkungskreis erweiterte, und ihn hoͤ⸗ 
here Pflichten anderwärts hin führten. 

Als daher In fpäteren reifen Jahren die bespotifche Un⸗ 
gerechtigfeit der preußifchen Regierung Friedrich Wilhelms IH. 
in ihrer engherzigen Berblendung ihn von Haus und Hof 
an dem heimifchen Rheine wie einen Hochverräther verjagt, 
und ber treuefle Verfechter veutfcher Sitte und Ehre die dent⸗ 
fihe Erde wie ein Berbrecher fliehen mußte: da erzählte er, 
wie ich mich deſſen noch fehr deutlich erinnere, in ben erſten 
Rächten, die er in Straßburg, das ihn gaftlich aufgenommen, 
gefchlafen, fei ihm im Traum lebhaft das Gefühl gemefen, 
wie einem Baume, den eine Hand gewaltfam mit feinen Wur⸗ 
zein aus der Erde gerifien, und ver nun ſchwankend und 
ſchmachtend in ver Luft hange! 


Und wieder — es mochten feltbem etwa zwanzig Jahre 
vergangen feyn, — als er in München mit feinem Landsmanne, 
dem Yürften Metternich, zufammenfam, fagte er zu biefem, 
den er in feiner Kinderzeit in Koblenz gefeben, indem er fidh 
beurlaubte: „Nichts bat mich an Eurer Durchlaucht fo fehr 
gefreut, als daß Ste noch ganz, ſelbſt in der Sprache, der 
alte Rheinländer und Koblenzer geblieben find.’ — Der Fürft 
Durch diefes ungewöhnliche Compliment überrafcht, antwortete 
laͤchelnd: „Aber auch Sie haben in ihrer Ausfprache noch ein 
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ten, biefer feiner Auffaflung gemäß, jebem Sprößting- eines 
Stammes mehr oder minder den gleichen gemeinfchafttichen 
Stammcharakter, die gleiche Phyfionomie, geiſtig und leib⸗ 
lich auf. 

Die Luft feiner Helmatherde, die er aihmete; der Wein 
ihrer Reben, das Wafler ihrer Quellen, die er trank; „das 
Brod ihrer Aehren und die Früchte ihrer Bäume, die er aß: 
fie wurden in dem Sohne dieſer Erde, den fie fpäter in ihrem 
Schooße aufnahm, Fleifh und Blut. Und die Bier ihrer 
Berge und Thäler, ihrer Seen und Fluͤße, ihrer Zluren und 
Eindden, ihrer Felfen und Wälder, ihrer Blumen und Kräus 
ter, ihres Himmels und ihrer Sterne, die ſich täglich dem 
Augen ihres Bebauerd barfellen, fie bildeten feine geifige 
Nahrung, von ihnen empfing der Geiſt, dem fie ſich einpräg⸗ 
ten, fein Gepräge, und fie erfüllten ihn bei feinem Sinnen und 
Wirken mit ihrem Gelfte, während er dieſe Erde wiederum mit 
den Schöpfungen feines Geiſtes erfülte und zu feiner Woh⸗ 
nung zurechtrichtete. Hierin befand in Goͤrres Augen jenes 
geheimnißvolle Wechfelband zwifchen einem Wolfe und feinen 
Lande, und In dem Geiſte biefer Anfhauungswelie erfanute 
er, daß beftimmte Länder gleihfam durch Wahlverwandtichaft 
für beftimmte Bölfer vorbefimmt felen, daß fie fi nur bien, | 
ihrem Stammöarafter gemäß, heimifch fühlen und das Rufe | 
ziel ihrer Wanderungen finden fönnten. ! 

Ttaf er darum mit einem Fremden zuſammen, oder machte | 
er eine Kleinere oder größere Reife, fo pflegte er dem Beges | 
nenden mit forfchendem Büde in die Auaen au feben, | 
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und Meere unermübet dahin fuhr, wie tief er fich in die un⸗ 
erforſchten Abgründe menfchlichen Wiſſens verfenfte, wie hoch 
er über die Sterne zum unfichtbaren göttlichen Lichte ſich aufs 


ſchwang: fo war doc) Niemand ferner von jenem tobfalten 
araktszlofen Ko6mopolitismus, ber wie ein Fluchgetroffener _ 
Ahaserue freubelo® "und heimatklpg, „nnheritrt. an 
fonnte vielmehr fefter an der Stelle haften, wohin ihn bie 
göttliche Vorſehung geftelt, als er; auf ihr fußend und in 
ihr wurzelnd, ſah er fie als die heilige Werfflätte feines 
Berufes an, und ihre Leiden und Freuden theilend, gehörte 


r zunächſt ihr, deren Mutterfprache er redete und verfland, feine 
\y Kraft an, bis ſich fein Wirfungsfreis erweiterte, und ihn hoͤ⸗ 
P here Pflichten anderwaͤrts Hin führten. 
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m Als daher in fpäteren reifen Jahren die beöpotifche Un⸗ 
as gerechtigfeit ver preußifchen Regierung Friedrich Wilhelms IH. 
in ihrer enghersigen Berblendung ihn von Haus und Hof 
en dem heimtfchen Rheine wie einen Hochverräther verjagt, 
g mb ber treuefte Verfechter deutfcher Sitte und Ehre die deut- 
MO fche Erbe wie ein Verbrecher flichen mußte: da erzählte er, 

M wie ich mich deffen noch fehr deutlich erinnere, in den erften 
* Nächten, die er in Straßburg, das ihn gaſtlich aufgenommen, 

ß gefchlafen, fet ihm im Traum lebhaft das Gefühl geweſen, 
& wie einem Baume, den eine Hand gewaltfam mit feinen Wur⸗ 
jeln aus der Erde geriffen, und der nun ſchwankend und 
fchmachtend in ver Luft hange! 


| Und wieder — e8 mochten feltdem etwa zwanzig Sahre 
io vergangen feyn, — als er in München mit feinem Randömanne, 
 ; dem Fürſten Metternich, zufammenfam, fagte er zu biefem, 
pw den er in feiner Kinderzeit in Koblenz gefehen, indem er fich 
u! y beurlaubte: „Nichts bat mich an Eurer Durchlaucht fo fehr 
a; gefreut, als daß Sie noch ganz, felbft in der Sprache, der 
‚alte Rheinländer und Koblenzer geblieben find.” — Der Fürft 

ſpiel durch dieſes ungewöhnliche Compliment überrafcht, antwortete 
Ri Echelnd: „Aber auch Sie haben in ihrer Ausſprache noch ein 
ag . 
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fürſt von Trier, damals Klemens Wenzeslaus aus dem 
fächfifchen Furſtenhauſe, hatte ja feine Refivenz jenſeits der 
Stadt am Fuße Ehrenbreitfleind; und da trat natürlich das 
Heine Bürgertum mit feinem höchft mäßigen Vermögen in 
der geiftlichen Refivenzftadt vor dem Furfärftlichen Hofe und 
dem reichen vornehmen Adel des Landes, der felne „Höfe* In 
Koblenz und Ehrenbreitflein hatte, befcheiden in den Hinter 
grund. Zu einer großartigeren Yuffaffung des Lebens und 
einer böheren geiftigen Ausbllvung fehlte ihnen der Sinn und 
die Mittel und Wege. 

Der Geiſt, der in den bürgerlichen Familien lebte, war 
vielmehr ein durchaus nüchterner und praftifcher, ausfchließlich 
auf den Erwerb und den nächfien engen Beruf gerichteter, der 
Kt) geftern wie heute, und heute wie morgen gutmätbig und 
felbftaufrieden in den alten, breitgetretenen Gleiſen des Herge⸗ 
gebrachten bewegte, und dem eine gewiſſe vergnügliche Behag⸗ 
lichkeit des Lebens oben an ſtand. Diefes felbfigenügfame MWohls 
bebagen hatte zur geifligen Unterlage den damals, äußerlich 
wenigftend, noch unerfchätterten Firchlichen Glauben, ber fie 
an ein Hoͤheres, Unvergängliche® mahnte, und vor fittlicher 
Fäulniß einer zügellofen Genußfucht bewahrt. Bon höheren 
geiftigen Beſteubungen aber, von tieferen wifienfchaftlichen For⸗ 
ſchungen, von Literatur und Kunft, von Poefie und Idealen, 
die nicht® für Küche und Keller eintrugen, und die man in 
dem Gefchäft und in der Haushaltung nicht brauchen Fonnte, 
war wenig die Rede. Der nüchterne Geiſt der Philiſterei 
konnte folche Beſtrebungen und Bebürfniffe, ſtatt fle zu würs 
digen und zu fördern, nur als überfpannte Thorheit und un⸗ 
nüpen Zcitverderb mit kühler Geringfchägung bemitleiden oder 
verabfcheuen. 

Es iR wir dader auch nicht erinnerlich, daß mein Vater, 
wenn er von feiner Kindbeit und Jugend erzählte, jemals 
Cinen and tem weiten Kreife feiner Werwandten und Bes 
freundeten genannt bitte, der feinem auffirebenden Genius 
warnend und zurechtweifend, aufmunternd und förbernd, ale 
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väterticher Freund und Führer zur Seite geflanden wäre. Gr 
follte nady Gottes Fügung in einer geifigen Dürre ud Mit⸗ 
tellofigfeit und als „ercentrifcher Kopf“ cber zurüdgeftoßen, als 
gefördert, am Borabend einer der größten Umwälgungen, welche 
die Welt je erfchättert, in dem Rillen Haufe feines Baters 
am Rheine, einfam und ſich ſelbſt überlaffen emporwachien. 
Was Andern frühzeitig eine milde Hans im Ueberiiuße reichte, 
bie fie vor Irrthamern bewahrte und zum rechten Pfade bins 
wies, dad mußte er fi) unter Mühen und Kämpfen burdh 
eigene ſchmerzliche Erfahrungen in einer wien, and allen 
Fugen gewichenen Zeit felb erringen. 

Sein Bater konnte ihn ja auf Bahnen, die ibm felbR fremd 
und verfdhloflen waren, nicht mit väterlichem Rathe leiten 
und führen, mod) ihn mit geifigen Malen für den bevorfg- 
henden großen Geiſterkanwf ausrüfen. Nicht minder groß 
war ver Abſtand zwifchen dem Geil des Sohnes und ber 
Mutter, der es auch nicht gegeben war, durch ein reiches, le⸗ 
benofriſches, in fich gefchloffenes, harmoniſches Gemüth dem ges 
faͤhrdeten Sohne in den Finſterniſſen des Lebens und den Stuͤr⸗ 
men der Zeit zum Leitftern. zu dienen. 

Johann Joſeph war das älteſte der Kinder des Mori; 
Goͤrres; feiner Geburt folgten noch zwei Xrüser: Anton 
Joſeph ımd Ignaz mad vier Schweftern. Auch fie konnten 
ibm das Fehlende nicht erfeben; feiner der Brüder fühlte ei⸗ 
nen wiſſenſchaftlichen Beruf in fi. Brüder und Schweſtern 
gingen fo ihre Lebendbahnen, er die feinige; wohl bie dornen⸗ 
reiche umd höchfte, aber gewiß auch die rauheſte und fchwerke 
von allen. 

Der Holzbandel des Vaters gewährte der Yamilie, wenn 
auch Kein glänzendes, doch ein zureichendes bürgerliche Aus⸗ 
fommen, und biefem entiprach das älterliche Haus und feine 
Ginsichtung. 

Die jehige Generation freitich, bie in dem Luxus und 
windigen Slitter ver Neuzeit aufgewachlen ift, fle hat faum 
eine Ahnung mehr von des Genuͤgſamkeit und Einfachheit der 
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Borältern. Heut zu Tage find die Wohngimmer eines mäßig 
befoldeten Beamten, oder eined von dem Glüäd begünftigten 
Schneiderleins äußerlich brillanter möblirt, als es früher die 
Gemächer eines reichen Grafen waren. Dafür haben wir aber 
auch, Bürger und Adel, mit den fchweren, foliden Stoffen 
unverwüftlicher Dauer, wie fie unfere Borältern getragen, ihre 
mit Borräthen und ſolidem Schmud gefüllten Kiften und Kam⸗ 
mern abgefchafft, aus der Hand in den Mund, von beute auf 
morgen lebend, 

Wo heute, mit feinen hundert Fenſtern, in der Rheinſtraße 
zu Koblenz der prächtige Gaſthof zum Rieſen flieht, wo nun 
Keliner Trepp ab Trepp auf fpringen, und die Fremden aller 
Nationen, von den zahlreichen Dampfichiffen gebracht, aus⸗ 
und einfehren, dort fand 1776, umd noch viele Jahre nach⸗ 
her, das befcheidene, großväterliche Haus, in dem mein Bas 
ter geboren wurde, und feine Kinder⸗ und Jugendjahre ver 
lebte. Nach der Sitte der Zeit hatte es über feiner Thüre 
einen Schild, auf dem ein Riefe abgebildet war, woher «6 noch 
immer, auch in: feiner neuen, zehnfach vergrößerten Geſtalt, 
den Namen „Zum Riefen* führt. 

Keben der Thüre waren mehrere runde Schleiffteine ro- 
then Sandſteinß in die Mauer eingelaſſen; ohne Zweifel zum 
Zeichen, daß man in dem Rieſen, außer mit Holz, auch 
mit dieſen Steinen, welche die Schiffer und Floͤßer brachten, 
handelte. Die Thüre ſelbſt trug eine altfraͤnkiſche Geſtalt, wie 
man fie gegenwärtig nur noch ſelten an ſtädtiſchen Häuſern 
am Rheine findet. Sie war nämlich nicht mie eine Flägel- 
thüre, von oben nach unten, fondern vielmehr in die Duere 
gefpalten. Man konnte den oberen Theil Öffnen, während ber 
untere gefchloffen blieb. Es Hatte dieß den Vortheil, daß am 
Tage Licht und Luft in die dunkle Hausflur fiel, und bie 
Haudleute am Abend, auf den unteren gefchlofienen Thürtbeil 
gelehnt, fi) mit den Nachbarn gegenüber und den Borübers 
gehenden auf der Straße beiprechen konnten. Die Kinder 
fletterten darüber hinweg, aus und ein, und ritten darauf. Go 
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gehörten auch dieſe allmodiſchen Thüren, deren ſich bie neueren 
Häufer ſchaͤmten, recht eigentlicy zu dem damaligen rheinifchen 
Stilliebes mit feinen befcheidenen Bergnügungen. 

Das Haus hatte in der Breite nur vier Kreugftöde und 
zwei Stodwerle. Bom Dad) aus ging noch eine Kammer 
nad) der Straße, die in der Kinderzeit meined Vaters Feine 
geringere Rolle fpielte, ald die Dachlammer im goldenen Kopf 
zu Franffurt am Main, in welcher: Clemens und Bettina 
Brentano, von einer bunten, bilverreichen Märchenwelt um« 
geben, ihre frühften Jahre verträumten. 

Solche Dachfammern, wie man fie noch vielfach an uns 
feren älteren deutfchen Häufern fleht, hatten eine große Thüre, 
die fi) nach der Straße öffnete. Sie ſtammten aus jener 
patriarchalifchen Zeit, da die Städter dem Landbau noch nicht 
ganz entfagt hatten. Ober der Thüre nämlich war eine Role 
angebracht, vermittelft welcher die verfchiedenen Feldfruͤchte und 
Hau und Stroh, und Borräthe und Waaren aller Art bins 
aufgezogen und auf dem Speicher untergebracht wurden. 

Das Wohnzimmer der Familie ebener Erde, — mit zwei 
Kreuzſtoͤcken nach der Etraße bin und rüdwärts mit der Küche 
verbunden, — wie ich es felbft noch gefehen und wie es Jahr⸗ 
zehnte hindurch unverändert bileb: Konnte nichkeeinfacher eins 
gerichtet feyn. 

Altväterliche Stühle mit frummen Füßen und gefchweiften 
Rücklehnen; ein gleich unfcheinbared Kanape; ein Eptifch zum 
audeinandzrfchlagen; eine große Wanduhr mit ihren ſchweren 
Gewichten; endlich als Hauptfchmud eine Kommode mit einem 
Glasſchrank darüber. Dort hinter dem Glas flanden bie 
Leuchter und die rothgeblümten porzellanenen Kaffelannen und 
die niedrigen Kaffefchaalen, von den einfachfien Formen, nebſt 
einigen Oypefiguren. — Das war der ganze Hausrath des 
rbeinifchen Bürgers. Don all unferem modernen Luxus Feine 
Spur; auch fein Eonverfationslerifon und fein Schil⸗ 
ler und fein Göthe auf dem Mahagonibücherbrett, ſondern 
der heurige, mit Papier durchfchoflene Wandkalender neben ber 
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Uhr, und die Gebet: und Andachtsbücher der Familie an ber 
fannter, leicht greifbarer Stelle. So damal — wie aber haben 
feitvem die Zeiten, die Sitten und die Menſchen fich geändert! — 
wenn man jeßt durch dieſelbe Rheinftraße geht und durch die blan⸗ 
fen Spiegelfenfter, zwifchen den eleganten Borhängen hindurch, 
in die Zimmer der gepußten Damen und aufgefusten Herren 
blickt! — Und doch waren in diefem alten, prunflofen Koblenz 
ungleich weniger verfchuldete Leute, die, wenn fie ich Abends 
hungrig gu Bette legten, nicht wußten, ob der Morgen ihnen 
das nothdürftige Brod bringen wuͤrde, wie in dem glänzenden 
neuen, das feine Armuth hinter windigem Mobeflitter verbirgt, 
und wo bei der geringften Theurung und GStodung des Bers 
kehrs Tauſende an die Bettelfuppe gewieſen find. 

Auch die Kleidung, der Tiſch und die ganze Lebensord⸗ 
nung zeugten von der gleichen Einfachheit und Genügfamteit. 
Man af ſchwarzes Brod und einfache, Fräftige Hausmanns⸗ 
koſt; die Speifen waren nach Werfeltagen und Sonntagen 
und Pelertagen und den Jahreszeiten genau georbnet. Ein 
Zuderbäder hatte fih erſt neuerlich in der Stadt aufgethan. 
Der eigene Heerd hatte auch das Backwerk geliefert. Extras 
fuchen waren in der Apotheke gewürzt und gebaden worden. 
Guter alter, Gomatiſch duftender Rheinweln, flüffiges Son⸗ 
nengolb, machte bei feftlichen Kamilientafeln die Hausehre. Und 
fo lief das ganze Leben in dieſer vorälterlichen Zeit, geregelt 
gleich dem Wechſel der Jahreszeiten, und geräufchlos gleich 
den Wellen bes Rheines, frieblich und harmlos in feinem ges 
wiefenen Bette dahin. 

Aus den Zenftern der Wohnſtube fah der Blick über ben 
Rhein binüber, und der Rhein, der Schiffe und Flöße führte, 
war mit dem Weben und Treiben von Groß und Stein in 
diefem aften rheinifchen Haufe aufs innigſte verflochten. 

Sie durften ja nur wenige Schritte hinaustreten an das 
Ufer des Fluges, und das anmuthigfte und großartigfte Bild 
rheinifcher Natur und Gefchichte und rheinifchen Lebens ent» 
faltete fich vor ihren Augen. 
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Da thronte jenſeits über dem Strome die alte Bergfefte 
Ehrenbreitftein mit ihren alterthümlichen, malerifchen Thürmen 
und Bauten; und der Bergfefte zur Rechten und Linken zog fich 
die grüne Kette der Rebhügel den Fluß entlang — aufwärts 
bis zu den Burgthürmen von Lahnflein und den Bergen von 
Rhenſe und Stolzenfeld, abwärts in langem Bogen bis zur 
alten Andernach. Zu Küßen der fchirmenden Landesfeſte, dicht 
am Strome, rubte das Furfürftliche Schloß, an das fich der 
eine oder andere adeliche Anftb der Hofherrn anreihte. Zwei 
Gotteshaͤuſer lagen mitten in dem Rheine auf Inſeln, ringe 
von feinen Waſſern umfpieltz aufwärts das adeliche Bene 
dietiner Brauenflofter Oberwörth, abwärts das altberühmte 
Eifterzienfer Kofler Niederwoͤrth, das eine Reliquie feines 
Ordensoſtifters, des heil. Bernhards, bewahrte, eine Erinne 
rung an jene Tage, da er bier den Gottesdienſt, als er das 
Kreuz am Rheine prebigte, gefeiert. Dann dießfelts links am 
„deutſchen Ede”, wo Rhein und Mofel, der Alpenſohn 
und die lotharingifche Jungfrau, ſich vermäblen, das Deutfch- 
herrnhaus, ein Denkmal der alten Tatholifchen Frömmigfeit 
des Randed. Nur eine Meile vie Moſel aufwärts auf dem 
jenfeitigen Ufer liegt das Stammfchloß der Baffenheime, die 
den deutfchen Drben zuerft in der heiligen Stat geftiftet. An 
das deutfche Ordenshaus fchloß fich die Stiftokirche St. Kar 
ſtors, karolingiſche Denfmäler bewahrend, würdig an; denn 
auch fie, in ihrem byyantinifchen Style, iſt eine ehrwuͤr⸗ 
dige Zeugin jener alten heiligen Begeiflerung und Kunft 
der rheinifchen Stämme, die fo viele Dome und Gotteshäufer 
wundervoller Kunft die Ufer des Flußes entlang, von feiner 
Wiege in den Alpen bis hinab zu den voltreichen Städten der 
Niederlande, als Denkmale ihrer Gottesfurcht hoch zum Him⸗ 
mel binan gebaut. Mit viefer Kirche, die durch ihre Erin- 
nerungen und ihre Kunftwerfe ein wahres Heiligtum unferer 
rheinifchen und deutſchen Gefchichte bilvet, verband fich ein 
großer Kreuzgang, reich mit alten Bildwerken verziert. Der 
alterögrauen, taufendjährigen Kirche zur Seite, auf dem Ka⸗ 
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Rorhof und in der St. Kaſtorſtraße flanden, Tängft Mofel und 
Rhein, die Wohnungen der Gapitelherren des Collegiatfliftes, 
und unweit davon ein Seminarlum und ein won ber frommen 
Mildthätigkeit der Vorzeit mit Einkünften reichlich verfehenes Wai⸗ 
fenhaus. Das war die nächfte Umgebung bes Alterlichen Haufe. 

Weiter landeinwärts, im Rüden der Stabt, wo bie 
Rhein» und Mofelberge fidy verbinden, und einen die beiden 
Thäler weithin beherrfchenden Borfprung bilden, dort, wo nun 
die Feſte Eonflantin bie Höhe krönt, damals der Beat uv⸗ 
berg genannt, erhob ſich dem Ehrenbreitftein gegenüber mit 
der herrlichſten Ausficht eine andere Feſte — geiftticher Betrachtung 
und Selbfbeherrfchung geweiht — eine wohlgebaute Karthauſe. 
Ein Bürger von Koblenz, der nach dem gelobten Lande gepligert, 
hatte die Stationen des Leidensweges den Beatusberg hinan 
geftiftet. Oben, unmittelbar unter der Karthauſe, weithin den 


Rhein auf und ab fichtbar, erhob fich eine heilige Grabfapelle 


zum heiligen Kreuz, nad) dem Vorbilde des heiligen Grabes 
zu SIerufalem erbaut. 

Solche Eindrüde empfing das Auge, wenn man von dem 
älterlichen Haufe an den nahen Fluß trat und umberbiidte. 

Und wie in diefem Abbilde des alten heiligen römifchen Reis 
ches deutfcher Mation das Geiſtliche mit dem Weltlichen ſich 
innigft verband und verfchlang, wie die kriegeriſche Feſte, der 
Ehrenbreitſtein, mit feinem moͤrderiſchen Gefchüb auf dem rech⸗ 
ten Rheinufer, und die heilige Stätte faftender und betenver 
Karthäufer auf dem linken friedlich zu einander berüber fahen, 
und das geiftliche Fürftenfchloß und die gewerbſame Bürger» 
welt der Stadt bewadhten: den gleichen gemifchten Charakter 
trug auch das Leben, das fich in jenen Zeiten auf dem Fluße 
und an feinen Ufern vor den Augen bin bewegte. Bald fuhren 
von Holland kommend die ftattlichen Handelsfhiffe rheinauf⸗ 
wärts, von dreißig und vierzig Pferden gezogen; bald glitten 
He großen Klöße von unabfehbarer Länge ſtromabwaͤrts, eine 
feine Welt für ſich mil Hütten wie ein Dorf verfehen, von 
150 und 200 Ruderfnechten bedient, und von vier Steuerleu- 
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ten auf vier hohen Tribünen geleitet; bald wieder bewegten 
fi) die Bittgänge der Glaͤubigen in langen Zügen bie Ufer 
entlang, oder die Pilger kamen, heilige Lieder fingen, auf 
grüngefchmüdten Schifflein mit Kreuz und Bahnen den Fluß 
binabgefchwommen; fie hatten das Grab der heil. Hildegard, 
oder das Gnadenbild zu Bornhofen begrüßt, und zogen hinab, 
ihre Andacht bei dem Grabe ber heiligen drei Könige in Köln 
zu verrichten, oder die Heiligthümer in dem Dome Karl des 
Großen zu Aachen oder an Hundert anderen Wallfahrtsorten 
des Landes zu verehren. Und wieder zogen faiferliche Trups 
pen mit Flingendem Spiel, und den Reichsadler in der Fahne, 
aus den öfterreichifchen Borlanden am Bodenfee und dem 
Dberrheine das Thal hinab in die Öfterreichifchen Nieberlans 
de; oder die Kurfürften begaben ſich mit flattlichem Gefolge 
nach Frankfurt, dort den Kalfer zu küren, während die Kaufs 
berren mit ihren Waaren von den Meſſen von Frankfurt und 
Nuͤrnberg heimfehrten. 

Das war die rheinifche Erde, worauf feine Wiege ges 
ftanden, das waren bie Bilder, die fie ummoben; und in dies 
fer rheinfränfifchen Heimat und in dem Stamme, der fie 
bewohnte und ihr fein Gepräge aufgebrüdt, wurzelte er im 
lebendigſten Sinne des Wortes. Konnte ja Niemand die Bes 
deutung des heimifchen Bodens und der Abſtammung tiefer 
auffafien, als er. 

In feinen hiſtoriſchen Horfchungen war es ſtets fein eifrig- 
ſtes Bemühen, die Sigenfchaften der Stammväter und Stamms 
älteften noch in den fpäteften Enkeln aufzufinden, und daß 
geheimnißvolle Band gegenfeitiger Wechſelwirkung, das fich 
zwiſchen einem Bolfe und der von ihm bebauten und bewohns 
ten Erde ſchlingt, nad) allen feinen Beziehungen zu ergründen. 

Die Gemeinfchaft des Blutes, die Gemeinichaft der Spras 
dye, die Gemeinſchaft der Erinnerungen und Ueberlieferungen, 
die Bemeinfchaft der Sitte und Lebensweife, die Gemeinfchaft 
des lebendigen Verkehres, und endlich die &emeinfchaft des 
Glaubens und der ganzen Welt und Lebensanfchauung drüds 
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ten, dieſer feiner Auffaſſung gemäß, jebem Sprößling- eines 
Stammes mehr oder minder den gleichen gemeinſchaftlichen 
Stammcharafter, die gleiche Phyſionomie, geiſtig und leib⸗ 
lich auf. 

Die Luft feiner Heimatherde, die er athmete; der Wein 
ihrer Reben, dad Waſſer ihrer Quellen, die er tranf; „das 
Brod ihrer ehren und die Früchte Ihrer Bäume, die er aß: 
fie wurden in dem Sohne diefer Erde, den fie ſpäter In ihrem 
Schooße aufnahm, Fleiſch und Blut. Und die Bilder ihrer 
Berge und Thäler, ihrer Seen und Blüße, ihrer Fluren und 
Einöden, ihrer Felfen und Wälder, ihrer Blumen und Kräus 
ter, ihres Himmels und ihrer Sterne, die fich täglich dem 
Augen ihres Bebauers darftellen, fie bilveten feine geiftige 
Nahrung, von ihnen empfing der Geift, dem fie fich einpräge 
ten, fein Gepräge, und fle erfüllten ihn bei feinem Sinnen und 
Wirken mit ihrem Gelfte, während er diefe Erde wiederum mit 
den Schöpfungen feines Geiſtes erfüllte und zu feiner Woh⸗ 
nung aurecdhtrichtete. Hierin befand in Goͤrres Augen jenes 
geheimnißvolle Wechjelband zwifchen einem Volke und feinem 
Lande, und in dem Geiſte dieſer Anfchauungsmelfe erfanute 
er, daß beftimmte Länder gleichſam durch Wahlverwandtfchaft 
für beftimmte Völker vorbeflimmt feien, daß fie fih nur bier, 
ihrem Stammcharafter gemäß, heimifch fühlen und dag Ruhes 
ziel ihrer Wanderungen finden fönnten. 

Traf er darum mit einem Fremden zufammen, oder machte 
er eine Fleinere oder größere Reife, fo pflegte er den Begeg- 
nenden mit forfchendem Blide in die Augen zu feben, ihre 
Geſichtszüge, ihren Körperbau, ihren Gang und ihre Haltung 
zu prüfen und auf ben Laut ihrer Sprache zu laufchen, um 
darau ihren Volksſtamm, dem fie entfproffen, und das Land, 
in dem fie gewurzelt, zu errathen. 

Und er ſelbſt war das lebendigſte Beifpiel dieſer feiner 
Anfchauungsmwelfe. 

Wie weit auch fein forfchenver Geift, Klarheit und Wahr: 
heit, Weisheit und Friede fuchend, ſehnſuchtsvoll über Länder 
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und Deere unermübet dahin fuhr, wie tief er fich in die un⸗ 
erfosfihten Abgründe menschlichen Wiſſens verfenkte, wie hoch 
er über die Sterne zum unfichtbaren göttlichen Lichte fich aufs 


fhwang: fo war doch Riemand ferner\ von jenem todfalten 

arakisrlofen Kosmopolitismus, ber wie ein Tluchgetroffener 
53* freudelo® und heimothlpß, „uuherigrt. aan 
fonnte vielmehr fefter an der Stelle haften, wohin ihn bie 
göttliche Vorſehung geftellt, ald er; auf ihr fußend und in 
ihr wurzelnd, ſah er fie als die heilige Werkſtaͤtte feines 
Berufes an, und ihre Leiden und Freuden theilend, gehörte 
zunächft ihr, deren Döutterfprache er redete und verfland, feine 
Kraft an, bis fidy fein Wirfungsfreis erweiterte, und ihn hoͤ⸗ 
here Pflichten anderwärts bin führten. 


Als daher in fpäteren reifen Jahren vie despotifche Un⸗ 
gerechtigfeit der preußifchen Regierung Friedrich Wilhelms IH. 
in ihrer engberzigen Berblendung ihn von Haus und Hof 
an dem heimifchen Rheine wie einen Hochverräther verjagt, 
und der treuefte Verfechter deutfcher Sitte und Ehre die deut⸗ 
fche Erde wie ein Berbrecher fliehen mußte: da erzählte ex, 
wie ich mich deſſen noch fehr deutlich erinnere, in den erften 
Nächten, die er in Straßburg, das ihn gaftlih aufgenommen, 
gefchlafen, fel ihm im Traum lebhaft das Cefühl geweſen, 
wie eirmem Baume, den eine Hand gewaltfam mit feinen Wur⸗ 
jeln aus der Erde geriffen, und der nun fchwanfend und 
ſchmachtend in der Luft hange! 


Und wieder — es mochten ſeitdem etwa zwanzig Jahre 
vergangen feyn, — als er in München mit feinem Landsmanne, 
dem Kürften Metternich, zufammenfam, fagte er zu biefem, 
den er In feiner Kinderzeit in Koblenz gefehen, indem er fich 
beurlaubte: „Nichts hat midy an Eurer Durchlaucht fo fehr 
gefreut, ale daß Ste noch ganz, ſelbſt in der Sprache, der 
alte Rheinländer und Koblenzer geblieben find.” — Der Fürft 
durch dieſes ungewöhnliche Compliment überrafcht, antwortete 
laͤchelnd: „Aber auch Sie haben In ihrer Ausfprache noch ein 
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ſchoͤnes Reſiduum unſerer Vaterſtadt bewahrt. Wir verſtehen 
uns beide.“ 

Dieſe rheiniſche Zunge redete auch ſein Rheiniſcher 
Merkur, wie er es ſelbſt in ſeinem erſten Dlatıg von fich 
verfündete, fprechenn: „Auch die Länder dießſeits bed Rhei⸗ 
nes” (auf feinem linken Ufer) „haben feit dem Beginne ber 
gefchriebenen Geſchichte dem teutfchen Stamme angehört; öfter 
ihre Regenten wechfelnd, haben fie durch alle die Jahrhun⸗ 
derte Sitte, Sprache, Nationalcharafter unverändert beibehal⸗ 
ten. Wir möchten in unferem Unternehmen diefe rheinifche 
Zunge im großen teutfchen Orden, fo viel an uns iſt, 
wieder herftellen und ihr wieder Sit und Stimme verfchaffen 
im Rathe der Brüder.” Und an einer anderen Stelle, wo er 
die Jugend des Rhein- und Mofellandes in den Kampf 
gegen den fremden Zwingherrn aufruft: „Ganz Teutfchland 
ehrt und achtet mit Vorliebe die Bernohner des fchönen Rhei⸗ 
nes, die Mofellaner, die an der Saar und alles, was fonft 
in unfern Gauen lebt und drängt; überall, wo wir erfcheinen, 
werden wir mit Herzlichkeit und Lebe aufgenommen ; man hat 
Freude an unferm Weſen und erfennt uns für Deutfche vom 
Kern des Landes, und ed war ein tiefer Schmerz für das 
gefammte Boll, als man und eine Zeit von ihm abgeriffen. 
Und diefe Ehre follten wir verfchergen? — Nein, wie vorhin, 
als das teutiche Reich noch in alter Herrlichkeit geblüht, fo 
müflen auch jegt Schwaben, Pfälzer und alles, was den Rhein 
hinunter wohnt, in allen teutfchen Schlachten die Borhand 
wieder fich gewinnen: denn der Rhein if Teutfchlands hoch⸗ 
fhlagende Pulsader. Darum auf ihr Jünglinge in allen dies 
ſen Landen! Teutfchland fol wifien, daß ihr nicht vom alten 
Stamme entartet ſeyd.“ 

Allein damals, im Jahre 1776, ale die Wiege des rhei⸗ 
nifchen Merkurs noch in der Rheinftraße zu Koblenz fland, da 
Rodte dieß Blut, das einft fo feurig gewallt, in den Adern 
deö deutichen, wie des rheinifchen Volles. Trüb brannte das 
Licht im Heiligthum. Es war eine vide, drückende, erfchlaf- 
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fende Luft, bie ſchwuͤl md dumpf dieſe Wiege umgab. Der 
ſich ſelbſt anbetende Verſtandesduͤnkel in der modernen protes 
ſtantiſchen Literatur und die franzoͤſiſche Liederlichkeit und 
Gottloſigkeit ſollten auch am Rheine eine für die Sichel und 
das Feuer deife Saat finden. 

Unverßanden, vernachläffigt und dem Ruine preiögegeben, 
oder von dem geifllofen Ungefchmad der Zeit übertündht, über 
laden, verunftaltet und verfchnörfelt fplegelten ſich trauernd die 
Dentmäler der Borzeit in den Fluthen des Stromes. Der 
alte fatholifche Geiſt, der fie gefchaffen, er war in den Heinen 
Nachkommen großer Vorfahren vielfach erflarrt und erkaltet, 
und fiechte felbfivergeffen und gedankenlos dahin im Schlonume 
feiften Wohllebens von niedrigen, kleinlichen, 'armfeligen Lei⸗ 
denfchaften und Intriguen verzehrt. Die böfe te, die ſelbſt⸗ 
füchtige Philifterei, hatte die himmliſche Königetochter mit dem 
Schlafvorn geflochen,, und fie lag mit ihrem Hofgeflnde in 

fhwerem Schlummer von mwucherndem Unfraut ummacbfen. 
Und das alte heilige Reich bot feinen erfreulicheren An⸗ 
blick als die Kirche, damals, als Joſeph II. auf dem Stuhle 
Karl des Großen faß, und der Schüler und YBufenfreund ber 
Patriarchen der franzöftfchen Revolution, der Berächter deut⸗ 
fchen Weine, Friedrich II. (Berliner Großfprecherei nennt ihn 
den Einzigen) ben preußlfchen Scepter führte Gin nord» 
deutfcher Proteftant hat diefe Zuftände am Borabend der frans 
zoͤſiſchen Revolution alfo geſchildert: „Alle Bröße im politifchen 
Leben des deutſchen Volles war erſtickt; Niemand fühlte fidh . 
al8 Glied eines großen Banzen, für welches man leben und 
Rerben müfle; an die Stelle des Volkogefühls war Nichtach- 
tung des Heimiſchen und zwediofe Theilnahme für die Er⸗ 
fheinungen ver außerdeutfchen Politik getreten, weiche. 
fi) im Laufe der Revolution in einzelnen Städten, wie Ham 
burg, in verbiendeter Bermimderung des Robespierre una 
in Freude über die Verlufle der deutfchen Heere Äußerte. 
Die Botitit der Höfe des achtzehnten Jahrkunderts hatte ſich 
at® ein vollendetes Syſtem der Selbftfucht ausgebildet, 
xxvm. 2 
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mungen ihrer eigenen Idee bis auf die lehte Erinnerung ver⸗ 
geſſen hatten, als Bildung zur Humanität und coëmopolitiſche 
Gefinnung.“ 

„Nicht kann ferner dieſe Philiſterei uns frommen, die 
ohne Weltanſicht im Erkennen alles Höhere mißverſteht; im 
Handeln aber ohne Würde dem Engften, Kleinlichſten fich er: 
gibt, und nirgendwo dad Verhältniß von Urfache und Wir- 
fung durchfchauend, durch das Gewöhnlichfte fich verwirren, 
und zu übereilten Handlungen binreißen läßt. Nicht mag füre 
dern das Werk der Zeit jene fleife, ungelenfe Bedanterig, 
die in Allem nur nach firenger Methode verfahren will, und 
barum bei jever Ueberrafchung, und in allen wichtigen Din- 
gen, wo die Regel verrätherifch ihren Sclaven im Stiche läßt, 
unverfonnen fich nicht zu helfen weiß. Jener Gelft, der mit 
uns zu ringen herabgefahren, wenn wir noch ferner im Kam⸗ 
pfe mit ihm wie lahme Invaliden uns gebährben, wird, ftätt 
uns zu flärfen für die kommende Zelt, uns niederwerfen 
mit Schande und Befhämung, und dann hohnlachend 
von dannen ziehen.” 

„Richt flache, abgegriffene und verfchliffene Höflinge, Die 
die Unbedeutendheit treiben wie ein Stublum, und das Nich⸗ 
tige wie ein Geſchäft, kann fortan vie Geſchichte brauchen; 
nicht Minifter, die ſich nur an's Ende der langen Banf ber 
Schreibergefellen niederlafien, und von dort aus nur die Buch» 
flaben, aber nicht Welt und Leben zu beherrfchen wiflen; nicht 
Feldherren, die die Scheide höher halten, dann das Schwert, 
die Kuppel und ihre Trotteln aber für das Höchfle, das auf 
Erden if; nicht Beamte und Kriegsleute, denen alle Kraft in 
der Dreffur aufgegangen: rüftige, gewandte, vielverfuchte Mens 
fchen fordert fie von und, die Geiſt und Leben fich bewahrt, 
und die Anfprüche der Zeit mit der PBerfon bezahlen, und bie 
Formen achten nach ihrem Werth, aber ihnen nicht felavifch 
dienen; Männer, die muthig des rafchen Roffes Rüden zu ber 
fhreiten wiflen, und feinen wilden Muth zu lenken.” 
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m Wohl iſt es eine der Aufgaben der Zeit, jenes rubige, 
behagliche Wohlbefinden der Mafle, als den fichern Grund 
bes. fünftigen öffentlichen Lebens wieder herzuftellen; aber ba- 
mit foll feineswegs jene laue Gletchgültigkett, jene theil« | | 
nahmlofe Unbefümmerniß, jene flache Trivialität der , 5 
Gefinnungen, jene Häglihe Rüchternheit wiederfehren; und 
am wenigften wollen wir jene Flickſchuſterei der vorlegten 
Zeit ohne Idee und Adel der Gefinnungen, ohne Kraft, Würde, 
bloß durch einen verbumpften Rechtöbegriff im beften Fall ge 
kitet, und zum Borbild nehmen. Jene Babinetswills 
für, die in Stalien zuerſt erfonnen, in Frankreich aber vor 
den Andern praftifch ausgeübt, von da in jener Zeit nad) 
Zeutichland herübergepflanzt wurde, Tann und den gemefjenen 
Willen, der frei ift, weil er dem Geſetz gehorcht, und flarf, 
weil er ſich in feinen Graͤnzen hält, keineswegs erfeben. Jene 
Sinanzfhwindefeien, die Europa zu Grunde gerichtet, 
werden dadurdy nicht gebefiert und zu tiberalen Inſtitutionen 
umgewandelt, wenn man nicht durch Rachlaß, fondern durch 
Mehranziehen Gleichheit in fie bringt; noch wird der Geiz, 
wenn er gleich dem Rofte fich anzuhängen pflegt, dadurch eine 
alterthüämliche Idee und ein würbiges Regierungsprincip. Nicht 
ferner mag eine Ordnung der Dinge fich behaupten, wo Pflich⸗ 
ten und Rechte nicht gleichmäßig in venfelben Inſtituttonen 
und Perfönlichkeiten fich vereinigen, fonbern vielmehr gefondert 
an verfchiedene Träger fich vertheilen wollen; nicht länger 
mehr mag jene perfönliche Dienftbarfeit beflehen, als die freie 
wohlverfländigte Einwilligung ſich ihr freiwillig amterzieht.* 
„Richt darum bat die Zeit nach der Rückkehr des Alten 
ſich gefehnt, daß man es ihr, da wo ed der Wilffür und 
dem Snierefie Vortheil bringt, wie größtentheild im Norden, 
mit Gewalt und in allen feinen Berverbnifien aufpringe, da 
aber, wo ed Beiden Eintrag thut, wie 3. B. in Würtemberg 
„geiheben, ihr vorenthätt. Der Zauber der böfen Beiprechung, 
“die aus ber Fremde bergefommen, und alle Kraft Teutichlande 
gebunden hielt, iſt abgelaufen, und es will nicht ferner Theil 
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haben an dem Segen des Iſaſchar des Sohnes Jakob, daß 
es ſei wie ein Eſel unter Säcken.“ 


Das war die Faulniß, die ihn bei feiner Geburt anwehte, 
und in dem Maße, als fein Geift im Kampfe gegen die böfen 
Gewalten feiner Zeit erflarkte, und fein Blick, der pruͤfend 
Bergangenheit und Gegenwart verglich, ſich fihärfte und zur 
rechtfand, ward er mit um fo größerem Schmerze diefer Er⸗ 
mattung und Berfommenheit feines heimifchen Volksſtammes 
inne. In feiner Ränder» und Völkerſchau zur Zeit des Für⸗ 
ftencongrefies von Verona 1822, wo er die beutfchen Stämme 
der Reihe nach durchgeht, ruft er daher, ben Blick der Hei⸗ 
math zugewendet, klagend: „Und nun endlich die Franten 
bei Rhein und Main! Sie hatten in ihrer Geſetzesſammlung 
nicht mit Unrecht von ſich gerühmt: Gens Francorum inclyla, 
auctore Deo condila, fortis in armis, firma pacis foedere, 
profunda in consilio, corpore nobilis et incolumis, candore 
et forma egregia, audax, velox et aspera, immunis ab 
haeresi dum adhuc tenereiur a barbarie, inspirante Deo 
inquirens scienliae clavem, juxta morum suorum qualitatem 
desiderans justitiam et custodiens pietatem *); und wie if es 
nun um fie beſtellt! Zerriſſen und getheilt .... haben fte die 
eigene Abkunft und die Gefchichte ihrer alten Zeiten nahe ganz 
vergeflen, und ed faum gefühlt, als fie dem Lande (Frankreich) 


*) Hermann Müller, ven biefelbe preußiſche Regierung, bie vor fünfs 
unddreißig Jahren den Rheiniſchen Merkur dur Kabinetss 
ordre unterdrückt, jüngft ans Köln von der Mebaction ver Rhei⸗ 
nifhen Volkshalle weggewiefen, bat in feiner Lex Salica 
Seite 1 den Anfang biefes alten Frankenſpruchs alfo alltterirend 
überjekt: 

Der hehre Stamm ber Franken, Gepflaugt von Gotteshaud, 
Zu Waffen ohne Wanfen Und flark durch Friedensband, 

An Rathe nie verfagend, Durch edles, reines Blut, 

Durch Ban und Blüte ragend, Durch frifchen, feſten Muth. 
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dienfibar wurben, das ihre Väter einft beherricht, und das 
fetten Ramen von dem ihrigen entlehnt.* - 

Hatten ſich inzwifchen auch die geiſtigen Springquellen 
des Lebens, Im ver Schwäle des Zeitalterd ermattet, in ſich 
zurüdgezogen, fo war doch noch nicht alle Erinnerung an bie 
frühere Hoheit und Kraft erftorben. In der ſtillen Tiefe ſchlu⸗ 
merte noch ein Lebensgeiſt, ven erſt fpäter der Feuerhammer 
des Ilnterbrüders mit gewaltigen Schlägen auffpringen machte, 
Dver wie er in der Adreſſe der Stadt Koblenz und der Lands 
fhaft an den König es 1818 dem Staatskanzler Fürften von 
Hardenberg zu Gehör ſprach: „Es lebt eine dunkle Erinmermg 
. tm Geiſte des rheinifchen Volkes fort von dem, was der Rhein 
in der teutfchen Geſchichte bedeutet: wie in den Zelten vor der 
Geſchichte die Trevirer aus der Mitte Belgiens bis an bie 
Schweiz geherrfcht; wie von Auftraflen ber, das alte Gallien 
bezwungen worden; wie Rheinfranfen in den SKarolingern ber 
Welt ihre Herren und Teutichland ein großes Kaiſergeſchlecht 
gegeben; wie die rheinifchen Kurfürften Teutfchland ſtark ges 
macht, indem fie durch kluge Wahl ihm Sahrhunderte lang 
eine Reihe der trefflichſten Katfer ausgefunden; wie am Rheine 
alle Künfte gediehen und das Haupt, die geiſtige Höhe und 
Blüthe des Reichs fich entwidelt hatte, ale in den Extremi⸗ 
täten Avaren und Hungarn noch Defterreich überzogen, und 
Wenden und Slaven bi8 zur Elbe in Breußen herrfchten; wie 
in allen Jahrhunderten große Yürften und Sirchenprälaten, 
Staatömänner und Feloherren, Schriftieller, Dichter, Baus 
meifter, Maler und Künſtler jeder Urt von dort audgegangenz 
und wenn in den lebten Zeiten ein Stillſtand darin eingetre⸗ 
ten, es darum gefchehen, weil das Ganze und die Herrlichkeit 
bed Reiches, worauf allein viefe Bildung fich angewieſen ge- 
funden, in fich erflorben und zerfallen war.“ 

Das fchrieb er nach den Jahren der Befreiung, da bet 
deutſche Geiſt das Außere Zoch abgeſchüttelt. Seine Kindheit 
aber fiel in jene Zeit der Erfchlaffung, der Auflöfung und Zers 
fedung, die unmittelbar ver großen Sändflutb voranging, 
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welche an ven Fürſten und Bölfern Die Suͤnden von Jah 
hunderten rächte- Dem tleinlidden, weichtichef, eigenfüchtigen 
Schlaraffenteben follte erft der wilde Raufch und dann Die furcht- 
daren Gräuel der Revolution folgen. Eine ſolche Zeit wit 
ihrem heißen Gifthauche war eine arge Rabenmutter für das 
in ihrem Schooße aufwachfende Geſchlecht; kaum Einer, ver 
nicherdie Narben ihrer Schlangenbiffe getragen. 

Indeſſen war es gerade der Anblid einer folchen entars 
teten Zeit, die, nachdem fie die lebten Zügel von Zucht und 
Sitte abgeworfen, ſich in wilder Raferei feibft zerfleiſchte — der 
Anblid diefes Kampfes der Mächte der Kinfterniß gegen Bott 
und feine ewige Oidnung war ed, der ihn in fein Inneres 
tinfehren gemacht, fein Auge dem Höheren zugewendet, und 
ade edieren und höheren Gefühle und Triebe in ihm aufge 
weit und zum Kampfe bewaffnet hatte. „Der Lauf der Be- 
gebenheiten”, fo fpricht er fich felbft darüber aus, „wie er 
fortdauernd fich entwidelte, eben jener Räte Kampf guter und 
böfer Mächte in unbeimlicher Nähe; jenes ewig bewegte Meer, 
in dem wmaufbörlich eine Nichtigkeit um die andere fi im 
Wellenſchlag erhebt und wieder zerfließt; jenes beſtandloſe Treis 
ben bloß eigenfüchtiger Triebe, die die Menfchen wie die Winde 
den Staub der Wüfte aufheben, fie eine Zeit lang im Wirbel 
drehen, und fie dann an bie andern Sandbünen anwerfen; 
das hatte alle Gemüther, denen noch ein Trieb einmohnte, 
fi ſelbſt im Gedränge feftzuhalten, zur Einkehr in fid 
getrieben, um dort den fetten Standpunkt aufzu— 
fuchen, den die wanfende, wogende Erde nicht bie 
ten wollte.“ 

Allein gar oft mußte er fehen, wie eine rächende Nemeſis 
den Mächten der Zerftörung den Sieg geftattete und, nachdem 
er feine befte Kraft in dem ungleichen Kampfe erfchöpft, in 
subiger Ergebung gefcheben laffen, was er nicht ändern konnte. 
Die Revolution und ihr Anhang, der wilde wie ver zahme, 
haßte ihn als ihren tödtlichfien Feind; die Fürften, deren fon- 
verainer, eigenfüchtiger Wilfür er einen ernſten Spiegel ihrer 
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Plichten vorhicl, vie er an ihre Geloͤbniſſe mahnte und been 
er das nahende, wohlverdiente Verderben vorausſagte, börten 
fein Mane Tekel Phares mit tauben Ohren, oder ließen den 
freimäthigen Bußprediger das Mißbehagen ihres böſen Gewiſ⸗ 
ſens entgelten, und ſo war ſein eigen Loos, wie das ſeiner 
beſſeren Zeitgenofſen, von der Wiege bis zum Grabe: kaͤm⸗ 
pfen, tragen, dulden. Er nahm es ohne Klagen und 
Murren, einer hoͤheren Vergeltung gewärtig, mit unerfchütterlir 
her Gemũthsruhe bin. 

Wie er daher in dem Kreile feiner nächften Umgebung 
feinen gefunden, der mit reifer Erfahrung und hervorragenden 
Geiſtes ihm ein Führer geweien wäre, ihn bie Geißer unter 
ſcheiden gelehrt und für den Kampf tüchtig gemarht hätte: fo 
wurde er auch in weiterem Kreiſe nicht von feiner Zeit geirar 
gen und gehoben; fie drohte ihn vielmehr mit übermädhtiger 
Stroͤmung in den Abgrund ihrer Irrthümer, Thorheiten und 
Verbrechen hinabzureifen. Er mußte wit der entzügelten Bac⸗ 
hantin kämpfen und ringen, und gleich fo manchem feiner 
Zeit- und Jugendgenofien einen Theil feiner beſten Jugendkraft 
dazu verwenden, der boͤſen Einflüße fi zu erwehren, und fich 
in den berabziebenden Wirbeln der Zeit oben zu erhalten Mir, 
die wir mit leichter Mühe Weisheit und Tugend prebigen, 
wir fiehen dießſeits dieſer Fluthen, und vergeflen ed nur zu 
leicht, daß wir «8 denen, die damald gefämpft und in dem 
Kampfe ihre Kraft aufgerieben, gu verbanfen haben, wenn uns 
die Fluthen nicht verfchlangen. 

So durch die Conſtellation der Geftirne bei feiner Geburt 
in jeder Hinficht auf ſich hingewiefen, mußte er ſich ſelbſt feine 
Zweifel löfen, feine Kämpfe in dem verfchloffenen Inneren 
ausfänpfen und fein eigener Lehrer und Erzieher werben; und 
fo bildete fich jene in ſich gefchlofiene Unabhängigkeit und 
Selbſtſtaͤndigkeit feines Charakters and. 

Bon früh auf genöthigt und gewöhnt, fich ſelbſt zu ges 
nügen und fich ſelbſt zurechtzufinden, und Zeuge einer Zeit, bie 
den Mißbrauch der Gewalt Prafend, querk die Macht ber 
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Mächtigen zerbrach, und dann die Thorhelt ver Menge in ih⸗ 
ter Nadtheit zeigte, wie fie als blindes, jeder Berführung 
preißgegebene® Werkzeug den Auswärflingen der Menfchkeit 
trunfen folgte, mußte er für die Gunſt und Ungunft der Mäch- 
tigen, wie für das Lob und den Tadel der Menge, ober das, 
was man Öffentlihe Meinung und Zeitgeift zu nennen 
Beliebt, auf feinem einfamen Pfade gleichgültig und fühllo® 
werben. 

Bon Kindheit an fchon einem in fidy gefehrten Denken 
zugewendet und feine Weit in fidy tragend, trat er fo der äuße⸗ 
ven Welt ſelbſtſtändig und gepanzert gegenüber, und ließ ſich 
von ihr weber in feinem Thun, noch in feiner Ueberzeugung 
und allem, was er für wahr und recht erkannte, im min- 
deften irren. Ja es machte ihm fogar Vergnügen, wenn fie 
etwas in ihrer Selbftäberhebung verächtlich bei Seite gewors 
fen oder in den Staub getreten hatten, es prüfenden Blides 
amfzuheben, und wenn er feinen Werth erkannte, e8 mit treuer 
Singebung zu pflegen, und die gute Lanze feines Wortes ru⸗ 
big und unerfchroden zu feinem Schirme einzulegen. Je mehr 
fie ihn dann anfelndeten und verhöhnten, um fo heiteren Sin⸗ 
nes hörte er ihnen zu, weil er daran erfannte, daß fein Speer 
das Ziel getroffen. 

Aus diefen Umfländen, wie fie über feine Geburt und 
Jugend gewaltet, bildete fich auch jene Liebe zur Einſamkeit, 
in welcher er feinen Gebanfen und Stublen um ihrer felbft 
willen nachging, und aus der er nur ungern, wenn er fidh 
einer hoͤhern Pflicht nicht entziehen Eonnte, heraustrat. 

Was er übrigens für fi in Anſpruch nahm, das ges 
währte er auch bereitwillig Anderen; denn der Spruch: „Recht 
nehmen und Recht geben“, galt ihm hierin, wie in allen 
übrigen Verhättniffen, heilig. Wer Ihn in feinem ftillen Sin» 
nen und Korfchen nicht flörte, der konnte ficher feyn, nicht 
von Ihm geftört zu werben. Er hatte an diefem von der Welt 
und ihrem Treiben abgefchtevenen Korfchen fein Genuüge, und 
hätten ihn nicht die Stürme ber Zeit hinaus in die Deffent⸗ 
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lichkelt, in das Bewühl des Marktes und ben Kampf ber 
Parteien gefchleudert, feiner. eigenen Neigung nach und um 
äußerer, felbRfüchtiger Zwecke willen wäre er ficherlicy nicht 
bheraudgetreten, vole er denn auch immer heiteren Muthes in 
dieſe Abgefchievenheit feiner Muße zurüdtrat, wenn fein Bes 
ruf e8 nur irgend geftattete. 

Ich erinnere midy aus meiner Kindheit noch fehr gut eis 
nes charafteriftifchen Wortes, dad er einmal gelegentlih ges 
forochen. &8 war ein fhöner Morgen am Rhein, mein Bar 
ter ſchaute aus den Fenſtern unfered Haufed zu Koblenz hin⸗ 
aus in das Sonnenlicht und das lachende Thal, und Hinüber 
nach den duftigen Rheinbergen, nach den Ruinen von Stols 
zenfel® umd der fchweigenden Kartbaufe, und dem Kloſter 
auf der Rheininfel: da ritt eben unten ein yreußifcher General 
an unferem Garten vorüber, ein achtbarer, gutmäthiger Mann, 
aber eben nicht ausgezeichnet durch den Reichthum origineller 
Sedanten. Der Offizier hielt fill, grüßte den Vater ımd er 
zählte ihn, wie er eben eine Reife nach Trier, und ich weiß 
nicht wohin gemacht, und wie er da feine Gedanken ausge⸗ 
taufcht, und der Vater möge ſich doch aud auf den Weg 
machen, um feine Bedanfen auszutaufchen, was eine gar aus 
genehme und nüpliche Unterhaltung fe. „Wu mich betrifft“, 
erwiderte mein Bater, „fo behalte ich meine Gedanken am 
liebften für mich”, — worauf der General feines Weges weis 
ter ritt. j 

Wenn er übrigens feine Wege ging und die Welt die 
ihrigen gehen ließ, und bei dem Gedankenaustauſch mit alltäg« 
lichen Menſchen wenig Gewinn für fidh hoffte: fo war er doch 
fehr entfernt von aller Menfchenverachtung oder geringfchäßiger 
Selbfrüberhebung. Niemand Eonnte im Gegentheil anſprucho⸗ 
lofer feyn und weniger aus fich felbft machen. Er konnte 
Stunden lang mit den unbebeutendflen, langweiligften Men⸗ 
fhen aufs und abgehen, wenn fie Ihn um feinen Rath oder 
um irgend eine Ausfunft baten. Dit unerfchöpflicher Geduld 
hörte er ihre unerquicklichen, endloſen Reben und Auseinander⸗ 
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jegungen an, um ihre verſchiedenen Fragen zu beautworten, ihre 
Zweifel zu löfen, ihre Irrthümer gu berichtigen, Dabei machte 
er nicht den geringften Unterſchied zwiſchen dem Vornehmſten 
und Geringften, dem Reichken und dem Aermſten. uch ber 
verlegende Eigendünfel aufgeblafener Hoffart und Unwiſſenheit, 
bie mit gerümpfter Nafe geringfchägig auf ihn herab fah, 
während er fie weit überfchaute, konnten ihn nicht aus feiner 
ruhigen Faffung bringen; noch) weniger vermochten zornige 
Drohworte, wenn fie auch von der materiellen Gewalt gegen 
ihn ausdgeiprochen wurden, auf ihn den mindefen Eindruck 
zu machen. 


Je ungebärbiger die Wath fich felbft vergab, um fo ru⸗ 
higer ſah er ihr in die zornig aufgeriffenen, funfeinden Magen, 
und mahnte fie an Recht und Schidiichkeit. Das war das 
innere Gbenmaß, die Setbfibeherrfihung, bie er in maßlo⸗ 
fen, zügellefen Zeiten über eine feurige, energifche Ratur er- 
sungen. 

Während noch der rheinifche Merkur erfchten, kam einft 
ein fächfifcher höherer Offizier außer fi) vor Zorn über einen 
Artikel des freimüthigen Blattes zu Ihm gerannt, und fließ, 
die Hand an den Degen fchlagend, entehrende Schimpfworte 
gegen ihn aus. Ohne ſich im mindeften hiedurch einfchüchtern 
zu laffen, hielt er die flache Hand vor den Mund und ſprach: 
„Die Schimpfworte, die Sie mir da zugefchleudert, feße ih 
auf diefe Hache Hand und blafe fie Ihnen wieder zurüd.“ Den 
Degen fürchtete er nicht. 

Biel eher konnte der zu feinem Ziele gelangen, der auf 
feine arglofe Gutmüthigkeit fündigte, die gern von den Men- 
ſchen das Beſte dachte, und nur widerſtrebend ihnen eine Bitte 
verfagte, oder ihren verkehrten Wünfchen und Schritten feind⸗ 
lich entgegentrat. - | 

Wie auch feine Anfichten übrigens fich ändern mochten, 
berichtigt und gereift durdy die Erfahrungen lehrreicher, ſturm⸗ 
bewegter Zeiten, in Einem blieb er fi) von der Wiege bis 
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zu feinem Sterbebette gleich, daß ihm die Sache Alles, und: 
die eigene Perföntichtelt wenig oder nichts galt. 

Wie er in feiner Schrift: „In Sachen der Rhein 
provinz und in eigener Angelegenheit“, bie er, vom 
heimifchen Boden vertrieben, in der Fremde fchried, es ſelbſt 
gefagt und auch in feinem Leben und in allen feinen Schriften 
bewiefen, er empfand einen „unbezwinglichen Widerwil—⸗ 
len, von dem, was feine Perfönlichfeit betraf, viel 
Redens zu machen.” 

Auf dad, was Andere über ihn rebeten und fehrieben, 
Lob wie Tadel, legte er in der Negel ebenfalls gar wenig 
Gewicht, wenn sr nur mit fi ſelbſt über die Sache einig 
war. Dide Bücher, die über ihn gefchrieben wurden, hat er 
manchmal erft viele Jahre nach ihrem Erſcheinen gefehen, oder 
gar nur Ihren Titel aus den Katalogen kennen gelernt; und 
je grimmiger der verbiendete Parteihaß darin gegen ihn radte 
und feine Ehre mit den giftigften Berläumbungen begeiferte, um 
fo weniger fochten fie ihn an: fle waren unfähig, feinen Zorn 
oder Unmillen zu erregen; häufig machte er einen gatmürhigen 
Scherz darüber, oder entfchuldigte noch gar ihre Berfaflers 
nie fiel es ihm ein, fi dagegen auch nur mit einem Worte 
zu vedhifertigen, oder gegen unwürdige Gegner und mit une 
würdigen Waffen zu fireiten. Es war, als ob Hunde ven 
Mond anbellten, fo wenig rührte ihn das wüthigfle Bartels 
geſchrei. | 

Tagebücher, in denen er feine Erlebniſſe und Begegriffe, 
ben Gang feiner Studien, feine Geiftesentwidiung. und feine 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten aufgezeichnet 
hätte, hat er, in feiner Anfpruchslofigfeit wenig aus fich mas 
chend, nie geführt. 

Nie müßig, immer thätigen Geiſtes, ſtets forfchend und 
beobachtend, und das Beobachtete prüfend, verpleichend und in 
fidy verarbeitenn, und dabei von hundert aufbligenden Gedan⸗ 
fen durchzuckt, bat er doch niemal dieſe Rüchtigen Gedanken⸗ 
blige, wenn fie nicht zu der begonnenen Arbeit gehörten, fon- 
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dern ihm nur zufällig kamen, aufgezeichnet. Dadurch, daß 
ih es unterlaſſen habe“, fagte er einſt,“ „ik mir in der That 
Vieles verloren gegangen.” Einigen Erſatz dafür bot ihm 
freilich fein wunderbares Gedaͤchtniß, das mit feinem ganzen 
geiftigen Seyn innigſt zufammenhing. 

Empfaͤnglich und theilnehmend an Allem, was nur irgend 
in fein Bereich kam, feine ernſte Sache leicht und oberfläcdh- 
lich behandelnd, waren feine Eindrücke tief und lebendig, und 
prägten fi) fo aud feinem Gedächtniß mit unauslöfchlicher 
Friſche und Lebhaftigkeit ein. . 

Bei einem unauögejegten Studium, das mit den erften 
Jahren der Kindheit begamı und mit feinem, lebten Athemzuge 
endete, das alle Bebiete menfchlichen Wiſſens und Strebens, 
ale Zeiten und Welträume, das Sichtbare und das Unficht⸗ 
bare, gleichmäßig umfaßte, {ft es unglaublich, welchen uner⸗ 
meßlichen Schap von Kenntniſſen und Daten dieß Gedächtniß 
umfchloß. Und jeden Augenblick fland ihm die ganze Fülle 
feiner Erinnerungen zu Gebot. Befcyäftigte ihn irgend ein 
Gegenſtand oder ein Gedanke, fo tauchte in feiner Erinnerung 
alles damit Verwandte auf, und bot ſich ihn willig zur Ber 
gleihung und Gombination dar. Landfchaften, Bilder und 
Kunftiverfe, die er vor Jahren geſehen, Perſonen, mit denen 
er in frühefter Zeit verkehrt, flanden ihm lebendig wor ber 
Seele. Nach dem einmaligen Durchlefen einer Schrift kannte 
er ihren vollen Inhalt auswendig; die perfifche Sprache er- 
lernte er noch in reiferen Jahren; nach Furzer Vorbereitung 
fonnte er feine Boriräge an der Univerfität in freier Rebe 
halten, fie mochten eine noch fo große Maſſe verwidelter Ber» 
haͤliniſſe, noch fo viele Dinge und Perfonen umfaflen; nie 
ließ ihn fein Gedächtniß im Stich, nie brach der Baden ſei⸗ 
ner Rede ab. . 

Wären alle Bücher ver Geſchichte und Geographie und 
die Ergebniſſe der Raturwiffenfchaften fammt der Erinnerung 
verloren gegangen: er hätte alles Weſentliche aus feinem Ges 


dachtniß herftellen koͤnnen. 
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Hatte er in einem Buche eine Stelle gelefen, bie einen 
bebeutfamen Inhalt oder genialen Gedanken enthielt, wovon 
er einmal Gebraudy machen woßte, fo Eonnte er fe zwamig 
Sabre in der Erinnerung tragen, bis er fie wirktich anmwanbte, 
und dann, wo er fie fucdhte, wieder fand. 

So war es ihm auch möglich, daß er bei feinen Schriften 
erft den Gegenſtand In feinem Geiſte vollig ausarbeitete, und 
dann ganze Bogen in einem Zuge unmittelbar, wie fie aus 
der Erinnerung flogen, niederichrieb, ohne einen Sag oder ein 
Wort zu ändern. 

Es war, als läfe er in einem wmfichtbaren Buche, was 
er auf das fichtbare Papier niederſchtieb; und das konnte er 
unter dem größten Lärm feiner Umgebung, während der leb⸗ 
hafteſten Gefpräche der Anweſenden thun, obne daß es ibn im 
mindeften ſtoͤrte; eine ſolche Kraft hatte fein gefammeltes, in 
ſich gekehrtes Denken gewonnen. Und doch hoͤrte er nebenbei, 
was gefprochen wurde, und ſprach mitunter auch, während 

er fchrieb, mit hinein. 

Auch für feine Sprache und Schreibart mar die Ge⸗ 
dächtnig, verbunden mit feiner fchöpferifchen, bilderreichen Phan⸗ 
take, von hoher Bedeutung. Alle wifienfchaftlichen Kuuſtans⸗ 
ausbrüde, felbft die frempflingenpften und feltenften, waren ihm 
gleich geläufig. Den Volksgeiſt, der die Sprache gefchaffen, 
in fih tragend, fchöpfte Tr einer Seito ans biefem lebendigen 
Brunnquell neue und eigenthümlich gebildete Worte und Aus⸗ 
drüde, auf der andern Seite aber fich nicht minder der alten 
und älteſten Kernworte und SKernfprüche, und der alterthuͤmli⸗ 
hen Sprachformen und Ausdrucksweiſen erinnernd, wob er 
er auch fie, als minder abgenust und ben Geiſt lebendiger 
anregend, dem Gewebe feiner Rede ein, bie dadurch jene ur⸗ 
ſprüngliche, nur ihm eigenthümliche Yarbe gewann, die fidh 
anf den erſten Blick erkennen läßt. 

An diefes Gedaͤchtniß bin auch ich gewieſen bei der Er⸗ 
sählung der Begegniſſe aus feiner Kinderzeit und feiner frühe 
sen Jugend. Noch am Abend feines Lebens fanden die Bil⸗ 
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ver dieſer fruͤheſten Jahre hell delenchtet wor feiner Seele; er 
beſchrieb noch alle Einzelnheiten, die Perſonen, ihre Mienen, 
und was ſie geſprochen, als ſei es geftern gefchehen. Er erw 
zählte fie gern in heiteren Stunden und genau sin Mal wie 
dad andere Mal. Diefe Erinnerungen gingen weit zurüd, ein 
Zeichen, vote früh fein Geiſt zum Selbibewußtfeyn erwacht 
war und beobachtete, was um ihn ber vorging. So wußte 
er noch gar gut, welche feiner jängeren Tanten täglich nach 
der Schule gekommen fei und ihm den Re feines Breitöpf; 
hend audgegefien habe. Ja, halb im Scherz, halb im Ernft 
behauptete er fogar, es fei ihm eine Erinnerung geblieben, 
wie er noch an der Bruf feiner Mutter die Muttermilch ges 
trunfen. Cine andere Erinnerung war, wie fein Vater ihn 
mit hinausgenommen, da die Fundamente zum neuen kurfärfl« 
lichen Schloßb au gegraben wurden. Gine Erinnerung, die 
weht in fein drittes Jahr fällt, da dieſer Schloßbau im 
Jahre 1778 begann. Wieder ein anderes, und zwar mit dem 
alten Reiche verfnüpftes Bild, das feinem Gedächtniß tief 
eingeprägt geblieben, war ver Katafalf beim Trauergotteö- 
bien der Kaiſerin Maria Therefia. Noch heute lebt das 
Gedaͤchtniß der edlen, unerfchrodenen Faiferlichen rau, wie 
das einer liebreichen Mutter vol fanfter, gotteöfürdhtiger Ho⸗ 
beit in gefegnetem Andenken in den Niederlanden. Da fie am’ 
29. Rovember 1780 ftarb, fo fällt auch diefe Erinnerung 
fehon in fein fünfte Jahr. 

Es war gleichfalls um dieſelbe Zeit, daß die Regimenter, 
die der Kurfürk von Heffen in ven englifchen Dienft ver- 
kauft, den Rhein binabfuhren zur Einfchiffung nad) Amerika. . 
Auch ihrer erinnerte er fidy noch, und damit war zum erflen- 
mal der Anfang jener revolutionären Bewegungen, die ſeitdem 
Europa fort umd fort erfchättert haben, in feinen Geſichtokreis 
getreten. Biel ja merkwürbiger Weile die Unabhängigfeitser- 
Härung der norbamerifanifchen Freiſtaaten (vom 4. Juli 1776) 
gerade in fein Geburtsjahr, während die dritte franzöfifche Res 
volution vom Februar 1848, die das Signal zu einer neuen 
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Reihe von Erſchütterungen und Umwälzungen gab, mit feinem 
Todetjahr zufammenitaf. | 

Gneiftnan machte 1780 mit der Erfabmannfchaft dieſe 
amerifanijche Sölvlingefahrt den Rhein tinab mit. Als der 
ſiegreiche preußifche Feldherr nach dem Sturze Napoleons mit 
feinem Generalftabe in Koblenz weilte und dort freundfchaftlich 
mit dem Herausgeber des Nheinifchen Merfurs verkehrte, 
da taufchten beide dieſe gemeinfame Erinnerung aus: der Feld⸗ 
marfchall, wie er damals als unbefannter Soldat an Koblenz 
vdrüber nach der meuen Welt den Strom hinabgefahren, und 
der Mann des geharnifchten Worte, wie er ald. Kind am 
Ufer geflanden und den Hinabfahrenden nachgeblidt. 


Uebrigens hat nicht leicht etwas fo fehr dazu beigetragen, 
bie alte fürftliche Herrfchaft verhaßt und verächtlicdy zu machen, 
und der Revolution Thor und Thüre zu Öffnen, ald biefer 
kurfürſtlich beffifche Eöldlingähandel, den man noch heut zu 
Tage am Rhein die heſſiſche Eeelenverfäuferei nennt. 


Eine mit diefer verwandte Erinnerung war ber Zug der 
Defterreiher nad) den Niederlanden zum Barriemenftreit im 
Jahre 1784. Auch ihrer erinnerte er fi) noch deutlich, und 
zum öfteren fprach er davon. Diefer Feldzug fnüpfte fi) an 
Joſeph II., deſſen neuerungsfüchtiger, Tein Recht und feine 
Rationalität achtender Geift nicht minder die Grundpfeiler der 
fürftlihen Macht untergrub und der Revolution die Wege 
bereitete. j “ 


Fürft Metternich am 15. Mat 1773 zu Koblenz geboren, 
alfo nur trei Jahre Älter als er, fchwebte gleichfalls feinem 
Gedaächtniſſe noch vor, wie er mit feinem jüngeren Bruder, 
den Hofmeifter in der Mitte, als junger Knabe von dem Met—⸗ 
ternicher Hof aus dur die Straßen der Stadt gewandeft 
war, und wieder, wie er als fchlanfer, junger Menfch in ros 
Iher Uniform von England und Malta auf’ Befuch heimgefehrt. 

Aus den politifchen Gefprächen jener frübeften Zeit, die 
in dem väterlichen Haufe und in der Verwandtichaft mit Leb- 
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haftigfeit geführt wurden, erinnerte er fich vorzüglich noch der 
Türkenkriege. 1787 hatte Defterreich, unter Joſeph Il., fein 
Heer dazu gerüftet, 1788 dm Februar hatte es der Pforte den 
Krieg erklärt. Und es war eben diefer türkifche Feldzug von 
4788 bis 90, dem her alte Feldmarſchall Radepky, damals 
ein zwanzigjähriger Oberlieutenant bei Garamelli Kuiraf 
firen, unter dem Feldmarſchall Grafen Lacy, beigewohnt, 
und worin der große Befleger der Revolution von 1848, ge 
zade am Vorabend der erften franzöfifchen Revolution, ale 
DOrbonnangoffigier des Feldmarſchalls feine erfte Waffenſchule 
machte... Rum der Aeltefte feines Heeres und der Vater feiner 
Soldaten, hat er erft jüngR einen alten Kameraden biefer Tür- 
Tenfriege, deren auch Göthed Fauſt im Munde der Mainzer 
Bürger gedenft, einen ergrauten Soldaten, der gleich ihm alle 
Stürme überlebt, mit väterlicher Liebe bedacht. Wer aber hätte 
in dem rheinifchen Haufe, als feine Bewohner fi die Nachrich⸗ 
ten aus diefem Feldzuge mittheilten, ahnen können, daß fi 


darin ei m würde, deſſen Schwert fechezig Jahre 
fpäter C Drachen einer neuen focialen Revolution 
entreißen war auch in dieſem Türkenfeldzuge des 
Jahres Kaiſer Joſeph I. auf den Antrag Lou⸗ 
done i noch gegenwärtig beflehenden Ehrenzeichen 


der golvenen und filbernen Tapferfeitömebaille für einzelne Hel⸗ 
denthaten der Mannfchaft fliftete, mit denen in den Revolus 
Hondfeldgügen von 1848 und 1849 die Bruft fo vieler tapfes 
sen Soldaten und Offiziere der öfterreichifchen Heere geihmüdt 


wurden. 
pi 


Alle diefe Erinnerungen zeigen, vole frühe ber Geiſt des 
aufwachfenden Knaben den öffentlichen Vorgängen und Geſtal⸗ 
ten fein forfchendes Auge zuwandte. 


Andere Erinnerungen dagegen gingen zunächft ihn ſelbſt 
an. Ein ſehr lebhafter Eindruck war ihm von feinem erften 
Eintritt and dem haͤuslichen Kreife in die Schule geblieben, 
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wo man feinen unruhigen Geiſt zu befchäftigen gedachte. Cr 
‘war noch fo Hein, daß er, wenn ich nicht irre, Mäpchenfleis 
der trug. So nahm ihn eines Tages die Mutter bei der 
Hand, um den jungen Heraffes in die Mäpchenfchule einzu- 
führen. Die Thüre öffnete fich, die jungen Schülerinnen faßen 
auf ihren Bänfen, der ungewohnte Anblid der Menge fremder 
Sefichter und Geſtalten überrafchte ihn; wie ein fcheues Reh 
ſchoß er bligfchnell unter einen Tiſch. Man febte ihm mit 
guten und böfen Worten zu, er verließ aber fein Verſteck nicht, 
bis man ihm zuleßt Biscuiten vorhielt, denen er nicht wider⸗ 
fteben konnte. Mit der Mäpchenichule aber war es nicht. 


In der Bubenfchule war ihm mehr Gelegenheit geboten, 
feinen muthwilligen, feurigen jungen Lebendmuth auszulaffen, der 
wie ein gefundes Füllen Iuftig und übermüthig, feines Lebens 
fi) freuend, nad) allen Seiten ausfchlug. Sein erfinderifcher 
Sinn fiel, an der Spige feiner Kameraden, bald auf Dieß, - 
bald auf Jenes, was der fpießbürgerlichen Rachbarfchaft die 
Nheinftraße hinauf, rechts und links, bald zur Kurzweil diente, 
bald fie in Berwunderung, bald in Schreden, und mitunter 
auch in Aerger verſetzte. Schon Morgens in aller Brühe, 
wenn er in die Schule ging, pflegte er an. einem befondern 
Laden wie ein nefifcher Kobold Elappernd vorüberzufahren, daß 
die Schläfer darinnen aufftarrten; wenn die Thüre knarrend ſich 
öffnete, war er längft flüchtigen Fußes entfchwunden, bis zu⸗ 
legt ſehr fategorifche Erklärungen dem lange geübten Muth: 
willen Einhalt thaten. Beim Nachhaufegehen aus der Schule 
wurden die Schulbücher zufammengefchnallt und zum bequemes 
ven Tragen mit dem Riemen an’d Bein gebunden. 


Jetzt gings an's Lateinifche. Ueblicher Weife follte ex 
‘den Bater bei der heil. Meſſe dienen. Die Mutter nahm wit 
ihm die Einübung vor und überhörte ihn in den üblichen Ant⸗ 
worten eined Miniftranten; allein fo unvergleichlich fein Ge⸗ 
dachtniß fon war, für das buchſtaͤbliche Auswendiglernen 
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hatte fein lebhafter Geiſt nie Ruhe genug. Er und die Mut- 
ter konnten mit dem Gonfiteor nicht fertig werben. 
Wenn er daher in ber Kirche vor dem Altare bie lüdenhaften 
Stellen feines Eonfiteord mit unverfländlicdyer Stimme fleinlaut 
-hinmurmelte, fchalt der Pater, wie er fich deflen noch lebhaft 
erinnerte, und ſprach, auf bie Seite gewendet: „kannft du 
ſchon wieder das Gonfiteor nicht!” Er fuchte feine Schwäche 
‚dadurch zu verbeden, daß er dad: mea culpa, mea culpa, 
mea maxima culpa! mit äußerſt vernehmlicher Stimme betonte. 

Ein ganz befondered Vergnügen bot der munteren Schul- 
jugend die Poeſie der kirchlichen Feſte, und namentlidy die 
Prozeffionen dar. Bor der Revolution war ed faft überall 
Eitte, daß lebendige Figuren aus dem alten ober neuen Te⸗ 
ftamente in ver Prozeffion mitzogen; ja manchmal beftand 
diefe durchweg aus folchen Figuren, da jeder, der daran Theil 
nahm, irgend eine Perfon der heiligen Gefchichte vorftellte. 
Noch heute find folche bildliche Aufzüge in den Niederlanden 
gebräuchlich ; fie werden dort mit großem Aufwande aufge 
führt, und bilden eine recht heitere poetifche Seite des nieder; 
ländifhen, namentlich des Katholifchen Volfslebend. In Kor 
blenz begingen die Carmeliter jährlich eine Prozeſſton, bei 
welcher eine Anzahl von Knaben einen Chor von Engeln vor⸗ 
ftellte, die das Allerheiligſte begleiten. Auch er wurde zu ei⸗ 
nem folcdyen Engel außerfehen. Ihre Yusftattung war im 
Roccocogeſchmack der Zeit: rothe Ehorröde, vergoldete Ylügel 
und einen Degen an der Seite. Die andächtige Luftbarfeit 
war groß; es ging Alles in beſter Ordnung. Allein nad) 
der Beier erhielten die Knaben von den Patres Mein und 
Backwerk. Die Engel ließen fich’8 wohl fchmeden, und wur- 
den immer beiterer und aufgewedter; der Wein flieg ihnen 
endlich zu Kopf, es erhob ſich ein Streit unter ihnen, und im 
Beuer, wie fie waren, griff er und ein anderer zu dem Degen und 
fochten, zum Schreden der Patres, miteinander. Sie wurden 
‚mit Gewalt auseinander gebracht; allein feit dieſem Treffen 
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der himmliſchen Heerſchaaren wurden den Projeſſtonsengeln bie 
Degen abgenommen; er gehörte zu den letzten, die Ihn ge⸗ 
tragen. 

Eine andere Agenbiäutice gemüthliche Beier jener Zeit 
fnüpfte fi an den altberühmten Königöftuhl von Renſe, ver 
anderthalb Stunden von Koblenz entfernt, von alten Bäumen 
umfchattet, am Geſtade des Rheines an einer Stelle fteht, mo 
damals in nächfter Nähe die vier Kurfürftenthümer: Kurmainz, 
Kurtrier, Kurföln und Kurpfalz ſich mit ihren Gränzen bes 
rührten, fo daß jeder diefer Kurfürſten ehevem, wenn ein neus 
erroählter römifcher König nach der Kur auf den fleinernen 
Stuhl gefegt und durch die Reichäherolde ausgerufen wurde, 

-von biefem „Thronus imperialis* au® durch. Tompetenfchall 
auf feinem eigenen Grund und Boden konnte herbeibeſchieden 
werden. 


Auf dieſem Reichſsthrone nun wurde alljährlich auf den 
Pingfimontag, unter herfümmlichen Ceremonien, von dem 
Koblenzer Magiftrate der ftäptifche Bürgermeifter feines Amtes 
feierlich enthoben. ine der benachbarten Gemeinden übers 
reichte dem entthronten Stadt: Katfer einen Strauß mit Erd⸗ 
beeren. Gin fröhliches Feſt wurde ihm zu Ehren bier Im 
Freien begangen, während unterdefien der neue Bürgermeifter 
feine Regierung in Koblenz antrat. Die feftlihe Verſamm⸗ 
lung begab fih dann zu Schiff nach der Stadt zurück; tm 
Borbeifahren fprachen fie In dem Klofter auf dem obern Werth 
"m, wo fie von der Webtiffin gaſtlich mit einem Ehrentrumf 
bewirthet wurden. Da nun diefe ehrfamen Bürgermeifter gar 
oft aus der Familie genommen wurden, fo war dieſe pfingft- 
liche Königsftuhlfeler auch ein heiteres Familienfeſt. 

Eine vorübergehende ſtaͤdtiſche Feftivität aus dieſen Jah⸗ 
ren war auch die Huldigung, welche die ehrbare Koblenzer 
Bäderinnung einer literariſchen Celebritaͤt des Tages dar⸗ 
brachte. Sie galt aber nicht den mehr im Norden gefeierten 
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Geiſftern der neueren Literaur: Klopſtock ober Leffing,: 
Windelmann oder Wieland oder Herder, noch auch dem 
glänzend aufgehenden Sterne Göthes, fondern einem belich« 
ten Zeitungsfchreiber, dem Verfaſſer „der Geſpräche im 
Reihe der Todten.“ Heute verfchollen und vergeffen, 
wurden fie damals eben fo viel gelefen und waren bewundert, 
wie nun bie neueften englifchen und franzöfifchen Modero⸗ 
mane. Ihr Verfaſſer wohnte in Neuwied, der fürftlichen 
Freiſtätte aller Secten und abentheuernden Genies. Er hatte 
in den „Befprächen“, dem unentbehrlichfien aller Gewerbe, 
ber Bäderet, ein glänzendes Lob gefpendet. Die Koblenzer 
Bäder waren davon entzüdt, und ihren Danf ihm würdig 
zu bezeugen, wurde ein Riefenbregel gebaden und feftlich den 
Rhein hinabgeführt. Zwei Kähne mußten zufammengefuppelt 
and mit einer Platte gededt werden, die dad ungeheure Eh- 
renbretzel trugen; ſechs Bäderfnechte in der fchmuden Bäder: 
tracht erhoben den Gelandeten zu Neuwied und trugen ihn zu 
dem Haufe des glüdlichen Zeitungsfchreibers *). 


Aber auch die menfchliche Verworfenheit und lügenhafte 
Bosheit folte der Knabe in feinen früheften Einvlichen Tagen 
auf eine harte Weife erfahren. 


Er war für irgend eine Fleine Unart eben geftraft wor» 
den und faß weinend auf der Speichertreppe. Das benußten 
zwei Dienfiboten, um einen teuflifchen Plan auszuführen. Eie 
datten nämlich große Wafche in dem Haufe, die die Mägbe 
auf dem Speicher aufbingen; ihre eigene fchlechte alte befande 


— — 





*) Man fieht hieraus, daß derartige literariſche Huldigungen nichts 
Neues find; aber auch in dieſen Dingen iſt der Luxus geſtiegen; 
denn was {ft biefes Riefenbregel der Koblenzer Bäder, verglichen 
gegen ben fülbernen „‚Miefenpofal” und das Theefervice,, womit bie 
pommerfche Ritterfchaft und die Haller Gelehrteninnung der grunds 
faglofen Mebaction der Berliner Kreuzzeitung jüngft Ihre Huldi⸗ 


gung bargehracht haben! 
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&& aud darunter. Um affo neue zu befommen, -zerfchnitten 
fie fämmtliche Wäfche, die ihrige und bie ber Hesrfchaft; dann 
Rellten fie, weil das Kind nicht hätte fo hoch hinaufreichen 
können, um ihre Lüge glaublicher zu machen, Kaſten überein« 
ander. Der Plan war gut erfonnen. Es hatte den Anfchein, 
das Kind habe in feiner Bosheit über die empfangene Strafe 
das Weißzeug durchfchnitten. 

Er läugnete natürlich und betheuerte feine Unfchuld; al⸗ 
lein die über einander geftellten Kaften fprachen gegen ihn; 
er wurde alfo gefchlagen, um feine Bosheit einzugeftehen; von 
dem Schmerz überwunden, bekannte er fich endlich auch für 
ſchuldig; und nun lautete das Urtheil gegen ihn: daß er we⸗ 
gen einer fo ausgeſuchten Bosheit acht Tage hindurch jeden 
Tag ſollte gezüchtigt werden. Wenn nun die Stunde kam, 
entfernte er ſich vol Schrecken und verſteckte ſich in den Nach⸗ 
barhäufern; vie beiden Mägde wurben dann. audgefchidt, ihn 
zur Abftrafung herbei zu holen, und hatten bie Stirne, wenn 
fie dad weinende Kind aus feinem Schlupfwinfel hervorzogen, 
zu erzählen, weldye verruchte That es begangen habe, wofür 
ed nun feine Strafe eınpfange. 

Diefe Geſchichte war längft in Bergefienheit gerathen und 
Niemand hatte einen Verdacht, welches graufame Unrecht bier 
gefcheben, als eined Tages feine Mutter zu einem Sterbbette 
gerufen wurde. Es war die eine der beiden Mägde. Im 
Begriff, vor dem ewigen Richter zu erfcheinen, und ihre letzte 
Beichte abzulegen, war das Gewifien in ihr erwacht. — Sie 
befannte reumüthig, zum Grflaunen der Mutter, ihre Schuld 
und feine Unſchuld, und bat fie um Verzeifung, damit fie 
rubig flerben fünne! — 

So empfing er als Kind ſchon einen Borgefhmad von 
dem, was feiner im Leben wartete, und frühe wurbe er an 
geiftige Abhärtung und CSelbfüberwindung gewöhnt. Daher 
Ichrieb er auch viele Jahre fpäter, ald der Kronprinz von 
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Preußen, der dermalige König, ihm die Abreſſe der Gtabt 
Koblenz und der Landſchaſt — die mendlich weniger forberte, 
als Friedrich Wilhelm IV. fpäter, nachdem fich die wohlgemeinte 
Warnung erfüllt, fich von der Revolution muthlo® entreißen 
ließ — in Eränfender Weife zurüdiandte, an den Adjutanten, 
den Dberften Schad: „Ich kann Ihnen nicht verbergen, daß 
diefe unverdiente Abweifung mir ſehr ſchmerzlich gefallen. 
Diefer Schmerz iſt nicht jener gröbere, der aus dem Gefühle 
erlittenen Unrechtes hervorgeht, ich habe dergleichen wohl an 
ftärferen Mißhandlungen bezwingen lernen; er iſt vielmehr von 
höherer Art, die fi) mit dem Gedanken nicht verföhnen kann, 
Jemand, den der Gekränkte im Herzen hochachten muß, wenn 
auch unmwillfärlich, im Unrecht zu ſehen.“ 

Weitaus die meiften Erinnerungen aus feiner Kindheit 
trugen indeffen nicht diefen trüben Charafter; fle waren viels 
mehr heiterer Art; und es fprach fih darin ein ferngefunder, 
geiffprühenver, fröhlicher, muthwilliger Kinderfinn aus, voll 
Feuer und Lebensfrifche. 

Selbſt in der Nacht rubte der Geift des Tebhaften Kna⸗ 
ben nicht. So erinnerte er ſich eines Verſuchs zum Nacht- 
wandeln. Er Hatte nämlich fein Schlafzimmer im oberen 
Stockwerk; befonderer Umſtände wegen aber mußte er einmal 
ebener Erde in der Wohnftube fchlafen. Sein Bater faß noch 
in der Stube, während er fich im Hintergrunde fchon zur 
Ruhe begeben hatte. Da richtete er fih im Schlafe empor, 
fland auf, den Kopf in das Kiffen gehüllt, das er mit beis 
den Händen um die Ohren feft bie. So ſuchte er fich in 
fchlaftrunfenem Bewußtſeyn an feinem Vater vorbei die Treppe 
hinauf in feine Kammer zu fchleichen, bis er aus feiner Nachts 
wandelei auf eine unfanfte Art aufgewedt murbe. 

Ein anderes haldbrechendes Wagſtück, das die Nachbar, 
ſchaft in Aufruhr brachte, war eine Schaufel, die er ſich mit 
feinen Kameraden in jener Dachkammer anlegte. Die Schau 
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“tel fuhr auf und ab zu der Thüre nach der Straße hinaus. 
Die Nachbarn unten auf der Etraße fahen zu ihrem Schre⸗ 
den oben in der fchwindelnden Höhe Kinderfüße aus der Kam⸗ 
mer herausfahren und wieder verfchwinden. Auf ihre Anzeige 
wurde das Schaufelplaifie natürlich eingeftellt. 


Noch größeres Entfeßen aber erregte ein anderes Aben⸗ 
teuer, deſſen Echauplag dieſelbe Dachkammer war. Sie hat- 
ten in der Schule eben in der Phyſik die Lehre von der Elek⸗ 
tricirät abgehandelt. Alfo wurde ein Eleftrifirapparat auf der 
Dachkammer aufgeftellt und Drähte hinaus auf das Dach ges 
leitet. An einem gewitterfchwülen Tage wurde nun unter Blitzen 
Iufig darauf 106 erperimentirt. Die Drähte fprühten die fchön- 
ften Funken. Die Leute unten trauten erfchroden ihren Augen 
nicht; fie fürdhteten, die verrvünfchten Buben möchten ihnen 
Die ganze Stadt in Brand fleden. Alſo liefen fie wieder zu 
feinem Vater, er möge nur felbft zufehen, wie fein Sohn die 
Dlige mit Gewalt auf fein Dach herablocke. Somit wurde 
auch diefem neuen Schaufpiel in der Dachkammer ein rafches 
Ende gemacht. Die Philifter aber fchüttelten über alle dieſe 
wunbderlichen Ginfälle und Streiche, die ihnen nie in den Einn 
‚ gefommen, nachdenklich den Kopf und dachten bei ſich: Gott 
weiß, was diefer unruhige Geiſt noch Alles anfangen wird! 


II. 
Neujahrsbetrachtungen. 


Das Jahr, mit welchem die erſte Hälfte des Jahrhun⸗ 
derts ſchließt, iſt vorübergerauſcht; wir ſtehen, wie beim Be⸗ 
ginn deſſelben, noch immer neugierig fragend vor dem Schleier, 
der die Zukunft deckt. Noch iſt in keiner der großen Fragen, 
die vor einem Jahre wie Gewitterwolken über dem Haupte 
von Europa hingen, eine Entfcheldung erfolgt; im Wefents - 
lichen hält heute noch diefelbe Spannung an, wie damals. 
Mir fühlen Har und deutlich, daß die Geſellſchaft zwiſchen Tod 
und Leben, mitten in einer großen Weltfrife fchmebt, aber 
auch die; Wetfeften find. außer Stande auch nur annäherungss- - 
weife vorher zu fagen, wann und wie fie enden, welchem Ziele 
fie und entgegen führen wird. Inzwiſchen find ohne Frage 
die Geſchicke ihrem Wendepunfte näher gerüdt und die Früchte 
reifer geworben; die Chronologie bürgt dafür, daß fich der 
Faden der Geſchichte um eines Jahres Länge weiter gefponnen 
hat. Nur wimSterblidhe, die Minifter, die Diplomaten und 
die fich fonft für Wiffende halten mögen miteingerechnet, wiſ⸗ 
fen heute eben fo wenig wie vor einem Jahre, wo hinaus 
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der Weg führt, und ob die nachſe Stunde Heil oder Berker 
den bringen wird? 


Aber iR es jemald anders gewefen? wirb eine foldhe des 
finttive Entſcheidung, wie die Mehrheit der Zeitgenofien fe 
von dem Berlaufe der nähftn Zukunft zu fordern geneigt 
fcheint, jemals in dieſer Zeittichkeit erfolgen? und iſt es nicht, 
fo lange die Welt ſteht, das Loos der Menfchbeit geweſen, 
immer unbefriedigt vor der ewig rätbfelhaften Epbins ter zus 
fünftigen Dinge zu Reben? reiht ſich nicht in engern wie in 
weitern Lebendfreifen immer eine ſchwebende Frage der andern 
an? und wird nicht jede derfelben nur dadurch beantwortet, 
daß nene Probleme und Berwidelungen fie in den Hintergrund 
Drängen, und daß neue Sorgen fi aufıhürmen, vie unfer 
Sintereffe von dem, was wir geftern fürdhteten oder hoffen, 
abziehen und dem morgenden Tage zuwenden? worauf alfe 
warten wir? und find wir überhaupt berechtigt, mit fo ängfls 
cher Epannung hinaus in die nachtbevedte Zufunft zu ſtarren? 


Es ift nicht zu verfennen, das .alle diefe Erwägungen 
das gute Recht für fich, und fümmtlich ihre vollfommen mahre 
Seite haben. Tie eben gefellten Fragen können mit gutem Zuge 
aufgewworfen werden, und bie KHeutelebenden werden wohl das 
ran thun, mit fich ſelbſt über die Berechtigung ihrer Anfprüche 
auf „baldige Entjcheidung“ in’s Reine zu fommen. Zus 
vörderſt nämlich ift fo viel gewiß: daß es cine lächerliche Thors 
beit großer Kinder wäre, wollten wir auf ein neues glüdlis 
ches Zeitalter voll von unermeßlicher Freiheit, mufterhafter Ord⸗ 
nung und höchſt ergöglichen Wohlftande harten, als welche 
etwa eined Morgens fir und fertig, wie eine Weihnachtsbe⸗ 
ſcheerung vor unferm Bette flehen müßten. WBerberben wir 
und mit folchen noch nie erfüllten unb an fich unerfüllbaren 
Erwartungen unpraftifcher Theoretiker nicht die Zeit und den 
Geſchmack an der Wirklichkeit! Selen wir vielmehr aufrich⸗ 
tig: wir, die heutigen, europälichen Völker des Occidents find 
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eben feine jugendlichen Abentheurer mehr, bie, wie vortaufend, 
oder felbft noch vor zweihundert Jahren ihre Luft an Kamepf 
und Gefahren fänden; wir find alt geworden, und das, wos 
nach) wir und verftohlen, im heimlichen Herzensfämmerlein fehnen, 
{ft eigentlich doch, nachdem zumal die Beriode eines früher nie 
erlebten materiellen Wohlergehens von 1815 bis 1848 und vers 
wöhnt hat: Rüdfehr in einen Zuftand des fihern, ruhigen, 
ungetrübten Genuſſes. Die meiften ver Befipenden würden 
ſich fogar die nothwendige und unerläßliche Bedingung eines 
ſolchen Zuftandes: eine unumfchränkte und abfolute, aber ver: 
ftändige Autorität, wenn fie e8 auch nicht laut geftehen, den⸗ 
noch ftilfchweigend gerne gefallen laflen. Bei dieſen if, nach⸗ 
dem fie felbf den Rauſch von 1848 verfchlafen, die Sehns 
fucht nad) „Entſcheidung“ fo ziemlich gleichbebeutend mit der 
Frage: wie lange es noch dauern werbe, biß die Gewalt end- 
lich der freithümlichen Phantafterei Herr geworden und wie- 
berum im lieben Baterlande mit der Demagogenherrichaft aufs 
geräumt, die wohlhabende Menſchheit aber in den Stand ge- 
febt haben wird, fich ihres Leberfluffes wieder in Nuke und 
Gemächlichkeit zu freuen? Wir können Zeit und Stunde nicht 
beflimmen, und wiſſen m der That nicht, wie oft noch hitzige 
Fleberanfälle mit Zuftänden tödtlicher Ermattung im Occident 
wechfeln werben, bi® die allgemeine Windftille von Oſten ber 
fidy über Europa gelagert haben wird; dennoch aber glauben wir 
mit größerer Beſtimmtheit als je, die ſer Partei den Troft ges 
währen zu fönnen, daß ihres Herzens Sehnen geflilit werden, 
und daß die Gewalt fiegen wird, auf lange, lange hinaus; 
nur vieleicht unter etwas andern Bedingungen als die gebil« 
dete Humanität es fich heute fchon träumen läßt! Auch bürfs 
ten die, welche aus den eben angeführten Motiven nach einer 
„Entfchetvung" am heißeften verlangen, ſich am wenigften mit 
der, welche Kommen wird, und fchon über unferm Haupte 
ſchwebt, zufrieden erflären. 

Nach derſelben Entſcheidung, welche die eben geſchil⸗ 
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derte Partei um des Bauches und des Mammons willen bes 
gehrt, feufzen aber auch noch Andere, die von dem alleracht- 
barften, dem oben bezeichneten gerade entgegengefegten Stand⸗ 
yunfte ausgehen. 


Die Achſe, um welche ſich in unfern, wie in den Augen je 
. des denfenden und tiefer bildenden Menfchen die Weltgefchichte, 
auch die politifche, dreht, ift das Chriſtenthum, wie «6 
in der allgemeinen Kirche in die Erfcheinung tritt. Run bat 
feit drei Jahrhunderten der Widerfpruch, die Berneinung, der 
mit Abficht und Bewußtfeyn betriebene Kampf gegen bie Wahrs 
beit in der europälfchen Geſellſchaft feften Fuß gefaßt und eine 
weltlich legale Etellung gewonnen. Bon diefem geficherten 
Standpunfte aus hat die Negation die chriftlichen Elemente 
der Sorietät befehdet, und endlich fich mit immer größerer 
Gonfequenz entfaltend, in der großen europäifchen Ummwälzung 
immer volftändigere Siege errungen. Wir haben ben Triumph - 
der Gottesläfterung, die Ueberwältigung der Kirche durch den 
fanatifchen Haß der Eecten und den atheiftifchen Indifferen⸗ 
tismus erlebt und mit unfern Augen gefehen. Wird die Ge- 
fhichte fih im naturnothwendigen Entwidlungsprocefie auf 
‚ biefer Straße bis zum Ende der Tage fortbewegen, oder hat 
nun der Widerfpruch feine Hohe erreicht, wird von jet an 
eine rüdläufige Bewegung eintreten? mit andern Worten: ges 
ben wir auf abfchüffiger Eifenbahn den Zeiten des Antichrift 
unmittelbar entgegen, oder wird der Geift Ehrifti in ver Ges 
fefchaft vorber noch einmal zu feinem Rechte und zu feiner 
Ainerfennung fommen, der chriftliche Staat vor dem Ende der Belt 
noch eine, wenn vielleicht auch kurze Periode des Sieges feiern ? 
Das find die Fragen in Betreff deren auch die gläubigen Ehris 
fin der Entfcheldung harten und ängſtlich nach allen Zeichen 
der Zeit fpähen, aus denen fie eine fichere Prognofe gewin⸗ 
nen fönnten. 


y 
Gafien wir, was im Laufe des verwichenen Jahres ges 
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ſchehen ımb nicht geſchehen iſt, in ſummariſcher Ueberſicht zu⸗ 
fammen, fo iſt das Ergebniß fein anderes, als daß die Schlacht 
eben noch uneniſchieden auf wırd nieder ſchwankt. Die chriſt⸗ 
liche Sache hat weder triumphirt, noch tft ſte der Uebermacht 
der Lüge erlegen. Die Vorſehung hat ihr große und fchöne 
Siege gewährt, und der Geiſt des Herrn, welcher von Anbes 
ginn ſchũtzend über der Kirche gefchwebt, bat fi auch in bies 
fer Zeit nicht unbezeugt gelaflen. Daneben find aber audy die 
bedenklichſten Berfolgungen über fie hereingebrochen; die Sonne 
geht blutroth unter, und die Zeichen deuten in mehr ald einem 
Lande auf gewaltige Stürme in nächfter Zufunft. Halten wir 
in dieſem Drange der Zeiten vor Allem die einfacdyen Grund- 
ſätze des Glaubens feR, wie jeder Catechismus fie lehrt. Es 
gilt von den Befammtleben der ganzen Kirche, was jedem Ein⸗ 
zelnen verbeißen if: fein Haar kann von unferm Haupte fals 
‚ len, oder der himmliſche Vater weiß darum. Nicht minder tröft« 
lich und erfreulich iR die Gewißheit: daß alle Mühfeligfeiten 
und Stürme nur zur größern Ehre Gottes und zu der Erwähls 
ten Heile dienen müßen. Die Erfahrung lehrt ferner, daß bie 
Kirche ihre fchönften Triumphe flets inmitten fcheinbarer Nies 
derlagen und grimmiger Berfolgungen feierte. Gedenfen wir 
der Wegführung Pius VII, der Gefangennehmung des Erzbi⸗ 
ſchofs Clemens Auguſt, der Vertreibung der Redemtoriſten aus 
Wien, der fonftigen, von Haufe aus auf Bernidytung des Chris 
ſtenthums berechneten „Errungenfchaften“ des Jahres 1848. 
Möge endlich jeder Ehrift fich mit der Ueberzeugung durchdrin⸗ 
gen, daß die Bortfchritte, welche dad Reich ver katholiſchen 
Wahrheit auf Erden macht, nicht wie das Wachsthum einer 
politiſchen Gewalt zu beurtheilen find. Es wäre ein grober 
Irrthum, fle etwa nady der Außern Macht, nad) dem Einfluffe 
und der Ehre bemeſſen zu wollen, weiche die Kirche den Stans 
ten gegenüber gewinnt oder nicht gewinnt. Die Wurzeln der 
firchlichen Macht liegen in dem Boben, den fie in den Ge⸗ 
mürhern der Menſchen erobert, "ud ohne den Glauben der 
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Voͤlker wie der Regenten wäre jeder Gewinn an materielfer 
Macht und politifchem Einfluß ein gefährliches Danaergefchenf. 
Man kann es. nicht oft genug wiederholen: das Ziel, welchem 
Bott feine Kirche auf, Erden entgegenleitet, if nicht die äußere 
Heirſchaft oder die Fülle politifcher Gewaltmittel, die höchftens 
als untergeordnete Mittel zum Zwede dienen fönnen, fondern 
die Vermehrung des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe 
in den Herzen der Gläubigen. Auf dieſer Baſis allein ruht 
die wahre Autorität der Kirche, deren Macht nichts iſt als 
eine Rüdwirfung des Einfluſſes, den die chriftliche Lehre auf 
die Völfer übt. Beide, jene Macht und diefer Einfluß fleigen 
und fallen in nothwendiger MWechfelwirfung mit einander, und 
jede äußere Macht der Kirche, die nicht auf diefer übernatügs 
lihen Grundlage ruhte, würde Niemanden größere Gefahr 
drohen, al8 ber Kirche felbft, zumal in Zeiten, wo der Geiſt 
des Widerfpruches gegen die Wutorität, der Kißel des hoffär- 
tigen Ungebhorfams und der afterphilofopbifche Dünfel Jenen zu⸗ 
meift nahe zu treten pflegt, welche fich oft bei geringem Be⸗ 
ruf und noch geringern Gaben für die geiftvoliften und eiftigs 
Ken Vertheidiger der Fatholifchen Sache halten. Beherzigen 
wir die höchft betruͤbenden Erfcheinungen, bie ſich in dieſer Ber 
zichang namentlich in Deutfchland bemerkbar machen, fo fann 
man fich der Ueberzeugung nicht verfchließen, daß Widerwär⸗ 
tigfeiten, welche Gott der Kirche fendet, die unentbehrlichfte 
Medizin für die Katholifen find, und daß die Ruthe der Vers 
folgung ein Werkzeug ift, ohne weldyes Gott felbft die Erstes 
bung der Gläubigen auf Erden durchzuführen kaum im Stande 
fein würde. | 

Das eben Gefagte bezeichnet den Gefichtöpunft, aus weis 
chem wir die Befehdungen aufzufaflen haben, an welchen es 
auch im vorigen Jahre der Kirche nicht gefehlt hat, und bie 
menfchlichem Anſehen nach die Brücke zu noch fchwereren Bes 
drängnifien bilden, welche die naͤchſte Zukunft, bringen wird. 
Die beiden Hauptfeinde ‚der katholiſchen Sache in den legten 
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Jahrhunderten (der protefantiiche Territorialismus in protes 
ſtamiſchen und ver halb junfeniftifche, halb indifferente Pieudos 
politicismus in fatholiichen Ländern) find immer noch da, und 
Die jůngſte Erfahrung zeigt, daß es ihnen nur an binläng« 
licher Macht ihre Gegenwart zu beihätigen, nicht aber an mög⸗ 
UHR übelm Willen gefehlt hat. Den letztern diefer beiden Wi⸗ 
Derfacher repräfentirt die Aprofatenherrichaft im Koͤnigreiche 
Eardinien, welcher e6 endlich gelungen cin Zerwürfniß mit 
dem heiligen Etuble bei den Haaren herbeizuziehen und das 
ran das zu fnüpfen, worauf es der an Wahnfinn gränzenden 
Behäfligkelt der modernen Ghibellinen in der Juriftentoga vor 
Allem anfommt: eine Verfolgung der pflicyttreuen und gläubts 
gen Geiſtlichkeit, infofern dieſe Gott mehr zu gehorchen beab⸗ 
Achtigt, ald dem antichriftlidhen Staatsbeamtenthume. Inzwi⸗ 
ſchen ſpielt fich der, von der piemontefifchen Regierung auf die 
freventlichfte Weife angefponnene Zwiſt in das neue Jahre bins 
über; es fleht, nachdem die Gründe des Rechts und der Klug⸗ 
heit dem bittern Haſſe der Turiner Rabbuliften gegenüber ihre 
Macht verloren haben, zu fürchten: daß auch hier, wie fo häufig, 
der Unverftand der Revolution von oben nur in einem neuen 
blutrothen Siege der Revolution von unten fein Grab finden 
wird. Dann wird ein und baffelbe Blutbad die Anhänger der 
Kirche und die der Monarchie überfluthen. Die Kirche wird 
sus dieſer Blut» und euerprobe, wenn auch reicher an Märs 
iprern, fo doch gereinigt und neu gefräftigt hervorgehen. Ob 
aber auch das fardinifche Königthum? Dafür wollen wir in 
feiner Weife eine Bürgichaft übernehmen. 

Haat ſich der ttalienifche Unglaube, der fich vergebens un. 
ter einer janſeniſtiſchen Heuchlerlarve zu bergen firebt, troß 
befien daß die Verdammung der Synode von Piftoja ſchon 
vor länger als einem halben Jahrhunderte ihm den geiftigen 
Lebensnerv durchfchnitten, wieder gerührt, — fo iſt jenfelts 
des Aermelkanals noch eine Leiche auf Augenblide wieder leben⸗ 
dig geworden. Das anglifanifche Kirchenthum war laͤngſt 





- } e * 
ſch on geiſtig und moraliſch abgecha er Klamı: 2 lν 
auıd) der Kadaver eines ſchon fett Stuten Schünstr wer 
zw den beftigfien Zudungen aufgeregt werden, mem: Te um- 
Fame Spielerei der Aerzte und Phrficiegen dm mr paar 
ſchen Drätben in Berbindung bringt. Se eradie x zu 
der, längf ſchon durch die Zeit gerichteten Scharimg Free 
riche VII, and der die Seele entwidhen iR, wnR rer zur uudb 
der Leib ihrer reichen und überreichen Zchaten war Pirinben zur 
Sammenhält. Die Jahreörente aus viefem, mit allen Fekirmm 
unrechtlicher Erwerbung behafteten, zeitlichen Beſige überidhia- 

gend, war die hohe Kirche Albions in ihrem Schäſerkarren 
fanft und felig eingenidt, und ihre Schäflein zauderten nicht, 
fd) nach allen Seiten hin auf weiter Heide zu jerſtrenen, ja 
fie begannen fogar mit immer fleigenver Haft dem rechten 
Hirten zuzulaufen. An ſich hätten nun freilich die würdigen 
Paftores folcher Kirchenflucht wenig nachgefragt. Aber eine 
fhlimme Gefahr ftand vor der Thür, und aus der Zeiten 
Schooße tauchte eine ſchwere Sorge auf. Wie wird. es 
werden, wenn die Losfagung von der Stantöfirche, wie fie 
begonnen, fortbauert? und kann ein Pfarrer, noch dazu 
verfehen mit ftarfer Bamilie, wenn er fich eines Mors 
gend obne alle Gemeinde findet, Fann ein wohlgenährter 
Hirt, defien Heerde ihre eigenen Wege gefucht bat, ſich noch 
auf die Dauer des reichlichen Lohnes getröften, deſſen, nady 
den Worten der Schrift, nur der Arbeiter werth iR? Diefe 
und ähnliche Gedanken waren ed, die wie Vorwürfe deö Ges 
wifiens den Anglicanigmus aus ver behaglichen Wittagsrube 
fhredten, und ihnen verdanken wir bie Agitation, die, bei Ge⸗ 
legenpeit einer lediglich die innere Berfaffung und Berwals 
tung der fatholifchen Kirche betreffenden, weder den Staat 
noch den Anglicanismus berührenden Anordnung des heiligen 
Stuhl von einem Ende der brittifchen Inſel bis zum andern 
ein No popery-Gefchrei zu Wege gebracht hat, welches ben 
. fiunſterſten Zeiten ver Ruidloͤpfe alle Ehre gemacht haben 
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würde. Vornaͤmlich find die gebildeten Klaſſen entrüſtet über 
die mehr eingebildete als wirkliche Gefahr; denn wo wollten die 
jüngern Söhne der vornehmen oder reichen Familien ein reich⸗ 
liches und gemächliches Fortkommen finten, wenn das, burdy 
das Gefeh gegründete Staatöfircheninktitut in Abgang geriethe ? 


Wie weit fich die begonnene Bewegung fortpflanzen, wel⸗ 
gen politifchen Eharaeter fie annehmen, wie fie in die großen 
focialen Probleme Englands eingreifen wird? Dieß Alles "find 
ragen die fein Menfch auf Erden beantworten kann. — Bors 
Häufig erlauben wir und aus ber Maſſe der ſich aufdringen« 
ben Betrachtungen nur einige wenige herauszuheben. Diejenis 
gen, die dem englifchen Proteftantentfume dadurch zu Hülfe 
zu kommen wähnen, daß fie die Maſſen zur Katholikenverfol⸗ 
gung aufregen, dieſe fpieln Hohes Spiel. Sie werden 
vielleicht einige Erceffe, und noch wahrfcheinlicher einige nußs 
fofe und ungerechte, aber erbitternde, geſetzliche Maaßregeln zu 
Stande bringen. Aber die Volksbewegung wird nicht, in bit⸗ 
tender Stellung, den Hut in der Hand, vor den Zehntaufend- 
PfundsPfründenmännern flehen bleiben. Zudem if, wenn fie 
auch noch nicht bis zum Bekenntniß gebichen, wenigftens 
die Kenntniß des fatholifchen Glaubens bereitd zu tief tn 
bie englifche Nation eingebrungen, ats daß die Maffe von Frevel 
und Unftnn, welche die Bertheidiger der Hochlirche nothgedrun⸗ 
gen zu deren Schuge vorbringen müflen, heutzutage das in vielen 
Köpfen und Herzen fchon entzändete Licht wieder auslöfchen 
und verfchütten könnte. Und Blutgeräfte und Foltern hat das 
Evangelium Heinrich's VIE. heutzutage gluͤcklicherweiſe nicht 
mehr zu feiner Verfügung. Es ifl, recht erwogen, fein Nach⸗ 
theil für die Kirche, wenn der englifche Proteflantismus ſich 
vor feinem legten Ende noch einmal in feiner wahren Geftaft 
zeigen muß *), und felbft die Preffe beweiſt, daß während bie 





*) Unter den vielen, grängenlos abgeſchmackten Manifeftatlonen ver 
engliſch⸗ proteRantifchen Unwiffenheit Bat uns vie an die Koͤnigin 
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eine Hälfte des Publikums no popery! ruft, die andere nach⸗ 
denft. Nachdenken aber iſt eine Operation, bie einem auf Lüge 
amd Widerfpruch mit ſich felbft gegründeten, durch blutige Ge⸗ 
malt und Tyrannei zur Herrſchaft gebrachten Syſteme nur ges 
fährlich werben kann. Abgeſehen hiervon iſt e6 der Beruf dies 
fer Aufregung, dem nur in England möglichen Irrſale Derer 
ein Ende zu machen, weldye alles Ernites den Bahn hegten: 
daß fi) die anglicanifche Härefie zum Schlöma veredeln und in 
Folge defien fidy eine Art von mittlerer Stellung zwifchen ®ott 
und Belial nehmen laſſe. Diefe Täufchung, welche, obwohl 
fie manchen Einzelnen als Brüde zur Kirche gedient hat, den⸗ 
noch viele Andere in einer gefährlichen und verderblichen Schwebe 
hielt umd jedenfalls die leßte Entfcheidung verzögerte, — diefe 


gerichtete anttpäpftliege Adreſſe der (wider Wiſſen und Willen [ufligen) 
Weiber von Windfor einen befonders erheiternden Cindruck gemacht. 
„Keine Sprache kann dem Dank unferer Herzen für die Atmos⸗ 
phäre hoher und geehrter Reinheit erfhöpfend ausbrüdeu, mit ber 
Ihre Majeftät ven Hof umgeben haben, und den Föniglichen Glanz, 
den Ihrer Majeſtaͤt Beifpiel über den mätterlichen Beruf und bie 
anberen häuslichen Plicyterfüllungen unferes Geſchlechtes verbreitet. 
hat. Unter gewöhnlichen Umfländen wären wir vor ber Deffent⸗ 
licpfeit einer folchen Adreſſe zurücdgefchredt, aber in einer Krifie, 
wie die gegenwärtige, können wir nicht umhin, unfere Stimme 
mit der unferer Väter, Gatten und Brüder zu vereinigen. Wir 
hören, daß das Tanonifche Geſetz der römiſchen Kicche unter apo⸗ 
folifchen Biraren unanwendbar if (!!!), aber unter einer bifchöfs 
lich⸗ roͤmiſchen Hierarchie in volle Kraft tritt, und baß den römis 
fhen Bifchöfen die umabweisliche Pflicht obliegt, durch ihre Prie⸗ 
fler die Uebung ver heimlichen Obrenbeichte fo viel Sngländern ale 
möglich aufzubräangen. Der Gedanke der bloßen Möglichkelt, uns 
oder nufern Kindern je biefen Branch anfzudrängen, erfüllt uns 
mit inſtinetmaͤßigem Abſchen. Und darum flehen wir Ew. Aller⸗ 
guäbiste Majeftät an, Traft Ihrer königlichen nnd konftitutionellen 
Brärogative, die Außerfien Mittel auzumenben, um dieſes glückliche 
Land vor ben unerträgiihen Mißbraͤuchen der päpftlichen Hierarchle 
zu bewahren.” ' 

4 “ 
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Täuſchung verrinnt jetzt unter dem Gebrüll des ächten und 
urſpruͤnglichen Poͤbelhaſſes gegen die Kirche und ihr Ober⸗ 
haupt, wie ein Morgentraum. Der Puſeyismus (denn von 
diefem ift die Rebe!) wird das Opfer der proteſtantiſchen Be⸗ 
wegung und gegen ihn richtet ſich, faR mehr noch als gegen 
die römifche Kirche felbfi, der Grimm der Kirchenhafler. “Die 
befiern und chriftlichen, aber zur Stunde noch unflaren und 
unentfchledenen Elemente deſſelben werden mit Gewalt aus ihrer 
Schwebe geriffen, und in die Kirche Ehrifti hinüber gebrängt; 
die Feigen, und jene die bloß aus Mobefucht der Fatholifirens 
den Richtung folgten, verläugnen jetzt wofür fie jo eben noch 
fchwärmten, und bleiben dem anglicanifchen Proteftantismus treu, 
dem wir fie aufrichtig und von ganzem Herzen gönnen. — So 
geht jet in der englifchen Staatöfirche ein Proceß vor fi, der 
vor ihrem Ende nothivendig noch erfolgen mußte; Sene, die ähn- 
lich wie die deutſchen Altlutheraner, aber mit weit größerm hiſtori⸗ 


"schen Beroußtfeyn, an den Reften des Trapitionellen und Pofltiven 


hängen und dad Bebürfniß eines Surrogates Kirchlicher Ord⸗ 
nung fühlen, werden, wie dieſe aus der Dogmenlofen, preußifchen 
Unionskirche, fo jet aus dem durch dad Gele etablirten angli« 
caniſchen Inſtitute unfanft hinausgeichoben, wenn nicht geworfen ; 
die negativen, auflöfenden, fich dem deutfchen Nationalismus 
und Pſeudomyſticismus annähernden fubjectiven Elemente dagegen 
gewinnen durch das, was jebt in England gefchieht, in ber dort⸗ 
tigen Staatsfirche entſchieden die Oberhand. Dieß ift traurig, aber 
es war unumgänglich nothwendig, damit fich die Geſchicke einer, 
nicht auf dem Felſen der Wahrheit ruhenden Stirchengemeinfchaft 
erfüllen fönnen, auf der fo viel Blut und Thränen chriftlicher Mar⸗ 
tyrer Taften. Seien wir deutſche Katholiken jedoch ˖auf unferer 
Hut; denn wenn nidyt alle Zeichen trügen, fo wird die pros 
teftantifche Reaction in England vielleicht in fehr kurzer Zeit 
ihr Echo im nördlichen Deutſchlande finden. Ein gewifies, 
fehr wohlgefinntes, fehr antirevofutionäres Blatt, — welches 
wir aus Schonung nicht mehr ohne Roth nennen wollen, weil 
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es fich in der peinlichen Lage einer anflänbigen und tugendhaf⸗ 
ten Zungfrau befindet, die (bis jetzt nur einmal) außer der Ehe 
ein Kind geboren hat, — dieſes höchſt anerfennungswertbe 
Drgan der Wahrheit präfubirt bereits ſehr vernehmlich in jene 
neue, und doch fo alte, wohlbefannte Melodie hinüber. Für jebt ifl 
die Klage und Befchwerde nur gegen ben Elerus von Frankreich 
gerichtet, der fich allerdings ve Vergehens fchuldig macht, 
nicht gegen den, eine bürftige Rothhütte für Leben, Eigenthum 
und perfünliche Freiheit gewährenven, heutigen Zuftand rebels 
Itren zu wollen; ja, der fih fogar fo weit vergißt, es den bers 
maligen Gewalthabern Dank zu wiflen, daß fle der Kirche 
mehr Freiheit gewähren, als Legitimität und Duafllegitimität 
zufammengerechnet ihr jemald gegönnt haben, und der, Tiner 
allgemeinen Prebfreiheit für Jedermann gegenüber, ſich außer 
Stande fieht, für jedes, angeblich zur Vertheidigung kirchlicher 
Rechte gedrudte unflare oder fchiefe Wort Bürgfchaft zu über 
nehmen. „Bund der Firchlichen Autorität mit der Gewalt von 
unten, — dieſe Gefahr tritt in Frankreich mit jedem Tage 
näher, und fobald der Bund gefchloffen, iſt e& um bie Legiti⸗ 
mität und die weltliche Obrigleit geſcheh'n.“ Was gilt’s, dieſe 
vortrefflichen Chriften und grumbehrlichen Vertheidiger des preu- 
ßiſch⸗ monarchifchen Prinzipe, welchen heute fchon dieſe Be⸗ 
denken auffeigen, werben auch in Deutſchland in nicht gar 
langer Friſt die Entvedung machen, daß jeder Katholif, ber 
noch von Freiheit der Kirche zu fprechen wagt, wenn nicht ein 
Anftifter, jo doch ein Parteigänger der Revolution, ein intels 
lectueller Verbündeter Robert Blums und feiner Genoffen fei? 
Es foll und aufrichtig freuen, wenn diefe Borausfagung nicht 
eintrifft; aber wir glauben „unfere Bappenheimer” zu Tennen. 
Zum Gtüd hat Defterreich, — und bieß ift ohne Zweifel bie 
erfreuliche Begebenheit bed verfloffenen Jahres, — auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete gethan, was feine Pflicht und fein Intereſſe 
von ihm forberten: es hg den widerſinnigen und unchriftlichen 
Zwang der jofephinifchen Befedgebung befeitigt, und ber Kirche 
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ſchehen und nicht geſchehen iſt, in ſummariſcher Ueberſicht zu⸗ 
fammen, ſo iſt das Ergebniß kein anderes, als daß die Schlacht 
eben noch unentſchieden auf und nieder ſchwantt. Die chriſt⸗ 
liche Sache hat weder triumphirt, noch tft fle der Uebermacht 
der Lüge erlegen. Die Vorſehung hat ihr große und fchöne 
Siege gewährt, und der Geiſt des Herrn, welches von Anbe 
ginn fchügend über der Kirche gefchwebt, hat fi audy in bie- 
fer Zeit nicht unbezeugt gelaffen. Daneben find aber audy bie 
bedenklichſten Berfolgungen über fie hereingebrochen; die Sonne 
geht biutroth unter, und die Zeichen deuten in mehr als einem 
Lande auf gewaltige Stürme in nächfter Zufunft. Halten wir 
in diefem Drange der Zeiten vor Allem die einfachen Grund- 
fäße des Glaubens feft, wie jeder Catechismus fie lehrt. Es 
glit, von dem Befammtleben der ganzen Kirche, was jedem Ein⸗ 
zelnen verheißen iſt: fein Haar kann von unferm Haupte fals 


. len, oder der bimmlifche Vater weiß darum. Nicht minder tröf« 


lich und erfreulich iR die Gewißheit: daß alle Mühfeligfeiten 
und Stürme nur zur größern Ehre Gottes und zu der Erwähls 
ten Heile dienen müßen. Die Erfahrung lehrt ferner, daß die 
Kirche ihre fchönften Triumphe ſtets inmitten fcheinbarer Ries 
berlagen und grimmiger Berfolgungen feierte. Gedenken wir 
der Wegführung Pius VII, der Gefangennehmung dis Erzbi⸗ 
ſchofs Clemens Auguſt, der Vertreibung der Redemtoriften aus 
Wien, der fonftigen, von Haufe aus auf Bernichtung des Chris 
ſtenthums berechneten „Errungenfchaften“ des Jahres 1848. 
Möge envlich jeder Ehrift fich mit der Ueberzeugung durchdrin⸗ 
gen, daß die Bertfchritte, welche das Reich ver Fatholifchen 
Wahrheit auf Erden macht, nicht wie das Wahsthum einer 
polittfihen Gewalt zu beurtheilen find. Es wäre ein grober 
Irrthum, fie etwa nach der Äußern Macht, nad) dem Einflufie 
und der Ehre bemeflen zu wollen, welche die Kirche den Staus 
ten gegenüber gewinnt oder nicht gewinnt. Die Wurzeln der 
kirchlichen Macht liegen in dem Boden, den fie in den Ges 
mürhern ver Menfchen erobert, und ohne ver Glauben der 
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Völfer wie der Regenten wäre jeder Gewinn an materieller 
Macht und politifchem Einfluß ein gefährliches Danaergefchenf. 
Man kann es. nicht oft genug wieberholen: das Ziel, welchem 
Gott feine Kirche auf, Erden entgegenleitet, iſt nicht die äußere 
Heirſchaft ober die Fülle yolitifcher Gemaltmittel, die höchften® 
ale untergeorbnete Mittel zum Zwede dienen fönnen, fondern 
bie Vermehrung des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe 
In den Herzen der Gläubigen. Auf diefer Bafis allein ruht. 
die wahre Autorität der Kirche, deren Macht nichts if ale 
eine Rückwirkung des Einfluffes, den die chriftfiche Lehre auf 
die Völfer übt. Beide, jene Macht und diefer Einfluß felgen 
und fallen in nothwendiger Wechfelmirfung mit einander, und 
jede äußere Macht der Kirche, die nicht auf diefer übernatürs 
lichen Grundlage ruhte, würde Niemanden größere Gefahr 
drohen, als der Kirche felbft, zumal in Zeiten, wo der Geift 
bes MWiderfpruches gegen die Autorität, der Kitzel des hoffär⸗ 
tigen Ungehorfams und der afterphilofophifche Dünfel Senen zu⸗ 
meiſt nahe zu treten pflegt, welche fich oft bei geringem Be⸗ 
ruf und noch geringern Gaben für die geiftvolifien und eifrig» 
ften Verteidiger der katholiſchen Sache halten. Beherzigen 
wir die höchft betrübenden Erfcheinungen, die fich in dieſer Be- 
ziehbung namentlich in Deutfchland bemerkbar machen, fo fann 
man fich der Uebergeugung nicht verfchließen, daß Widerwär⸗ 
tigfeiten, welche Gott der Kirche fendet, die unentbehrlichfte 
Medizin für die Katholifen find, und daß die Ruthe der Ver⸗ 
folgung ein Werkzeug iſt, ohne weldyes Gott felbft die Erzie⸗ 
bung ber Gläubigen auf Erden durchzufuͤhren faum im Stande 
fein würde. 

Das eben Gefagte bezeichnet den Gefichtöpunft, aus wels 
hem wir die Befehbungen aufzufaſſen haben, an welchen es 
auch im vorigen Jahre der Kirche nicht gefehlt hat, und bie 
menſchlichem Anfehen nach die Bruͤcke zu noch fehwereren Be⸗ 
drängnifien bilden, welche die nächfte Zukunft bringen wird. 
Die beiden Hauptfelnde ver Tatholifchen Sache in den Iehten 
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Jahrhunderten (der proteftantifche Territorialismus in prote⸗ 
Ransifchen und der halb janfeniflifhe, halb indifferente Pſeudo⸗ 
politicismus in fatholiichen Ländern) find immer noch da, und 
die füngfie Erfahrung zeigt, daß ed ihnen nur an binläng« 
licher Macht ihre Gegenwart zu beihätigen, nicht aber an mög⸗ 
lichſt übelm Willen gefehlt hat. Den legtern diefer beiden Wi⸗ 
derfacher repräfentirt die Advokatenherrſchaft Im Koͤnigreiche 
Sardinien, welcher es endlich gelungen cin Zerwürfnig mit 
dem heiligen Etuble bei den Haaren berbeiguziehen und das 
ran das zu fnüpfen, worauf es der an Wahnfinn grängenden 
Gehäffigfelt ver modernen Ghibellinen in der Juriftentoga vor 
Allem ankommt: eine Verfolgung der pflichttreuen und glaͤubi⸗ 
gen Geiftlichkeit, infofern dieſe Gott mehr zu gehorchen beab⸗ 
Richtig, ald dem antichriftlichen Staatsbeamtenthume. Inzwi⸗ 
fchen fpielt fich der, von ber piemontefifchen Regierung auf die 
freventlichfte Weiſe angefponnene Zwiſt In das neue Jahre bins 
über; es fteht, nachdem die Gründe des Rechts und der Klugs 
heit dem bittern Haffe der Turiner Rabbuliften gegenüber ihre 
Macht verloren haben, zu fürchten: daß auch hier, wie fo häufig, 
der Unverſtand der Revolution von oben nur in einem neuen 
blutrothen Siege der Revolution von unten fein Grab finden 
wird. Dann wird ein und daſſelbe Blutbad die Anhänger der 
Kirche und die der Monarchie überfluthen. Die Kirche wird 
aus dieſer Blut» und Yeuerprobe, wenn auch reicher an Märs 
igrern, fo doch gereinigt und neu gefräftigt hervorgehen. Ob 
aber auch das fardinifche Königthum? Dafür wollen wir In 
feiner Weife eine Bürgfchaft übernehmen. 

* Hat fi) der italienifche Unglaube, der fich vergebens un. 
ter einer janfeniftifchen Heuchlerlarve zu bergen firebt, troß 
befien daß die Verdammung ber Synode von Piſtoja fchon 
vor länger ald einem halben Jahrhunderte ihm ben geiftigen 
Lebenonerv burchichnitten, wieder gerührt, — fo ift jenfeits 
des Aermelfanald noch eine Leiche auf Augenblide wieder leben⸗ 
dig geworden. Das anglifanifche Kirchenthum war laͤngſt 
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ſchon geifig und moralifch abgetban. Aber bekanntlich kann 
auch der Kabaver eines ſchon ſeit Stunden Behängten wieder 
zu ven heftigſten Zudungen aufgeregt werben, wenn die grau⸗ 
fame Spielerei der Werzte und Phyfiologen ihn mit galvants 
fhen Dräthen in Berbinbung bringt. So ergeht es jebt auch 
der, längR ſchon durch die Zeit gerichteten Schöpfung Hein» 
richs VIIL, au® der die Seele entwichen iſt, und bie nur noch 
der Leib ihrer reichen und überreichen Zehnten und Pfründen zu⸗ 
fanmenhält. Die Zahreörente aus dieſem, mit allen Yehlern 
unrechtlicher Erwerbung behafteten, zeitlichen Befige überfchla« 
gend, war die hohe Kirche Albions in ihrem Schaͤferkarren 
fanft und fellg eingenidt, und ihre Schäflein zauberten nicht, 
ſich nach allen Seiten bin auf weiter Heide zu zerſtreuen, ja 
fie begannen fogar mit immer fleigender Haft dem rechten 
Hirten zuzulaufen. An fid) Hätten nun freilich vie würdigen 
Paſtores foldyer Kirchenflucht wenig nachgefragt. Aber eine 
fhlimme Gefahr fand vor der Thür, und aus ber Zeiten 
Schooße tauchte eine ſchwere Sorge auf. Wie wird es. 
werben, wenn die Losfagung von der Staatskirche, wie fle 
begonnen, fortvauert? und fann ein Pfarrer, noch dazu 
verfehen mit ftarfer Familie, wenn er fich eines Mors 
gend obne alle Gemeinde findet, kann ein wohlgenährter 
Hirt, defien Heerde ihre eigenen Wege gefucht bat, fich noch 
auf die Dauer des reichlichen Lohnes getröften, defien, nach 
den Worten der Schrift, nur der Arbeiter werth if? Diefe 
und ähnliche Gedanken waren «6, die wie Vorwürfe des Ges 
wiſſens den Anglicanismus aus ver behaglichen Mittageruhe 
ſchreckten, und ihnen verbanten wir die Agitation, bie, bei Ges 
legenheit einer lediglich bie innere Verfaſſung und Verwal⸗ 
tung der Fatholifchen Kirche betreffenden, weder den Staat 
noch den Anglicanismus berührenden Anordnung des heiligen 
Stuhls von einem Ende der brittifchen Inſel bis zum andern 
ein No popery-®efchrei zu Wege gebracht hat, welches den 
finſterſten Zelten ver Ruidloͤpfe alle Ehre gemacht haben 
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würde. Bornämlich find die gebildeten Klaſſen entrüſtet über 
die mehr eingebildete als wirkliche Gefahr; denn wo wollten die 
jüngern Söhne der vornehmen oder reichen Familien ein reich⸗ 
liches und gemächlicdyes Fortkommen finden, wenn das, durdy 
das Geſetz gegründete Staatdfircheninftitut in Abgang geriethe? 


ie weit ſich die begonnene Bewegung fortpflanzgen , wel⸗ 
hen yolitifchen Character fie annehmen, wie fie in bie großen 
focialen Probleme Englands eingreifen wird? Dieß Alles find 
Fragen die fein Menfch auf Erden beantworten kann. — Bors 
Käuflg erlauben wir und aus der Maffe der fich aufdringen⸗ 
ben Betrachtungen nur einige wenige herauszuheben. Diejeni⸗ 
gen, die dem 'englifchen Proteſtantenthume dadurch zu Hülfe 
au kommen wähnen, daß fie die Maflen zur Satholifenverfol- 
gung aufregen, dieſe fpielm hohes Spiel. Gie werden 
vielleicht einige Erceffe, und noch wahrfcheinlicher einige nud⸗ 
fofe und ungerechte, aber erbitternde, gefegliche Maafregeln zu 
Stande dringen. Aber die Volksbewegung wird nicht, in bit⸗ 
tender Stellung, den Hut in der Hand, vor den Zehntaufend- 
DfundPfründenmännern ftehen bleiben. Zudem iſt, wenn fie 
auch noch nicht bis zum Bekenntniß gebiehen, wenigſtens 
die Kenntniß des katholiſchen Glaubens bereit zu tief tn 
die englifche Ration eingedrungen, ats daß die Mafle von Frevel 
md Unftnn, welche die Bertbeiniger der Hochkirche nothgebruns 
gen zu deren Schutze vorbringen müflen, heutzutage das in vielen 
Köpfen und Herzen fchon entzündete Licht wieder auslöfchen 
und verfchütten köͤnnte. Und Blutgeräfte und Koltern hat das 
Evangelium Heinrich’ VII. heutzutage giüdlichermeife nicht 
mehr zu feiner Verfügung. ES ift, recht erwogen, fein Nach⸗ 
theit für die Kirche, wenn der englifche Proteftantismus fich 
vor feinem legten Ende noch einmal in feiner wahren Geſtalt 
jeigen muß *), und felbft die Preſſe beweift, daß während bie 





*) Unter dem vielen, grängenlos —— Manlfeſtatlonen ver 
engliſch⸗ proteſtantiſchen Unwifienheit Hat uns die am die Koͤnigin 
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eine Hälfte des Publitums no popery! ruft, bie andere nach⸗ 
denft. Nachdenken aber iſt eine Operation, die emem auf Lüge 
und Widerfpruch mit fich felbft gegründeten, durch blutige Ges 
walt und Tyrannei zur Herrichaft gebrachten Syſteme nur ges 
fährlich werben fann. Abgeſehen hiervon {fl e8 der Beruf dies 
fer Aufregung, dem nur in England möglichen Irrſale Derer 
ein Ende zu machen, welche alles Ernites den Wahn hegten: 
daß ſich die anglicanifche Härefie zum Schiöma verebeln und in 
Folge defien fidy eine Art von mittlerer Stellung zwifchen Gott 
und Bellat nehmen laſſe. Diefe Täufchung, weldye, obwohl 
fie manchen Einzelnen als Brüde zur Kirche gedient hat, den⸗ 
noch viele Andere in einer gefährlichen und ververblichen Schwebe 
hielt und jedenfalls die letzte Entfcheldung verzögerte, — dieſe 


gerichtete aniipaͤpſtliche Adreſſe der (wider Wiſſen and Willen Iufligen) 
Meiber von Windfor einen befonders erheiternden Cindruck gemacht. 
„Keine Sprache kann den Dank unferer Herzen für die Atmos⸗ 
phäre hoher und geehrter Reinheit erfchöpfend ausvrüden, mit der 
Ihre Majeftät den Hof umgeben haben, und den Töniglichen Glanz, 
den Ihrer Majeftät Beifpiel über den mätterlichen Beruf und die 
anderen häuslichen Billchterfüllungen unferes Geſchlechtes verbreitet. 
bat. Unter gewöhnlichen Umfänven wären wir vor der Deffents 
lichfeit einer folchen Adreſſe zuruͤckgeſchreckt, ader in einer Krifle, 
wie die gegenwärtige, Tönnen wir nicht umbin, unfere Stimme 
mit der unferer Väter, Gatten umd Brüder zu verefnigen. Wir 
hören, daß das Fanonifche Befeh der römifchen Kitche unter apo⸗ 
ftolifchen Bicaren nnanwendbar if (!!!), aber unter einer bifchöfs 
lich srömifchen Hierarchie in volle Kraft tritt, und daß ben römi- 
ſchen Bifchöfen die unabweisliche Pflicht obliegt, durch ihre Pries 
fler die Uebung der heimlichen Ohrenbeichte fo viel Englaͤndern ale 
moͤglich aufzubrängen. Der Gedanke ver bloßen Möglichkeit, une 
oder unfern Kindern je biefen Brauch anfzubrängen, erfüllt: uns 
mit Inftinchmäßigem Mbfchen. Und darum flehen wir Cw. Aller 
guädisfte Majeftöt an, Traft Ihrer königlichen usb Eonftitwtionellen 
Brärogative, die Außerften Mittel auzuwenben, um biefes glüdliche 
Land vor den unerträgfgnen Mißbraͤuchen der päpfllichen Hierarchie 
au bewahren.“ 
4 ° 
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Täuſchung verrinnt jebt unter dem Gehrül des Achten und 
urfprünglichen Poͤbelhaſſes gegen die Kirche und ihr Ober- 
haupt, wie ein Morgentraum. Der Puſeyismus (denn vom 
diefem ift die Rebel) wird das Opfer der proteftantifchen Ber 
wegung und gegen ihn richtet ſich, far mehr noch als gegen 
die römifche Kirche felbR, der Grimm der Kirchenhafler. Die 
befiern und dhriftlichen, aber zur Stunde noch unklaren und 
unentfchiedenen Elemente deſſelben werben mit Gewalt aus ihrer 
Schwebe gerifien, und in die Kirche Ehrifti hinüber gedrängt; 
die eigen, und jene die bloß aus Mobefucht der Fatholifiren- 
den Richtung folgten, verläugnen jest wofür fie fo eben noch 
fhwärmten, und bleiben dem anglicanifchen Proteftantismus treu, 
dem wir fie aufrichtig und von ganzem Herzen gönnen. — So 
geht jetzt in der englifchen Staatsfirche ein Proceß vor fidy, der 
vor ihrem Ende notbwenbig noch erfolgen mußte; Jene, die ähn⸗ 
lich wie die deutfchen Altlutheraner, aber mit weit größerm hiſtori⸗ 


ſchen Bewußtſeyn, an ven Reften des Traditionellen und Poſitiven 


hängen und das Bebürfniß eines Surrogates kirchlicher Ord⸗ 
nung fühlen, werden, wie dieſe aus der dogmenlofen, preußifchen 
Unionsfirche, fo jebt aus dem durch das Geſetz etablirten angli« 
cauiſchen Inftitute unfanft Hinausgefchoben, wenn nicht geworfen ; 
die negativen, auflöfenden, ſich dem deutfchen Nationalismus 
und Pſeudomyſticismus annähernden fubjectiven Elemente dagegen 
gewinnen durch das, was jebt in England gefchieht, in ber dort⸗ 
tigen Staatöfirche entfchieden die Oberhand. Dieß ift traurig, aber 
es war unumgänglidy nothwendig, damit fich die Gefchide einer, 
nicht auf dem Felſen der Wahrheit ruhenden Sttrchengemeinfchaft 
erfüllen können, auf der fo viel Blut und Thränen chriftlicher Mar- 
tyrer laften. Selen wir deutſche Satholifen jedoch -auf unferer 
Hut; denn wenn nicht alle Zeichen trügen, fo wirb die pros 
teftantifche Reaction in England vielleicht in ſehr kurzer Zeit 
ihr Echo im nördlichen Deutſchlande finden. Ein gewiſſes, 
fehr wohlgefinntes, fehr antirevolntionäre® Blatt, — welches 
wir aus Schonung nicht mehr ohne Roth nennen wollen, weil 





Reujahrsbetrachtungen. 53 


es fich in ver peinlichen Lage einer anflänbigen und tugendhaf⸗ 
ten Jungfrau befindet, die (bis fest nur einmal) außer ver Ehe 
ein Kind geboren bat, — dieſes höchſt anerfennungswertbe 
Drgan der Wahrheit präfubirt bereitö fehr vernehmlich in jene 
neue, und doch fo alte, wohlbefannte Melodie hinüber. Kür jetzt {ft 
die Klage und Beſchwerde nur gegen den Glerus von Frankreich 
gerichtet, der fich allerdings des Vergehens fchuldig macht, 
nicht gegen den, eine bürftige Rothhütte für Leben, Eigenthum 
und perfönliche Freiheit gewaͤhrenden, heutigen Zuftand rebels 
liren zu wollen; ja, der fich fogar fo weit vergißt, ed ben der⸗ 
maligen ®ewalthabern Danf zu wiflen, daß fle der Kirche 
mehr Freiheit gewähren, als Legitimität und Duafllegitimttät 
aufammengerechnet ihr jemald gegönnt haben, und der, einer 
allgemeinen. Preßfreiheit für Jedermann gegenüber, fich außer 
Stande fieht, für jedes, angeblich zur Bertheidigung kirchlicher 
Rechte gebrudte unflare oder fchiefe Wort Bürgfchaft zu über 
nehmen. „Bund der firchlichen Autorität mit der Gewalt von 
unten, — biefe Gefahr tritt in Frankreich mit jevem Tage 
näher, und fobald der Bund gefchloffen, ift es um bie Legiti⸗ 
mität und die weltliche Obrigkeit geſcheh'n.“ Was gilt's, viele 
vortrefflichen Chriſten und grundehrlichen Vertheidiger des preus 
ßiſch⸗ monarchiſchen Prinzips, welchen heute fchon diefe Be 
denken auffleigen, werben auch in Deutfchlandb in nicht gar 
langer Friſt die Entvedung machen, daß jeder Katholif, der 
noch von Freiheit der Kirche zu fprechen wagt, wenn nicht ein 
Anſtifter, fo doch ein Parteigänger der Revolution, ein intel, 
teetueller Berbündeter Robert Blums und feiner Genoffen fet? 
Es fol und aufrichtig freuen, wenn diefe Boransfagung nicht 
eintrifft; aber wir glauben „unfere Bappenheimer” zu fennen. 
Zum Gtüd hat Defterreich, — und dieß ift ohne Zweifel die 
erfreuliche Begebenheit bed verflofienen Jahres, — auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete getban, was feine Pflicht und fein Intereſſe 
von ihm forberten: es hg den widerfinmigen und unchriftlichen 
Zwang der jofephinifchen Gefehgebung befeitigt, und ber Kirche 
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ihre waturgemäße, rechiliche Freiheit wiedergegeben. Behauptet, 
wie wir allen Grund haben zu hoffen, Oeſterreich dieſen ſeiner 
Geſchichte und ſeines Berufs allein wuͤrbigen Standpunkt, fo 
iR es dadurch auch in politifcher Beziehung an die Spihe ber 
Beriheidigung ded Rechts und der Ordnung auf Erben geſtellt, 
und Niemand if, der ihm feine Erbſchaft des chriſtlichen 
Kaiſerthums ftreitig machen koͤnnte. 

Fragen wir nach dieſem Willen, wie in diefem Jahre bie 
politiſchen Verhäaͤltniſſe ſich geſtellt haben ? fo gilt auf Dies 
fem Gebiete dasfelbe, was oben von dem Stande der religid⸗ 
fen und Firchlichen Interefien gefagt wurde. Das Jahr 1850 
war ein Jahr der Procraftination. Die um Seyn oder Nichts 
ſeyn der Geſellſchaft Fämpfenden Gewalten fliehen heute wie 
vor einem Jahre drohend einander gegenüber, aber die Ent» 
ſcheidung ift hinausgefchoben. Wie lange noch werben wir fie 
erwarten müflen? wie wird fie ausfallen? und welche Entfchei- 
dung haben wir überhaupt zu erwarten? Daß die Revolus 
tion infoferne nie und nirgends flegen kann, als ihre Verheiß⸗ 
ungen immer und nothwendig Lüge, ihre Staateideale Täus 
fhung find, dieß if gewiß und feinem Zweifel unterworfen. 
Abgeſehen davon aber find folgende Fälle möglich. Entweder 
fiegt die noch beſtehende Ordnung der Dinge; es werden 
die noch vorhandenen Regierungen der Barthel der Umwälzung, 
allein oder mit Öftlicher Hilfe, nach einem Interregnum der 
Anarchie oder ohne daß ein ſolches vorausgegangen ift, Herr. 
Dann öffnet fi) und die Audſicht in das nothwendige Uebel 
eines permanenten Kriegs⸗ und Belagerungszuſtandes. Oder 
die Partheiführer der Ummälzung fiegen, dann tritt ebenfalks 
ein Zuſtand der Bewaltherrfchaft ein, aber ein folcher, ber 
die von monarchifchen Organen, und wenn es die doniſchen 
Kofaten wären, gehanbhabte Mititärherrfchaft als einen wahr 
haft beneidenswerthen und jedenfalls als den ehrenvollern Zus 
fand erfcheinen laſſen wuͤrde. — Dr eine. oder der andere bies 
ſer Ausgänge, — dad iR die Entfcheivung, bie wir zu hoffen 
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haben. Da aber nad) einer alten yäbagogifchen Uebetliefe⸗ 
zung Beiſplele die Sache erläutern, fo wollen wir her einen 
Auszpıg aus dem Briefe eines wohlunterrichteten Schweizers 
folgen laffen, der und ein anfchauliches Bild ver Eüffigkeiten 
gewährt, welche fid) einem vollſtaͤndigen Siege des Radikalis⸗ 
mus in dem claffiichen Lande der neuen Freiheit fofort ans 
geſchloſſen haben. 


„Das große europäifche Revolutionsdrama, welches in 
ber Schweiz feinen Anfang genommen, hat die öffentliche Aufs 
merkfamfeit von biefem Lande theilweiſe abgezogen, und fo find 
vie Foriſchritte, welche die Revolution dort ſeicher gemacht hat, 
vielerortö unbemerkt geblieben. in Ereigniß ver Ichten Tage 
tritt jedoch mahnend vor Die Bergeptichen und hätt ihnen eimen 
Spiegel von dem vor, was fie von ber Revolution zu erwar⸗ 
ten hätten, wenn fe je ihrer Gewalt anheimtalten follten, wie 
ihr die Schweiz nım preißgegeben if.“ 


„An die oberften Bundesbehörden der Schweiz kamen zwei 
Bittgefuche zur Verhandlung. Das eine war von 14,000 Bürs 
gern des Kantons Freiburg geftellt,_ von der großen Mehrheit 
des Volkes. Es war darin nur das in der Bundeöverfaffung 
garantirte Recht der Selbfifonftituirung verlangt. Wreiburg, 
defien Bolt als fouverain gehöhnt wird, befigt nämlich eine 
Regierung, die fich unter dem Schuße der eidgenöffifchen Bajo⸗ 
nette im Jahre 1847 felbft zu einer foldyen aufgeworfen hat, 
und dann eine Berfaffung, die ihm von dieſen Regenten auf« 
gedrungen wurde, ohne daß der Souverän ein Wörtchen dazu 
zu fagen hatte; feine Bürger find politifch tobt erflärt durch 
ein Geſetz, welches verordnet, daß Jeder, welcher dieſer aufgebruns 
genen Berfafiung nicht den Eid der Treue leiftet, fein Stimm» 
und Wahlrecht verliert. Die würdigen Regenten, welche über* 
dreißig katholiſch gefinnte Pfarrer wegen ihrer Eathofifchen Ge: 
finnung von ihren Pfruͤnden verjagten, alle Kloͤſter aufhoben, 
deren Bermögen in die Tafche fchoben, ben muthig für feine 


— 
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Heerde Tämpfenden Biſchof des Landes verwieſen und fo frech 
waren, fogar das Gebet in den Schulen zu verbieten, Gaben 
ſich in diefer Verfaſſung eine nemjäbrige Dauer ihres Regi- 
ments aſſekurirt.“ 

„Das Bolt von Freiburg verlangte nur in feiner Ein- 
gabe am die Landesbehörden die Rüdgabe des ihm mit Gewalt 
geraubten Rechtes, feine Berfaffung ſelbſt fich geben au dürfen. 
&8 wurde rundweg abgewieſen.“ 


„Bon den Mitgliedern des im Sabre 1847 geftürzten 
großen Rathes von Luzern lag ebenfall® eine Eingabe ver, 
worin fie Aufhebung eines an ihnen begangenen Juſtizgräuels, 
verlangten. Durch richterliches Urthell wurde benfelben wegen 
Beichtäffe, die fie als oberfle Landesbehoͤrde in dem fogenann« 
ten‘ Sonvderbundsfriege faßten, eine Contribution von 315,000 
Schw. Frl. auferlegt; obwohl nach allgemeinem, unter ven 
cioilifirten Nationen geltenden Staatärechte eine obere, ſou⸗ 
veraine Befugniffe ausübende Behörde von einer untergeorbnes 
ten Gerichtöftelle für ihre Handlungen niemals verantwortlich 
gemacht werden kann, obwohl ein eigened, zur Stunde noch 
in Luzern in Kraft beſtehendes Geſetz über die Verantwortlich⸗ 
keit des großen Rathes verfügt, daß er für feine Handlungen 
nur Gott und feinem Gewiſſen verantwortlich fet, obwohl Die 
Yuriftenfacultäten von München und Züri fchon den cinges 
leiteten Prozeß, gefchweige die Verurtbeilung ale einen Juftiz« 
gräuel bezeichnet hatten, — wurden fie mit radifalem Halloh 
von den Bundesbehörden abgemiefen.“ | 


„Diefe Handlungdweife ift einer Revolutionsbehörde, wie 
die ſchweizeriſchen Bundesbehörden find, würdig; fle fann nur 
demjenigen nicht auffallen, ver zu blind iſt, um hinter ben 
Weihrauchwolken ber Bolföfreiheit, womit biefe Leute ſich ums 
hüllen, die Ketten der unerträglichften und wildeſten Tyranne 
zu erblicken. ine Erfcheinung verbient aber hiebei befonvers 
hervorgehoben zu werden. Der Eonfervative Repräfentant bes 


wun als confervatis geltenden proteſtantiſchen Berne, Landam⸗ 
mann Dlöfch, ein für feine Perſon wirflich gerecht und gut 
denfender Mann, Hatte im Stänberathe nicht den Muth des 
unterjochten Freiburger Bolbes fich offen anzunehmen, fonvern 
brachte es nur zu dem wirklich erbärmlichen Antrag, „„daß ver 
Bundesrath angemwiefen werde, auf dem Wege vermittelnden 
Ginfchreitens die Zuſtaͤnde des Kantons Freiburg, die Urfachen 
derfelben und die Mittel zu feiner Pacifikation zu erforfchen, 
und der Bundesverſammlung bei ihrem nächken Jufammentritte 
darüber Bericht zu erflatten.”" 


„Das Räthfel dieſer Erbärmlichkelt von Seiten eines Mans 
ned, der fon muthig im eigenen Kanton dem Rabifaliemus 
entgegentrat, 1ö6t ſich fofort, wenn man weiß, daß Bern eine 
größtentheild proteftantifche, früher in der Kofler» und Jeſui⸗ 
tenangelegenheit vom Radikalismus gegen die Katholiten fana- 
tifch aufgehebte Bevölkerung hat, während das Bolf von Frei⸗ 
burg in der Seflnnung und in feiner ganzen Aufßeren Erfcheis 
nung gläubig katholiſch IR, und daher bed Ultramontanis mus 
im böchften Brave Hezüchtigt wird. Wo ed filh alfo um Ges 
rechtigfeit für die Katholiken in der Schweiz handelt, um Ber 
freiung von einem unerhörten Joche, wo fonft jedes Ehren⸗ 
manns Bruſt fi ob eines ſchmählichen, die Rechte eine 
ganzen Bolfed mit Füßen tretenden, fein Heiligfled verhöhnen- 
dem Bubenregimentes frampfhaft zufammenzieht, und der Mund 
des Linberebteften zur beredten Bertheibigung der Geknechteten 
aufgeht, da muß auch der angeblich confervative Proteftant 
aus Gründen einer traurigen Politik fchweigen, und darf 
höchften® den faden Antrag auf vermittelnde Backfication vors 
bringen!" 


„Wir haben alfo hier bie Thatfache vor Augen, daß bie 
tatholifchen Kantone der Schweiz, deren Knechtung der Rabis 
kalismus daſelbſt befeblofien bat und planmäßig durchführt, 
und deren Glauben er ausrotten will, von dem Proteflantie- 
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mus mie Gerechtigleit zu erwarten hat, daß die Rettung bes 
fatholifchen Theil der Schweiz auf eine andere Art, als darch 
eonfervative Umgeftaltung proteftantifcher Kautone erfolgen 
muß. Weiche Lehre können wir aus biefem gefchichtlichen Fac⸗ 
tum für andere Länder ziehen I* 

Bon der neueften Wendung der beutfchen Angelegenhets 
ten werben wir in einer unferer naͤchſten Betrachtungen über 
die Zeitverhältniffe de weitern handeln. Wir glauben nicht, 
daß durch die Dimüger Stipulationen der Entwicklungsgang 
der Geſchicke Deutſchlands im Wefentlichen eine andere Wen⸗ 
bung genommen bat, und unferd Dafürhaltene ik das, was 
Sommen wird, weil ed kommen muß, im günftigfien Falle nur 
aufgejchoben, nicht aufgehoben. Ob Preußen feine feit Men 
fehenaltern gehegten Entwürfe und Abfichten (Abfichten, bie 
nicht bloß in dem Belieben dieſes oder jenes Individuums las 
gen; Abfichten, die es vielleicht nicht aufgeben fönnte, ohne 
fi) ſelbſt aufzugeben!) trotz deſſen nicht bloß zum Scheine, 
fondern wirftich und aufrichtig aufgegeben, und dadurch eine 
entente cordiale mit dem beutfchen Bunde möglich gemadht 
bat, — das wird. ja eine nidyt gar ferne Zukunft lehren. 
Einftweilen hat Oeſterreich ohne Zweifel wohl daran gethan 
Ah mit dee Sache (Cd. h. mit Preußens Unterwerfung 
unter den Bund) zu begnügen, und dem reuigen Sünder bie 
moͤglichſt fchonende Form zu gewähren, indem es auf bie, 
freilich wohlverbiente Demüthigung des an hochfahrenden Schein 
gewöhnten Gegners um fo bereitwilliger verzichtete, als die 
wahre Lage der Dinge doch fchon nach wenigen Wochen für 
Riemanden mehr ein Geheimniß feyn konnte. Aber wir wollen 
fehen, wie ihm dieſe Milde gedankt werben wird. 


III. 
Die ſocialiſtiſche und die chriſtliche Güterlehre. 


Wenn man den Socialismus bloß als eine Reaction ger 
gen die Lehre vom Eigenthum, wie fie ſich in dem römifchen 
Rechte allmählig audgebilvet bat, und dann ald Gefeh in al 
fen neueren Staaten ſich geltend machte, auffaſſen wollte, fo 
würde fich zu deſſen Vertheidigung allerlei fagen Iaflen. — 
Die Lehre vom Eigentum im römifchen und heutigen Privats 
rechte ift eine wefentlich einfeitige, welche dad Eigenthum in die 
egotftifche Rechtöfphäre einer Perfon hineinbannt, dabei aber ver« 
gißt, daß daſſelbe über dad Individuum hinaus in die allgemeine 
Menfchengefellfchaft hineinragt und von deren Willen eben fo ab« 
haͤngig iſt, wie von dem Willen des Individuums, in deffen unmits 
telbarem Beſitze es ſich befindet. — Der Socialismus in allen 
feinen Nuancen, trog aller Unflarheit über feln ganze® Weſen, 
die fich ſelbſt bei feinen Verkuͤndigern findet, trägt dennoch 
allenthalben, wo er auftaucht, den gemeinfamen Charakter an 
fh, daß er ich als Gegenfaß zu diefer egoiſtiſchen Lehre über 
das Eigenthum fund gibt, und die Rechte, welche diefe dem 
Individuum zuſchreibt, für die Allgemeinheit der Geſellſchaft 
vindicirt. Er bildet fo in gewiſſer Hinficht den bireften Gegen⸗ 
jap zur römifchen Lehre vom Eigentum. Es Liegt in Diefes 
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Beziehung eine Wahrheit in demfelben, die wir durchaus nicht 
fo leichthin verfennen dürfen. 


“ Die hriftlichegelehrte Welt iſt darüber einverftanden, Daß 
das durch einen entfittlichenden Göotzendienſt zuletzt fittlich, gets 
fig und gemüthlich verfommene Römerreich zu einer lebens- 
fräftigen Aufnahme des Chriſtenthums nicht mehr fähig war, 
daß das damalige Gefchlecht, der alternde Geſellſchaftokdrper, 
neues, friſches Blut in ſich aufnehmen mußte, bevor es in 
ſeiner ganzen Fülle ſeinen göttlichen Odem demſelben einhau⸗ 
hen konnte. Dieſes friſche Lebenselement lag in den germa⸗ 
niſchen Voͤlkern, welche das Roͤmerreich zerftörten; Sieger in 
den Waffen, Gebieter in einem großen Theile des Röomerrei⸗ 
ches, waren fie aber die Beflegten in anderer Hinſicht, na⸗ 
namentlich war es das römifche Rechiefuftem, welches allmäh- 
fig die germanifchen Rechtögewohnheiten einfchränfte, und fle 
zu einem großen Theile aus dem Bolfsleben verbrängte. Bes 
fonder6 griff die römifche Lehre vom Eigenthum zuletzt voll- 
fändig durch. Die daherige germanifche Rechtsanſicht war 
nicht fo egoiſtiſch, wie die ber Römer; fie flund deßwegen 
dem Chriftenthume und feiner Lehre von dem Werthe, Beſitze 
und Gebrauche der Güter der Welt viel näher, als bie römi⸗ 
fhe. Es darf wohl auch als ein großer Fehler der Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der chriftlich » germanifchen Wölfer angefehen 
werden, daß gerade in diefem Punfte die Lehre des Chriſten⸗ 
thums nicht gehörig durchdrang, und diejenige ſich behauptete 
und audbreitete, welche ihre Baſis in einer heidniſchen Auf: 
faffung der Güter der Erbe hat. 


Damit ſei jedoch nicht gefagt, daß der Socialismus, wel⸗ 
cher ſich als Gegner Diefer egoiftifchen Guͤterlehre anpreiot und 
heuchleriſch bisweilen den Mantel des Chriſtenthums zur beſſe⸗ 
ren Empfehlung feiner Principien umbängt, das wahre Mit 
tel zur Umkehr von ver eingefchlagenen falichen Bahn barbiete, 
daß er ſonut ein Fortſchritt in der Entwidelung deo Chriſten⸗ 
ihnms, im inneren Leben und in ber äußeren Gehaltuug ber 
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menfchlichen Geſellſchaft ſei. Der Socialiomus IR, wie wir 
bereitö bemerfien, der. nadte Gegenſatz zu der römiſchen Gigen- 
thams auffaſſung, ein Extrem gegenüber einem anderen ; wenn 
er je in einem Lande, in einem’ größeren Geſellſchaftökreiſe zur 
Geltung kommen folte, fo kann er nicht heilend, verbeflernd, 
fondern nur zerſtörend wirken. Der Soctallömus verfentt fels 
nerfeitö dad Wahre, weldyes in der vömifchen Lehre vom Ei⸗ 
genthume Hegt, das yperfönliche Element, welches darin vor⸗ 
fommen muß, wem von Kigenthum noch die Rede ſeyn will; 
er hält nur das Blement der Allgemeinheit feſt, das allerdings 
feine Geltung erhalten, aber nicht das ausfchließlich Beſtim⸗ 
mende feyn follz um ein Recht der Geſammtheit zu begründen, 
will er die Rechte der Einzelnen vernichten. Deßwegen if 
fein inneres Weſen durch und durch revolukienär, und deßwe⸗ 
gen iſt er das von der Revolution auserfohrene Mittel zum 
Kampfe gegen alles beftehende Recht und zum Sturz deffelben. 
Er if fomit mehr ald eine bloße Reaction gegen eine vorhan⸗ 
dene Einfeitigfeit, er ift ein Princip der Zerftörung, welches 
nicht bloß das Einfeitige aufheben, fondern auch das Wahre, 
welches neben dem Einfeltigen hergeht, vernichten will. 


Die chriſtliche Anficht von den Gütern der Erde iR nicht 
diejenige, weiche alles Recht des Einzelnen an felchen laͤugnet 
und mur noch ein Recht der Geſammtheit will; dieſelbe nimmk 
vielmehr das Recht der Einzelnen zur Grundlage, fchließt «6 
aber nicht egoiftifch in fich ab, ſondern vereiniget durch das 
Mittel der Moral das Element der Allgemeinheit damit; mit 
andern Worten, der Einzelne iſt zwar alleiniger Beflger und’ 
Eigenthümer von Gütern, aber nicht in dem Sinne, daß er 
nad) Luſt und Laune darüber verfügen, fie fogar zerſtoͤren ann, 
ohne eine Pflicht, gegenüber der Geſammtheit zu verlegen, ſon⸗ 
dern er befigt feine Güter nur als von Gott ihm anvertraute, 
theils zur Befriedigung feiner ‚ Eörperlichen Beduͤrfniſſe, theils 
zur Entwidelung and Beförderung feines fittlichen Lebens, 
insbeſondere aber auch zur Verwendung für feine Mitbrüder, 
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für die Geſellſchaft behufs Beförderung des gleichen Zweckes, 
den er bei der Verwendung fär fich unmittelbar zu verfolgen 
hat. Er iſt ein Verwalter, dem zwar fein Recht auf Bet 
und Verwaltung dieſes oder jenes Gegenftandes weder von 
einem anderen Einzelnen, noch von der Geſammtheit fireitig 
gemacht werden kann, der deßwegen vollſtaͤndigen Anfpruch auf 
den Schug der ®efelifchaft hat, der aber andererſeits das But 
nur zu gewiflen Zweden zu verwenden, und darüber bem Herrn, 
der ihn zum Verwalter fegte, vereint Rechenfchaft abzulegen 
bat.‘ Dem Rechte des Eigenthums geht nach chriflicher 
Lehre eine Pflicht des Eigenthumse zur Seite, ein Be⸗ 
griff, welcher der fireng römifchen Yuffaffung ganz unbefannt, 
einem in die Sphäre des Außeren Rechts eingemauerten Juri⸗ 
ſten fogar undenkbar iſt. 


So lange das Vermögen in Grundbefitz befland und von 
diefem nicht nur der Grundherr, fondern auch die Bebauer 
des Grundftüds Ihren Unterhalt und Nuben hatten, war im 
Leben die Ablöfung des Eigenthums von der Gefammtheit nicht 
fo weit fortgefchritten, daß eine foctaliftifche Theorie Boden faflen 
fonnte. Seitdem aber der Handel und Kabrifation die allei- 
gen Hebel find, mit welchen das Gold aus dem Schooße der 
Erde oder der Geſellſchaft in den Beutel der Einzelnen Bin 
Ängehoben wird, feit dem durch jene die Eoloflalften Reichthü⸗ 
mer in den Händen der Einzelnen fi} anhäufen, das Eigen⸗ 
tbum immer mehr individualiſirt und der Gefammtheit entzogen 
wird, ſeitdem überhaupt das Extrem der felt Jahrhunderten herr, 
fhenden Eigenthumstheorie auf jene Spibe getrieben wird, und 
die menfchliche Gefelfchaft dem traurigen Zuftande entgegen» 
geht, wo auf der einen Gelte nur reiche Praſſer over Geiz 
hätfe, welche gegen die Geſammtheit für ihre Perfon und ih⸗ 
ren Bes gar keine Berpflichtung anerkennen, auf der ande, 
ren nur mit Armuth ringende, tagtäglich für Rahrungsforgen 
kaͤnpfende Haufen flehen, iſt die Gefahr drohender, ald man 
glaubt. Sie If ganz unabwendbar, wenn wicht won Grund 
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aus geholfen und dem Chriſtenthame auch In ver Lehre des 
Eigentbamd umd ihrer Anwendung im Leben feine Geltung vers 
fchafit wird. 

Diefe Aufgabe fann nun der Staat nicht löfen; er und 
die ganze Äußere Form der Gefellichaft ruht auf ver falfchen 
Bafis des einfeitig römifchen Rechtäbegrifies vom Eigenthum; 
er müßte fich ſelbſt umflürzen, um zu beifen; fein Sturz würde 
aber nur einem andern Ertrem, dem Socialismus die zeit 
weilige Herridhaft bereiten. Der Staat fann nichts anderes 
tbun, als fi an der Bafid des einfeitigen Eigenthums ans 
fammern, und ſich auf diefer mit der Macht, weldye er noch 
hat, gegen den Feind, der ihn mit tevolutionärem Umſturz 
bedroht, wehren. Bon da aus aber fann er unmöglidy feinen 
Feind befiegen, weil er größtentheil® außer dem Bereich feiner 
Waffen Reht. Die helfende, rettende Macht Hat mur vie Kirche. 
Der Staat fann gegenwärtig nichts Angelegentticheres thun, 
als den beſtehenden Rechtozuſtand mit der größten Gewiſſen⸗ 
baftigfeit zu fchägen, und in feinem Theile dem revolutionären 
Andrange zu weichen; bie Kirche allein vermag die viel höhere 
Aufgabe zu löfen, diefen Rechtszuftand zu veredein, ihn zu 
chriſtianiſiren. 


Jene Pflicht des Eigenthums, deren Anerkennung 
und allſeitige Ausübung allein den Egoismus der herrſchenden 
Güterlebre und Güterverwendung zu brechen vermag und das 
ausfchließliche Sonvereigentbum auch für die Nichtberechtigten 
und die Gefammtheit verwendbar macht, hat ihre Geburts 
Rätte in einer durchaus chriftlichen Anfchauungsweife, in einer 
Kriftlichen Erziehung und einem chriftlichen Wandel. Nicht 
nur der chriftliche Glaube muß in den Bölfern wieder recht 
lebendig werden, fondern es müflen bie Gebote der Nächſten⸗ 
liebe, bie chriftlichen Tugenden der Barmherzigkeit und Mild⸗ 
thätigfeit wieberum nicht bloß von Einzelnen, fondern von ber 
großen Zahl der Befigenden und Begüterten geübt, und da⸗ 
buch faltiſch die Begenfäge zwiſchen Beſitz und Nichibefig, 
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Neichthum und Armuih wenn nicht geheben, — was tmumög- 
lich iR — doch wenigſtens gemilnert werden. — Das iſt bie 
einzige wirkſame Abwehr eines zerftörenden Cinbruchs des Ser 
cialismus und Eommunidmus; alle anderen Mittel, die man 
dem Staate für Abwendung diefer Gefahr empfiehlt, find bloß 
Mittel der Verzögerung des drohenden Unglüds. — Es ift 
fomit ein unausfülbarer Abgrund zmwifchen dem heutigen So- 
cialismus und der chriftlichen Anficht vom Recht und der Be⸗ 
nugung der Güter der Erde; der Socialismus will das befte- 
hende Recht und den Gefellfchaftszuftand zerflören, die dhiiftliche 
Lehre erkennt das Recht an, und fchreibt bloß eine nicht 
egoiftifche Ausübung defielben vor, fie will dafielde und damit 
den gefammten Gefellfchaftszuftand verebeln. 


Es begreift ſich deßwegen, daß im Grunde, troß aller 
chriſtlichen Masten, mit welchen die Berkändiger des Socia: 
liomus fich fehmüden, ein tiefer Haß gegen dafielbe in ihnen 
wohnt, und daß die Zerkörmng ber Grundlage des Chriſten⸗ 
thums eine ihres Hauptabficdhten if. Der moderne Socialis⸗ 
mus {ft daher im höchflien Grade kircheufeindlich, ja gottloß 
würde er da, wo er die Oberhand befäme, ftatt des Kultus des 
dreieinigen Gottes der Ehriften, eine leere rationalififche Fratze 
oder gar einen höllifchen Moloch zur Verehrung ausftellen. 


..* 
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IV. 
Nepublik und Freibeit 


find der modernen Staatéweisheit quf der Gaſſe, in ben 
Klubbs der Volföbeglüder, und zum Theil in den Berfamm- 
Iungöfälen vom Volk erforener Halbregenten ganz identiſche 
Begriffe; wahre Freiheit, fo fagen fie, ik nur da möglich, wo 
alle Gewalt vom Bolfe ausgeht; dieſes .gefchieht nur in der. 
Republik: alfo — fchließt man, gibt es nur eine die Freiheit 
ſichernde und befördernde Staatsform, die Republif. 

So fließt man, das Leben aber zeigt das Gegentheil. 
Es gibt Feine Staateform, welche die wahre, reelle, allein 
werthvolle Freiheit mehr gefährdet, als die Republik nach mos 
dernem Begriff und Zufchnitt. Ein fchweizerifcher fogenannter 
Staatömann, derjenige, welcher unlängft die erfte Stelle der Eid⸗ 
genofienfchaft einnahım, nannte im Jahre 1839 bei dem Volks⸗ 
aufflande in Zürich die Obrigkeit den Knecht des Volles, dem 
dieſes nach Belieben den Tritt in den H...... geben könne. 
Der Ausdrud iR trivial, aber das Wefen des modernen Re⸗ 
publiftanismus charakterifirt er bezeichnend. Diefer hat zu 
feiner breiten Grundlage den fouverainifirten großen Haufen, 
und an der Spike eine vom Willen diefes Haufens geſchaf⸗ 
fene, durch ihn getragene, mit aller Gewalt bekleidete Obrig« 
keit, welche eben deßwegen Feine andere Aufgabe hat, ale 
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biefem taufenbföpfigen Willen zu fröhnen, feine Saunen abzu- 
lauſchen und fie wo möglich auszuführen. Die Ohrigfeit in 
einer mobernifitten Republik ift minder, als ein Knecht, weil 
biefer noch immer eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit, gegenüber ſei⸗ 
nem Herrn beibehält, jene aber bloß ein feile®, augenbieneri- 
ſches Werkzeug eines metterwenderifchen, höchſt despotifchen 
Pöbels if, von dem es jeden Augenblick den Tritt risquirt, 
wenn er nicht immer befliffen feine Aufgabe lößt. 

Wo aber die Idee einer von Bott eingefehten zum Schuß 
des Guten und zur Strafe des Böfen waltenden Obrigkeit 
verloren gegangen ft, wo fie ihr Amt und ihr Recht nicht 
mehr von oben, fondern von unten, aus dem Pöbelhaufen, 
ableitet, da iſt mit der Idee der wahren Obrigkeit auch die 
Idee der wahren Freiheit verloren gegangen. Nur eine, ihr 
Mandat von Gott ableitende, für al ihr Thun und Lauffen 
Verantwortlichfeit gegen denfelben anertennende Regierung wird 
als ihre erfte Pflicht anfehen, das Wohl ihrer Untergebemen 
zu befördern, die Rechte und Freiheiten eined Jeden umter 
allen Umftänden zu fchirmen und zu fchügen; nur eine folche 
iſt durch das fie feitende Pflichtgefühl und dieſe Verantwort⸗ 
lichkeit ſtark und muthig gegenüber allen Hinderniſſen, weldhe 
der Erfüllung ihrer Aufgabe fich entgegenftellen. Alle andern 
Regierungen, die einer folchen Ableitung von oben, und einer 
damit zufammenhängenden Verantwortlichfeit nach oben baar 
find, Eönnen in ihrer ganzen Handlungsweife nur durch Mos 
tive des Eigennußes geleitet werden; alle Moralität in deren 
Regterungsfunft verfchwindet und wird in eine bloße Klug» 
heitöichre umgewandelt. Die befte Schupwehr für das Recht 
iſt die Sittlichkeit der Regierungen; die feftefte Stüge der drel⸗ 
heit hinwiederum das Recht. 

Nicht da alſo, wo man alle Gewalt aus dem Volke, 
fondern da, wo man ſie von Gott allein ableitet, und dieſe 
Ableitung als Grundtypus ber ganzen Regierungskunſt aufge⸗ 
prägt wird, koönnen die Regierten einer wahren Freiheit ge⸗ 
nießen, nur da iſt wahre Freiheit moͤglich. 


Nepublik und Freihelk 67 


Wir ſehen es darım vor unferen Augen, wie bie moberne 
Republik beinahe überall fofort in die allerärgfte Despotie, 
die es fe gegehen hat und noch geben wird, umfchlägt. 

Die Regierung in einem modernen sepublifanifchen Staate 
fol das Product des Willens der Mehrheit der einzelnen 
Staatdeinwohner feyn; gewöhnlich iſt fie nur das Geſchöpf 
ber Frechheit, Berwegenheit und bes Gntfchlofienheit einer 
Partei. Eine ſolche Regierung kennt feine andere Yufgabe, 
als den Parteigeift, der fie auf den Stuhl bob, mit allen ers 
laubten und unerlaubten Mitteln zur unbedingten Herrfchaft 
zu dringen, und bie gefammte Staatögewalt, welche in ihre 
Hände gelegt it, zu dieſem Zwecke zu mißbrauchen. Gerade 
deßwegen ift fie ja gewählt, an die Spitze des Staats geftellt 
worden, fie if fogar dafür der Bartei, welche fie empor ge 
hoben bat, verantwortlich. 

Eine republifanifche Regierung nach dem Begriff, unter 
dem man fid) allein eine republifanifche Staatöform heute 
denfen fann, ift daher nothmendigerweife immer eine Partei⸗ 
reglerung; der Staat, an deſſen Spike eine ſolche Parteire⸗ 
gierung fleht, eine viel größere, ärgere Despotie, als der, wo 
nur ein einzelner gewaltthätiger Dann, wenn er auch noch fo 
fehr Tyrann :”., „en an fleht. Unter einem folchen ift es 
wenigftens möglich, ruhig unter der Maſſe des Volkes dahin« 
zuleben, in einer modernen NRepublif aber nicht, weil Jeder 
zu einer Partei ſich fchlagen muß, und wer ſich nicht offen zur 
berrfchenden zaͤhlt, ſchon deßwegen als Gegner und Feind an⸗ 
geſehen und verfoigt wird. Führt ihn aber gar noch fein Ger 
wiffen, feine redliche Ueberzeugung und ein bischen Muth und 
Charakter offen auf bie Seite der Gegenpartei, fo tritt er das 
mit in einen Zuftand, der in gewiſſer Beziehung Ärger, als 
die alte Sklaverei ift; der griechifche und römifche Sklave was 
ren nicht ganz rechtlos; wohl aber if es in einer Republik 
die Gegenpartel. Sie zu vernichten ift Regierungsprincip und 
Regierungdtunft. Der gleiche, fogenannte Staatsmann, ber 
von jenem Tritt in den H...... fprach, hatte auch die Frech⸗ 

5 LJ 


f 


68 Mepublit und Frelheit. 


heit, dieſe letztere Wahrheit ganz offen auszuſprechen; er fagte: 
en matiere de politique il n’y a pas de juslice. 

Schon die atheriienfifche Republif führt uns eine folche 
despotifche Mufterwirthfchaft vor Augen, wo die edelften Männer 
in die Berbannung zu wandern hatten, weil fle zu ehrlich wa⸗ 
ren, den Leidenfchaften bes fouverainen Pöbeld zu fröhnen. 

Die franzöfifche Republit vom Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zeigt und ein noch viel erfchredenderes Beifpiel einer 
alle Graͤnzen überfleigenden Deöpotie. Die Schweiz beftätiget 
noch gegenwärtig dieſe Erfahrungen; ganze Bölkerfchaften find 
dort nicht nur politifch rechtlos, fondern müflen mit gebunde⸗ 
nen Händen zufehen, wie man mit frecher Hand fogar das 
Helligthum ihres Glaubens antaſtet. — Wir find überzeugt, 
daß auch die vereinigten Staaten von Nordamerifa, wenn ein- 
mal die verfchievenen Bevölkerungen und Intereſſen einander 
näher rüden, vie Beute leidenfchaftlicher Parteifämpfe, einer 
republifanifchen Despotie werben. Die allerbeften Anfänge 
find dort fchon vorhanden. 

Wir verbammen damit bie republifanifche Negierunge- 
form, diejenige nämlich, wo Mehrere ftatt eined Einzigen herr⸗ 
fhen, nicht umbebingt. Die Schweiz hat fünfhundert Jahre 
als Republik eriftirt, und man fann nicht fagen, daß deren 
Bewohner unter diefer Staatöform micht frei und glüdlich wa⸗ 
ren. Allein die Schweiz war feine Republif nach dem mober- 
nen Zufchnitte; fie kannte die Lehre nicht, daß die Obrigkeit 
nicht bloß durch das Volk gewählt, fondern auch deſſen Knecht 
fen foll; hätte fe früher dieſe Lehre bei fich in's Leben ges 
führt, fie wäre fchon laͤngſt zu Grunde gegangen; jebt, wo fie 
diefelbe bei ſich geltend macht, geht fie ficheren Schrittes Ihrem 
Untergange zu. 

Alſo nicht Republik und Freiheit, fondern Republik und 
Despotie find zwei identiſche Begriffe, fo fern man unter Res 
publik verfieht, was und heut zu Tage als foldhe® angeprie⸗ 
fen wirb, “ 





V. 
Despotie und Despotie. 


Was iſt Despotie? Schlagen wir das Tagebuch des 
Zeitgeiſtes auf. 

Despotie heißt da vorab jede Regierungdform, an deren 
Spitze ein Alleinherrfcher ſteht. Der Regent, wenn er noch 
fo väterlich regiert, noch fo fehr die Intereſſen und Rechte 
des ganzen Landes und der Einzelnen ſchützt und fördert, ver 
Staat unter feinem Scepter noch fo fehr grünt und blüht, {fl 
ein Deöpot, das Land der Despotie anheimgefallen. 

Nach anderen iſt ein Despot jeder Monarch, welcher 
nicht eine conftitutionelle Puppe, eine bloße willenlofe Unter 
zeichnungsmafchine minifterleller over volfsfammerlicher Bes 
ſchluͤſſe iſt, der etwa noch eine Initiative in Regierunges und 
Gefeßgebungsfachen, odes fogar nur ein abſolutes Veto gegen 
die Befichlüffe einer Demagogenmehrheit Bat. 

Wieder Andere nennen Despot jeven Monarchen, auch 
den zu unverantwortlicher Nulle berabgewürbigten, eine Des» 
potie jede Regierungsform, die noch den Namen, wenn auch 
den bloßen Namen einer Monarchie trägt. 

Despotien find in ven Augen einer gar großen Zahl von 
Inſpirirten des Zeitgeiftes alle jene Staaten, wo noch eine 
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rechtliche Regierung an der Spike fleht, noch ein Recht bes 
Privateigentbums beftebt, wo der Einzelne, was er ererbt over 
rechtmäßig erworben, noch fein nennen darf, und die Staates 
gewalt ihm Schug für dieſes gewährt. 

Despotien endlich im höchſten Sinne de Wortes beißt 
man jene Staaten, welche nicht von allen chriftlichen Grund» 
lagen fich abgelöst haben, Ungläubige und Juden mehr als 
Ehriften befchügen, weldye nicht den religiöfen‘ Indifferentis⸗ 
mus zum Staatöprincip erheben, bie Jugend noch zum Chri⸗ 
ſtenthum und nicht zu Atheiften erziehen, wo ein göttliche® Lehr⸗ 
amt der Kirche anerkannt, und biefem ein freier Spielraum 
gewährt wird. 

Alles das nennt man Despotie! Iſt es aber Despotie? 
Rein, diefe iſt ganz anderswo zur fuchen, und zwar gewöhnlid) 
da, wo der Zeitgeift das Gegentheil, die von ihm angepriefene 
Freiheit fichy fest. 

Despotie, d. h. Vernichtung der heiligfien Rechte und 
Greiheiten des Einzelnen ift unter jeder Staatsform möglich, 
wenn auch unter der einen mehr, al8 unter der andern. In 
der Form der Regierung iſt fie alfo nicht zu fuchen, ſondern 
In den Grundfäen, welche unter berfelden Geltung haben und 
. zur Anwendung gebracht werben. 

Despotie berrfcht überall in allen denjenigen Staaten, 
mögen fie unter einem Autokraten, einem conftitutionellen Mo⸗ 
narchen, oder unter einer republifanifchen Wirthſchaft, fteßen, 
wo man der freien. Entwidlung der chriftlichen Gemeinde Hin- 
derniſſe in Weg legt, die Kirche und damit alle ihre Glieder 
in Feſſeln fchlägt, oder fie doch wenigftend der tyrannifchen 
Laune eined oder mehrerer Regenten Preis gibt, wo man, 
wie es zum Beiſpiel zur Zeit der Blüthe des Joſephinismus 
in Belgien geſchehen, die Theologie Studirenden, welche fich 
in das älterliche Haus geflüchtet hatten, mit bewaffneter Macht 
dort abholt, in ein rationaliftifches Generalſeminar fchleppt, 
fie in die Hörfäle rationaliftifcher Lehrer hineinzwingt und mit 
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Gewalt im Seminar zurädhält, oder wo man, wie in Sar⸗ 
dinien, feterliche, mit der oberften Kirchengewalt abgefchloffene 
Berträge bricht, und dann diejenigen Kirchenfürften und Prie⸗ 
fer, welche gegen ven Bertragsbruch ſich erheben, in's Ertl 
fhidt oder da, wo man, wie in Freiburg in der Schmelz, 
das Gebet in der Schule verbietet, oder wie in Waadt und 
St. Gallen, alle Geiftlichen entfeht, die tem unchriftlichen 
Thun und Treiben der Staatsbehörden nicht eine Lobreve von 
der Kanzel herunter halten wollen. — Man würde nie gu 
Ende kommen, wenn man die Mafregeln der Despotie aufzäh- 
ten wollte, welche unter allen Staatöformen, zu jeder Zeit, 
gegen Chriſtenihum und Kirche in Anwendung gebracht wor⸗ 
den find. 

Despotie ift in allen Staaten, unter allen Staatöformen 
vorhanden, wo der Wahn der Omnipotenz ded Staates ſich 
ausgebildet, wo bie wahre Idee des Staates, ald einer Hülfe- 
und Schnpankalt der Kirche in der Erziehung des menſchli⸗ 
hen Geſchlechtes, zur Fratzengeſtalt einer, das innere und 
äußere Leben des Menfchen leitenden omnipotenten Mafchine 
beruntergezerrt wird, wo ber Staat zum modernen Moloch 
geworben, dem Ale und in Allem zu gehorchen, dem Alle une 
wenn noͤthig Alles zu opfern baben, der mit feinen dfernen 
Armen Ale amſpannt, wit feines Späheraugen Alles dutch⸗ 
dringt, vor dem fein Recht feine Geltung hat, fein Familien⸗ 
geheimniß ficher IR. Der bureaufratifche Staat, mit feiner 
Bielreffererei, mit feiner Anmaßung, mit feiner Gefährdung 
und theilmelfen Vernichtung der Privatfreiheit if eine Despo⸗ 
tie, die von oben herab fi bis in alle Dorfgemeinden,, in 
ale Hütten hinein verzweigt, gefährlicher als die Despotie 
eines Einzelnen, weil diefer nicht fo viele despotifche Mittel 
zu Handen hat, als die taufendarmige und taufendäugige Bus 
reaufratie. 


Die Despotie der YBureaufraten wird nur von einer eins 
zigen übertroffen, es ift bie Dedpotie der Demokratie. 
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Die Demokratie, fie mag in einer wirklichen Republif, 
oder In einer modernen Monarchie an’d Ruder gelangen, iſt 
und wird nie etwas anderes feyn, als bie bespotifche Herr⸗ 
ſchaft einer Partei über die andere, einer Partei, die mögli- 
cherweiſe auf die Mehrzahl der Köpfe im Staatögebiete fidh 
fügt, eben fo leicht aber nur eine Minderheit im Volfe reprä- 
fentirt, welche durch Schlauhelt, Berwegenheit und Ruchlofig⸗ 
feit, mit oder ohne Mühe, die Herrichaft über das ganze Land 
Rich errungen hat. _ 

Demokratie iſt das große Schlagwort der Revolutionärs 
von allen Karben in der fürflichen Livree und in der Broles 
taxterblonfe; wit der Demokratie fol das Ende afler und jeder 
Despotie eintreten und der große Freiheitsmorgen der Bölfer 
anbrecden!! — Mit ihr würde aber erft die fchlimmfle, gräu- 
lichfte Art der Despotie ihren Einzug halten. 

Mit kurzen Worten: die Despotien, eben weil fie nicht 
son einer Form abhangen, ſondern in der Sache felbR liegen, 
And fo umäberfichtlich zahlreich, als es Verletzungen der Rechte 
der Einzelnen und Beeinträchtigungen ver ihnen naturgemäß 
zukommenden Freiheiten durch den Staat gibt. Deſſen fet 
man aber ficher, daß bie Despotie ba nicht zu finden iR, wo 
fie heut zu Tage hindeclamirt wird, daß das, was man al6 
Despotie erklaͤrt, Feine folche, was als Freiheit aber uns zuge 
prediget wird, die eigentliche wahre Tyrannei fl. 


-$ 


VI. 
Zur Vorgeſchichte des dreißigjährigen Krieges. 


Daß der ſchlaue, ränfereiche Koͤnig von Frankreich, Hein⸗ 
rich IV., mit mehrern unkatholiſchen, beſonders calviniſtiſchen 
Reichoſtänden zu Entwürfen wider das Haus Habsburg uns 
unterbrochen in geheimer Berbindung geftanden habe, iſt ges 
fchichtlich Hinreichend erwiefen. Anderthalb Jahre jünger, zus 
gleich weit rüftiger und thatfräftiger als Kaifer Rudolph, war 
bei der Bereitwilligkeit mehrerer deutfchen Zürften, ihm fich dienſt⸗ 
fertig zu erzeigen, Heinrich8 Hoffnung, die Reichöfrone noch auf 
fein Haupt bringen zu können, mehr als eitles Hirngefpinnft. 
Einzelne Fürften, viele Diener des Haufes Habsburg glaubten 
fogar an die Möglichkeit, daß dergleichen noch bei Lebzeiten 
des Kalfers Fönnte verfucht werden. Schon am 22. Mai 1799 
fpricht der Hoch» und Deutfchmeifter, Erzherzog Maximilian, 
tn einem Brief an feinen Bruder, den nachmaligen Katfer 
Matthias, von der Ahficht einiger Fürften, den König von 
Frankreich zum Reichsoberhaupt zu erheben. Wie im folgenden 
Sabre bei Rudolphs bebenklichem Zuftand die Nothwendigkeit 
bervortrat, an die Erbfolge denken zu müffen, bemerkte ber 
Kanzler Richard Strein dem Erzherzog Matthias: „bereits 


werde von den Franzoſen gefprochen, woneben die Andersgläu⸗ 
xxvi. 6 
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bigen nicht minder große Mühe ſich gäben, den König von 
Dänemarf ald Kronbewerber aufzuftellen.” — Fünf Sabre 
fpäter fchrieb Blafius Huetter, Secretär des Erzherzogs Als 
brechts, aus Brüffel dem Erzherzog Matthias: „Es heiße, 
daß der von Kranfreich nach dem Reich trachte; er habe neu⸗ 
ih den Stadifchen (den Holländern) 300,000 Dufaten ge⸗ 
ſchickt, indeß er ihnen nichts fchuldig und ſonſt fo Farg fet, 
daß man billig barob fi) zu verwunbern hätte, wenn man 
nicht wüßte, daß es zu dem Zweck gefchehe, ihres Mitwirkens 
fi) zu verſichern.“ Bald darauf fügte der mit reblicher deuts 
fcher Fürftentreue zu dem Kaifer haltende Churfürft Chriſtian 
von Sachſen sinem am 29. Mai 1608 an denfelben gerichtes 
ten Schreiben am Schluß mit eigener Hand bei: „Ew. Mai. 
wollen Sic) ja wohl vorfehen, benn ihr viel beforglichen ge⸗ 
funden werben, die nicht auf I. M. und daß Hauß Oeſter⸗ 
reich, fondern Anders wohin ihren respect haben.“ 

An der Spitze diefer Faction flanden die calvinifchen Für⸗ 
ften, ihr rührigfter Agent war Chrifian von Anhalt. Im 
Archiv der kaiſerlichen Hoffanzlei zu Wien liegt eine Schrift 
aus biefer Zeit mit der Weberfchrift: „Bertreulihe Wich— 
tige Communicationes allerlay gefährlicher Anz 
fchläg im heil. rom. Reich fo wohl wieder die Kay. 
May. al das gange hauß Defterreich vndt andere 
gehorfambe Ständt des Reichse.“ In diefer Schrift 
wird gefagt: „Weil Bürgermeifter und Rath zu Amberg durch 
einen kaiſerlichen Befehl feye auferlegt worben, in dem Stirchen 
der Dbern Pfalz ſowohl lutheriſch als calviniſch predigen zu 
Iaffen, hätten der Churfürft und defien Statthalter zu Amberg, 
der Fürft Ehriftian von Anhalt, und die Regierung daſelbſt, 
innsgeſammt calviniſch, ihren Haß auf den Kalfer geworfen. 
Diefes feye mit zum Beweggrund geworden, dem König von 
Frankreich die Krone anzubieten, weil durch denfelben der Cal⸗ 
vinismus am leichteften in Deutfchland ſich hätte befürbern 
Iafien. Einsweilen hätten fie Heide exercitia invito animo zw 
gegeben,“ 
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Daß diefer Anſchlag unmittelbar vor Heinrichs Ermor⸗ 
dung feiner Ausführung näher geftanden habe, als insgemein 
geglaubt wird, ift eine bis jetzt wahrfcheinlich unbebannte 
Thatſache. Darüber hat fich ein ausführlicher Bericht erhal 
ten, welcher alle hiebei betheiligten Perſonen nennt, die ie 
Anregung gebrachten Mittel, vie bereitö getroffenen Vorkeh⸗ 
rungen angibt und bie lebten Zwede enthült. Diefen Bericht 
bat, wie Schreiber dieſes verfichern zu können glaubt, bisher 
Niemand gefannt, ald der fleißige Renatus Earl Freiherr von 
Senftenberg, welcher in feiner Fortſetzung von Häberlins 
neueren Teutfchen Reichögefchichte Bo. XXIII. ©. 250 fi. deſ⸗ 
ſelben Erwähnung thut. Der Drt aber, an melchem Senfens 
berg dieſen Bericht entdeckte, dient dazu, deſſen Authentictät 
gegen jede Einwenbung zu fichern. 


Senfenberg fand den Bericht in einem Fascikel des Ars 
chivs zu Braunfchwelg, welcher eine große Zahl von dem 
vortrefflichen Herzog Julius felbft verfaßten, theil® zur Zeit 
feiner feltenen Thätigkeit während des Türftencongreffed gu 
Prag im Jahre 1610 gefammelten Acten enthält. Die Schrift, 
für deren Verfaſſer Senkenberg den churfächfifchen Reſidenten 
in Parts, Dr. Helfrich, hält, wurde dem Ehurfürften entweder 
furz vor feiner Abreife nad) Prag, oder bereitö dorthin zuges 
fendet. Im erflern Falle hätte er fie als ein Acht deutfch ge⸗ 
finnter und dem ReichSoberhaupte aufrichtig zugethaner Fürſt 
mit ſich genommen, um fle dieſem mitzutheilen, im andern 
Galle wäre fie bloß einen Monat vor Heinrich Ermordung 
gefchrieben worden, denn biefe ereignete ſich am 14. Mat 1610, 
und der Färfencongreß zu Prag begann am 25. April n. Et. 
In beiden Faͤllen theilte fie der Ehurfürft in engem Vertrauen 
dem Herzog mit, durch welchen die Abſchriſt veranftaltet 
wurde, die Senftenberg vor Augen hatte, 


Weiter wird bie Wechtheit der Schrift gegen jede Ein⸗ 
wenbung durch folgenden Umßand gefichert. Während ber ers 
wähnten Yürftenverfammlung befand fih im September des 

6° 
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Könige Matthias Rath, Georg Schröttt, in Wufträgen ſeines 
Heren zu Prag. Diefem fchrieb er eines Tage®: Graher308 
Marimilian (Lanppfleger in Tirol, Elfaß und den vorderoͤſter⸗ 
reichiſchen Landen) habe ihm im Vertrauen mitgetheilt, baf 
färzlich zu Breifach eine Perfon fei verhaftet worden, UM 
weiche die proteflirenden Fürſten allenthalben ſtarke Nachfrage 
hielten. Bei diefer Perſon babe man einen „Discurs” gefun⸗ 
den, welcher beweiſe, was für böfe Praktiken wider das Haus 
Defterreich gemacht würden. Man habe den Discurs in aller 
Eile abeopirt, und er lege feinem Brief eine Abſchrift ber 
Eopey bei. Diefe, die ebenfalls noch vorhanden iſt, enthält 
den erwähnten, Bericht beinahe ganz, und fiimmt mit demſel⸗ 
ben meiſt wörtlich überein. Was fomit ber Ehurfürft von 
Sachſen nad) Prag gebracht, wurde bald hernach zu Breiſ 

bei einer verbächtigen Perſon gefunden. Auch fagt Schrötl 
in feinem Bericht an den Erzherzog: Breifach fei durch Ber 
anftaltung des frangöftfchen Gefandten zu Solothurn von ei⸗ 
nem Maler aus Baſel „in Grund gelegt worden.“ Der Plan 
ſei geweſen, daß Baſel von oben herab, Straßburg von unten 

herauf mit Floͤßen gegen die Stadt ziehen ſollten, vornehm⸗ 

lich, um derſelben die Zufuhr zu ſperren, und ſo das Be⸗ 

ſchießen zu erſparen; denn man habe gewußt, daß nur ge⸗ 

ringe Speicher darin vorhanden ſeien. 


Eine weitere Bekraͤſtigung erhält dieſe Schrift durch fol- 
gende Stelle eines! ven 17. Februar 1616 durch Erzherzog 
Marimilian an Kaifer Matthias gerichteten Outachtens über 
die Nothmwendigfeit auf die Nachfolge im Reich zu denken. 
„S. Maj.”, fagt er darin, „wolle erwägen, welchen Praftis 
ten die rebelliſchen Fürften in Frankreich nachfinnen und mit 
den Reichöfürften correöpondiren. Daher drohe, wenn es nicht 
feloft fich Helfen wolle, dem Haufe Gefahr, welche verganges 
ner Jahre fo nahe geweien, wenn die Hand des Allmächtigen 
mit dem unvorbergefehbenen Tod des Könige nicht (ohne unfer 
Verdienſt) wäre in's Mittel getreten.“ 
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Der Plan, der in dem nachfolgenden Actenſtück enthüllt 
wird, fleht mit dem, was 3. M. Schmid in feiner „Neuern 
Geſchichte der Deutichen” Bd. II, S. 286 ff. mittheilt, im 
engerer Berbindung, als mit dem bekannten Drganifattonss 
project von ganz Europa, von dem der König felbft fagte: 
„einzig das Haus Oeſterreich würde dabei zu leiden haben.“ 
Auhte jener Plan auf fefterem Boden, nahm er mehr eine 
concrete Geſtalt an, und lag er dem Bereich des Ausführba- 
ren näher, als jenes Project, fo konnte er deſſen Hauptzweck, 
ber gegen dad Haus Oeſterreich gerichtet war, fchneller erzie⸗ 
(m. Dazu hatte Heinrich auch noch Berbindungen mit uns 
garifchen, flebenbürgifchen und böhmifchen Hewen angefnüpft, 
mit dem gleißenden Borgeben, die Wurzel des‘ Haders in Eu⸗ 
ropa auszutilgen. Wen er mit ſolcher gleichbeveutend nahm, 
zeigt der vorliegende Bericht. 

Wir laffen einen getreuen Abdrud deſſelben folgen, mit 
Beibehaltung der damaligen Schreibweife, nur die Interpunk⸗ 
tion berichtigend, und zu näherer Kenntniß der angeführten 
Ramen einige Anmerkungen beifügend. Der Bericht lautet: 

1. Der Fürnembften Urfachen aine, worumben viel Chur⸗ 
fürften und Ständte deß Reichs Ihre Gemühter von der Kayf. 
Mayeft. abgewendet, fi) unter einander Verbundeten, und ain 
neued Regiment zu erlangen bemühet haben, if, daß Ihr 
Kayf. Mayft. nuhmehr in vielen langen Jahren nit mehr ges 
fehen worbten, ver Churfürften und Ständte an den Kayf. 
Hof abgeorbnete und Agenten für Ihr Mayeft. nit fomben, 
In deß Reihe Kantzley gank fein Ordtnung feye, niemand 
ohne große Geſchenkh kaine Außrichtung befchehen *), wie fols 
ches Hypolitus a Collibus **), zu Paris und Fontainebleau 


*) Inogeſammt Klagen, welche, befonders die Schwierigkeit Audienz 
zu erhalten, leiver nur allzubegränbet waren. 

*°, Mei Johann Caſimirs Mafregeln zuc Durchführung des Calvinis⸗ 
mus als Anhänger deſſelben au eine Profefiorfelle nach Heidelberg 
gerufen, daranf ale Hofrichter u Staatsgeſchaͤften verwendet. 
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vor deß Königs in Kranfreih*), und aller mitveratnigten 
Gefandten, erft nechſt verwichenes Jahr öffentlich geflaget, 
auch mit vielen Exemplen zu beweifen fidy beflißen; wie undter 
anderen der Müng Ordtnung halber im reich, mit eplichen 
Stätten wieder benachbarte Fürften, alß Braunfchweig wieder 
Ihren Herkogen, Schweden **) Wieder den Bayerfürften, Lü⸗ 
beckh wieder den Khönig in Dennemarft ıc. Jtem in Stritti- 
gen Sachen ver Kürften Pfalbgrafen, mit der Chur Maintz 
wegen der Pergftraß; Jtem mit den Erbfchaftfachen, wegen 
der Brafen zu Naßau Wießpaden, fambt noch unzählich an⸗ 
deren, und gleich dazumablen wegen der Belchnung Gülch, 
Eleve und Berge, mit den Ehur- und Fürſten Häußern Bran- 
den⸗ und Pfalz: Neuburg ***); Ddeßentwegen felbe Zufamben- 
fünften gehalten worden, auß weldyen allen und noch vielen 
Uhrfachen nicht wenig Stänbte aintweder die Bermuhtung 
nehmen mießen, daß Ihr Kayf. Mayft. nit bey leben, ober 
doch der Regierung alfo ſich endifchlagen betten, daß Sie 
alles nuhr durch wenig Ihrer Raäth und fchlechte privat Per⸗ 
fohnen, von welchen alles mit Geldt zu erfaufen, tegieren zu 
laffen endiſchloſſen währen. 


2. Hierzu bewegt Churfürften und Ständte nicht wenig, 
daß Sie die Gedankhen gefaft, daß der Kayßer und des Meiche 
Kanpler, der Eurfürft von Maintz, alle Reichi- Graiß » und 
deputations » Tagshandlungen verrathen, nad Rom, und 
Hispaniam fchidhen, aldha eß in Päbftlicher und Cardinalifcher 
Congregation, Wie auch in dem großen raht in Hispanien, 


*) Heinrich IV. 
**) Soll wohl heißen Schwaben, die Angelegenheit von Donauwörth 
betreffend ? Da Donauwörth zum fchwäblfchen Kreis zählte. 
eee) Wonach die Berfammlung zu Bontaineblean früheſtens Im April 
1609 Tann ftatt gefunden haben, wenn es nicht biejenige war, 
welche Heinrichs Bund vom 11. Februar, mit den poſſedirenden 
Fürften zu Stande brachte. 
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allererſt in mehrere Berathichlagung gezogen werbten *). Und 
swarn fo gefchehe foldyes an dem Kayſ. Hof zu Prag dem 
alpha residirenden Spanifchen Oratori von Kayſ. Ministris 
umb8 Geldt, alß welche dannenhero maiſtes Thailß pensio- 
nen oder Jährliche Befchänfknußen zu empfangen haben; “Der 
Ehurfürf zu Maintz **) aber Thue folches, dieweilen Er dent 
Pabſten darzu mit pflichten verbundten, auch von Hispanien 
orbentltche Bftallung habe zu dem Endte, wie folches deß 
nechft verftorbenen König Philippi Secretfchreiben ***) genug 
famb außmweißen, darinnen Er feinen Sohn, den itztregierenden 
König ſtarkh vermahnet, Er folle zu dem Endte die bins und 
wieder verfprochene Jährliche Befoldungen fleißig continuiren; 
daraus die Teutfchen Fuͤrſten ſchließen, daß yon folchen, ven 
König: und Päpften verpflichteten und befoldten die Commu- 
nication der geheimbnußen im Reich gewißlich befchehe. Dans 
nenhero Sie bewegt worbten, den Achtenten Craiß, nemblis 
chen den Burgunbifchen, in der Cammer zu Speyer in bem 
geringften nicht zu leiden, fondern haißen demſelben nuhr den 
Berrätherifchen Eraiß, der alle Gcheimbnußen, fo Im Reich 
befcheben, vermerkhe, überfchreibe, nad Rom und Hiepania 
überfchidhe. So conversire auch der Spanifche ordinari ‘Potts 
fhafter zu Prag, mit dem Kayf. vice Kantler Täglich, dar- 
auf von der Teutfchen Yürften Agenten alle große Achtung 
gegeben wird; welches alles dem Reich fo viel deſto beſorgli⸗ 
cher ſeye, welln berfelbe König vor diefem ohne das wegen 
deß Weftphälifchen Niver-Sachftfchen Eraiß fehr bemübet, ven» 
feiben auch ſonderlich, und der Francisco Mendora, Allmirand, 





*) Es läßt fih actenmäßig nachweiſen, daß ber fpanifche Geſandte 
um biefe Zeit fich beklagte, oft Momate laug keinen Sntritt bei 
dem Kaiſer finden zu koͤmen. 

*, Damals der thatfräftige Johann Schweilard von Kronberg. 


“) Moher hatten denn die zu Zontainebleau Berfammelten Kenutniß 
von diefen? 
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Kriege Obriſte in den Niederlandifchen Kriegen, vielfältig als 
bereith geplündert, verherret und verberbt, auch mit den Gra⸗ 
fen von Perg, und Burfhgrafen von Böhelmb und Ehrlin⸗ 
burg nit wenig befchehen; fo dan auch Stift Bremb und 
Dfnabrudh gebrandtfchapet worbten. Daß aber der Cuhrfürſt 
von Mainy dem Papften mit Ayptepflicht demſelben anzufür« 
gen und darob zufein beftelt feye, darmit in dem Reich nichts 
zu praeiudicio der @eiftlichen fürgehe, fonderlich weiln Sidy 
die weltlichen Ständt fehr bemüheten, daß Sie fo wohl alß 
die Gatholifchen auf den hohen und anderen Stiftern Beneficia 
haben möchten, auch oft mit denſelben in Ihren Gittern ſtrit⸗ 
tig werbten, die Geiftlichen aber und Dero Undterthanen den 
Kayfer und Bahft für Ihren Schup- und Oberherrn erfchns 
nen, der Babft auch Türdchenfteuer und Hülf erthäle*), fo 
mueßen Sie demfelben wohl alles Communiciren, zu welcher 
Communication dann nit weniger und fürnemblich die Collegia 
Jesuitarum hin und wieder in Teutſchlandt, alfo auch die 
Thumbſtifter und Clöſter zu Mitl gebraucht werbten, derge⸗ 
ftalten, daß auß diefem gewiße Perſohnen verordinet, die bin 
und wieder raißen in geftalt und untern Fuͤrwandt Ihrer aig⸗ 
nen Werbungen, erfhündtigen, was unter den weltlichen Cuhr⸗ 
und Fürften, auch anderen Reich Ständten fürlaufe. In⸗ 
maßen Julius Echter, der Bifchef zu Wirkburg, vergleichen 
im Fraͤnkhiſchen, Schwäbifchen und reinifchen Craiß viel 
practicirt habe; In deme Er nemblichen durch die Jesuiter 
und feine Brüder Dietriy und Valentin auf die Zuſammen⸗ 
fünfte in dem Fraͤnkiſchen Graiß mit der Türdhen Contribution, 
Jtem mit der Kränfhifchen Ritterfchaft verbindtnis, Ambter 
und Dienften, fo Sie mit den benachbahrten Weldtlichen Für: 
ften haben, Jtem wegen gemeldter Ritterfchaft Kantzlei, das 


*) Don der Mitie des fechszehnten Jahrhunderts an gaben bie Päpfe 
beinahe jährlich, oft bis zu beträchtlichen Summen, Beihülfen zum 
Türkenfrieg. 


‚—.ı RI. 
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rinnen Sie wit dem Biſchof ſtrittig fein, deßgleichen wegen 
Anſprach der Jurisdiction der Marggrafen zu Anſpag im 
Fraͤnkiſchen Craiß in geiſtlichen Güttern, unter den Biſchofen 
gelegen, fo gleich ſtrittig, So dan wegen ber Thumbprobſtey 
zu Bamberg, deren fid) der Marggraf für den Patronum er» 
fhenne, und Ihme daher ver Bifchof zu einer recognition 
eplihe Wein und Bar fchuech fchidhen müeße, Letzlichen auch 
gegen Sachfen, wegen eblicher Lehen, fo der Guhrfürk von 
Biichoven empfangen müeße, ein und manich8mal practicirt 
bat. Daß aber durch den Spanifchen Gefandten, alle deß 
Reichs Geheimbnüßen von Prag auß vonfehlbar entvedet werds 
ten, erfcheinet nochmahlen auß nachfolgenden Uhrfachen: dan 
Erſtlich würdte Er fonften ohne Zweifels vergeben und umbs 
fonft mit fo großen Koften zu Prag nit ligen; zum andern, 
fo haben die Teutfchen Kürften mit Ihren Agenten augen» 
heinli das anfehen und die befürberung Ihrer ſachen nit 
fo guett alß befagter Orator; Fürs dritte fo werdten den Teut⸗ 
fhen Fürſten entgegen faine vergleichen Agenten bei Spani⸗ 
ſcher Hofhaltung geduldet; Zum Vierten fo fein der Kayfer 
dem Künig in Hispania, dem Hauß Defterreih und Burgundt 
mit nabender Bluetd Berwandtfchaft fo vertreüliche communis 
cation gleihfamb ſchuldig; und fürs Fünfte fo feindt viel 
Reichs contributiones im Ao. 1605, wie folches burdy den 
Reichö = Pfenningmeifter Geitzkoffler entdeckt wordeh in feinem 
discurs an den Grafen v. Fuͤrſtenberg, in das Nieverlandt 
verfchict *), und dem König wieder die Niederländer, und 
consequenter wieder die vnirten Teutfchen Fürften im Reich, 
dargeliehen worbten **), darüber dan auf dem jüngft zu Res 


— — — 


*) Was jedoch nur eine Gegenmine Geizkoflers gegen bie durch den 
Reichshofrath Joſ. U. Hämmerle wider ihn erhobene Anfchulbis 
gung der Beruntreuung von mehr als 300,000 fl. war. 

**) ine Folgerung, die, felbft wenn der Vorberfab wahr wäre, mit 
ber Geflanung, die an biefer Berfammlung ſich offenbarte, Im 
fhönften @inflang fteht. 
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genöburg gehaltenen Reichstag fonderbahre Klagh beſchehen. 
So fein auch fürs Sechſte in der Frankfürtter Meß deß Kös 
nigs in Hispania Obriſten Ambrosio Spinola durch eglicher 
fürnember Kaufleuth Werell von deß Reichs gelieferten Con» 
tribution eine anfebendtliche Summa überreicht *),, und von 
Ihme in Hollandt im Haag, wie Kundtbahr, aufgeben word⸗ 
ten, darauß leicht abzunemben, das eß der Kayßer und ber 
König in Hiopanien wieder das reich mit ain ander haben. 


3. Welln dann, wie gefagt, die Teutfchen Fürſten zweif⸗ 
len, Ja vill dafür halten und fpüren, daß der Kayßer gänp- 
fi), oder doch fm regiment für gewiß todt feye, daß auch in 
gmainen Reichß Sachen mehrer deß Pabſten und Königs in 
Hispania alß deß Reichs nupen gefucht werde, und Je ains 
mahl Keinem ftandt rechtliche gebührliche Außrichtung befchehe: 
alß Haben Sie nunmehr ain lange Zeitt hero practicirt, wie 
Sie atnen andern römlfchen König aufwerfen möchten **), 
darbei Sie aber Jever Zeitt Ihr Aug fonderlid auf den Koͤ⸗ 
nig in Sranfreich geworfen, und zwar auß nachfolgenden Urs 
fachen. Erftlih dieweill der König auß Frankhreich die Ca⸗ 
tholifche und Calviniſche Religion frey laßen, und fo fteiff 
darob halten, daß Keiner dem andern bey Händt, Ja nad 
geflalt der Sachen bey Kopf abbauen in feiner religion mos 
lestiren folle; Zum andern fo hatt derfelb König ain folche 
macht, daß Er wider den König in Hispania mit geringen 
Boldh mehrmahlige victorien erlangt; Zum Dritten fo feye 
Er den Teutfchen Fürften, fonderlich der Chur» Pfalz und 


— 


*) Es bedarf nur der oberflaͤchlichſten Kenntniß von dem damaligen 
Zuſtande der kaiſerlichen Regierung und ber öſterreichiſchen Laͤnder, 
beſonders aber der Finanzen, um zu wiſſen, daß dieſes Alles ans 
der Luft gegriffen fe. 

**) Man erinnere ſich der in der Einleitung angeführten Schreiben bee 
Erzherzogo Marimilien und Ehurfürften von Sachfen. 


Zur Vorgeſchichte des breißigjägrigen Krleges. 83 


Sadyfen, Landigraff Moͤriz in Heßen, dem Marggrafen zu 
Brandenburg und anderen noch Biel ſchuldig, welches Sie 
durch diß mitl deſto ehender bezahlt zu werdten verhoffen ; 
denn Sie wohl wißen, daß ber König feit feiner Regierung 
wohl Hauß gehalten, viel millionen geitß erfparet, und ain 
mächtigen fchab Zufamben gefamblet; Zum Vierten weiln Gr 
derzeit der mächtigift Potentät wär wieder Spania, Deflerreich 
und Jtalia; Zum Fünften weiln Er mit ven DBenebiger viel 
vermüge, denen Er allein über die 80 Tonnen goldtß ſchul⸗ 
dig, und dha Er Sie bezahlt hette, dieſelbe ainen gewaltigen 
Krieg wieber den ietzigen Pabft *) würbten angefangen haben. 
So feye Er auch mit den Herkogen von Florentz, dem von 
Mantua, dem von Savoya und vielen Teutfchen Yürften 
grängende, mit Schweden, Dennemarft, Engelandt und Poh⸗ 
len verbunden; Fürs Künfte, fo habe Er fich vielmahlg wie⸗ 
der den Pabſten aufgelaint **) wegen der geiftlichen Jurisdios 
tion, welche Er und nit der Pabft, auch alle Beneficia im 
gangen Frankhreich zu conferiren und zu verleihen habe; Das 
auch nicht weniger zum Sechften der Calvinismus durch Ihme 
fonderlich in und außer Frankhreich fundirt werbte, barauf bie 
Teutfchen Fürften, die Hungarn und Polackchen fürnemblich 
und ſtarkh Tringen; Diewell zum Stebendten die alten Fran⸗ 
‚hen, in occident und orient ain Volkh geweft fein, und 
aine® vom andern herfommen, Carolus Magnus vor 800. Jah- 
ten zugleich Kayßer und Rex Francorum gewefen feye; ietzt 
aber zum achten bewegt Sie die Gilgiſch Sachen ***) hörhlich 
darzu; Zum Reundten und aller Fürnembſten aber begehrten 


*) Banl V. (Borghefe), mit dem fie bekanntlich kurz zuvor in ers 
wärfniß geſtanden hatte. 


**) Darnach alſo bemaßen biefe Reichsfürften die Würbigfelt zur Kals 
ſerkrone. 


.., Der Julichſche Erbſtrelt. 
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ie feiner fo farkh, darmit das Hauß Deſterreich nicht möchte 
Fürfomben, darumben Sie Ihn dann, alß welcher vem Hauß 
beßer als jeder andere wiederſtaudt zu Thun vermöge, ims 
plorirt und angernefen, zum Fahl der Ertzherzogh Albertus 
oder Mathias fich wärbte zu der römifchen Cron eintringen 
wollen, daß Er Ihnen Hülf Thäte, darmit folche® nicht ge⸗ 
fihebe, fondern durch ordentliche Wahl und Ehur zugienge *). 
Dieſes anfuchen haben bey dem König fürnemblich gethaen, 
Sriebrich der Viertte Cuhr⸗Pfalz⸗Graf, Johann Sigmundt, 
Cuhrfürſt von Brandenburg, Landgraf Morig von Heßen, 
Johann Georg regierender Herr zu Theßau im Fürſtenthumb 
Anhalt, und Fürft Ehriftian **), fein Bruder, Statthalter zu 
Ahmberg unter den Cuhrfürſten Pfalbgrafen; werbten die Neüs 
traliſche Fuͤrſten, alß Wirttemberg und dergleichen (die ans 
fang® wegen Ihrer, thallß vom Kayßer und auch vom Hauß 
Defterreich, Thailß von der Cron Frankhreich habenden Ichen 
eüßerlid neutral fidy erklären wollen) begriffen, barundter 
dann gehören der Marggraf won Baaden, die Landtgrafen von 
Darmftatt und Pring Mori v. Uranien in namben der flams 
den ***) mit dem gantzen Hauß der Grauen von Naßau, zum 
Dilaberg ****) residirende; Jtem alle die Iehen« Grafen des 
Guhr - Pfalj» Grafen, des Landtgrafen Moritz von Heßen, die 
Alndterfchiebtlichen Grafen am Rheinftromb, der Calvinifchen‘ 
religion zugethaen, die Freyherrn und Edelleuth im Schwabi⸗ 


*) Mas auch Matthias um diefe Zeit gegen ben Bruder unternoms 
men, niemals hatte er die Meinung, daß er zur Nachfolge im 
Reich anders gelangen könne, ale durch Wahl ber Churfürften. 
Das hier Angedeutete war bloßes Vorgeben. 

ee) Der fchon im Jahre 1606 als Unterhaͤndler der caloinifchen Reiches 
fürften mit Heinrich IV. nad Paris gereist war. 

**) Der Generalſtaaten der vereinigten Niederlande. 


“e.., Dillenburg. 
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ſchen, Fraͤnkhiſchen und Rönifchen Eraiß, "noch maiſtens Thaliß 
baimblich; dha aber der König auß Frankhreich, oder der auß 
Dennemarkt, welchen der non Brandenburg lieber hette, weiln 
Er Ihme nahendt Verwandt, zur Römifchen Eron nit follen 
gelangen mögen, So folten Sie beede Könige dieſe Fürſten 
und Ständte, fonderlidh der König auß Dennenmartt, mi 
feinen. Verwandten Fürften, alß Hollftain; Braunfchweig, Mes 
helburg, mit dem Bifchoffen von Bremen, Oßenbrukh, Hert- 
ten *), Jtem mit eglihen Herkogen von Lünneburg, dahin 
laviren und überainftiimmen, darmit das Hauß DOefterreich 
aufgehalten, und verhindert werbte. Dem König auß Frankh⸗ 
reich aber ift die Eron von den obrigen Fürſten und Grafen 
fo wohl ſchriftlich *%) alß durch Pottfchaft, nemblich ven 
Landtgraf Morik von Heßen, welcher unter Ihnen der Ber 
fländigift, und wie aln Director iſt, aufgedragen wordten; 
Nitweniger auch durch Fürften Chriflian von Anhalt, ver bey 
diefem Werfh viel thut, durch den Grafen von Solms ***), 
geweften CuhrPfaltziſchen HofMarfchalih, durch den Herren 
Braußenfall ordinari Agenten in Hollandt, Herrn Jacob 
Boncars +) auß der Teutfchen Kürften Befelch, durch Teha⸗ 
nine ++), deß Könige gehaimben Rath, durch den Herbkogen 
von Bullian +44), alß der auf ain Zeitt wohl ain halb Jahr 


°) Berden; damals Bisthümer, vie Insgefammt in profeflantifcher Bes 
walt waren. 


ee) Der von Rommel herausgegebene dicke Band Correspondence 
inedite de Henri IV. Roi de France et du Landgrave 
Moriz de Hesse beweist vie enge, nichte weniger als die Würde 
und das wahre Wohl des Reichs beabfichtigende Verbindung. 

.. Dito, des pfälzifchen Ehnrfürften Friedrichs IV. Rath. 

+) Bongare, der bekannte franzöfifche Geſchäftomann, auch Heransges 

ber der Gesta Dei per Francos. 

IM Weldger nicht näher zu ermitteln war. 

HD Seimich ve la Tome, Vicomte be Turenne, des Gelbherea Bater, 
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zu Heidelberg gelegen, unterm Schein deß Marſchalchs von 
Byron *) Verdachts, alß ob Er deßwegen außweichen muͤeßen, 
der König aber unter ainen ſolchen falſchen ſchein und liſt 
beym Cuhrfürſten zu Haidelberg, Jetz regierenden Herrn, ain 
anders (mie Er nemblich möchte zur römifchen Cron komben) 
practicirt. 


So ift auch der Joachhim von Olden⸗Bernfeldt **) 
Herr von Them Pell, General Advocat und rath der Berais 
nigten fieben Provintzen, unterfchiebliche Mahl, fonderlich 
ao. 1603. deßwegen in Franfhreich geweſen; deßgleichen hat 
fih der Vnechter ***) von Naßau, Herr Justinus genandt, 
Gubernator zu Preda, in namben der General Staaden gegen 
den König in Sranfhreich wider den Stönig in Hispania erbotten: 
Sofern der König in Frankhreich von den Teutfchen Fürften zur 
Kapferlichen Eron erfucht und begehrt würde, daß Sie Ihme zu 
Waſſer mit Schiffd Armada wollen beyfpringen, auch fein 
Mayſt. zu Landt mit Geldt und Volfh darzu befördern. Dann 
wie Sie durch Graf Wilhelmen von Naßau die Xhuanen ****) 





durch feine erſte Gemahlin Erbe des Herzogthums Bouillon, durch 
feine zweite, Eliſabeth von Naſſau, des pfaͤlziſchen Churfürſten 
Schwager, ſtand im Verdacht, den Marſchall Biron wider Hein⸗ 
rich IV. aufgehetzt und den Plan entworfen zu haben, ſich an die 
Spitze der franzoͤſiſchen Hugenotten zu ſtellen, um mittelſt ihrer ei⸗ 
nen Theil bes Landes ſich zu unterwerfen. Daher fein Aufenthalt 
zu Heidelberg nach Birons Tob. 


*) Der am 31. Jull 1602 in ber Baftille enthauptet wurbe. 
ee) Gr hieß eigentlich Johann. 
0, Der Baflard von Naffau. . 


*..) Dffenbar Chouans, womit das In neuerer Zeit erft üblich gewors 
dene Wort beinahe zwei Jahrhunderte früher unter verwandten 
Umfländen (bei dem bewaffneten Widerſtand ber Lanblente wiber 
bie öffentliche Gewalt) feine Anwendung gefunden hätte. Sicher 
kommt es von ahat- huant — Gule, ber Betreffenden Verſtecke 
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in Normamdia auch bepuungen, daf Sie den Körig im Freulh⸗ 
reich bufbigen müchen, ale wellen Sie Ibene auch Hälf und 
Befürberung zur tömifchen Gron Then; umd fofern der Kiwig 
im Gngellandt würbte dem König im Frauchreich dieſelbe wol⸗ 
len mit Spemia mißgunnen und amäliren, wellen Sie bergiei- 
hen geſtalt helfen beftteitten. 


4. Alte haben nuhn die Teutſchen Fürſten, und andere 
Gatholifche Etändt willens, den König im Frankhreich durch 
ordentliche Wahl zum römifchen König zuerwehlen *), und 
verlaßen ſich ditsorthß fürnemblidy viel auf die Gülfen ber 
Reichs Stätt, fo ber Lutheriſchen oder Calviniſchen religion 
feindt, und auf die reformirle Etifter, weldye fonften befer- 
gen, Eie mücßen mit der Zeit wieder Gatholifch werbten, und 
daß Sie der erarmbten Ritterſchaft, welche ainnweders im 
Krieg, ober in Bermehrung Ihres Geſchlechts, oder durch 
Heyrath, oder durch fonft übel Ichen, umb das Ihrige kom⸗ 
ben, die Bertröftung gethaen, daß Sie dargegen diefelben vor 
den Eatholifchen auf die Stifter wollen befürdern, auf daß 
Eie ſich wohl und ehrlich unterhalten mögen; gleich wie die 
außfchreiben **) Joannis Casimiri, Pfaldgrafen, im Coͤllni⸗ 


ober Erfeunungsgefchrei bezeichnend ſ. Roguefort Glossaire de la 
langue romane erflärt Chouan, durch hibau, chat-huant. 


*) Hardonin de Berefire berichtet, Heinrich babe bei feiner Verbin⸗ 
bung mit den beutfchen Fürſten gejagt: „ihm liege ch, zu einem 
Reich Sorge zu tragen, welches feine Borfahren gegründet hätten.“ 
Und dieſes ließen die bentfchen Färften fih fagen! Wir haben 1806 
Aehnliches erlebt. , 


9°) Außſchrelben Unfer, Johann Cafimirs, Pfalggraffen bei Rhein ıc., 
barinnen bie Urfachen angeführt werben, warumb wir in jebige 
Kriege s Expedition begeben. 1583. — Diefer Johann Caſimir war 
der nachherige Bormund Frievriche IV. und Adminiſtrator der Char⸗ 
pfalz, PBarteiführer der Galviniften in Deutſchland. 


⸗ 
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ſchen firittigen Handl wieder das Hanf Bayern, und Confirs 
mation wieder das Hauß Defterreihh auch orbentlich auß⸗ 
weißen, unter der Cinſetzung deß Biſchofs Gebhardi, Truckh⸗ 
faßen zu Coln; und wofern ſich die Gatholifchen Fürften und 
Ständte würbten barwieberfegen und den nicht annemben, Sie 
Ihme alß dan mit Gewalt darbey handthaben wollen. Aller⸗ 
maßen zu Pariß, und Fontainebleau endlich abgerebt und ges 
fchloßen worben, wan Matthias oder Albertus ſich mit Ge⸗ 
waldt zu der römifchen Eron Tringen, und ind Reich fomben 
folten, daß alß dan der König mit 30 oder 40,000 Mann 
auß Frankhreich fallen, fi) an die Graingen ober Sean, 
da der von Bullion wohnt, logiren folte, darmit Er, wan 
es vonnöthen, deſto bälder zur Handt feye, und folgendt® auf 
Straßburg rudhen möge, So wollen die Teutſchen Fürften 
mit Ihrer Hülf zu Ihme flößen. Doc wirbt der König 
anfänkhlich nit felbft in der PBerfohn herauß komben, biß Er 
ſehe, wo eb hinauß wolle, fondern feine Furnembſte Kriege- 
leüthe ſchickhen. 

(Schluß folgt.) 


VII. 
Joſeph von Görres. 


I. 
Schulbildung und Lebensbildung. 


„Eine ſtille, einſame Kapelle in tiefer Waldeinſamkeit; der 
Poeſte, der Treue und der Ergebung gebaut; um bie rund 
umber fich eng verfchlungenes Didigt zieht, über der alte Ei⸗ 
hen in heißem Sommertage® Brand flüfternd ſich bewegen, 
durch deren Zweige gebrochen dann das Licht durchfireift, und 
ein Schattengewölfe über die Wände gießt, und fpielend an 
ihnen auf und nieberzittert, während von innen halbdunkle 
Kühle, erfriichende Stille herrfcht, und hinten in der Niſche 
das Bild der Heiligen dämmernd und freundlich durch das 
Bitter Hlidt, in dem Waldblumen halb welfend niederhängen, 
und unten auf der Steinftufe der befannte Alte betend fniet, 
während Bogelfchlag eindringt durch die offene Thüre, und 
Watdgerüche, und Fühles Luftgefäufel und grüner Schein und 
Baches Raufchen, und Alles feierlich und betend rund umber, 
bis auf die Wolfen, die einzeln wie Pilger, heil in innerem 
Berlangen erglängend, auf blauer Himmelsbahn hinwandeln 
‚zum Sande der Verheißung, und die Winde, die wie Stumme 

xxvm. 
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der Natur im Hauche beten: fo blidt das Bericht von ber 
heiligen Genoveva mit dem befcheidenen Heinen Glodenthurme 
aus des Mittelalterd dicht vermachfenem Hain vom fernen, 
grauen Berg herab, und Jahrhunderte durch läutet das Fleine 
Gloͤckchen oben fort und fort, zum Troſt einladend dem Wan⸗ 
derer zu, daß er zu dem Bilde komme und ſich Stärke hole 
und freudigen Lebendmuth. * 


Diefe Empfindung erwedte in ihm das fchöne alte Volks, 
büchlein von der heiligen Pfalzgräfin, deren Legende feinem 
nächften Helmathfreife angehört, wo auch, unfern des Laacher 
Sees, ihre Grabkirche ſteht; und fo ſprach er fi) an den 
Ufern des Neckars zu Heidelberg 1807 In feiner Schrift: „Die 
teutfchen Bolfsbücer von J. Goͤrres“ über dieß Bild 
demuthvoller ottergebenheit, eine Blüthe des katholiſchen Mit 
telalters, in wehmuthvollem Tone auß. 


Allein zwifchen dem Jahre feiner Geburt 1776 und dies 
fem Jahre 1807, da fein Blick fidy wieder der ſtillen Kapelle 
auf einfamer Bergeshöhe zuwandte und fein Ohr auf ihres 
Gloͤckleins heiligen Ton laufchte, und er den betenden Alten 
um die Weisheit vergangener Tage befragte: lagen dreißig 
Jahre zerfiörender Erfchütterungen und Kämpfe in der Mitte, 
die die Welt in ihren Grundfeſten erbeben gemacht, und das 
alte Heiligthum auf der geweihten Höhe mit dem Untergange 
bedroht. 


In feiner früheften Kinpheit ertönte des Gloͤckleins kla⸗ 
gender Ruf wie erfterbend hinab aus der reinen Berghöhe in 
dad eigenfüchtige Treiben von Welt und Zeit; fle aber: achteten 
der Stimme von oben fehr wenig. Nüchternen Sinnes bebauten 
fle die üppigen Triften der Thalfohle, und erlabten fih an 
dem Bette der Erde. Der Hochmuth des fich ſelbſt vergättern« 
den Geiſtes wollte nicht nach oben fehauen, und die Benuß- 
fucht des zuchtlofen Fleiſches fuchte in der Tiefe, in dem finn- 
lichen Wohlleben ihr Genäge, und riß ven ſtolzen Geift hinab 
in den ſchmutzigſten Pfuhl thieriſcher Lüfte. Das war bie 
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Stiummmg der Zeit, die von dem tongebenden Frankreich aus⸗ 
gehend, ſich wie ein freſſendes Fener in den höheren Schichten 
der Gefellſchaft verbreitete. Und das nannte ſich die neue Auf⸗ 
Härung, und war doch feinem inneren Weſen nach nichts, als 
die Moderblüthe der geiftigen Berfommenheit und Gittenvers 
verbniß der Zeit. 

Dem ſchlichten Bürger und dem einfältigen Landmann 
geftattete dieſe Aufklärung der höheren Klaffen allenfalls noch, 
nach der Sitte der Bäter im Geiſte bußfertiger Demuth gläus 
big den heiligen Berg hinanzupilgern, um dort das Opfer 
feiner Anbetung dem Höchften barzubringen, und fh Troſt 
und Rath und Grauidung zu holen. Er wußte es ja nicht 
befier! Rahmen die Bornehmen, die Bebildeten, vie Aufge⸗ 
färten ba und dort auch noch daran Theil, fo geichah «6 
mei in einer Weife, daß Jeder leicht merfen konnte, daß es 
ihnen nichts fei denn ein leeres herkoͤmmliches Schaugepränge, 
an dem ihre Seele feinen Theil habe, und daß fie fih dabei 
nur den Borurtheilen der blinden, abergläubigen Menge für 
den Augenblick fügten, die noch zu ungebilvet fei, um des 
Kayp zaumes der Religion, dieſer PBolizeivienerin des Staates, 
entbehren zu können. 

Da ſchoß giftiges Unkraut in dem heiligen Haine auf, 
. und Die Wege und Zugänge gerietben in Verfall, eine Wildniß 
(bloß ringsum das Heiligihum ein, feine Hallen wurden über, 
leifeer und ferner hallte das Gloͤcklein und fpärlicher brannte 
das Licht vor dem Allerheiligften. 

In dem Maße jedoch, als der neue, von Gott abgewen⸗ 
dete Geiſt an Macht gewann und feiner ſelbſt bewußt ward, 
um fo ungefcheuter folgte er auch dem inneren Drange nach 
der Tiefe; fich nicht mehr damit begnügend, die „fromme Ein- 
falt” gewähren zu laffen und fie geringſchätzig zu bemitleiden, 
oder fpöttifch zu verhöhnen: erhob er ſich wutherfüllt mit Feuer 
und Schwert, die heilige Stätte für Immer zu zerflören; denn 
das Heiltgehum auf der Höhe war ein fleter Vorwurf für ihn, 
und fo lange es ftand, zitterte er für fich ſelbſt. 

7° 
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So erhob der Weligeiſt, von dieſem Haſſe und dieſer 
Furcht zugleich erfaßt, jenen neuen Titanenfampf gegen den 
Geiſt Gottes. Ecrasez l’infame! Zerfören wir die heis 
lige Stätte und erdroffeln wir den legten König 
mit den Eingeweiden des letzten Prieſters! Iautete 
der Wahlſpruch in dieſem Kreugguge der Hölle gegen das Chri⸗ 
ſtenthum, der die lebten Jahre des verfloffenen Jahrhunderts 
erfüllte. 

Da wurde der heilige Hain gefällt und niedergebrannt, 
die heiligen Hallen verwüftet, das heilige Licht ausgelöfcht 
und die Kanzel und der Kelh und das Glöcklein den Scha⸗ 
cherjuden zugeworfen, und das heilige Buch zerrifien und in 
bie Winde geftreut; und der betende Alte auf den Stufen bed 
Altares, er wurde gefeffelt und vom Troße der Kriegsknechte 
von bannen geführt! Und wie einft der heidniſche Kalfer auf 
die heilige Stätte Jeruſalems das Bild der Venus geftellt, 
fo baute jegt dad moderne Heidenthum, da die Unvernunft im 
Naufche der entfeflelten Leidenfchaften am wilbeften raste, auf 
der entweihten Trümmerftätte der vergötterten Vernunft feinen 
Feſtaliar dicht neben der Guillotine feines biutvürfligen Ters 
rorismus. 


Die Hölle triumphirte über ihren Sieg; wer nicht anbe⸗ 
tete, den fraß das Meſſer der Guillotine; nur in der tiefften 
Stille der Nacht, wenn die beraufchten Zecher tief unten bie 
Marfeillaife brüllten, und fein Mond am Himmel ftand und die 
Sonne ded Tages noch nicht aufgegangen, fchien das Glöd- 
len, von unfichtbaren Händen gezogen, hellen Tones von ver 
ſtillen Höhe herab zu klingen, und das heilige Licht durch bie 
zerbrochenen Fenſter milden Scheines in die finftere, flernlofe 
Nacht hinabzuleuchten. 


Wie flolz aber audy die Siegesfahnen auf der neuen Babel 
wehten: dad Ende der Tage war noch nicht gefommen; die 
ewige Nemefis, welche die Frevler herausgefordert, fie ließ 
mit ihren rächenden Furien nicht auf ſich warten. 
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DaB wilde Zener, das in ihrem vergifteten Blut brannte, 
trieb die Beſeſſenen in blinder Raferei: einander zu zerfleifchen. 
„Da man im Gira ale Behältaiſſe der Beftien aufgeriegelt, 
famen fie ohne Verzug bervorgeflürt, und alle wuͤthende, 
biutdürftige, treulofe, tüdiſche, bo@hafte, verwegene, frevelnde 
Raturtriebe, von der Kette lodgelaflen, twürgten durch einaw 
der." ... — Nachdem ein Königehaupt gefallen zur Sühne 
ber gehänften Sündenfchuld der Berfahren,'— „ging der Richter 
über die neue Blutſchuld in's Gericht, und gab die Rache 
ben Leidenfchaften. Da begann jener wilde Bürgerfrieg, ber, 
während das Schwert außen feine Opfer fraß, nach innen in 
den Eingeweiden wühlte; und jene Parteimuth, bie wechſel⸗ 
feittg mit ihrem Geifer im Blutdurſt fich entzündete. Die Na⸗ 
turelemente felbft, wie e8 fchien, mit den gefellfchaftlichen in 
gleicher Wuth entbrannt, mußten in Waffe Werkzeuge des 
Zode® werden, und Eifen, Feuer und Waffer fraßen ihre 
Dpfer. Der ZTerroriömnd wüthete mit Rojaden und Mitrail⸗ 
laden, Broferiptionen,, Eonfiscationen, tem Maximum, Re 
guifit ionen und allgemeiner Plunderung; öffentlicher Banterott 
und Hungersnoth ſchloßen den Zug der Furien.“ 

Das waren die glorreichen Errungenſchaften der 
wölferbeglüsfenden Revelution in ihrem erſten Stadium zuchtlo⸗ 
fer Freiheit; es folgte das zweite, die blutige Herrlichkeit des 
unumfchränften Despotismus, der mit eifernem Fuße das Ger 
würn ia den Staub trat! 

Der Stern Rapoleons ging aufz der Bändiger der ent 
feelten Beſtien erfchien in der Mitte des Circus; der Manu 
des Schiverted, „der glüdlihe Soldat”, der mit ſtarken 
Arme die reißenden Wölfe und Tieger an feinen Kriegswagen 
fefielte, und den Heißhungrigen Gold, Macht und Ruhm vor 
die gierigen Augen band, daß fie lechzend darauf los fuhren, 
und mit dem Wagen dahinftürmten. Und hinaus über bie 
Oränzen, über Länder und Meere, bis zum Saum der heißen 
Wüſte, hepte der Unerbittliche fie; bis zur tiefften Erfchöpfung 
tobte fich da die Fieberglutd aus, und in Strömen tränfte das 
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erhitzte Blut der Todmüden die kühle Erde. Sie ſtrauchelten, 
die Kniee wollten ihnen brechen, aber kein Erbarmen! vor⸗ 
wärtd trieb fie der neue, unerfättliche Ninrod, ver gewaltige 
Jäger vor den Augen des Herrn, und vorwärts flürmte bie 
wilde Jagd über Fluß und Berg und Thal, über die Alpen 
und über die Appenninen, und über die PByrenden, und über 
den Rhein und Elbe und Oder und Weichſel und die Flüffe 
des alten Skythenlandes unanfbaltfam immer vorwärts, bie 
dorthin, wo in den einfamen, flillen Schneegefilden des haben 
Nordens fih jede. Spur des Weged verlierts bier bei ben 
Flammen von Moekau, in der goldſtrahlenden alten Yurg ver 
Garen, in dem Kreml, wehte der Hauch des Alten der Tage 
ven fieggewaltigen Imperator an: fein Geiſt erbebte, fen Arm 
erflarrte! 

Zum erftenmal hielt der Webermüthige Inne, und Ienfte um 
und floh; aber die rächenden Geifter ihm nad. Wieder und 
wieder bot er, die Verzweiflung in der Bruſt, die alten, ſteg⸗ 
gewohnten Schaaren und den legten jüngften Soldaten auf; 
fein Zauber war gebrochen, fein Stern erlofchent Wie 
ein Morgennebel zerrann das taufenpjährige Reich, von dem 
er geträumt, in den lebten Voͤlkerſchlachten; triumphirend zo⸗ 
gen die Heere ber befreiten Bötfer in die Feuerſtadt, die ihre 
glühenden Lavaſtröme über den Erdtheil ergofien. Ihm felbft 
aber, dem Sohne und Erben der Revolution, dem Sieger fo 
vieler Echlachten, dem Entthroner fo vieler Könige, dem Uns 
terjodher fo vieler Völfer, dem Kaiſer eines Weltreiches, wie 
das Karls des Großen, blieb nichts, als fern auf dem einfas 
men Meerfelfen, zur nächtlichen Stunde, die entſchwundene 
Herrlichkeit an feinen Blicken vorübergehen zu laflen, da er, 
maringt von feinen Armeen, in Mitte feiner Feldmarſchälle 
und Generale, dem Nähten die Barole in's Ohr flüfterte: 

Das Wort geht im bie Runde, . 
Klingt wieder fern und nah? * 


„Branfreich“ ift die Parole, 
Die Erfung: „Et Helma!“ 
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Dieb if bie große Parade 
Im elyfeifhen Feld, 
Die um die zwölfte Stunde 
. Der todte Caͤſar Hält! 

Damald Hatte ein Gefühl die Herzen der Fürften und 
Voͤlker durchzittert, daß der Herr einen großen Gerichtätag 
der Gefchichte abgehalten; daß nicht ihre Verdienſte, ihre Tas 
pferfeit und ihre Weisheit, fondern feine Gnade und feine 
Barmherzigkeit die Welt von dem Verderben gerettet; auf dem 
Schlachtfelve fanfen fie darum dankbar auf ihre Kniee nieder; 
bie Roth hatte fie beten gelehrt; von der ftillen Höhe hernies 
der läutete da das alte heilige Glöcklein wieder, und durch 
die Länder erfcholl dazu der Miriam feftlicher Siegegefang über 
ben neuen Pharao und feine gefunfene Herrlichkeit : 

Wandelt mit Pauken das Schilfmeer entlang! 

Der Herr hat gefiegt — unfre Kette zerfprang. 
Eingt, denn des Mächtigen Stolz ift gebrochen; 
Sein funkeluder Heerzug, fetn krlegriſcher Troß — 
Mie eitel Ihr Ruͤhmen! — der Here hat geſprochen, 
Und unter im Schilfmeer ging Reiter uns Roß. 
Wandelt mit Pauken das Schilfmeer entlaug, 

Der Herr hat geſiegt — unſre Kette zerſprang. 

So gaben ſie dem alten Gotte die Ehre; und die Nacht 
mit ihren finſteren Gräuelthaten, ihren wüſten Fieberträumen, 
ihren unheimlichen Spukgeſtalten und Ausſchweifungen ſchien 
geendet und die Morgenſonne, die auf die geſühnte Erde nie⸗ 
derſah, ſchien einen neuen Tag zu. verkuͤnden, dem bie Völker 
hoffnungsfroh entgegenharrten. 

Und hoch über diefer fichtbaren Sonne fand wieder leuch⸗ 
tend ber alte heilige Weihnachtfiern, und blidte Heils und 
Frieden verfündend herniever, und die Befleren fehrten ihm 
vertrauend bie Blide zu. 

Das war das große tragifche Epos, das mein Vater als 
Zeuge, und Thellnehmer durchleben follte; alle feine Geftalten und 
Kataſtrophen gingen an den finnenden Wugen feines Geiſtes 
in nächfler Nähe vorüber. 


[ 
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In der eilften Stunde ſah er noch das alte Reich mit 
ſeinem Kaiſer und ſeinen Kurfürſten ein erſtarrendes Scheinleben 
führen und ſeinem Ende entgegen ſiechen; franzöſiſchen Unglau⸗ 
ben ſah er mit Friedrich II. auf dem preußiſchen Thron; und 
wie der erobernde Ehrgeiz des preußifchen Selbfiherrfchers den 
Meichöverband zerrifien, während Joſephs II. revolutionärer 
Despotismud die Grundlagen der gefellfchaftlichen Dronung : 
Glaube, Recht und Freiheit felbfimörverifch erfchütterte. Er 

örte Voltaire, Rouffeau, Diverot, d'Alembert als die größten 
Geiſter und die Beglüder der Menfchheit preifen; dann fah er 
die Enfel Ludwigs des Heiligen, die liederlihen Höflinge Lud⸗ 
wigs XV., die Leidensgenoſſen Ludwigs XVI., den guten und 
den fchlechten Adel Frankreichs, in den Straßen feiner Vater⸗ 
ftadt als Flüchtlinge herumwandeln; "hörte das Manifeſt des 
Braunfchweigers und fah die Preußen mit Elirrendem Säbel 
nach der Champagne ziehen und ſchweigend wieder heimkehren; 
ihnen folgte dad Heer der Saneculotten mit den Fahnen ber 
Freiheit, Bteichheit und Brüberlichfeit; er fah die Helden der 
Republik an den Ufern des Rheines, die guten und bie fchlech- 
ten, die künftigen Darfchälle und Könige des Kaiſerreiches, 
die Unterjocher der Bölfer, die Brandfchager und Plünderer, 
die räuberifcher Lieferanten und Beamten; dann fah er die 
dienftfertige Babel im Taumel ihrer Luft, Paris am Schluße 
bes Jahrhunderts, die entwaffneten Männer des Schreckens, 
die verflummten Redner ber Bolfötribüne, die Königemörder 
al8 angehende Höflinge, den Sieger der italientfchen Schlach⸗ 
tens Napoleon aus Aegypten herbeigeeilt, als erſten Eonful; 
heimgefehrt an den väterlichen Rhein, fah er ſodann Deutfch- : 
land in feiner tiefften Erniedrigung im Staube, zu den Füßen 
feined Unterjochers, friechen; die Heere des Katferreiches in 
zuchtlofem Webermuthe fchwelgen, und ven SKaifer felbft zu 
Roſſe feinem Gefchide im fernen Norden entgegeneilen; und 
wieder die elenden Trümmer der großen, einft fo ſtolzen, fiegd- 
geroiffen Armee als Flüchtlinge den Rhein überfepen, hinter 
ihnen die Kofafen auf flüchtigen Roſſen und die Heere der 
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Berbünbeten, die Fürften der heiligen Allianz, vie Feldherren 
ber Befreinngskriege: Blücher, Wellingten, Gneifenau, fie 
ale ſah er von Angeſicht zu Angeſicht, und endlich Wie Bren 
denfeler der Befreiung, die Heimfehr der Sieger. | 

Das war die wechſelvolle, lehrreiche Biſdungeſchule des 
Lebens Die er bis zu feinen reiferen, männlichen Jahren durch⸗ 
gemacht; und von der hohen, einfuamen Warte ſeines Beifles 
die aufs und untergehenven Sterne beobadhtend, und den Wahl 
fpruch und. die Theatern und den inneren Geil der Kämpfer 
prüfend, und ihre Kräfte meffend und ben wunderbaren Fü⸗ 
gungen, den überraſchenden Löfungen in ben Wirrmifien und 
Stürmen dieſer Kämpfe folgend, erfannte audy er, wie ich 
ſchon einmal bemerkt, in ihnen die höhere Hand der göttlichen 
Borfebung, die, wie gottvergefien dee Hochmuth der enafltttich 
in Welt fi) audy von ihr abgewendet hatte, dennoch retten 
eingriff und die entfeſſelten Geiſter ver Zerſtörung nieverfämpfte. 
Daher fagte er. auch, auf diefe Entwidiung bes großen Kam 
pfes feiner Zeit zurüdblictenn, bezüglich der Wirkung, vie fie 
auf ihn und feine Zeitgenofien gemacht: 

„ber geht unläugber sin Geiſt des VBerberbend um in 
diefen Sagen durch Dad Bolf, die Höfe, die Kirche und durch 
alle Stände und Parteien, fo tft auch jener ewige Schupgeifl; 
dem ſchwachen Geſchlechte zu feinem Helle mitgegeben, im 
feiner Weiſe müßlg, er ringe mit ihm in allen Formen und 
Seftalten: Drache mit dem Drathen, mit bem Tiger Löwe, 
mit der Schlange Ibis, mit dem Gifte Gegengift, und fo 
ſtreiten ſich jeme gewaltigen, flet6 wachſenden Stürmed aus, 
die dieſe Zelt in ihrem Orund bewegen, und endlich auch zu 
ihrem Ziefiien und Imnerſten, wo das Heiligthum ſtehen ſollte, 
dringen mußten. Was die beſſere Natur durch alle Entwür⸗ 
Vigung der Zeit treu in fich bewahrt, jenen Blauben an eine 
höhere Welt, und jenen Sinn für eine Geſchichte, die ühen 
der Geſchichte ſteht, das hatte in dem großen. Durchbruch jes 
ner höhern lentenven: Macht, gleichfam bis zur Sichtbarkeit, 
in ihr fich befeßigt amd bewährt; jene großen Zeichen hatten 
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fehen ſtrittigen Handl wieder dad Hanf Bayern, und Confir- 
mation wieder das Hauß Oeſterreich auch ordentlich aufs 
weißen, unter der Cinſetzung deß Biſchofs Gebhardi, Truchh⸗ 
ſaßen zu Coln; und wofern ſich die Catholiſchen Fuͤrſten und 
Staͤndte würdten barwieberfegen und den nicht annemben, Sie 
Ihme alß dan mit Gewalt darbey handthaben wollen. Aller 
maßen zu Pariß, und Fontainebleau endlich abgeredt und ges 
fchloßen worben, wan Matthias oder Albertus fi mit Ge⸗ 
waldt zu der römtfchen Eron Tringen, und ind Reich komben 
folten, daß alß dan ber König mit 30 oder 40,000 Mann 
auß Frankhreich fallen, fib an die Graintzen oder Sevan, 
da der von Bullion wohnt, Togiren folte, darmit Er, wan 
ed vonnöthen, deſto bälder zur Handt feye, und folgenbtd auf 
Straßburg rudhen möge, So wollen die Teutfchen Fürften 
mit Ihrer Hülf zu Ihme flößen. Doch wirbt der König 
anfänfhlich nit felbft in der PBerfohn herauß komben, biß Er 
fehe, wo eß hinauß wolle, fondern feine Kürnembfte Kriegs⸗ 
feüthe fchichen. 
(Schluß folgt.) 


VII. 
Joſeph von Görres. 


I. 
Schulbildung und Lebensbildung. 


„Eine ſtille, einſame Kapelle in tiefer Waldeinſamkeit; der 
Poeſie, der Treue und ber Ergebung gebaut; um die rund 
umber fich eng verfchlungenes Didigt zieht, über der alte Eis 
hen in heißem Sommertaged® Brand flüfternd fich bewegen, 
durch deren Zweige gebrochen dann das Licht durchftreift, und 
ein Schattengewölfe über die Wände gießt, und fpielend an 
ihnen auf und nieverzittert, während von innen halbdunkle 
Kühle, erfrifchende Stille herrfcht, und hinten in der Nifche 
das Bild der Heiligen dämmernd und freundlich durch das 
Bitter blickt, in dem Waldblumen halb welkend nieverhängen, 
und unten auf der Steinſtufe der bekannte Alte betend kniet, 
während Vogelſchlag eindringt durch die offene Thüre, und 
Waldgerüche, und fühles Luftgefäufel und grüner Schein und 
Baches Raufchen, und Alles feierlich und betend rund umher, 
bis auf die Wolfen, die einzeln wie Pilger, heil in innerem 
Verlangen erglängend, anf blauer Himmeldbahn hinwandeln 
‚sum Rande der Verheißung, und die Winde, bie wie Stumme 
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der Natur im Hauche beten: ſo blickt das Gedicht von der 
heiligen Genoveva mit dem beſcheidenen kleinen Glockenthurme 
aus des Mittelalters dicht verwachſenem Hain vom fernen, 
grauen Berg herab, und Jahrhunderte durch läutet das Fleine 
Gloͤckchen oben fort und fort, zum Troft einladend dem Wan⸗ 
derer zu, daß er zu dem Bilde komme und fich Stärke bole 
und freudigen Lebensmuth.“ 


Diefe Empfindung erwedte in ihm das fchöne alte Volks, 
büchlein von der heiligen Pfalzgräfin, deren Legende feinem 
näcdhften Helmathfreife angehört, wo auch, unfern des Laacher 
Sees, ihre Grabkirche ſteht; und fo ſprach er fih an den 
Ufern des Nedars zu Heidelberg 1807 in feiner Schrift: „Die 
teutfchen Volksbücher von 3. Goöͤrres“ über dieß Bild 
demuthvoller Gottergebenheit, eine Blüthe des Fatholifchen Mit 


telalters, in wehmuthvollem Tone aus. 


Allein zwiſchen dem Jahre ſeiner Geburt 1776 und die⸗ 
ſem Jahre 1807, da fein Bit ſich wieder der ſtillen Kapelle 
auf einfamer Bergeshöhe zumandte und fein Ohr auf Ihres 
Gloͤckleins heiligen Ton laufchte, und er den betenden Alten 
um bie Weisheit vergangener Tage befragte: Tagen dreißig 
Sabre zerſtoͤrender Erfchütterungen und Kämpfe in der Mitte, 
bie die Welt in ihren Grundfeften erbeben gemacht, und das 
alte Heiligtum auf der geweihten Höhe mit dem Untergange 
bedroht. 


In feiner früheften Kindheit ertonte des Gloͤckleins kla⸗ 
gender Ruf wie erfterbend hinab aus der reinen Berghöhe in 
das eigenfüchtige Treiben von Welt und Zeit; fle aber: achteten 
der Stimme von oben fehr wenig. Nüchternen Sinnes bebauten. 
fie die üppigen Triften ver Thalfohle, und erlabten fi an 
dem fette der Erbe. Der Hochmuth des fich ſelbſt vergättern«. 
ben Geiſtes wollte nicht nach oben fchauen, und die Genuß 
fucht des zuchtlofen Fleiſches fuchte in der Tiefe, in dem finn- 
lichen Wohlleben ihr Genüge, und riß den ſtolzen Geiſt hinab 
in ben ſchmutzigſten Pfuhl thierifcher Luſte. Das mar bie 
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Stimmung der Zeit, die von dem tongebenden Fraukreich aus⸗ 
gehend, fich wie ein frefienves euer in den höheren Schichten 
der Sefellichaft verbreitete. Und das nannte ſich die neue Auf⸗ 
Härung, und war doch feinem inneren Wefen nach nichts, ale 
die Moderbluͤthe der geifligen Verkommenheit und Gittenvers 
derbniß der Zeit. 

Dem fchlichten Bürger und dem einfältigen Landmann 
geftattete diefe Aufklärung der höheren Stlafien allenfalls noch, 
nady der Sitte der Bäter im Geifte bußfertiger Demuth gläu- 
big den heiligen Berg hbinanzupilgern, um dort dad Opfer 
feiner Anbetung dem Höchſten darzubringen, und fi Troſt 
und Rath und Grauidung zu holen. Er wußte es ja nicht 
beffer! Nahmen die Bornehmen, die @ebildeten, die Aufge⸗ 
flärten da und dort auch noch daran Theil, fo gefchah «6 
meift in einer Weile, daß Jeder leicht merfen fonnte, daß es 
ihnen nichts fei denn ein leered herfümmliches Schaugepränge, 
an dem ihre Seele feinen Theil habe, und daß fie ſich dabei 
nur den Vorurtheilen ber blinden, abergläubigen Menge für 
ben Augenblick fügten, die noch zu ungebildet fei, um des 
Kappzaumes der Religion, dieſer Polizeidienerin des Staateb, 
entbehren zu können. 

Da ſchoß giftiges Unfraut in dem heiligen Haine auf, 
‚und Die Wege und Zugänge gerietben in Verfall, eine Wildniß 
(bloß ringsum das Heiligthum ein, feine Hallen wurden oͤder, 
leifer und ferner hallte das Gloͤcklein und fpärlicher brannte 
das Licht vor dem Allerheiligften. 

In dem Maße jevody, als der neue, von Gott abgewen« 
dete Gel an Macht gewann und feiner felbft bewußt ward, 
um fo ungefcheuter folgte er auch dem inneren Drange nach 
der Tiefe; fich nicht mehr damit begnügend, die „fromme Ein- 
falt“ gewähren zu laffen und fie geringfchäpig au bemitleiven, 
oder ſpoͤttiſch zu verhöhnen: erhob er fich wutherfüllt mit Feuer 
and Schwert, bie heilige Stätte für immer zu zerflören; denn 
das Heiligthum auf der Höhe war ein fleter Vorwurf für ihn, 
und fo lange es ftand, zitterte er für fich ſelbſt. 

7 “ 
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So erhob der Weligeiſt, von dieſem Haſſe und dieſer 
Furcht zugleich erfaßt, jenen neuen Titanenkampf gegen den 
Geiſt Gottes. Ecrasez l'inſame! Zerſtören wir die hei— 
lige Stätte und erdroſſeln wir den letzten König 
mit den Eingeweiden des letzten Prieſters! Lantete 
der Wahlſpruch in diefem Kreuzzuge der Hölle gegen das Chri⸗ 
ftenibum, der die leuten Sabre des verflofienen Jahrhunderts 
erfüllte. 

Da wurde der heilige Hain gefällt und niedergebrannt, 
die heiligen Hallen verwuͤſtet, das heilige Licht ausgelöfcht 
und die Kanzel und der Kelch und das Gloͤcklein ven Scha» 
herjuden zugeworfen, und das heilige Buch zerriffen und in 
bie Winde geftreut; und der betende Alte auf den Stufen des 
Altares, er wurde gefeffelt und vom Troße der Kriegsknechte 
von dannen geführt! Und wie einft der heidniſche Kaiſer auf 
die heiligfte Stätte Ferufalems das Bild der Venus geftellt, 
fo baute jegt dad moderne Heidenthum, da die Unvernanft im 
Rauſche der entfeflelten Leidenfchaften am wildeſten raste, auf 
ber entweihten Trümmerftätte der vergötterten Vernunft feinen 
Feſtaliar dicht neben der Guillotine feines blutvürftigen Ter⸗ 
roriſsmus. 


Die Hölle triumphirte über ihren Sieg; wer nicht anbe⸗ 
tete, den fraß dad Meffer der Guillotine; nur in der tiefften 
Stille der Nacht, wenn die beraufchten Zecher tief unten bie 
Marfeilaife brüten, und fein Mond am Himmel fand und die 
Sonne des Tages noch nicht aufgegangen, ſchien das Glöd- 
lein, von unfichtbaren Händen gezogen, hellen Toned von der 
ſtillen Höhe herab zu klingen, und das heilige Licht durch bie 
gerbrochenen Fenſter milden Scheines in die finftere, ſternloſe 
Nacht hinabzuleuchten. 


Wie ſtolz aber auch die Siegesfahnen auf ber neuen Babel 
wehten: das Ende ber Tage war noch nicht gefommen; vie 
ewige Nemefis, welche die Frevler herausgefordert, fie ließ 
mit ihren rächenden Furien nicht auf fich warten. 
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Das wilde Feuer, das in ihrem vergifteten Blnt brannte, 
trieb die Beſeſſenen in blinder Raferei einander zu zerfleifchen. 
„Da man im Circuso ale Behältwifle der Beſtien aufgeriegelt, 
famen fie ohne Berzug hervorgeſtürzt, und alle wüthenbe, 
biutbürftige, treulofe, tüdifche, bo@bafte, verwegene, frevelnde 
Raturtriebe, von der Kette loögelaffen, würgten durch einan⸗ 
der." ... — Nachdem ein Königehaupt gefallen zur Guͤhne 
der gehänften Sündenfchufp der Vorfahren, — „ging der Richter 
über die neue Blutſchuld in's Gericht, und gab die Rache 
denn Leidenfchaften. Da begann jener wilde Bürgerkrieg, der, 
während dad Schwert außen feine Opfer fraß, nach innen in 
den Eingeweiden wühlte; und jene Parteiwuth, vie wechſel⸗ 
feittg mit ihres Geifer im Blutdurſt fich entzündete. Die Ras 
turelemente felbft, wie es fchien, mit den gefellfchaftlichen in 
gleicher Wuth emibrannt, mußten in Waffe Werkzeuge des 
Todes werden, und Eifen, Fener und Waſſer fraßen ihre 
Opfer. Der Terrorismno wüthete mit Nojaden und Mitrail⸗ 
laden, Broferiptionen, Gonfißcationen, dem Maximum, Re 
quifitionen und allgemeiner Pluͤnderung; öffentlicher Banferott 
mad Hungersnoth fchloßen den Zug der Furien.“ 

Das waren die glorreichen Errungenfchhaften der 
völferdeglüsfenden Revolution in ihrem erfien Stadium zuchtlov 
fer Freiheit; es folgte das zweite, die blutige Herrlichkeit des 
unumfchränften Despotismms, der mit eifernem Buße das Ser 
wärm ia den Staub trat! 

Der Stern Napoleond ging aufz der Bändiger der entr 
feßelten Beftien erfchien in der Mitte des Circus; der Manu 
des Schwertes, „der glüdliche Soldat”, der mit ſtarken 
Arme die reißenden Wölfe und Tieger an feinen Kriegswagen 
feflelte, und den Heißhungrigen Gold, Macht und Ruhm vor 
die gierigen Augen band, daß fie lechzend darauf los fuhren; 
und mit dem Wagen dahinftürmten. Und hinaus über bie 
©ränzen, über Länder und Meere, bis zum Saum der heißen 
Wüfte, hetzte der Unerbittliche fie; bis zur tiefften Erfchöpfung 
tobte fich da die Fieberglutd au, und in Strömen tränfte das 
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erhitzte Blut der Todmüden die fühle Erbe. Sie ſtrauchelten, 
die Kniee wellten ihnen brechen, aber fein Exrbarmen! vor 
wärtd trieb fle der neue, nnerfättliche Nimrob, ver gewaltige 
Jäger vor den Augen des Herrn, und vorwärts flürmte bie 
wilde Jagd über Fluß und Berg und Thal, Über die Alpen 
und über die Appenninen, und über die Byrenden, und über 
den Rhein und Elbe und Oder und Weichfel und die Fluſſe 
des alten Skythenlandes unaufhaltfam immer vorwärts, bie 
dorthin, wo in ben einfamen, flillen Schneegefilden des haben 
Nordens fi) jede Spur des Weged verliertz bier bei ben 
Flammen von Moekau, in der goldſtrahlenden alten Yurg ver 
Gzaren, in dem Kreml, wehte der Hand) des Alten der Tage 
den fieggewaltigen Imperator an: fein Geiſt erbebte, fein Arm 
erftarrte! 

Zum erftenmal bielt der Webermüthige inne, und Ienfte um 
und floh; aber die rächenden Geifter ihm nach. Wieder und 
wieder bot er, die Berzweiflung in der Bruft, die alten, fleg« 
gewohnten Schaaren und den letzten jüngftn Soldaten auf; 
fein Zauber war gebrochen, fein Stern erlofchent Wie 
ein Morgennebel zerrann das taufenpjährige Reich, von dem 
er geträumt, in ben letzten Voͤllerſchlachten; triumpbirend zo⸗ 
gen die Heere der befreiten Völker in bie Feuerftabt, die ihre 
glühenden Lavaftröme über den Erdtheil ergofien. Ihm ſelbſt 
aber, dem Sohne und Erben der Revolution, dem Sieger fo 
vieler Schlachten, dem Entthroner fo vieler Könige, dem Uns 
terjocher fo vieler Bölfer, dem Katfer eines Weltreiches, wie 
das Karls des Großen, btieb nichts, als fern auf dem einſa⸗ 
men Meerfelſen, zur nächtlichen Stunde, die entſchwundene 
Herrlichkeit an feinen Blicken vorübergeben zu laſſen, da er, 
maringt von feinen Armeen, in Mitte feiner Feldmarſchälle 
umd Generale, dem Nächten die Parole in's Ohr flüfterte: 

Das Wort geht in bie Runde, . | 
Klingt wieder fern und nah? “ 


„Fraukreich“ if die Parole, 
Die Bofung: „St Helma!“ 





voſeph v. Börse. 99 


Dieß iſt die große Parade 
Im elyſeiſchen Feld, 
Die um die zwoͤlfte Stunde 
Der todte Caͤſar haͤlt! 

Damals Hatte ein Gefühl die Herzen der Fürſten und 
Völker durchzittert, daß der Herr einen großen Gerichtstag 
der Geſchichte abgehalten; daß nicht ihre Verdienfte, ihre Tas 
pferfeit und ihre Weisheit, fondern feine Gnade und feine 
Barmherzigkeit die Welt von dem Verderben gerettet; auf dem 
Schlachtfelde fanfen fie darum dankbar auf ihre Kniee niever; 
bie Noth hatte fie beten gelehrt; von der ftillen Höhe hernies 
der läutete da das alte heilige Glöcklein wieder, und durch 
die Länder erſcholl dazu der Miriam feftlicher Siegsgefang über 
den neuen Pharao und feine gefunfene Herrlichkeit : 

Wandelt mit Pauken das Schilfmeer entlang! 

Der Herr hat gefiegt — unfre Kette zerfprang. 
Singt, denn des Mächtigen Stolz iſt gebrochen ; 
Sein funlelnder Heerzug, fetn kriegriſcher Troß — 
Die eltel Ihr Ruͤhmen! — ber Here hat gefprochen, 
Uns unters im Schilfmeer ging Reiter und Roß. 
Wandelt mit Bauen das Scilfmeer entlang, 

Der Herr hat gefiegt — unfre Kette zerfprang. 

So gaben fie dem alten Gotte die Ehre; und die Nacht 
mit ihren finfteren Gräuelthaten, ihren wüften Yieberträumen, 
ihren unheimlichen Spufgeftalten und Ausfchweifungen fehlen 
geendet und die Morgenfonne, die auf die gefühnte Erde nie 
berfah, fchien einen neuen Tag zu. verfünden, dem die Völfer 
hoffnungsfroh entgegenhartten. 

Und Boch über diefer fichtbaren Sonne fand wieder leuch⸗ 
tend ber alte heilige Weihnachtftern, und blidte Heils und 
Frieden verfündend herniever, und bie Befleren fehrten ihm 
vertrauend die Blide zu. 

Das war das große tragifche Epos, das mein Vater als 
Zeuge, und Theilnehmer vurchleben follte; alle feine Geſtalten und 
Kataftrophen gingen an den finnenden Augen feines Geiſtes 
in nächfier Nähe vorüber. 
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In der eilften Stunde ſah er noch das alte Reich mit 
feinem Kaiſer und feinen Kurfürften ein erſtarrendes Scheinleben 
führen und feinem Ende entgegen fiechen ; franzöftichen Unglaus 
ben fah er mit Friedrich II. auf dem preußifchen Thron; und 
wie der erobernde Ehrgeiz des preußifchen Selbftherrfchers den 
Meichöverband zerrifien, während Joſephs II. revolutionärer 
Despotismus die Grundlagen der gefellichaftlichen Ordnung: 
Glaube, Recht und Freiheit felbfimörderifch erſchuͤtterte. Gr 

örte Voltaire, Rouffeau, Diverot, d’Alembert ald die größten 
Geiſter und die Beglüder der Menfchheit preifen; dann fah er 
die Enfel Ludwigs des Heiligen, die liederlichen Höflinge Lud⸗ 
wigs XV., die Leivendgenofien Ludwigs XVI., den guten und 
den fchlechten Adel Frankreichs, in den Straßen feiner Baters 
ſtadt al8 Flüchtlinge herummwandeln; "hörte dad Manifeft bes 
Braunfchweigere und fah die Preußen mit Elirrendem Säbel 
nad) der Champagne ziehen und ſchweigend wieder heimfehren; 
ihnen folgte das Heer der Santculotten mit den Fahnen ber 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit; er fah die Helven der 
Republik an den Ufern des Rheines, die guten und bie fchlech« 
ten, die fünftigen Marfchälle und Könige des Staiferreiches, 
die Unterjocher der Völfer, die Brandfchater und Plünderer, 
die räuberifcher Lieferanten und Beamten; dann fah er die 
dienftfertige Babel im Taumel ihrer Luft, Paris am Schluße 
des Jahrhunderts, die entwaffneten Männer des Schredeng, 
die verflummten Redner ber Volfötribüne, die Koͤnigsmoͤrder 
al8 angehende Höflinge, ven Sieger der Itafienifchen Schlach⸗ 
tens Napoleon aus Wegypten herbeigeeilt, als erſten Conſul; 
heimgefehrt an ven väterlichen Rhein, fah er ſodann Deutfch- ° 
land in feiner tiefften Ernieorigung im Staube, zu den Füßen 
feine® Unterjocher®, kriechen; die Heere des Kaiſerreiches in 
zuchtlofem Uebermuthe fehwelgen, und den Kaifer felbft zu 
Roſſe fenem Gefchide im fernen Norden entgegeneilen; und 
wieder die efenden Trümmer der großen, einft fo ſtolzen, ſiegs⸗ 
geroiffen Armee als Flüchtlinge den Rhein überfegen, hinter 
ihnen die Kofafen auf flüchtigen Rofien und die Heere der 
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Berbünbeten, die Fürften der heiligen Allianz, vie Feldherren 
ver Befreiungstriege: Blücher, Wellingten, Gneifenau, fie 
alle fah er von Angeſicht zu Angefiht, und enbiid) die ren 
denfeier der Befreiung, die Heimfehr der Sieger. 

Das war die wechfelvolle, Ichrreiche Viſdungsſchule de⸗ 
Lebene, Die er bis zu feinen reiſeren, männlichen Jahren durch⸗ 
gemacht; und von der hohen, einfamen Warte ſeines Geiſtes 
die aufs und untergehenven Sterne beobadytend, und den Wahl⸗ 
ſpruch un» die Thaten und ven innerflen Geiſt der Kämpfer 
prüfend, und ihre Kräfte meffend und ben wunderbaren Fuͤ⸗ 
gungen, ben überrafchenden Löfungen in ben Wirrniſſen und 
Stürmen viefer Kämpfe folgend, erfannte auch er, wie id 
ſchon einmal bemerkt, in ihnen die höhere Hand ber göttlichen 
Borfebung, die, wie gottvergefien der Hochmuth der eniſitilich⸗ 
ten Welt ſich auch von ihr abgewendet hatte, Dennoch retten) 
eingriff und die entfeflelten Geiſter der Zerftörung nieverfämpfte. 
Daher fagte er. auch, auf dieſt Entiwidlung bed großen Kam 
pfes feiner Zeit zurückblickend, bezüglich der Wirkang, vie fie 
auf ihn und feine Zeitgenoflen gemacht: 

„Aber geht umläugbar ein Geiſt des Verberbend um in 
diefen Tagen durch Dad Bolf, die Höfe, die Kirche und durch 
alle Stände und Parteien, fo tft auch jener ewige Schupgeifl, 
dem ſchwachen @efchlechte zu feinem Geile mitgegeben, im 
feiner Weiſe mäßig, er ringt wit ihm in allen Formen und 
Geſtalten: Drache mit dem Drachen, mit dem Tiger Löwe, 
mit der Schlange Ibis, mit dem Gifte Gegengift, und fo 
fireiten ſich jene gewaltigen, ſtets wachſenden Stürmeraus, 
bie dieſe Zeit in ihrem rund bewegen, und enblich auch zu 
ihrem Tiefden und Innerften, wo das Heiligthum ſtehen ſollte, 
dringen mußten. Was die beſſere Natur durch elle Entwür⸗ 
digung der Zeit treu in ſich bewahrt, jenen Glauben an eine 
höhere Welt, un». jenen Sinn für eine Geſchichte, die über 
der Geſchichte Nicht, das hatte in dem großen Durchbruch jew 
ner höhern lenkenden Macht, gleichfam bis zur Sichtbarkeit, 
in ihr ſich befefigt umd bewährt; jene großen Zeichen hatten 
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die Wankenden gefkärft, die Leichtſianigen erfchättert, die Zwei 
felnden beruhigt, die furchtbaren Berichte aber die Frechen 
wenigſtens auf einige Zelt gefchredt, und bie Frevelnden rve 
gemadht.” ' 

Für Ihn ſelbſt bildete jenes verhängntßvolle Jahr 1812, 
das den flolzen Auszug des neuen Xerxes an der Spike der 
Bötter des Weſtens und bie eilige Heimkehr des Fluͤchtlings 
auf dem Schlitten geſehen, bedeutſamer Weiſe gerade die Mitte 
ded Lebens; ſechs und dreißig Jahre waren ihm dießſeits, 
ſechs und dreißig Jahre jenſeits zugemeſſen. 

Wie in der Geſchichte im Ganzen und Großen, ſo er⸗ 
fannte er auch frühe im Einzelnen und Beſondern, in ben 
Fügungen ſeines eigenen Lebens dieſelbe leitende Hand ber 
Vorſehnug, der er vertrauenevoll fein Geſchick anheimſtellie. 
Und wie die Weltgeſchichte, ſo galt ihm auch dieß ſein Leben 
als ein wohlgegliedertes Ganzes, das ſich dem Groͤßeren, All⸗ 
gemeineren wieder als lebendiges Glied einfügte. 

Ueberblicken wir hiernach die Begebenheiten dieſer erſten 
Lebenshaͤlfte, in welcher er ſich zum Manne heranbildete, und 
wie feine Zeitgeſchichte mit feinen Lebensjahren zuſammenfällt. 

Unmittelbar vor dem Beginne des großen Dramas, das 
fih in feinem Jugendalter in vielen Acten burchfpielte, wurde 
ex in's Leben gerufen. Seiner. Geburt ging unmittelbar bie 
Aufhebung des Jeſnitenordens (1773) voran; zwei Syahre, 
ehe er in's Leben trat, ſtatb (1774) der Papſt, der ihn aufs 
gehoben (Clemens XIV.), ein Jahr vorher (1775) der legte 
Drvendgeneral (Rice). Mit feinem @ebnrtöfahre felbft fiel 
die Unabhängigfeitserflärung der nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
zuſanmen; in die erſten Jahre feiner Kindheit fiel der Tod der 
Mpofel der neuen antichrifilichen Lehre: Voltaire's (+ 1784), 
b’Nllembertö (+ 1785), Diverot® (+ 1784). Ihre Schuͤlet 
und Geiſtesgenoſſen in dem Hafle gegen Die Kirche: Pom⸗ 
bei, Choiſeul, Aranda, Tanucci, Felino hatten in 
Bortugal, in Franfreih, in Spanien, in Neapel 
und Barma bereitö dan neuen Geiſte mit ven Mitteln dedpo⸗ 
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tiſcher Gewalt die Pforten weit geöffnet. WE Knifer Jo⸗ 
ſeph H., nad) dem Tode feiner Mutter (1780), Die Alleinherr⸗ 
fchaft aller öfterreichifchen Erblaͤnder gewann, zählte er vier Jahre, 
und als der Ungenuͤgſame die Hand nad) Bayeın auöftredte und 
ber alternde Friedrich II. mit fathotiichen Reichsfürſten in's Ger 
beim den Kürfkenbund gegen den neuerungefüchtigen Ehrgeiz 
dee Fatholifchen Kaifers ſchloß (1785), gählte er neun Jahre; 
das zehnte hatte er vollendet, als, in dem Todesjahre Fries 
drichs II., die Abgeoröneten der vier Erzbiſchöſe von Mainz, 
Trier, Köln und Salzburg in der Nähe feiner Vater⸗ 
Radt, in dem Babe Ems, zum Umfturg ber alten Kirchenverr 
faſſung und zur Vernichtung des Bandes ber katholiſchen Eins 
heit in ihren Febronianiſchen Punctationen zuſam— 
mentraten. Ein dreizehnjähriger Knabe, befuchte er noch bie 
Schule der Patres in Koblenz, ale Reder, der proleſtanti⸗ 
fe Minifter Ludwigs XVI. (1789), die Reicheftänne zur 
Rationalverfämmlung berief, und die Stürmer der Baftille die 
Köpfe der Ermordeten durch die Straßen von Paris trugen, 
und Lafayette vie Ratlomalgarde organifirte In feinem 
ſechs zehnten Jahre (1791) wurde der feangöflichen Beifttichtett 
der Bürgereid auferlegt, in feinem flebenzehnten (1792) mit 
dem Königthum die chriftliche Zeitrechnung für abgefchafft er« 
Härt; in dem folgenden Jahre fiel des Könige Haupt unten 
dem Meſſer der Guillotine. Bon feinem achtzehnten Jahre 
bis zu feinem wwanzigſten wüthete unter Robespierre, Ma« 
rat, Danton die biutige Schredensherrfchaft in Kranfreich, 
innerhalb Diefer Zeit (1794) fiel feine Vaterſtadt in vie Haͤnde 
der Republifaner. 

Die Zwingherren der großen Ratten erflärten jet Die Gott⸗ 
beit für abgefchafft, und belegten die Ausübung des chriftlichen 
Glaubens mit ver Todeöfttafe. Achtzehn Fahre hatte er zu⸗ 
tüdgelegt (1794), al8.Robespierre die Bulllotine beſtieg; 
nennzehn, al& Preußen, unter Friedrich Wilhelm EL, die deut⸗ 
fhe Sache (1795) yreißgebend, den Frieden ven Bafel 
mit feinen geheimen Artikein ſchloß. Zugteich erhob fich, “Dank 
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den Kanonen Napoleons, das Directorium, und währte 
von feinem zwanzigſten bis zu feinem viernndzwanzigſten Jahre. 
Der Friede von Campo Formio raudte dem Öfterreichifchen 
Adler zwei der beten Schwungfebern aus feinen Flügeln: bie 
Lombardei und Belgien; Pius VI. ftirbt (1798) in fran« 
zöffcher Sefangenfchaft; die untheilbare hetvetifche Republik, 
die Schwefter der Parthenopeiſchen, beginnt ihr gebrechliches 
Dafeyn. | 

Hiemit nahte das Jahrhundert feinem Ende, und biefer 
Stu ſchließt auch fein Jünglingsalter mit fo vielen zerrons 
nenen Träumen und enttäufchten Hoffnungen! Der prüfenve 
Bi des Mannes erkennt in Napoleon, dem erſten Eonfuf, 
ven fertigen Despoten. Zurückgezogen beobachtet er die fols 
genden Jahre hindurch die Entwidlung defien, was er vors 
ansgefehen, und bie Ereigniffe laften auch nicht lange auf ſich 
warten. | 

Der Sieg von Marengo (1800) gibt dem Conſul 
Stalien in die Hand, der Läneviller Friede (1801) die 
Mhreingränzge mit den Kurfürftenthämern Trier, Köln uns 
Mainz; er. fhließt nun das Concordat (1803) und feht ich 
(1804) did Kaiferfrone auf. 

Das Jahr 1805 flieht die Zranzofen, die Sieger von Ulm 
and Auftertis, tro Relfon und Trafalgar, in Wien, ver 
Preßburger Kriede löst die leuten Bande deutfcher Reichsver⸗ 
fäffung, und nach wenigen Monaten, Goͤrres zählte gerade 
dreißig Jahre, zerfällt fang- und klanglos das taufendjährige 
deutiche Reich. Als Fraukreichs Vaſalle erhebt fih der Rhein⸗ 
bund aus ſeinen Trümmern, während ein Napoleonide den 
Thron tn Neapel, ein zweiter ven von Holland beſteigt und 
De Schlacht von Yena (1806) Breußend eigenfüchtige 
Politik zu Schanden macht und Napoleon nach Berlin führt, 
wo er die Gontinentalfperre erklärt. 

In dem nun folgenden Lebensjahre mußte er fehen, wie 
der Friede von Tilſit ein neues franzöſiſches Bafallenreidh, 
das Königreich Weſtphalen, unter einem britten Napo⸗ 
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leoniden, mitten im Herzen von Deutſchland ſchuf. VBald er⸗ 
ſcheint der Gewaltige, der Neapel Murat verliehen, in Ma⸗ 
drid und erhebt ſeinen Bruder Joſeph in dem heldenmüthig 
für feine Freiheit kaͤmpfenden Lande auf den uſurpirten Thron, 
während Saragoffa in glorreidhem Kampfe (1808) ſich 
opfert. Seinem Beifpiele folgte (1809) das tapfere Tirol. 
Doch vergeblih! Noch war fein Maß nicht voll, noch hatte 
die Welt den Leidenskelch nicht ganz geleert! Wach den Schlach⸗ 
ten von Edmühl, Aſspern und Wagram bictirte Napo⸗ 
leon den Frieden von Schönbrunn; Holland und der Kir» 
chenſtaat werden einverleibt, Pius VII. von dem mit dem Bann⸗ 
Huch Setroffenen in die Gefangenfchaft gefchleppt; feiner Generäte 
einer, Bernadotte, wird in Echweden zum Thronerben er» 
färt, und der Sandwirth in demfelben Jahre zu Mantua 
erfchoffen, da der Ttiumphirende auf dem Gipfel feiner Macht 
(1810) die Tochter des letzten bentfchen Kaiſers heimführte, 
die ihm, da er nach der Einverleibung von Münfter, Osnabrück, 
Oldenburg und den Hanfefläbten, allgewaltig von den Säulen 
des Herkules bis zu den Ufern der Öftfee gebot, den König 
von Rom (1811) gebar. | 

Hiemit find wir jener fechöundpreißigjährigen Lebensmitte 
nabe gerüdt. Rur kurze Zeit fleht der Stern des Vermeſſenen 
auf feiner böchften Höhe, da neigt er fih, um In rafchem 
Sturze auf immer: zu verfchwinden. Dem ruffifchen Feldzug 
ging bebeutfam das große franzöflfiche Nationalconzil am Taufs 
tage des Könige von Rom voran, daß, feine Stimme für die 
Freiheit des Oberhauptes der Kirche und Recht und Gerechtig⸗ 
feit gegen den Tyrannen erhebend, ihn an die Vergänglichkeit 
feiner Macht und Herrlichkeit mahnte und taub gegen feine 
Zumuthungen audeinanver ging. Gr aber Heß fidy nicht wars 
nen, und fchrieb das große Maifelo feiner unterjodhten Völker 
zu dem verhängnißvollen Feldzug des Jahre 1812 gegen Ruß⸗ 
land aus, wo ihn endlich die Nemeſis ereilte, deren Langmuth 
feine unerfättfiche Eigenſucht erfchöpft hatte. 

So vertheilten ſich die einzelnen Acte des Dramas feiner 
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Zeitgeſchichte auf die Jahre ver erſten Häffte ſeines Lebens; 
und nun, nachdem er dieſe mit der Sonnenwende Napoleons 
überſchritten, begann auch wieder, fo bald die Feſſein der 
fremden Unterjochung gebrochen und die gefnechtete Preſſe frei 
geworben, feine öffentliche Wirkſamkeit, indem fein begeiftern» 
des Wort den Sturz ded Benrängerd vollenden half, und ra⸗ 
hend und warnend bei der Neugeflaltung des Vaterlandes ſich 
an die Fürften und Völker richtete. Gerade ein Jahr nach der 
großen Heerfahtt Napoleons über den Niemen und bie 
Mostwa nad ven Leichenfeldern der Berefina, an demſel⸗ 
ben Tage, da die Heere der Verbündeten bei Koblenz äber den 
Rhein gingen, am 1. Januar 1814, erfchien das erſte Blatt 
feines Rheiniſchen Merkur. 


- Seltfamer Weiſe ſteht noch ein anderes Denkmal diefes entſchei⸗ 
denden Tages vor der alten St. Kaſtorkirche unweit feines vaͤterli⸗ 
hen Haufed; ein ſprechendes Denkmal des großen Umſchwungs 
der europälfchen Gefchide zwifchen den Jahren 1812 und 1814, 
und des Unbeftandes und der Hinfälligkeit irdiſcher Dinge und 
menfchlicher Größe und Herrlichkeit: der St. Kaflorbrunnen, 
der wie der Merkur die Bilder von Rhein und Mofel auf 
feiner Spige trug. Der legte frangöfifche Präfeet nämlich des 
Rhein» und Mofeldepartements, von dem Koblenz die Haupts 
fladt bildete, ließ hier am „deutfchen Ede”, am Zuſammen⸗ 
fluß von Rhein und Mofel, Angefichts der alten Farolingifchen 
Kirche mit den Grabftätten rheinifcher Kurfürften, zur Zeiler 
des Einzuges der Franzoſen in Mosfau und zur Erinnerung 
an das Jahr 1812 diefen Brunnen fegen mit der Infchrift: 


AN 1812. 
MEMORABLE PAR LA CAMPAGNE CONTRE 
LES RUSSES. 
SOUS LE PREFECTURAT DE IULES 
DOAZAN. 


Der ruffiihe General St, Prieſt, der, den flichenden 
Srangofen folgend, am 1. Januar 1814 den Rhein überfehte 
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und in Koblenz einsädte, ließ fein Ben dayımta mi ben 
Worten eingraben: 
VU ET APPROUVE PAR NOUS 
COMMANDANT RUSSE 
DE LA VILLE DE COBLENZ 
LE 1. IAN. 1814, 

So wandelte er dieſes Ruhmesdenkmal franzoͤſiſcher Ver⸗ 
meſſenheit um in einen Leichenſtein des kaiſerlichen Traumrei⸗ 
ches und feiner gefallenen Größe; denn gleich der Braut des 
todten Reiter® hatte ſich Frankreich in wildem Galopp, ſchnell 
wie die Todten reiten, von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, von 
Brandflätte zu Brandflätte, von Sieg zu Sieg bi am die 
Marken Europas führen laffen, da aber, als die Kalferbraut 
fiy am Ziele ihrer hochfliegenden Wünfche wähnte, frähte der 
Hahn und 

—RKaſch auf ein eifern Gitterthor 
Gings mit verhengtem Bügel. 
it ſchwanker Bert! ein Schlag davor 
Zerſpreugte Schloß und Riegel: 
Die Bügel flogen kUrrend auf, 
Und über Gräber ging der Lauf; 
&8 blinkten Leichenfleine 
Rundum im Mondenfceine. 


Und eine Leiche verfchwand der Reiter unter den Lei⸗ 
chen: was der Sünde und der Verweſung entfproffen und des 
Ewigen und feiner Gefege gefpottet hatte, das fanf in die 
Nacht des Todes zurüd | 

Dieb war die Hochfchule der Zeit, an der mein Vater 
feine Stublen machte, während die Vorſehung ein Publitum 
über praftifche Politik mit augenfcheinlichen und handgreifli⸗ 
hen Erempeln lab. 

In der erften Hälfte diefes ſechs unddreißigjährigen Lehrcur⸗ 
ſus hatte er die verruchte Tyrannei, die Raubgier, den Blutdurſt, 
die Rachſucht, den Neid, die Zerſtoͤrungswuth und die grau⸗ 
fame Wohlluftgter einer zucht⸗ und zügellofen Freiheit, einer 
atheififchen Demokratie kennen gelernt; fie bot ihm täglich 
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Gelegenheit dar, bie Vlindheit der trunkenen, aufgeftadhelten 
Menge, die Berführungsfünfte der Demagogen, die Gigen- 
fucht, die Gewaltihätigfelten und Ränbereien gewiſſenloſer 
BVolföfchmaroger und ihrer Satelliten zu ſtudiren. Er hatte 
fi) davon überzeugt, daß bie ſich Alles erlauben, bie feinen 
rächenden Gott fürchten, und darum auch fein Recht und 
feine Freiheit achten. Wie Jugurtha das verborbene Rom 
in den Ichten Tagen der Republik, fo durchfchaute auch er Bas 
ne als eine feile, von ihren Ausfchweifungen ermattete Dirne, 
reif für die Knechtſchaft, wenn fie einen Herrn fände, reich 
genug, ihr den geforderten Sündenlohn zu gewähren. In Nas 
poleon erfannte er den Käufer. Bon Frankreich und feiner 
Eigenfucht: erwartete er von dem an nichts mehr, weder für 
die Menſchheit, noch für fein Vaterland. 


Seine Enttäufchung war um fo bitterer und fchmerziis 
cher, je vertrauensvoller er felber In früheren Jahren, im er: 
fien euer unerfahrner, arglofer Jugend, an die fchönen Ders 
heißungen der lodenden Sirene von Freiheit und Völkerglück, 
von Wahrheit und Licht, von Menfchenwürbe und Brüpders 
lichkeit und unendlichen Kortfchritte geglaubt, und ſich den 
Irrthümern der neuen Lehre rückhaltslos hingegeben hatte. 


So zog er fi) nun mit dem Beginne des Jahrhunderts aus 
den Wirren des Öffentlichen Lebens zurüd in den engen Kreis 
eines Profeffors an der Eecondärfchule feiner Vaterftabt, eines 
Privatbocenten an der Univerfität Heidelberg, ungeftört feinen 
wiſſenſchaftlichen Forfchungen lebend. 


Von hier aus, in diefer friedlichen Zurüdgezogenbeit feiner 
Studien, laufchte er während der folgenden dreizehn Jahre mit 
aufmerffamem Ohre und fcharfem Auge auf. den zweiten Theil 
des weltgefchichtlichen Lehrcurfus, in dem er nun umgelehrt 
den Fluch des Despotismus in der unumfchränkten Gewalt« 
berrfchaft des „glücklichen Soldaten“ feiner vollen druͤ⸗ 
denden Schwere nad) empfand, wie er das Bolköleben bie in 
feine innerſten Tiefen vergiftet. 


, 
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Da ſah er, wie Schlag auf Schlag ein Stamm nach 
dem anderen unter den Streichen der Art zuſammenſank, und 
der neue Emir al Omra fein ortentalifches Satrapenreich dar⸗ 
aus erbaute. Wie feine nimmerſatte Bier, die gleichfalls auf 
feinen Bott und fein Recht achtete, bald mit nadter, brutaler 
Bewalt, bald mit verlodender Eorruption, mit treuloſer Liſt, 
mit Verrath und Beſtechung die Zahl der Unterjochten mehrte. 
Wie er Fürften ab» und einfeßte, wie er Verträge und Fries 
den fchloß und Frieden und Berträge brady, wie er Länder 
und Bolksſtämme zerriß und zufammenwarf, wie er ihre Heere 
von Schlachtbank zu Schlachtbanf führte, ihre Stäpte ihrer 
Schaͤtze und Kunſtwerke beraubte, But und Blut feiner Uns 
tertbanen ald das Spielzeug feines GEhrgeizes vergeudete, jeden 
auch noch fo gerechten Widerftand mit feinen Soldaten nieder⸗ 
ſchlug, mit dem Nebe feiner Polizei jede freie geiftige Regung 
umſpann und ans dem Wege räumte, wer ihm verdächtig ober 
fonft im Lichte fand. Die Erziehung diente ihm als Schule 
der Knechtfchaft für die Geiſter, die Religlon als Zwingherrin 
der Gewiſſen, damit die Unterjochten jede feiner Ufurpationen 
als göttliche Schickung in ſchweigender Unterwuͤrfigkeit verehr⸗ 
ten, ihre Kinder ſeinen Armeen, ihre Steuern ſeinen Kaſſen 
gäben, und jeden feiner Befehle, auch den ungerechteſten und 
frevelhafteften, willenlos volführten. 

So fah Görres ihn mächtiger und mächtiger werben umb 
mit biefer rechtlofen Knechtſchaft die fittliche Fänlniß fich weiter 
and weiter verbreiten. Und von Stufe zu Etufe folgte er 
ihm, wie er früher ven Krifen der fchranfenlofen Demokratie 
der Revolution gefolgt war, jebt die macchlavelliftifchen Künfte 
und Mittel ded Despotismus beobachtend und ihren verberblis 
chen Folgen nachfinnend. 

Der feften Ueberzeugung, daß die ewige Gerechtigkeit den 
Frevler ereilen werde, harrte er indeſſen ruhig einer befieren 
Zeit, bemöht, feinen und ſeines Volkes Geift, fo weit es ihm 
in ſeinem engeren wiſſenſchaftlichen Kreife möglich war, fir 
Diefe Zufumft vorzubereiten und auszurüften. Diefes Ziel bat 
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ten die Studien und Schriften jener Zwiſchenzeit vor den Be⸗ 
freiungskriegen, worin er dem wankelmüthigen, maß- und ges 
ſetzloſen Treiben der Zeit die unmandelbaren göttlichen Geſetze 
ber Ratur, der Gefchichte und des Geiſtes, fo weit fie ſich 
feinem raſtlos nach Wahrheit forfchenden Blicke enthält hats 
ten, al8 Spiegel vorbielt, und dem Dünfel, ver Thorheit und 
dem Bettelftolge der Gegenwart, die Weisheit, die Demuth, 
die Größe der Bergangenheit befchärend gegenüber ftellte. 

Seine Erwartung ging, wie wir gefehen, in &rfällung, 
und fo trat er denn im Beginne ded Jahres 1814 mit dem 
reichen Schabe feiner Welt» und Lebenderfahrungen, die er in 
der Revolutiondzeit und unter der Faiferlichen Despotie ger 
macht, vor fein Volk, um ihm, fo viel in feinen Kräften 
Rand, die gleichen Leiden nach beiden Abwegen hin zu erſpa⸗ 
ren. Statt ded unbeflänbigen, ewig wechfelnden Ylugfandes 
wenfchlicher Theorien und todter Abſtractionen wied er jeht 
auf das Hiflorifche und Beſtehende, auf das Ueberlieferte und 
Lebende, auf die den Dingen innewohnenden Gefepe und Nor⸗ 
men, auf die unwandelbaren chriftlichen Grundlagen in Staat 
und Kirche Hin. 

So war es um die Schule und Erziehung befchaffen, 
welche ihm die Vorfehung in dieſen fech6undpreißig Jahren 
gab, die ihn gütig und milde durch alle Ummandlungen der 
Irrthümer feines Zeitalter, welche er fchon als Knabe und 
Süngling mit der geiftigen Lebensluft eingeathmet, und, gleich 
den Beften feiner Zeltgenofien, in jugenplicher Begeifterung 
getheilt, glücklich hindurch almählig zu der Wahrheit zuräd: 
führte. 

Kehren wir jest, nach dieſem Ueberblick feiner Erlebniſſe 
und feiner Bildung durch den Gang der Weltereigniſſe, zu. fels 
ne Schulbildung in dem engen Bereiche feiner Vaterſtadt 
zurück. 

Die Umſtände waren nicht günſtig. Die Feinde der Kirche, 
die Vorlaͤufer der Revolution, hatten gar wohl die volle Be⸗ 
deutung des Schlages erkannt, den fie geführt, als fie die 
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Jeſuiten zuerſt vertrieben und dann die Aufhebung des ganzen 
Ordens, ohne Unterſuchung und richterliches Urtheil, bei dem 
ſchwachen Clemens XIV. durchgeſetzt. Einmal hatten ſte 
dadurch das ganze katholiſche Erziehungsweſen völlig desorga⸗ 
niſirt; dann mußte das katholiſche Volk nicht nur an ſeiner 
weltlichen Obrigkeit, ſondern auch an dem Oberhaupte der Kirche 
ſelbſt irre werden, das ſeine Hand zu dieſer Ungerechtigkeit 
dargeboten, und alle Verächter und Haſſer des alten, unvers 
fälfchten Eatholifchen Glaubens mit höhnifch triumphirender 
Freude erfüllt hatte. 

Meftenrieber, weicher Zeuge diefer Aufhebung in dem katho⸗ 
fifchen Altbayern war, fagt darüber: „Die Mitglieder dieſes 
Ordens erwarben ſich durch ihre zurüdgezogene,. höchſt ein⸗ 
fadye Lebensart, durch ihr regelmäßiges, auferbauliches, feier⸗ 
liches Wefen im Aeußeren, und durch ihre ftille, firenge Zucht 
und Ordnung im Inneren das unumfchränftefte Vertrauen ver 
Gemeinden, für welche fie aufgenommen wurden, und Alles 
was fie fagten und thaten, wurde unendlich geachtet und ges 
ehrt... . . Die Nachricht von ihrer Aufhebung erfüllte die 
Haupiftabt und das Land mit einer Beftürzung, bei der man 
verfummte. Da es ber Bapf war, welcher jene Aufhebung 
verhängt hatte: fo urtheilte man nicht; da «8 bie Jeſuiten 

waren,..welchen fie galt, fo_verurtheilte man fie nicht. Man 
fprach, daß die bayeriichen Jefulten HIERT Schickſal nicht ver- 
ſchuldet hätten, und fenkte den Kopf nach dem Herzen.” Daß 
die Empfindung des katholiſchen Volls am Rhein die gleiche 
war, bezeugt und ein anderer Augenzeuge, Nikolaus Vogt, 
der ald Student mit anfah, wie in Mainz der aufgeflärte 
Kurfürſt bei einbrechender Nacht die ganze Garniſon ausrüden, 
die vornehmften Plätze der Stadt befegen und PBatrouillen durch 
die Gaſſen auf und ab reiten ließ — um den großen Act 
der Aufhebung des dem Volke theuern Ordens zu volljieben. 
In Hofwagen wurden die friedlichen Patres in aller Stille 
nach den benachbarten Klöftern gebracht und zerſtreut. „Das 
Volk“, fo lauten Vog'e Worte, „fah dieß mit einem Gemiſch 
8°’ 
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von Traurigkeit und Widerwillen, was aber dabei am meiſten 
auffiel, war das Zuſammentreffen des alten Rectors (der Je⸗ 
ſuiten) von Benzel, eines ſiebenzigjährigen Greiſes mit dem 
Crucifixe auf der Bruſt, und ſeines Neffen, des Kanzlers von 
Benzel (des Commiſſarius) mit kurfürſtlicher Vollmacht auf 
einem und demſelben Hofwagen.“ In dieſem Onkel und Neffen 
war die alte und neue Generation des Rheinlandes repräfentirt. 

Ganz die gleihe Empfindung wie am Rhein und an der 
Sfar war auch die vorherrfchenvde in Wien, wie ein Schrei 
ben, welches der dortige Erzbifchof Migazzi, der ſelbſt früher ihr 
Gegner geweien, nad) Empfang der Aufhebungebulle dem - 
Papfte fchrieb, bezeugt: „Nicht durch Zufall, fondern durch 
Tugend und Anftrengung habe die Gefellfchaft dad Bertrauen 
und die Verehrung aller Rlaffen und Stände der Men, 
ſchen erworben, und es lafie fi) mit Worten nicht auédrü⸗ 
den, welcher Schreden und welche Unruhe der Gewiflen das 
über fle verhängte 2008 erregt habe; die Ergebung und bie 
Seelenſtaͤrke, womit die Mitglieder der Gefellfchaft ihr Unglüd 
ertragen, fet der Ausdruck vollendeter Tugend und werbe aud) 
von denen bewundert, welche ihnen vorher abgeneigt gemefen.“ 

Da der Orden das Fatholifhe Schulmefen fo lange in 
Händen gehabt, fo mußte dieſes natürlich durch die plögliche 
Aufhebung in die größte Zerrüttung geratben; an manchen 
Orten war e6 fogar unmöglich, taugliche Lehrer für die erles 
Digten Stellen zu finden. Daher fchrieb Friedrich II. 1774 fei« 
nem Freund d’Alembert, der ihn unabläffig mit fanatifchem Haffe 
brängte, die Jeſuiten auch in feinem Lande zu vertilgen, ober 
wenigftene durch ein Geſetz die Ausfuhr des „Ieluitenfa« 
mens“ zu verhindern: die preußifchen Jeſuiten feien nicht zu 
fürchten, und noͤthiger, als man denke, für die Erziehung der 
Jugend in einem Lande, wo ed an Lehrern fehle, und wo 
man unter den Laien feine finden würde, zumal in Weſtpreu⸗ 
fen. „Und warum follte ich die Zefuiten nicht dulden? Sie 
haben in den Provinzen, wo ich fle befchübe, feine Dolce 
gezüdt; fie haben fidy darauf befchränft, die Humanitaͤtsſtu⸗ 


Joſeph v. Goͤrres. 109 


bien zu treiben. Wäre das ein Grund, fie zu verfolgen? Wird 
man mich anflagen, eine Geſellſchaft gelehrter Männer nicht 
audgerottet zu haben, weil einige Mitglieder dieſer Geſellſchaft 
zweihundert Meilen von mir etwas Schlimmesd unternommen 
haben follen?* — Ja er bot fein ganzes königliches Anfehen 
auf, um bie Väter und den apoftolifchen Bicar von Breslau zu 
bewegen, gar feine Notiz von der päpftlicden Aufhebungsbulle 
zu nehmen, und troß dieſer unverändert ald die Körperkchaft 
der alten Jefuiten fortzubeftehen. Als dieſe, aus fchulpiger 
Ehrfurcht gegen den heiligen Stuhl, hierauf nicht eingingen, 
fegte er wenigften® durch feine Schritte in Rom ihren Fortbe⸗ 
fland als Jugendlehrer unter dem Namen der „Priefter des 
Töniglihen Schulen» Inflitutes” durch. 

Sein Eluger, vorausfehender Geiſt roch die nahende Re⸗ 
volution, den republifanifchen Umfturz der Throne in der Luft; 
daß feiner Krone von biefen ruhigen Patre®, nachdem ber 
Papſt felbft dem Orden den Lebensnerv durchgefchnitten, Feine 
Gefahr drohe; daß vielmehr mit den Jeſuiten ein ſchützender 
Damm gegen den hereinbrechenden Geiſt der Empörung und 
zügellofen Freiheits ſchwindelei gefallen, konnte feinem falten, 
ftantsmännifchen, welterfahtenen Verſtande nicht entgehen, und 
fhon drei Jahre vor der Aufhebung fchrieb er an d’Alembert: 
„wenn man ihren Sturz ald einen Sieg der Philoſophie gel 
tend machen wolle, fo fünne er beweifen, daß Eitelfeit, ges 
‚beime Rachſucht, Kabalen und vornamlich Eigennutz Altes 
gemacht habe.” Uebrigens in allen religiöfen Fragen Indiffe⸗ 
rentift, und der Meinung, daß das Volk doch immer einen 
Aberglauben und daher auch Priefter haben müfle, fah er die 
Beſchuͤtzung der katholifchen Kirche, namentlidy in feinen neu- 
eroberten Provinzen, Angeſichts Defterreihe, als eine fchon 
von dem preußtfchen Intereſſe gebotene Politik an, während 
umgefehrt der Eurzfichtige, oberflächliche Joſeph II., der Schirm» 
pogt der Kirche, der natürliche Vertreter der Farholifchen Reich» 
- Hände, ganz im Gegenfage zu feiner. welferen, gerechteren und 
frömmeren Mutter, in feinen Briefen an Ehoifeul in Ber, 
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ſailles und Aranda in Madrid, den kirchenfeindlichen 
Stürmern auf den verhaßten Orden ſich beigeſellte. 

Dieſe ſelbſtmoͤrderiſche Verblendung, dieſe Verwirrung aller 
Begriffe, dieſe Umkehr aller natürlichen Verhältniſſe »): bier 
ein ungläubiger König, ber Freund der kirchenfeindlichen „Phi⸗ 
loſophen“, der mächtigſte proteſtantiſche Fürſt und Reiche- 
ſtand als Vertreter der Jeſuiten, ja gleichſam der Aufwiegler 
ſeines katholiſchen Biſchofs zu ihrem Fortbeſtand, trotz Papſt 
und Bulle, und dort ein katholiſcher Kaiſer, ihr blinder, haß⸗ 
erfüllter Verfolger — und dieſer Act der Ungerechtigkeit faſt 
mit Waffengewalt von den katholiſchen Fürften, zum Schmerz 
ihres treuen Eatholifchen Volkes, zur Freude ihrer Fünftigen 
Verderber, durchgeſetzt, und die dadurch erfolgte Desorgani⸗ 
fatton des ganzen katholifchen Schul: und Erziehungsweſens. — 
Erfcheinungen diefer Art, die und in dieſer Zeit auf jedem 
Schritt und Tritt begegnen, bereiteten die aufwachſende Ges 
neration nur zu wirffam auf den nahenden Umfturz vor, und 
zeigten die innere Zerrättung in Staat und Kirche. So gru- 
ben die Gewalthaber felbft mit despotiſch gefchäftiger Hand 
die Grube, die fie verfchlang. 

Diefe unreife jofepbinifche Aufflärerei und chinefifche im 

Alles hinein Regiererei mit ihrem Fatferlichen Normal: Leichenfad 
— Bolbeltnntee_ machte auf den noch gefunden The ves 
old an Mofel und Rhein den Einprud, wie ein unverbaus 
licher leibfchneidender Surius. Daher denn auch der Rheintiche 
Antiquarius (von Stramberg) aus biefer Zeit wörtlich alfo 





”, „Alfo geſchah das Unerwartete“, fagt K. A. Menzel (Deutſche Ges 
fhichte 12. a. ©. 64), „daß ein proteflantifcher Fürft die ehemali⸗ 
gen Hauptbefämpfer des Proteflautisuns gegen den paͤpftlichen 
Stuhl beſchützte, und dag ein Fatholifcher Oberer (der Weihbiſchof 
Strachwitz, apoftolifcher Dicar des Bisthums Breslau) die Ueber: 
gabe der Büter des Ordens in die Hände einer proteflantifchen 
Staatsbehörde bewirkte, um den Anorbaungen eimer päpflichen 
Bulle Gehorfam zu leiſten! 


am in 
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berichtet: „Anno 1782 iſt an Rhein und Moſel viel, aber 
fehr fchlechter Wein gewachfen. Das dünne und faure Gen 
tränf empfing zuerſt an der Iuremburgifchen Obermoſel den 
Kamm Kaunitz .... und fchneil wurde biefer Name an 
ber gamgen Dbermofel dem Wein von 1782 beigelegt. Ihn 
erfand der ſchlichte, aber fcharffinnige Bewohner der Arden⸗ 
nen, weil ungenießbar wie des großen Staatékanzlers Kaunitz 
Politik, der Wein von 1782 ihm erfhien. Das, meinten fie 
an der Semoy, an Durtbe und Sauer, das fönne unmöglich 
für Defterreich eine ſchickliche Politik ſeyn, die verzichte dem 
feit undenflicher Zeit von einem römifchen Kalfer über ade 
Katholifen ver Welt geführten Protectorat, die zu offenem 
Zerwürfnig mit der Kirche geleite der Kirche oberften Vogt, 
die das Haus Defterreich bringe um jene unfchägbare Guuſt, 
der eigenen nicht nur, fondern auch fremder Völfer, die it 
der Zeit der höchſten Noth fo oft ihm geweſen ein ficherer 
Bort; die ſothanes Haus verbinde mit einem natürlichen 
Beinde, zu einer Zeit, da von Frankreich weder Ruben mehr, 
noch Schaden zu erwarten; die endlich, in nicht allzu weiter 
Gerne, erbliden tieß, als ihres Treibens nothwenbige Folge, 
den Abfall des Provinzen und die Zerrüttung der Staatsma⸗ 
fchine. Diefe anderwärts, und zumal auf dem Katbeder und 
von den Bücherfchreibern fo fehr bewunderte Politik, war frei⸗ 
lich nicht, lediglich des Staatékanzlers Werk, allein er hatte 
zu ihr die Unleitung gegeben, und fo mußte er benn auch den 
Ramen leihen dem Tadel, der in jener devoten Zeit noch 
nicht es wagte, bi zu dem Monarchen ſelbſt fidy zu ver« 
Reigen.“ 

Uebrigens hatte fich die Lehrweife der Jeſuiten, wie fie da⸗ 
mals befchaffen, — ftand fie nah K. A. Menzels, eined Bros: 


teftanten, Urtheil auch nicht binter der proteftantifchen Lehrme⸗ 


thede zurück, — dennoch unzureichend gezeigt, um her negativ 
Stroͤmung der Zeit Herr zu werben: aus ihren eigenen Sch 


len waren zum Theil ihre erbittertfien Gegner und Berfolger]-' . 


hervorgegangen, ober hatten Glieder ihres Ordens zu Erziehern 
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gehabt. Der trierifche Weihbiſchof von Hontheim (Febroniue), 
der von 1765 bis 1774 fein, die Fatholifhe Einheit vernich⸗ 
tendes Werk fchrieb, hatte fich in ihren Schulen gebildet, und 
Kaiſer Joſeph II. ſelbſt hatte, nach dem Willen feiner Mutter, 
feine religiöfe Erztehung von den Jeſuiten Parhammer und 
Franz empfangen. Beweifen dieſe zwei Beifpiele unter hun⸗ 
derten zur Genüge, daß fie nicht die Geiftererbrüder wazen, 
wie man fie audfchreit, fo zeigen fie doch auch, wie fie den 
übrigen Zeiteinflüffen gegenüber unvermögend waren, den neuen 
Geiſt zu defchwören, und die aufftrebende Jugend zu gewinnen 
und zu bewahren. Der Orden in Deutfchland war reich an 
fittenreinen, frommen, fleißigen , befcheidenen, kenntnißreichen, 
pflichtgetrenen, aufopfernden Männern, arm aber an hervor⸗ 
tragenden, die Zeit beherrfchenden Geiftern, wie er fie in fräs 
heren Zeiten und in anderen Provinzen befefien. 

Jedenfalls aber Fönnen vie Jeſuiten das für fi) anfühs 
ren, vaß erft ein neues Gefchlecht beranwachfen mußte, ehe 
der große Umfturz erfolgte; denn Deutfchland war befanntlich 
eines ver legten Länder, worin die Schließung ihrer Eollegien 
erſt nad) der Aufhebungsbulle erfolgte. In den meiften andern 
katholiſchen Ländern fchon früher zerftreut und verjagt: in Por⸗ 
tugal 1758, in Sranfreih 1762, in Spanien, Reapel und Sici⸗ 
lien 1767, im gleichen Jahre auf Malta, dann in Parma und 
Biarenza 1768: war es eine nicht mehr in ihren Schulen er: 
zogene ®eneration, die 1789 den Brand in die gefellfchaftliche 
Ordnung fchleuderte und das Signal zu den Erfchütterungen 
gab, die bis heute noch nicht ihr Ende gefunden. Die Partet, 
welche den Orden geftürst, ließ fich’8 dort, wo fie die Macht 
hatte, angelegen ſeyn, feine Stelle mit Märmern ihres kirchen⸗ 
feindlichen Geiſtes, mit Schülern der fogenannten Philofophie 
des achtzehnten Jahrhunderts, mit Kreigeifterh, Freimaurern, 
Illuminaten, üchigen Prieſtern, oder zum mindeſten mit 
charakterloſen Wadelmännern zu beſetzen. Die beiden letzten 
Kurfürften von Köln und Trier gründeten bald darnach zwei 
hohe Schulen zu Bonn und zu Mainz, die vorzugsmelfe tm 
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dem Geiſte dieſer neuen firchenfeinvlichen Aufklärung organiſirt 
wurden; namentlidy berief der von Mainz Yrievrich Karl Jo⸗ 
ſeph von Erthal, der den Berfafier des liederlichen Arbingbelle, 
Heinfe, zu feinem Borlefer machte, eine ganze Reihe norddeut⸗ 
ſcher Proteſtanten in feine geiftliche Reſidenz, an eine Unis 
verfität, die er mit aufgebobenen Kiöfern und fathotifchen 
Stiftungen und Präbenden dotirt hatte. Hier fand J. G. Yorfter 
1788 eine Stelle, der, feine republikaniſche Begeiflerung für vie 
neme franzöfifche Freiheit fchwer büßend, 1794, als das Mord» 
mefler Robeöpierre® in Paris wüthete, gebrochenen Herzens ge⸗ 
rade zur rechten Zeit ſtarb, um nicht felbft davon getroffen zu 
werben; während in Bonn als theologiſcher Profeflor, von dem 
Kurfürken Erzherzog Marimilian Franz Xaver, einem Bruder 
Kaifer Joſephs UI., eigens dahin gerufen, Eulogius Schnels 
der lehrte, der erft General» Bicar des conftitutionellen Bis 
fhof6 von Straßburg wurde, und dann, nad, Mbfchaffung 
des Chriſtenthums, unter der Blutherrſchaft als öffentlicher 
Anfläger mit der Gulllotine und einer Horde von Henfer6« 
Inechten im Elſaß wie eine GHyäne von Drt zu Ort feine 
Mordzüge hielt, bis die Guillotine des Kanvents ihn ſelbſt, 
der kein Alter und fein Geſchlecht geſchont, als einen Ultra⸗ 
Revolutionaͤr zu Paris hinwegraffte. So richtig hatte Frie⸗ 
drich II. im Gegenſatze zu dieſer joſephiniſchen ſelbſtmoͤrderi⸗ 
ſchen Bethoͤrung den Sturz des Ordens beurtheilt, und erkannt, 
von welcher Seite den Thronen die Gefahr drohe! 

An Drten, wo die nene Secte nicht im Amtsſtuhl faß, 
verfuhr man mit moͤglichſtem Glimpf: man ließ vie friedlichen 
Patres als einzelne Lehrer und Profefſoren an den Lehranftals 
ten, wie e8 die Bulle ſelbſt gefattete. 

Auf dem Eurfürftlichen Stuhle zu Trier, im Thal Ehren» 
breitftein reſidirend, faß um diefe Zeit Elemend Wenzes⸗ 
laus, ein frommer, wohlwollender, anfpruchlofer, gütiger, 
mildthätiger Herr von unbefcheitenen Sitten, der indeſſen nicht 
die Schärfe des Geiſtes befaß, um die Uebel der Zeit und 
ihre Berirrungen zu durchichauen, und noch weniger bie Stärke 
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des Charakters, um mit Energie dagegen einzufchreitn. So 
ſchwankte der wohlmeinende ſchwache Für, erfchredt durch 
die fchwellende Fluth der Zeit, ungewiß zwifchen feinem Weih⸗ 
bifhof Hontheim CHebronius) und dem Werfafler der Briefe 
über dad Mönchswefen de la Roche (Frank von Lichtenfels) 
auf der einen Seite, und feinem Beichtoater und ſeinem fathos 
liſchen Gewiſſen auf der andern Geite. Diefer Herr de la 
Roche, der Großvater von Glemmd Brentano mütterlicher 
Seite, der Zögling ded Grafen Stadion, war zugleich wit 
feinem Goͤmer, vem Domberren und Gonferenzminifter, Baron 
von Hornſtein-⸗Göffingen 1771 als wirklicher Geheim⸗ 
rath in die kurfuͤrſtlich trierifche Conferenz eingetreten. Seine 
Briefe über das Moͤnchoweſen, „in ihrer dürren Einfels 
tigfeit, in ihrer troflofen Leere, in ihrer jofepbis 
nifhen, von dem Corporalſtock, nit von der Fer 
ver ausgehenden Stylifirung”, wie fih der Rheini⸗ 
fche Antiquarius daräber ausfpricht, athmeten den platten 
Haß der Zeltaufflärung gegen das Fatholifche Ordenoweſen. 
Im Detober 1705 wurde berfelbe von Clemens Wenzes—⸗ 
laus zum geheimen Staatorath, Regierungskanzler, Lehen« 
propft, auch des Revifionshofes Director ernannt, und war fo, 
im innigen Berbande mit feinen Gollegen im Staatörath, mit 
dem Domherrn von Hohenfeld und dem Minifter von Horn« 
Rein, von entfcheidendem Sinfluße in den Angelegenheiten des 
Kurſtaates. 

Die geſammte Bürgerfchaft der Stadt Koblenz Ihrer Seits 
hing mit verehrender Dankbarkeit an den wohlverdienten Männern 
des Ordens, den zuerſt Kurfürſt Jakob von Elz 1380 nad 
Koblenz berufen, und dem dann fein Nachfolger, Johann 
von Schönenburg, 1582 die Stiftung des Collegium zu 
Stande gebradht hatte. Die Bürger hatten nur Wohlthaten 
von Ihnen empfangen, nur Gutes von ihnen gefehen; ihre 
Empfindungen waren darum auch die gleichen, wie bie des 
katholiſchen Voltes in Mainz, in München und Wien. 
Sie wandten fidy wiederholt an ven Kurfürften mit dem Ges 
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fuhe um Beibehaltung der Bäter ihres Collegiums; ihre 
Geſuche erfchienen auch im Drude unter dem Titel: „Zwo 
Btrrfchriften der fämmtlichen Bürgerfchaft zu Coblenz an Seine 
Kurfürftliche Durchlaucht von Trier, um die Beibehaltung der 
verdienten Männer der Befellichaft Jeſu. Freiſtadt 1778.” 

Hätte der Kurfürft dem Zuge feined frommen Herzens 
zu folgen gewagt, er hätte ohne Zweifel, ähnlich wie der phi⸗ 
fofophifche Friedrich II. gehandelt, und fich die Jeſuiten nicht 
entreißen laſſen; Männer aber von ver Sefinnung feines Kanz⸗ 
lers de la Roche dachten ohne Zweifel anders hierüber, und 
tiethen ficherlich au Conceſſionen gegen ven Zeitgeiſt, mochte 
der religlöfe und ihrem Lanvesherren treuergebene Sinn ver 
katholiſchen Bevoͤlkerung auch noch fo fehr dadurch verletzt 
werden. Den Joſephinern erſchien ja ein Eulogins Schnei⸗ 
der, ein beſſerer Jugendlehrer als der tadelloſeſte, gelehrteſte 
Jefuit, deſſen Orden die Encyclopädiſten im Namen des Zeit⸗ 
geiſtes vervehmt hatten. Man ließ die Patres in ihrem Hauſe, 
befegte aber die meiſten Lehrſtellen mit Weltgeiſtlichen. 

Unter dieſen Umfländen befuchte mein Batet das Eollegtum. 

Diefe Einleitung ſchien mir zum Verfekndniß des Folgen⸗ 
den nothwendig, damit die gegenwärtige Generation einen 
ohngefähren Begriff fi) davon mache, wie es am Borabend 
der Revolution, die mit den geifllichen Bürftenthümern auch 
das deutfche Reich zerträmmerte, am Rheine ausſchaute, und 
welche geiftige Luft der Knabe bei feinem Eintritt in die Schule 
einathmete. 

Da die Raͤthe der geiftlichen Fürften am Rhein größten 
Theils felbft der Firchenfeinplichen Richtung angehörten, ober 
mit der feichteften Freigeifterei Buhlten, um ſich in Paris und 
bet den Broteftanten populär zu machen; da fie Alles thaten, 
um den alten Glauben Tächerlih und verächtlich zu machen, 
und von Tag zu Tag auszurotten, fo mußte viefe Saat In 
den Herzen und Köpfen der aufwachſenden Jugend bald reich- 
fiche Frucht tragen. Aufklärung war die Lofung bed Tages, 
aufgeklärt follte nun auch der fchlichte Bürger und Landmann 
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mit Gewalt werben, und Iweifelſucht und höhnifcher Spott 
und anmaßender Dünfel, die Krankheit unferer Zeit, wurden 
ala Kennzeichen feinerer Bildung in aller Weiſe von oben her 
unter gefördert. 

Barca, der treue Leidendgenoffe Pius VI. und Bius VII. 
der, ein achtundgwanzigiähriger junger Mann, im Jahre 1786, 
alfo gerade da mein Vater zehn Jahre zählte, als Nuntius an 
den Rhein nach Köln fam und dort bis zum Jahre 1794, wo 
die Franzoſen die Räthe fammt ihren Herren davon jagten, 
verblieb, und: dieß thörichte Treiben beobachtete, macht und von 
‚diefer „Morgenröthe”, wie man ed damals auch nannte, eine 
anfhauliche Schilderung. „Seit den erften Monaten meines 
Aufenthaltes in Köln ſuchte ich mir einen allgemeinen Begriff 
von den religiöfen Zuſtänden in den Fatholifchen und proteftan« 
tischen Ländern Deutfchlands zu verfchaffen : da bot fi) mir ein 
entfeplicher, ein fchauderbafter Anbli dar. In den fatholifchen 
Schulen, wie ich bereits fchon bemerkt, arbeitete man auf den 
Proteftantisnus bin, indem man die Autorität der Kirche her⸗ 
abjegte und ganz indbefondere die ihres Oberhauptes, des Pap⸗ 
ſtes. Die Proteſtanten ihrer Seits, die Feinde ver Tatholis 
ſchen Kirche, nicht zufrieden den Baum des Chriftenthbums zu 
entäften (man verzeibe mir diefen Ausdrud), ſtrengten alle ihre 
Kräfte an, feine Wurzeln audzurotten und feinen Stamm zu 
zerreißen: der Geftalt, daß ich, ohne befürchten zu müſſen, 
von foldhen, welche die damaligen deutſchen Zuftände fannten, 
einer Lüge geziehen zu werden, wohl verfichern darf: die neue 
Philofophie, das heißt der Unglaube, hatte damals größere 
Fortſchritte in dem proteftantifchen dentfchen Norden gemacht, 
als in Frankreich ſelbſt, wo vor der Revolution die Hirten- 
briefe der Bifchöfe, die Vorkehrungen des Klerus in feinen 
Berfammlungen, die fogenannten Arrets der Parlamente dem 
Strome des Verderbens, der von allen Seiten bereinzubredhen 
fuchte, immerhin doch noch einen gewifien Damm entgegen- 
klin. In Deutfdhland dagegen hatte feit vielen 
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Jahren Alles die Irreligioſität begünſtigt und bes 
günſtigte noch fortwährend ihre Fortſchritte.“ 

Der Unglaube, der ſich mit allem Glanze des Waffen⸗ 
ruhms, ſtaatsmaͤnniſcher Gewandtheit und brillanter moderner 
Geiſtreichigkeit in Friedrich I. auf den preußiſchen Thron ge⸗ 
ſetzt, übte einen übermächtigen Zauber auf den Norden auß, 
wo die Gonfequenzen des Proteftantiemus ohnehin die Gemüs 
ther erfältet und den Dünfel: des inzelnen zum Herrn in 
Glaubensſachen gemacht, und damit alle Autorität vernichtet 
hatten. Diefe geifttöptende Kälte des Verftandeshochmurhs ver» 
breitete fi nun auch, Danf den Aufflärungsanftalten von 
Dben, nad) dem katholiſchen Deutfchland herüber, während 
von Weften her, von Parisé, der biuterhigende Wind franzöfls 
fcher Frivotität herüberwehte. Was in dem proteflamtifchen 
Rorden noch einen Ref von Ehriftenthum ſich bewahrt Hatte, 
und ſich ihn nicht rauben laſſen wollte, das wurbe in der 
„Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ des Berliner Buch⸗ 
haͤndlers Nicolai und in den hundert andern Blättern der Secte, 
die fih gegen das Ghriftenthum verfchworen hatte, mit Hohn 
und Ingrimm verläftert und verdächtigt, als gehe es nicht von 
Proteftanten aus, fondern von Sefuiten, die fich nach der Aufs 
hebung des Ordens insgeheim dort verbreitet hätten. Auch im ka⸗ 
tholiſchen Deutfchland fing man mehr und mehr an, dieſe Ki 
teratur des Unglaubens und der Liederlichfelt zu begen und zu 
pflegen, und fie trug gemeinfam mit der Umgeftaltung ber Er⸗ 
Hebung das Ihrige dazu bei, Geiſt und Herz ber Jugend zn 
verderben und fie für die Revolution reif zu machen. 

Pacca führt darum auch) an, mit welchem Wohlgefallen 
ein ſolcher aufgeflärter Proteftant der Eröfinung der kurfürſtli⸗ 
chen Univerfität Bonn im November 1786 beigewohnt, umd 
einen Brief darüber nach Berlin gefchrieben, worin er trium⸗ 
vhirend den Anbruch eines neuen Tages verfündet. Es war 
Kin giftgerränkter Weihrauchnebel, vergleichlich dem der May 
ziniſten über die Zugeflänpnifle in Rom im Jahre 1848, ver 
damals die rheinifchen Kurfuͤrſten von Seiten ihrer kurzſichtigen 
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Freunde und ihrer ſcharſſichtigen Feinde umhüllte. Sie muß⸗ 
ten das Lob, das ihnen Die ſogenannte Aufkläͤrung heuchleriſch 
fpendete, theuer bezahlen ! 

- Ya der Schule von Koblenz lehrten gutmüthige Lente, 
aber ohne irgend eine geiftige Ueberlegenheitl. Wie hätte man 
auch Männer von utfchievenheit, die der herrſchenden Berblen- 
dung die Masfe mit ſtarker Hand heruntergerifien, bei einer fo 
schwachen, fo fohwanfenden Regierung ‚und ſolchen Räthen 
brauchen können, wären fie überhaupt in dieſer Bläthe- Zeit ber 
Mittelmaͤßigkeit und behaglichen Philifterei zu finden gewaeſen. 
Die guten Patres hatten ihre Hebe Noth mit ven unbänbigen 
Buben, In deren Köpfen früh die vebellifchen Zeitiveen von aufs 
fen wire durch einander zu fpielen begannen. 

Untuhig und flürmifch, wie es bald in der Welt gehen 
follte, ging eo auch hier in der Schule zu; und einer der Streb- 
famften und Unruhigften war mein Bater, der mit feinem Wiſ⸗ 
fensburfte und feinem feurigen phantafiereichen Geiſte nur zu 
bald feinen Lehrern über den Kopf wachen mußte, daß fie ihn 
feine halöbrechenden Pfade nach Herzensluſt dahin fpringen 
ließen. Sonft wanen die Abenteuer hier eben nicht anderer Art, 
als wie fie bei aufgewedten Knaben üblich find. Da gab es eins 
mal, nachdem die Schulftunden geendet, eine große Rauferei 
unter den Schülern feiner Klaſſe. Er, nicht der Letzte, ftand 
mitten in dem Getuͤmmel des Kampfes. Neben ihm fland bie 
große fchwarze Tafel, auf der die Rechenerempel angekreidet wurs 
den. Sie drangen auf ihn ein, da faßte er einen der Gegner, 
mit dem er zum Öftern Händel hatte, und warf ihn gegen bie 
Tafel. — Die unglüdliche Tafel ftürzte herunter und brach 
in Stüde. Wäre fie ihm ſelbſt auf den Kopf gefallen, fein 
Schreden wäre vielleicht nicht größer geweien! benn woher und 
wie eine neue Tafel befommen? Guter Rath war theuer! Die 
Geldmittel ‚reichten nicht aus und daheim ſtand ein böfer Em, 
pfang bevor, In dieſer bittern Gemäthskimmung raffte er 
die Trümmer der verhängnißyollen Tafel zufammen und fchaffle 
fie bei Sekte, daun ging er mit feinen Kameraden auf deu 
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Speicher des Collegiums und hier wurde in einem Winkel eine 
alte in Ruheſtand verſetzte Tafel entdedt. Das alte, gänzlich 
erblindete Möbel wurde herausgepußt, fo gut es ging, hinabs 
geſchafft und aufgeftellt. Als nun den andern Tag der Lehrer 
in die Schule trat, war die Tafel, fo fchien es, an ihrer Stelle 
und Alles in fo weit gut. Allein ald der Pater feine Rechen⸗ 
exempel an die Tafel kreiden wollte, verfagte die rebelliſche Ta⸗ 
fel den Dienft. Er drüdte ſtärker: die Tafel nahm keine Kreide 
anz er unterfucdhte die Kreide, die Kreide war in Drbnung, und 
nun unterfuchte er die Tafel. Mein Bater hatte diefer Opera⸗ 
tion des erſtaunten Mannes mit fleigendem Unbehagen, feine 
Kameraden, wie fich denfen läßt, mit fchadenfroher Spannung 
zugeſehen. Run kam es zur Unterfuchung. Allein bie Buben hiel⸗ 
ten zufammen, und wenn ber an die Tafel Geworfene ihn vers 
rathen wollte, drohte er ihm mit der befanuten Fauſt. Nach eis 
nigen Tagen indefien fam die Wahrbeit an ven Tag, und das 
Urtheil lautete: eine brauchbare Tafel müfle von dem Berbres 
her wieder herbeigefchafft werden. Keine geringe Berlegenheit 
bei feinen kämmerlichen Finanzen I Indeſſen fam er noch wit 
verbrannten Fingern davon, denn ein Barmberziger Tiſchler 
ließ fich herbei, „vie rettende That“ zu vollbringen und ges 
gen ein mäßiges Entgelt, das er beftreiten fonnte, die zerbro⸗ 
chene Tafel zu flidden und neu zu beiten, fo daß fie ihren Dienſt 
wieder vollfommen. wie früher vertrat. 

Ein andermal erging er ſich eined Wintertages in denſel⸗ 
ben fpeicherlichen Regionen des Collegiums auf Entdedungezxelr 
fen. Das Collegium war, wie damals alle Stiftungen, nicht auf 
die jedem Zufall unterworfenen Zahlungen der Staniöfaffe ober 
die Iuftigen Coupons von Staatöpapieren, fondern auf Grund 
und Boden funbirt, und erhielt den größten Theil feiner Gin⸗ 
fünfte in Früchten. Die Getreiveböden flanden gerade offen, 
da die Handwerköleute dort mit einer Arbeit befchäftigt wa⸗ 
ren. Unbemerft ging er fo von Boden zu Boden und kletterte 
dann über Bulfen in eine andere Ahtheilung des Daches: da 
breitete fich vor feinen Yugen ein weites Gefilde von getrodneten 
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Apfelſchnitzen aus. Die Verführung war zu groß! Er nahm 
ſich die Taſchen voll und ging hinab in die Schule und aß 
ſeine Schnitze, ohne ſich etwas merken zu laſſen, in aller Stille. 
Es erging ihm aber im Kleinen, wie Napoleon im Großen, 
der Appetit wuchs mit dem Eſſen der verbotenen Frucht: er 
ging wieder in die entdedte Vorrathekammer. Seine Kamera⸗ 
den wurden enblih darauf aufmerffam und fie konnten nicht 
begreifen, wo er nur in aller Welt zu den Schnigen fäme. 
Sie ſchlichen ihm alfo nad), entvedten den Schatz und thaten 
wie er gethan; das Geheimniß verbreitete fi) in der Schule 
von Mund zu Mund, und. bald zog die ganze Klaſſe prozeſ⸗ 
fionsweife auf den Boden, fich zu verprovlantiren. In ihrem 
Vebermuthe begnügten fie ſich nicht damit, fie einfach zu eflen, 
fondern fie hielten fie auch noch an den glühenden Dfen, um 
fie zu braten. Die gebratene und ungebratene Efferei verbreitete 
einen böllifchen Geruch in der Schulftube, der dem Lehrer auf 
die Bruft fchlug, daß ihm das Wort im Halfe fteden blieb ; 
er zankte und wunderte fich darüber, konnte aber nicht auf ben 
eigentlichen Grund kommen und der Muthwille hatte fo erſt ein 
Ende, da die Getreibboͤden nad) geendeter Arbeit gefchloffen wur⸗ 
den. Es erfolgte erfi dann eine Unterfuchung, al8 der Oekonom 
das große Schnipendeficht inne warb und ſich mit feinem Vers 
dachte den Kopf zerbrach; die Buben aber, die fidy in ihrem 
Gewiſſen gleich fchuldig fühlten und fehr gut wußten, wo bie 
Schnigen hingefommen waren, ſchwiegen ſtill und verriethen 
nichts. 

Ein feltſames Begegniß ereignete ſich mit einem ſeiner 
Spielkameraden, einem Nachtwandler. Derſelbe wohnte unweit 
der Mofelbräde; dort ging mein Vater an beſtimmten Tagen 
Gm, mit ihm zu fpielen. Das Zimmer war ebener Erde nes 
ben dem Hauseingang und hatte ein Benfter nach dem Hof. 
Aun machten fie das Zenfter auf und liefen einander nach, der 
eine voran zum Fenſter hinaus durch den Hof und die Haus⸗ 
Aur in das Zimmer und dann wieder von neuem zum fenfter 


ud 


Zofeph v. Börsen. 121 


hinaus, der andere hinter ihm brein, um ihn au fangen. Das 
trieben fie fo ſtundenlang, bis die Nacht fie trennte. So hat 
ten fie es eines Tages gethan, und beide gingen müde zu 
Bette. Der Spielfamerad hatte fein Schlafjimmer im zweiten 
Stodiwerfe, wie die Wohnftube ebenfalls nach Hinten hinaus, 
Da träumte er und im Traume fland er von dem Bett auf, 
öffnete nachtwandelnd dad Fenſter und fprang binab, um das 
Epiel des Tages fortzufegen. Wie es indeſſen mit Nachtwands 
lern häufig gefchieht, er fprang glüdlicdh auf und verlegte ſich 
nicht im mindeſten. Am andern Tage, als ihn mein Vater be⸗ 
ſuchte, Ing er noch etwas betäubt im Bette, fonft aber hatte 
ver Sprung feine nachtheiligen Folgen für ihn. 

Mit der deutfchen Sprache und Literatur fah es in dieſen 
Tagen, wie in Deutfchland im Allgemeinen, ſo auch in Kob- 
en; eben nicht glänzend aus. Das einfeitige Betreiben der klaſ⸗ 
fiihen Sprachen und Studien in den Schulen und ber herrs 
ſchende framgöfiiche Ton in den höheren Klafien thaten dem nas 
tionalen Sinn gleichmäßig Abbruch. Die Jeſuiten hatten fi) 
von ihren Gegnern viel zu fehr auf deren eigenes Feld, dag 
flaſſiſch⸗ Humaniftiiche des ſechszehnten Jahrhunderts hin⸗ 
überziehen laffen, und darüber bie einheimifchen Schaͤtze des ka⸗ 
tholiſchen Mittelalters vernachläßigt. Dem „Reformator“ Lu⸗ 
ther kam am Schluſſe des Mittelalters bei feiner Bibelübers 
fegung, die befanntlich nichts weniger als die erfle beutfche 
war, die alte Fatholifche Sprache wie auch das alte fatholifche 
Kirchenlied zu gut; er war keineswegs, wie die Proteſtanten 
deffen ſich rühmen, der erfte, ber reines, kernhaftes Deutſch 
ſchrieb, ſondern man kann ihn mit ungleich mehr Wahrheit 
vielmehr den Letzten nennen, da er, der Letzte, aus reine⸗ 
zen Quellen ſchoͤpfte. Mit feiner „Ref ormation” fanf uns 
fere Sprache wie unjere Kunft, und wir dürfen nur von Dem 
verfloſſenen Jahrhundert an bie deutfche Sprache und Literatur 
verfolgen, je mehr wir und ber fatholifchen Zeit nähern, um 
fo seiner wird die Sprache, um fo reicher an frifcher Kraft, 
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an warmem Gemäth und natürlicher Einfalt md Lebenbigkeit. 
Nach dem dreißigjährigen Kriege wurde unfer Volk ein Bettels 
volk und umfere Spradye eine Bettelfprache, die ihre Lafaiens 
Iioree aus den Lappen aller alten und neuen Sprachen zufams 
menflicte. Die Nachäfferei franzöflichen Hofgefchmades, franz 
zdfifcher Manieren, Sprache und Frivolität, wie fie feit Louis XTV, 
an den Höfen und bei dem Adel in Deutfchland Move ward, 
vollendete unfere bettelftolge Jammerſeligkeit. 

So geihah es denn am Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
dertö in dem Fatholifchen Dentfchland, da die neue Aufklärung 
Alles nen machen wollte, daß man, flatt aus dem lebendigen 
Brunnquell des eigenen Geiſtes und Lebens und aus den reis 
hen Schaͤtzen einer größern Bergangenheit zu fchöpfen, mit 
dem einen Auge nad) Paris, mit dem andern nach ben geift- 
dürren Sandfteppen des proteftantifchen Nordens hinüberbiins 
jefte, wo die falte Sonne der alten und neuen Aufflärung fo 
thön herabfchten und die ledernen Poeten und Magiſter In 
ſelbſtgefaͤlliger Langweile mit ihren weißgepuberten Perrüden 
und langen Zöpfen als toylifche Schäfer im Paravefchritt 
Iuftwandelirten, mährend neben ihnen der revolutionäre Geift 
der Zeit fchon das wilde ungeheuerliche Gefchlecht der Sturm: 
und Kraftgenie's in Bereitfchaft hielt, die mit Zopf und Pers 
rüde jede Zucht und Sitte, und alles hinwegwarfen, was ber 
Menfchheit bioher heilig gegolten und was fie im Laufe der 
Zahrtaufende fidy mühſam errungen. 

Auch an der Koblenzer Schule hatten fie fo ein Lehrbuch 
der deutfchen Eprache nah gottſched'ſchen Perrückenzu⸗ 
ſchnitt, das dem frifchen gefunden Sinne melnes Vaters in 
der Seele zuwider war. Er band es, um feine Rache zu fühs 
len, ganz vorzüglich unten ein, wenn er feine Echulbächer mit 
dem Riemen zufammenfchnärte und fie am Fuß über das 
Straßenpflafter beim Nachhaufegehen fchleifte; und aM’ fein 
2eben lang if ihm ſeitdem ein unüberwindlicher Widerwille ges 
gen dergleichen magifterliche Sprache Lefebücher und alle deut⸗ 
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ke Eprachhufmeifterei geblieben. Seinem eigenen, durch und 
durch deutfchen Geiſte vertrauend, fchrieb er darum auch ſtets 
wie es ihm aus der Innerflen Seele quoll, und nicht, wie bie 
ſteifen fächfifchen Zunftmeifter von der Gelehrtenbanf bie 
Sprache mit dem Meffer ihres Duͤnkels buchöbaummäpig zu⸗ 
geſchnitten und verkruͤppelt. 

Auch ein Lehrbuch der Mathematik von einem Göttinger 
Brofeffor hatte et in dieſer Zeit unter den Händen, das Ihm, 
trog feiner großen Vorliebe zu den mathematifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, durch feine Bürre und Leere unendlich wiverwärtig war 
md das Lernen verbitterte, fo daß er fih noch nad Jahren 
mit Schandern daran erinnerte. 

Bon den geifllichen Schägen der fathofifchen Literatur des 
Mittelalterd war unter dieſen Umftänden weder im Rorben 
noch Im Süden die Rede; wurde ja felbft die weltfiche Poeſie 
aus ven Tagen der minnefingenden Kaiſer von ver franzds 
fifhen Verbildung und Berflachung mit höchſter Gerings . 
Tchägung feines Blides für werth erachtet, wie der gefetertefte 
Mann der neuen Aufflärıng, Friedrich IT., an den Schweizer 
Mütter, Lehrer am Joachimsthal'ſchen Gymnaflum zu Berlin, 
ſchrieb, da dieſer dem Königlichen Freunde der franzdflichen „Phi⸗ 
loſophen“ und’ Dichter den zweiten Theil des von Bodmer erfl 
jüngſt aufgefundenen Nibelungenliedes „Ehrkmhilden Rache” 
ſiberſandte: „Ihr Habt,“ ſchreibt Friedrich, „eine viel zu‘ 
bortheilfafte Meinung von biefen Dingen. Deines Beduͤnkens Chu Mi J 
And fe nicht einen Schuß Pulver werth und würde ich Rei 7 
kicht in meiner Bibliothek dulden, fondern herausschmeißen” — „m NR 
ein Schreiben, das Hoch gegenwärtig auf der Bibliothek zu i 
Zürfcy unter Glas und Rahmen zum ewigen Gedächtniß auf⸗ 
bewahrt wird. Und in der That, liegt jedenfalls eine lobens⸗ 
werthe Aufrichtigkett und wohlverſtandene Gonfequenz in biefer 
Juſchrift des „Einzigen;“ denn wie hätten die Helden der 
Nibelungen auch zu ben Hefden Voltaire's und Bean 
marchais zufammengepaßt, gewiß fo wenig, wie die helmum⸗ 
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flatterten Heroen des ‚blinden Homers; bie einen mußten bie 
andern mothwendig „berausfchmeißen;" taß aber nad) 
Friedrich's I. Meinung gerade die edelen Nibelungen, „die 
Degen fark, ſchön' und wilde,“ von denen das Lieb rühmt: 
Pie hercen waren milte, von arbe Joh’ srborn, 
mit kraft unmaßen kuene, die rehhen ubechern. 

diefe Schmach erfahren mußten, das war ber nationalen Bers 
fommenbeit und Selbftentwürdigung biefer Zeit vollfemmen an- 
gemefien, von der mein Vater in feiner Schrift „Teutſch⸗ 
land und die Revolution” mit Recht fagt ; „Leutichland, 
feit es feine wadere, treuherzige Eigenthümlichfeit verloren, war 

' verurtheilt, den Affen jeder fremden Thorheit und die Karrila⸗ 
tur jeder Abgeſchmacktheit vorzuftellen, und es fügte ſich zur 

* Beluftigung der übrigen Welt wißig in bie neue Rolle, Seine 
Fürften, zum Theil von Frankreich penflonirt, engagirten fich 
ſelbſt freiwillig ald8 Kronbeamte feines noch unſichtbaren euros 
päifchen Reicyes, und wurden ſchamroth über nichts, als wenn 
die vorbrechende Natyr von Zeit zu Zeit unfelne” (mibelung’fche 
und fchwäbifche) „Streiche ſpielte.“ Die franzöflfchen Republi⸗ 
faner und Napoleon famen und warfen nun auch fie als alten 
Irövel hinaus, wie fie zuvor die Heiligen und Helden der deut⸗ 
ſchen Vorzeit, „als Feines Schufles Pulvers wert," aus ihren 
Blbliotheken „binausgefchmiflen.” 

Wie dem märzlichen Umſturz des Sahres 1848 Weber 
feßungen von Eugen Sue und ähnlicher fchlechter Waare, bie 
den Geiſt des Volkes vergifteten, vorangingen, fo mareu auch 
damals franzöfifche Ueberfegungen an der Tagesordnung, Da 
es nun gar häufig in den Katalogen kit: „Aus dem 
Kranz”, da wunderte er fih, daß er überall biefem 

Da begegnete und er befragte fich, wo nur. Diefer Fran 
Aſei, der über alle Fächer menfchlichen Willens gefchrieben. 

Wie die materieller Igerwordene Zeit aus den hößern uns 
fihtbaren Regionen des Geiſtes ſich herabgefenft auf die feſte 
Erde und ihre ganze Aufmerkſamleit dem Sichtharen und 
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Greifbaren, dem Meßbaren und Wägbaren jugewenbet, fo ers 
wachte auch in ihm fehr früh eine entfchievene Vorliebe für 
mathematifche® und phyflfalifches Wiſſen. Seine liebfte Lectüre 
waren Keifebefchreibungen und Berichte über fremde Völker und 
ferne Ränder. Cr felbft fühlte eine große Sehnfucht in fich, 
auf Entdeckungsreiſen auszuziehen aus dem engen heimathlichen 
Kreife, um ein kühner Seefahrer in unerforfchten Regionen ber 
Erde zu werden. Da ſich ihm jedoch Feine Gelegenheit darbot, 
dieß Verlangen zu fliffen, fo fchrieb er fich aus feinen Büchern, 
noch ein Knabe, eine eigene Geographie zufammen und befchloß 
biefelbe, ohne Zweifel als die befte ihm befannte, in Drud zu 
geben. Denn fo ein Büchel zu druden auf orbinäres Drudpas 
pier, wovon man bad Buch für einige Kreuzer kauft, das fönne, 
meinte er, unmöglich viel koſten, und dafür würde feine Heine 
Sparbüchfe wohl auch noch audreichen. Alſo begab er fi 
guten Muthes mit feinem Manufertpt in die Druderei. Der 
Befiger maß ihn und fein Manufeript mit erflaunten Augen, 
da ihm ein fo junger Autor wohl noch nicht vorgefommen 
war. Als er ihm dann fagte, was ein einziger Bogen zu fer 
ten und zu druden fofte, ging der junge⸗Geograph ſtillſchwei⸗ 
gend wieder feiner Wege. Und das war ber erfte Verſuch, 
den er mit der Schriftfteflerei machte. 

In feinen jüngeren Jahren galt inzwiſchen noch die v&- 
terfiche Autorität in dem häuslichen Familienkreiſe, noch durch⸗ 
drang das kirchliche Leben in feinen überlieferten Uebungen ale 
Berhältniffe, und noch galt der Fatholifche Katechismus unbe⸗ 
firitten in der Schule: in dem Maße jedoch, ald die Fluthen 
draußen höher gingen, und jede Autorität” wanfender wurde, 
drangen die Einflüffe der Zeitſtimmung auch in die Schufe. 
Es war, wie mein Vater erzählte, einer der felchtehen Köpfe, 
ein großmäufiger Schwäger, ver flch zuerſt umter ihnen mit 
den daheim abgelaufchten Phrafen als der erfle Freigeiſt groß 
machte. Er kam indeſſen noch zu früh; die Buben noch nicht 
„gefinnungstüchtig“, hörten feine fäfterfichen Reben mit Ent⸗ 
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ruſtung, Spott und Verachtung an, und mein Vater pflegte 
ihm, wenn er damit herqusrückte, auf ſein großes Maul zu 
klopfen. | 

Indeſſen geſchah von außen Alles, um diefen heiligen 
Glaubenseifer bald in das Gegentheil umzuwandeln. Aus 
ben kleinen Reactiouären wurden bald große Revoln- 
tionäre. 

Nicht umfonft war der Illuminaten-Orden gerade in bem 
Geburtejahre meines Vaters geftiftet worden. Die Illuminaten⸗ 
Kiteratur, die damals in Bayern und am Rhein florirte, bie 
Literatur jofephinifcher Wufklärung, die fich in ihrer ganzen 
Plattheit in Oeſterreich breit machte, die matten Wafler und 
MWöäfferlein, womit der norbifche Unglaube den Süden übers 
ſchwemmte, und endlich die frangöfifchen Ueberfegungen mußten, 
verbunden mit dem, was fie täglich hörten und fahen, audy 
in den Herzen der Kinder enblich eine fruchtbare Stätte finden. 
Was fid) noch von gefunder Nahrung in ernfteren alten katholi⸗ 
fhen Schriften, in Bolfsbüchern, — die mein Vater, ald Kind, 
mit Begeifterung lad, — in den Legenden und geiftlichen Büchern 
fand, das mußte als veraltet und von dem neuen überwuchert 
und übertäubt, bald gänglidy in den Hintergrund treten, ober 
diente höchftend dazu, bie Verwirrung in ven jungen Köpfen 
zu vollenden. 

. So mußte es denn nothwendig gefchehen, daß allgemadh 
die Schulfnaben an den GErrungenfchaften der Zeit, an ber 
zweifelfüchtigen, fpöttlichen Zreigeifterei der Erwachſenen theil- 
nahmen. | 

Ein Schulfamerabe meines Vaters, der in den „Zeitge 
voſſen“ 1820 fein Leben befchrieben, gibt über feine Schulzeit 
folgende hiemit zufammenftimmende Auskunft: „Börres”, fo 
erzählt er, „zeichnete fi auf dem akademiſchen Gymnaſium 
zu Koblenz durch feinen Fleiß und durch feinen Hang zur 
Lectũre fehr vortheilhaft unter feinen Mitfchülern aus. Außer 
ven Unterrichtoſtunden faßte ex jedes Buch auf, und vorzüg- 
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lich waren Geſchichte, Geographie und Naturwiſſenſchaft feine 
Lieblingsunterhaltung. Auch fein fatyrifcher Geiſt entwickelte 
fich ſehr früh bei ihm, und er ließ ihn feine Lehrer und feine 
Mitſchuͤler bei mancher Gelegenheit fühlen. Ginen auffallenden 
Beweis davon gab er ſchon In feinem zwölften Jahre, als er 
in einer. poetifchen Aufgabe, den Gegenſtand verfelben verlafs 
fend, feinen beißenden Wit über den päpftlichen Stuhl und den 
geiftlichen Hof von Chur- Trier, deſſen Reſidenz feine Vater⸗ 
ſtadt war, ergoß, fo Daß der Lehrer feiner Klaſſe zwar feine 
Arbeit laut vorlad, dann aber auf der Stelle zerriß, damit 
fie nicht weiter befannt werde. Dieb veränderte indeß feinen 
Gleichmuth nicht.“ 

Ih erinnere mich zwar nicht, dag mein Bater irgend 
einmal von diefer Satyre gefprochen, bezweifle aber die Wahr⸗ 
heit nicht im mindeften; e8 fonnte ja faum anders feyn. Nicht 
er, fondern der herrfchende Geift feiner Zeit fprachen aus ber 
Satyre des Knaben; fein Geiſt mußte fich erk in langen Käm⸗ 
pfen feiner felbR bewußt werben, nachdem er ſich bie Binde 
von den Augen geriffen, die ihm die Zelt davor gebunden, _ 
Ms der zwälfjührige Knabe dieß Gpottgebicht verfaßte, 
ftanden die öfterreichifchen Niederlande, von Kaiſer Joſeph 
felbft angezündet, bereitö in heilen Slammen; in Frankreich 
waren die erſten Unruhen, die Vorboten der Revolution, ſchon 
auogebrochen, und in Deutſchland haderten die vier erften 
geiftlichen Fürften auf die ungerechteſte und rüdfichtölofefte 
Weiſe mit dem heiligen Stuhl, mehrere von ihnen begünftigten 
deſſen Verhöhnung unter ihren eigenen Augen; ja der Kurs 
fürft von Trier, Erzfanzler des Reiches; Eonnte fo fehr feiner 
Pfliht und Würde vergefien, daß er den Nuntlaturftreit, eine 
innere, rein fatholifche Frage, zur Entfcheidung an den Reichs⸗ 
tag von Regensburg verwies, und fo das Gefchid feiner Kirche 
von dem Audfpruche der proteftantifchen Reichsſtände und von 
England, Holland und Dänemark abhängig machte. 

Und nun erbat er fih auch Dalberg, einen Schüger 
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und Schützling der Illuminanten, zu ſeinem Coadjutor und 
Nachfolger von Rom; Preußen empfahl ihn doch dort Luc⸗ 
chefini, indem es im Falle der Gewährung ſich für eine 
günftige Loͤſimg des unhetlvollen Zwifted mit den Erzbifchöfen 
verbürgte; Rom war ſchwach und gutmüthig genug, die Bürg- 
f&haft anzunehmen. Dad Berliner Kabinet, nachdem es feinen 
we erreicht, vergaß Rom fein verpfändeted Wort einzulöfen. 

Die Illuminaten, die Encyelopäpiften, die Janſeniſten, 
die Feinde der Kirche, jubelten über den neuen geglüdten 
Streich ! 

Das Alles gefchah, während die Revolution mit eiferner Fauſt 
an die morfchen Thore Flopfte; allein die aufgeflärten Freigeiſter, 
die fernfichtigen Männer der Zufunft, die alle Borurtheile ber 
Bergangenheit abgeworfen, ahnten nichts von ver Gefahr: 
4773 erwiderte der Kanzler de la Roche dem trierifchen 
Bandtag als Antwort auf defien Bedenklichkeiten über bie 
Schleifung der Feſtung Ehrenbreitfiein: „Kriege find 
fortan unmöglich, dergleichen werden wir nurmehr 
mit unfern Federn führen.” — Ein Krieg, ber alle 
Länder Europas zwet und zwanzig Jahre hindurch vermüftete, 
war der Beſcheid, welchen die Gefchichte dieſem weifen Kanz⸗ 
ler, einem würdigen Mitglieve des ewigen Friedens⸗Congreſſes, 
auf feine Prophezeiung ertheilte. 

So wiegte man fi in eitler Eicherheitz die Wächter 
fchliefen und fchnardyten gemüthlich fort, bis das Feuer ihnen 
und ihren Herren faum mehr Zeit ließ, ihr nacktes Leben 
zu retten. Das Glödlein auf Bergeshöhe aber verftummte, 
da die Sturmgloden in ver Tiefe zu heulen begannen! 








vn. 


Die deutſche Boldballe, die Rölnifche Zeitung 
und die neue preufifche Zeitung. 


Im letzten Hefte unferer Blätter vom verflofienen Jahre 
iſt diefer Gegenftand in den Gloſſen zur Tageögefchichte bes 
reits berührt worven. Vollkommen einverftanden mit den trefs 
fenden Bemerkungen des Glofſators hätte auch ich nicht ge⸗ 
dacht, jemals und namentlich nicht fo Halb, umſtändlich darauf 
zurüdzufommen. Die Neue Preußifche Zeitung hat aber ſeit⸗ 
her benfelben auf eine Art wiederum zur Sprache gebracht, 
welche mich veranlaßt, das dadurch vervollftändigte, zur Beur⸗ 
theilung des Ganzen dienende Material ebenfalls noch zu bes 
nuhen und die Sache fo zum Abfchluß zu bringen. Ich 
nehme um ſo weniger Anſtand, noch einmal auf bereits ſchon 
Erwähntes zurückzukommen, weil wirklich ein tiefer Ernſt darin 
liegt, der von denjenigen, bie ſich die Verfechtung ber katho⸗ 
liſchen Intereſſen und einer damit verbundenen konſervativen 
Politik zut Aufgabe gemacht haben, wohl einer doppelten Wür⸗ 
digung werth if. 

Die deutfche Volkohalle zu Köln am Rhein If ein Ta⸗ 
geöblatt, welches von hervorragenden Männern Fatholifchen 
Glaubens in den beiden großen Fathofifchen Provinzen Preu⸗ 
bene, den Rheinlanden und Weftphalen gegründet, und anfängs 
lich mit großen finanziellen Opfern zu dem Zwecke aufrecht 
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und Schuͤtzling der Illuminanten, zu feinem Coadiutor und 
Rachfolger von Rom; Preußen empfahl ihn doch dort Luc⸗ 
hefint, indem es im Falle der Gewährung ſich für eine 
günftige Loͤſing des unheilvollen Zwiſtes mit den Erzbifchöfen 
verbürgte; Rom war ſchwach und gutmüthig genug, die Bürg- 
fchaft anzunehmen. Das Berliner Kabinet, nachdem es feinen 
Zweck erreicht, vergaß Rom fein verpfändeted Wort einzulöfen. 

Die Illuminaten, die Encyelopäpiften, die Janſeniſten, 
die Feinde der Kirche, jubelten über den neuen geglüdten 
Streich ! 

Das Alles gefchah, während die Revolution mit eiferner Fauſt 
an bie morfchen Thore Flopfte; allein die aufgeflärten Freigeiſter, 
die fernfichtigen Männer der Zufunft, die alle Borurtheile der 
Bergangenheit abgeworfen, ahnten nichts von ber Gefahr: 
417783 erwiderte der Kanzler de la Roche dem trierifchen 
Landtag als Antwort auf deſſen Bedenklichkeiten über bie 
Schleifung der Zeftung Ehrenbreitflein: „Kriege find 
fortan unmdglidh, dergleichen werden wir nur mehr 
mit unfern Federn führen.” — Ein Krieg, der alle 
Länder Europas zwet und zwanzig Jahre hindurch vermüflete, 
war der Befcheid, welchen die Gefchichte diefem weifen Kanz⸗ 
fer, einem würdigen Mitglieve des ewigen Friedens⸗Congreſſes, 
auf feine Prophezeiung ertheilte. 

So wiegte man fidh in eitler Sicherheit; die Wächter 
fchliefen und fehnarchten gemüthlich fort, bis das Feuer Ihnen 
und ihren Herren faum mehr Zeit ließ, ihr nadtes Leben 
zu retten. Das Glöcklein auf Bergeshöhe aber verftummte, 
da die Sturmgloden in der Tiefe zu heulen begannen! 





130 Die Voltshalle, Kölner und N. Preuß. Zeitung. 


erhalten wurde, den in dem preußifchee Staate lange unter: 
brüdten Interefien und Rechten der Fatholifchen Kirche In eis 
nem öffentliyen Organe Sprache zu verleihen. Ein wahrhaft 
fatholifches Blatt kann in der äußeren, indbefonders der heu⸗ 
tigen Politik, gegenüber einer unbändigen, alles mit Umfturz 
bedrohenden Revolution, nur eine entfchievene, nie wanfende 
fonfervative Gefinnung an den Tag legen. Katholifche und 
revolutionäre Gefinnung find zwei Pole, die ewig fich vernei⸗ 
nen, ewig ſich abfloßen und nie in einem Mittelpunfte zufam- 
mentreffen und fich einigen fönnens Diefer unbedingte Gegen: 
fag liegt im Wefen des wahren Chriftenthums und in dem ber 
Revolution ; einem revolutionären Blatte, auch wenn es katho 
liſche Intereſſen verficht, fprechen ‚wir unbeblunt katholiſche 
Geſinnung ab. 

Unſere Leſer wiſſen aus bereits früher Mitgetheiltem, daß 
bie Ausweiſung des Redacteurs ber deutſchen Volkshalle, eines 
gebornen preußiſchen Unterthans, nach einem vorausgegange⸗ 
nen in No. 274 der Neuen Preußiſchen Zeitung enthaltenen 
Aufrufe hiezu von dem Miniſterium in Berlin erfolgte. In 
dieſem Hetzartikel wird das Benehmen der Volkshalle geſchil⸗ 
dert als ein „unwürdiges, ſchandbares Treiben, welches in 
landesverrätheriſcher Weiſe mit den Gegnern Preußens con⸗ 
ſpirirt, und in der jetzigen Kriegsgefahr keinen Anſtand nimmt, 
durch Lügen und Verdächtigungen die Volksſtimmung gegen 
die militärifchen Anordnungen ber Regierung aufzureitzen.“ 
Den Schluß des Artilels bildet ein offener Aufruf, den an 
ber Spitze des Blattes fichenden Mann auszutreiben. 

Wäre diefe Befchulvigung nur in einem Punkte gegrüns 
det, fo würden wir, ‚ohne gerade das Handwerf der Denun- 
clation zu beloben, doc) ganz unbedingt die von der Regierung 
getroffene Maßregel billigen;. wir würden fogar in einer öffentli» 
chen Anerkennung des Schrittes der Regierung die Erfüllung einer 
Nflicht, gegenüber der Sache, ausüben, zu deren Vertheidigung 
wir die Geber führen. Alten ‚die Anfchuldigung iſt nicht wahr. 
Diele Rofe eineq Hetzers hat die Deutſche Volkshalle nie ges 
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fptelt, fle iſt nie ein„haarbreit von dem Pfade abgewichen, 
den der pflichtgetreue, wenn auch mit den Mafregeln feiner 
Regierung nicht einverfiandene Unterthan gegenüber derſelben 
einzufchlagen hat. Sie hat vor den Mafregeln der Regierung 
als für das große Gefammtoaterland und für ben heimiſchen 
Staat felbft unhellvollen in offener, loyaler Weiſe gewarnt, 
und eine fo felbftmörberifche Politik beklagt, immer aber 
und mit einer folchen Gewiffenhaftigfeit, wie fie nur ein 
wahrhaft chriftliches Bemußtfeyn zu geben vermag, inner den 
Schranfen ded zum Gehorfam gegen feine Obrigfeit verpflich⸗ 
teten Unterthans fich gehalten. Sie vertrat in biefer Rich, 
tung eine fchöne, große Schaar von Ehrenmännern, die 
an wahrem Patriotismus Keinem in Preußen nachſtehen, fie 
vertrat einen großen Theil des preußiſchen Volkes, ja man 
darf vielleicht fagen, wenigftend wird es das heutige Miniſte⸗ 
rium nicht wiberfprechen, wird es wahrfcheinlich felbft behaup⸗ 
ten, die große Mehrheit des preußifchen Volkes. Wir wollen 
zur Unterfügung des Gefagten nicht nach weitläufigen Beweis 
fen greifen, fondern aus dem Blatte ſelbſt, das jenen ſchmaͤh⸗ 
lichen Hekangriff ſich erlaubt bat, unfesen Beweis ſchoͤpfen. 
In No. 301 äußerte fich der Rundſchauer jenes Blattes über 
die Haltung der Volfshalle folgendermaßen: „Und mag die 
deutſche Bolfshalle mit gründlich = fonfervativer Politif das 
lebhaftefte Intereſſe für die römifch -Faiholifche Kirche verbins 
den und mit befonnenem Gifer verfechten. Sie bat beides in 
biefer kritiſchen Zeit mit einer ächtpreußifchen loyalen Haltung, 
namentlich den preußifchen Rüftungen gegenüber, 
in Einklang gebracht.“ 

Was fol man zu einem folchen Benehmen eines als 
Leuchte des Conſervatismus im proteſtantiſchen Norden daſte⸗ 
henden Blattes ſagen? Wenn es wahr iſt, was der Rund⸗ 
ſchauer ſagt, warum ſchwieg man fünf Wochen ſtille zu dem 
vom eigenen Blatte ausgegangenen, unwuͤrdigen Angriffe, ſah 
ruhig dem nur zu ſchnellen und guten Erfelge der eigenen bö« 
fen That zu, ließ die Maßregelſi der Regierung "gan das 
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Blatt ruhig gewähren ‚ befchränfte fich anf eine Mitthellung 
derfelben, gleichfam ald Zeuge der Macht, die man durch eine 
einfache, gehäfflge Denunciation zu entwideln vermag? Kann 
man fich Hier mit dem Aufrufe des Rundſchanets am Ende 
feines Artifeld in No. 301, „welche Zeitung ift aller ihrer 
Artifel mächtig“, zufrieden ſtellen? Handelt e6 ſich etwa um 
eine, tm übergroßen Eifer begangene Unbefonnenheit, um eine 
Heine Rachläfftgkeit, wie fie jedem Blatte begegnen fann, und 
auch begegnet, oder handelt es ſich nicht um eine ſchwere An 
Mage gegen ein heilige Interefien eines bebeutenden Theile 
des preußifchen Volkes vertretendes Blatt, eine große Zahl 
von Ehrenmännern, die als die Träger der Gefinnung bes 
Blattes bekannt find und ungefcheut als folche fich Fund ges 
ben, um eine Anklage, die man fünf Wochen lang aufrecht 
erhielt, und erft zurüdnahm, als fle ihren &rfolg gehabt und 
feinen weiteren verfprah? Kann man fidy da mit einem Lobe 
auf den vom wohlberechneten Schlage Betroffenen, dad deßwe⸗ 
gen auch wie Sronie Mingt, und mit dem leichten Ausrufe, 
„weiche Zeitung if afler ihrer Artikel mächtig”, vor feinem 
eigenen Gemwiffen und dem Richteramte der Mitwelt rechts 
fertigen? 

Wäre es freventlich, ungerecht geurtheilt, wenn man bes 
haupten wollte, daß hinter folchem Benehmen ein alter, früher 
zur Schau getragener, jet aus Gründen der Weltflugheit 
Im Hintergrunde aufbewahrter Gtoll gegen ein ganzes Land 
ſich fund gebe, welcher unter den politifchen Wirren eine Ges 
legenheit vom Zaune riß, um fich gegen das Blatt, welches 
die politifche und religiöfe Richtung jened Landes vertritt, Luft 
zu machen? 

Wir wollen aber nicht fo urtheilen, fondern flehen nur 
zu der in unferen Augen unzweifelhaften Thatfache, daß bie 
Reue Preußifche Zeitung und vie durch fie redende Partei 
durch das jedenfalls verfpätete Lob der Deutfchen Volkshalle, 
den Schmutz von Ihrem Blatte nicht abgeroifcht Bat, ven fie 
durch den gemeinen Angriff auf daſſelbe warf. | 
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Wir erwähnen noch einer Thatfache, um über das Dane 
techt klares Licht zu verbreiten. Eines der gefährlichften VBläts 
ter der ganzen preußifchen Monarchie ift die „Kölnifche Zei⸗ 
tung“, gefährlich, weil fie nach dem Muſterbilde einer gewifien 
Partei in dem Fahrwaffer eines vielfarbigen, befländig mis 
trügerifchen Karben fpielenden, uur im Haſſe gegen wahres 
Chriſtenthum fich confequent bleibenden Liberalismus die Sturs 
meöwellen der tiefgehenden Revolution zu bergen, eine eigene 
Belchidiichkeit errungen hat. In Fritifchen Momenten fällt 
aber immer diefem falfchen Liberalismus die Larve vom Geſicht, 
und der alte Kirchenfeind fteht in feiner Raturgeflalt mit der 
rothen Müpe und im Ohnehofenhabit vor und. So ging es 
der „Kölnerin” in den jüngften Wirren, wo bie ganze Revo⸗ 
Iutionöpartei in dem Ausbruche eines Krieges zwifchen Oeſter⸗ 
reich und Preußen die herannahende Auferftehung der barnies 
dergefämpften Revolution zu erbliden wähnte, Hören wir, 
was die Neue Preußifche Zeitung über diefes Blatt in Ro. 
263 jagt. 

„Die Kölnische Zeitung enthält in Ro. 268 und 269 
zwei Leitartikel, die an Boshelt — und Plattheit dabei — 
Alles übertreffen, was von biefer Säerin des Unfrievens noch 
auögegangen iſt. In diefer Stunde ber Außerfien Om 
fahr fordert fie auf zum Mißtrauen gegen das Miniſterium 
nicht allein, fie fordert auf zum Mißtrauen gegen ben König, 
fie fucht den König lächerlich zu machen und das Alles unter 
dem heuchlerifchen Borgeben des preußifchen Patriotismus. 
In diefem Grade böhnifch und unpatriotifch If ſelbſt die Des 
moftatie nicht, und wir wiffen nun volllommen, was die rhei⸗ 
nifchen Liberalen wollen.” 

Gegen ein Blatt, welches in einem fo ernſten Momense, 
wie der damalige war, wo die Kölnifche und die Neue Prew 
ßiſche Zeitung ihre Ergüſſe niederfchrieben, zum Mißtrauen 
gegen den König auffordert, und um feiner Aufforderung Nach⸗ 
druck gu geben, die Perſon bes Könige ſelbſt lächerlich u 
machen fucht, wärben bie firengftien Maßregeln der Gtantörer 
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gierung in dem einzigen Factum einer folchen treufofen, allen 
Bflichten eines Untertbans widerſprechenden, darum verräther 
tifchen Handlung, wie der von der Neuen Preußifchen Zeitung 
an der Kötnifchen gerügten, eine vollfländige Rechtfertigung 
finden. Welche Sprache, fo ſollte man meinen, wird nicht 
bie Neue Breußifche Jeitung, die in folchem blinden Anfaufe 
Auf die Volkshalle losftärmte, dem treulofen Treiben ver Köl⸗ 
hifchen gegenüber geführt haben, einem Treiben, das fie mit 
nadten Worten ald anf: Trennung und Abfall von Preußen 
ausgehend bezeichnet? Schen wir nad), was fie fagt; fie ruft 
aus: „Schenkt ber Herr und den Sieg: wohl, wit werben 
das verrätherifche Volk wieder unterwerfen, und bann werden 
wir die, die Heloten- Gefinmungen gezeigt haben, ale Heloten 
iu behandeln wiffen.” ‘ 

Ha: hat alfo die Reue Preußtfche Zeitung feine Meßregel 
für die Gegenwart anzurathen, fie hat nur eine Drohung für 
die Zukunft, die ungewiſſe Zukunft eines möglichen Sieges; 
und welche Drohung? — Die Drohung gegen ein des Ders 
iaths bezuͤchtigtes Bo ımb ber SHelotenbehandlung derer, wels 
he Helotengefinnung gezeigt haben, wobei man nicht weiß, ob 
man diefe Gelotengefinnung dem ganzen Wolfe am Rheine und 
in Wehphalen, oder "bloß der Kölnerin und Conforten ans 
dichtet. Sieht man anf den Grimm, welcher in der Reuen 
Breußifchen Zeitung fich wegen ber wahrheitögetreuen Be 
richte kund gab, "die von der deutfchen Wolföhafle aus allen 
Theilen der Rheinlande und Weſtphalens über die Stimmmg 
des dortigen Volkes bei dem drohenden Ausbruch eines moͤr⸗ 
derifchen Bruderkrieges, eine gesrüdte, aber den Befehlen ber 
rechtmäßigen Obrigfeit treu gehorchende Stimmung, gebracht 
wurden, muß man anftehen, ob die fredhe Drohung ber He⸗ 
Tötenbebandlung eines „verrätherlichen Volkes“ nicht dem far 
Molifchen Volke der Rheinlande und Weſtphalens gegolten hat, 
welches feine Luft bezeugte, in das Kriegsgeſchrei der Berliner 
Blätter, und namentlich der Reuen Preußiſchen Zeitung ein« 
zuffimmen, und fogar in offenen Verdacht ver Neuen Preußi⸗ 
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fhen Zeitung gefallen war, als konnte es fich zum Abfall 
verleiten laffen. 

Und wenn dem fo wäre, wenn jener zweideutige Ausbrud, 
„verrätheriiches Volk“, nicht der liberalen Kligue der Kölnifchen 


Zeitung, die auf jeden Fal auf den Namen eined Volkes nicht 


Anfpruch machen kann, fondern wirklich den fatholiichen Uns 
terthanen Preußens in jenen Gegenden gegolten Bätte, läge 
dann nidyt am Tage, daß das Kreuz an der Stirne des 
Preußenblattes nur die Dede jenes unlautern Grolles fel, von 
welchem wir fprahen? Welchen Namen’ verdiente ein ſolches 
Benehmen, dad wegen der keineswegs unerwarteten Treulofig- 
feit einer liberalifirenden Revolutioneclique, die man felbfl, und 
zwar wider Willen der dortigen Randesbenölferung, in ben 
Lehranſtalten und durch Unterdrüdung der Fatholifchen Preſſe 
groß gezogen hat, ein ganzes Wolf mit den Sftavenfefleln des 
Delotenibumd bevroht? Welchen Eindruck muß eine folcye 
prache auf diefe Bevölferung, namentlih im Angeficht der 
kirchlichen Freiheiten, machen, die man freiwillig, obne Zwang 
der Umftände, in Defterreich und anderwärtd den katholiſchen 
Unterthanen gewährt hat? Be 
- "Mir wollen übtigens erwarten, daß das gegenmärtige 
Miniſterium die Ungerechtigkeit, welche von dem fruͤheren ge⸗ 
en die Volkshalle und ihre Reaction, nnter Aufhebung der 
Reue Preußifchen Zeitung, begangen wurde, wieder gut zu 
machen trachten werde. Es will und bevünfen, daß das Mis 
nifterium Manteuffet Anftand nehmen jerhe die von dem Mi: 
nifterium Ladenberg audgegangene Maßregel aufrecht zu erhals 
ten, und die Berantwortlichkeit derfetben, entgegen feiner Frie⸗ 
denspolitit, welche ed auf eine nicht erfunvene, fondern wahre, 
leibhaftig vorhandene, von der Volkshalle treu berichtete 
Stimmung des preußifchen Volles fußt, durdy deren Aufrecht⸗ 
haltung auf fich zu nehmen. ee 


IX. 
Guriofa aus der Tagesgeſchichte. 


Es find nun acht Jahre, da (1842) begrüßte uns ein „por 
Iitifher Nahtwächter” mit dem Liedlein: 
D wunderreihe Stabt der Nenhellenen, 
Apollo: Antlig mit Silenos :. Finnen, 
Komödienhaus, voll neuen Trövels innen, 
Außen bemalt mit hochantifen Scenen! 
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in Pfaſſe deflamirt ſtatt Demoſthenen, 

6 Kachelmenſch erfept die CTharitinnen 

Und ſchenkt den ewig durfi’gen Pierinnen 

Bor uns Salvator, ihre Hippofzenen. 

Gicht doch an’s Thor als ſtaͤdtiſches Gewappen 
Sin ariehifh’ Gotterbild mit Tablem Scheitel, 
Worauf der Inful bunte Hängelappen ; 


Gebt in die Linke ihm ein leeres Seibel, 
an in die Rechte drei Stück Kruzifice: 
o habt Ihr Mänchen im modernen Wire! 

Die Mh doch die Zeiten ändern? fagt Falſtaff. Icht ma⸗ 
Gen fle dieſen Nactwächter zum Oberfellner der durſtigen Pierin⸗ 
nen In der geſchmähten Bier» und Pfaffenſtadt und er ift viele 
lelcht fo gnaͤdig, die feite Gtelle anzunehmen ! Eine finnreiche Art, 
ben vaterländifchen Sinn zu ehren und zu pflegen und eine ſelt⸗ 
ſame Antwort auf den Jüngft gehörten ſchoͤnen Spruch: 3 

Alter Sitten treue Erben, 
Bayriſch leben, bayrifch Rerben ! 

Frelllch Kat feltbem der Nachtwächter feine Melodie geändert, 
ar würde wohl nicht mehr fo unfeln fingen, das dünkt uns aber 
noch feinen Grund, daß wir ihm darum gleich ein warmes Neſt 
berelten und nach des Fremdlings Pfeife tanzen follen. In der 
Boptpelt fagte man: „Bin gebranntes Rind ſcheut dad Feuer;“ das 
gllt aber auch nicht mehr; denn wis koͤnnten auch ein Rachtwäch« 
terlledlein von folchen berbeigetrommelten Genie’3 fingen, die für 
Bayern wis eine Miftgabel auf ein Auge paßten, ein Liedlein greß 
genug, um damit ſecht Jahrgänge des hiſtoriſchen Taſchenbuches 
von Hormaler anzufülen |! Da haben wir noch fo einen ſteckbriefll⸗ 
chen Staatsvenflonär, ber dem baperifchen Volke die Ehre erweist, 
ſich von Ihm füttern zu laſſen; in Fraukfurt hätte er fein Licht 
zelgen Ednnen, da ſchwieg ex aber wie ein Fifch, und nun nennf 
er, und zum Daufs, unfere Umiverfltät mit lausbubokratiſcher Fein⸗ 
beit „eine Pflanzfchule des Eretinismus in dem bahe⸗ 
riſchen Wöotien. Schade, daß der Geſetzvorſchlag von Laffaulr in 
unferer Kammer nicht durchging, dahin Tautend: bei gewiffen At⸗ 
rocltäten der Preſſe gegen die Öffentliche Ehre und Moral den De⸗ 
Uquent auf oͤffentlichem Markte durch den Scharfrichter zu maul⸗ 
ſchelllren, ba jede anderweitige Berührung ehrenrührig : vielleicht 
hätte ber Gchmurgerichtähof von Oberbayern hier Gelegenheit gehabt, 
ein Schuldig in Sachen verlepter Lanbetahre auszafprechen ! 


‘ 


X. 


Austria Polyglotta. 
Ein Beitrag zur Völker s und Sprachenkunde Defterreiche. 


1. Einleitung. 


Die deutfchen Angelegenheiten haben endlich, Danf der 
würbdevollen und einträchtigen Haltung Oeſterreichs und feiner 
Berbündeten dem Particularismus ypreußifcher Uſurpations⸗ 
gelüfle gegenüber, diejenigen Bahnen der Entwidlung einges 
fhlagen, die dem zu fchaffenden Werke einzig und allein, auf 
der Bafls ſtaats⸗ und völferrechtlicher Verträge, zugleich Fe⸗ 
figfelt und Dauer zu verbürgen im Stande find. Wir bes 
grüßen es als eine günftige Vorbedeutung, daß der erfle unter 
den fünf in Dresden zur Revifion der Bundesverfafſung ger 
bildeten Ausfchüffen, welcher die Drganifation ber oberflen 
Bundesbehörve und den Umfang ded Bundeögebieted zu beras 
then hat, unter dem Präfivium Defterreiche], eine Mehrzahl 
folcher Staaten umfaßt, die der „großdeutfchen” Politik huldi⸗ 
gen, denn wir glauben In dieſer Zufammenfegung eine vors 
länfige Garantie für die Aufnahme der öfterreichifchen Ge⸗ 
fammtmonarchie in den veutfchen Bund erbliden zu dürfen, 
wovon wir und weiterhin die wirffamfte Sicherfiellung unferer 
nationalen Zufunft verfprechen wärden. Damit geſtehen wir, 
dag wir die Auffaffung der befannten öfterreichtichen Denkſchrift 
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vollfommen theilen, der freilich ein anderes Bild diefer natio⸗ 
‚nalen Zufunft „vorſchwebte“, ala jener Einheltsftaat mit ſei⸗ 
ner „Icharfumrifienen” PVerfaffung, wie ihn Dahlmann pros 
jectirt und Radowitz zu den Oränzen der Außerfien Mög: 
lichkeit hinbegleitet hat. Ohne die klaren und beftimmten An- 
deutungen jener Denffchrift der geringften Berüdfichtigung zu 
würdigen, klammerte fi) damald der feichte Rationalismus 
unferer Berfafjungsmänner an ein Wort, dad er nach Art 
des wadern Polonius mit faden Wipeleien zu Tode hebte, zu 
offenbarer Inzicht, daß ihm eben das Wefen der Etaatefunft 
ad Kunft, denn dafür galt fie den größten Geiftern alter 
und neuer Zeit, verfchloffen geblieben iR. Dem berufenen 
Künftler ſchwebt immervar die Idee feines Werkes im Ganzen 
und Großen vor, fo daß er ed nach Mozarts treffendem Aus- 
drude „mit einem Blid gletchfam wie ein fchöned Bild, oder 
einen bübfchen Menfchen im Geiſte überficht, und auch nicht 
nach einander, wie ed hernach fommen muß, fondern wie 
gleich Alles zuſammen“, darum hält er doch zugleich die Be- 
dingungen der Ausführung „nach Contra- Punkt, nach Klang 
der verfchiedenen Inftrumente et caetera et caetera* feſt im 
Auge, und es entfiehen fo unfterbliche Schöpfungen, die weber 
der bloße Technifer bei aller praftifchen Gewandtheit improvifts 
ren, noch der geſchickteſte Mathematiker zum voraus berechnen 
koͤnnte. 

Ich weiß nicht, ob Käftner fein Verſprechen, ein muſit⸗ 
kaliſches Meifterftüd bloß nach den Gefegen des Generalbafles 
zu conftruiren, jemals gelöst hat; fo viel iſt gewiß, daß ein 
folches in feinem SKonzertfaale und auf feiner Bühne zur Auf⸗ 
führung gelangt if. Analog verhält es ſich mit ven Schö⸗ 
pfungen der Staatöfunft; man fann ein gefeierter Xehrer ber 
Staatswiffenichaften feyn und die Theorie der beften Verfaffung 
gleihfam an den Fingern herzählen; man fann eine Conſtitu⸗ 
tion für einen gegebenen oder nicht gegebenen Staat, etwa 
das deutfche Reich, bis in die einzeinften Paragraphen und 
Unterparagraphen ausarbeiten, und das Machwerk bleibt darum 
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doch ein bloßes Faächwerk duͤrrer Aöftractionen und Schulbe⸗ 
griffe, fo fehr es fih auch au einem Machtwerk, zwingend für 
die Nationen und ihre Fuͤrſten, aufzublafen verfucden möchte. 
Hier haben wir Generalbaß und Contrapımft, das heißt 
das bloße BVerftandedmoment, im fcharfer Abgränzung, aber 
ohne Klang der verfchlevenen Inſtrumente et caetera et cae- 
tera, mit andern Worten, ohne Rüdficht auf die Bebinguns 
gen finnlicher Wirklichkeit, und anvererfelts ohne die ſchoͤpfe⸗ 
riſche Idee, die über dem Werfe und vor. dem Künftler ſchwebt, 
und beiden erft die höhere Weihe gibt. Der Verſtand iſt ein 
Gemeingut, das der fehlichte Bauer als gefunden Menfchen- 
verftand, der Akademiker als nicht ſeiten Franke Relelon 
in gleicher Welle, wenn auch nad) verſchiedenen Graben 
ber Kulm, befigen; bie Snfpiration aber, in welcher jede 
Kun wurzelt, IR ein Geſchenk, des Zufals fagt der 
moderne Atheismus, ver göttlichen Wahl glaubt ver reli⸗ 
giöſe Sinn aller Zeiten, und eben fo if der Reichthum finn⸗ 
ticher Lebendelemente ein Vorzug, den wir uns nicht geben 
Fönnen, fondern der und nach dem Rathichluße der Vorſchung 
gegeben oder verfagt wird. Jene umfaffende Macht der des 
und dieſer Reichthum finnticher Bebingungen find aber im 
normalen Berlauf irbifcher Angelegenheiten, fo zu fagen Cora 
relate; denn eben in der Bewältigung der lebteren bewährt 
jene ihre fiegreiche Kraft, und wo eine gewiffe Mannigfaltige 
feit folcher Elemente nicht vorhanden iſt, da wird man and 
nach der Idee vergeblich fuchen. Vergleiche man z. B. ſelbſt auf 
dem Gebiete des Heiligen, den Eharakter des Katholicismus mit 
demjenigen des Proteftanttsmus; nüchtern wie die Grfcheinung 
des letztern if fein Weſen, und nur in ber mittlern Res 
gion unfruchtbarer Verſtandesbegriffe fühlt er ſich heimiſch; 
jener dagegen ertödtet nicht die fſinnliche Formenfülle, wie 
man in unkundigem Mißverftandniffe ihm vorgeworfen, noch 
erſtict er in ihre ven Gel, wie ein finfterer Puritanio⸗ 
mus möchte glauben machen, fonvern er durchdringt fie mit 
“ 410% 
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demfelben läuternd und verflärend, in Achter chriklicher Kunſt 
und Lebensanfchauung. 

Und um auf.das Profane zurüdzulommen, wer. möchte 
glauben, daß auf dem Märkifchen Sande jemals andere Mufen 
und Grazien gebeihen könnten, als die von Goͤthe parodirten? 
Welche andere Philoſophie könnte in der Gapitale norbifcher 
Intelligenz dad Bürgerrecht gewinnen, als jene ber objectiven 
Logif mit ihrem monotonen Einerlei des dialektiſchen Drei⸗ 
ſchlags? So hat denn auch die höhere, wahrhaft organifirende 
Staatöfunft eine große Bielfeitigfeit des Volkslebens und ſei⸗ 
ner Interefien, wir wollen nicht fagen zur Urfache, aber doch 
zur nothwendigen Borausfegung, um aus ihr mannigfaltige 
Anregungen zu fchöpfen und in ihr ein ausgedehntes Feld ih⸗ 
rer Wirffamfelt zu finden. Dem preußifchen Staate fehlt es 
feineöwegs an foldhen Elementen, und namentlidy hätte ber 
Gewinn der NRheinlande, von diefer Seite aufgefaßt, eine un⸗ 
berechenbare Bedeutſamkeit für ihn haben Fönnen; aber bie 
Art feine® Entſtehens war von Anfang an eine fo wenig or« 
ganifche, daß nur die firengfte Uniformität des militärifchen 
und bureaufratifchen Syſtems die „Erwerbungen“ feflzubalten 
vermochte, womit eben die Regierung ſich die Bedingungen 
für jene Staatöfunft im großen Style felber abfchnitt, und fo 
ſehen wir die preußifche Politik fich ohne höhere Zwecke, ale 
bie des Eigennutzes, mitunter freilich in feltfamen Capriolen 
fi gefallend, auf einer Leiter auf und ab mühen, deren 
unterſte Staffel der Umtrieb, deren oberfte die Intrigue, deren 
Zwifchengliever Tergiverfationen aller Art bilden, und welche 
auf militärifchem Unterbaue ruhend an den bierarchifchen Aufs 
ban des Bureaufratenthums ſich anlehnt. 

Für den Gefchicdhtöforfcher und Staatsmann verband fich mit 
dieſer Politik das Interefie eines Wetterglafed; denn fah man fie 
body oben und guter Dinge, fo traf dieß gewöhnlich mit einer 
gründlichen Verwirrung der europäffchen, und Insbefondere ber 
deutfchen Angelegenheiten zuſammen, und blidte umgekehrt ber 
Himmel heiter zu den Weltgefchiden, dann brütete fie wie in 
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dumpfem Mißmuthe tief am Boden, dad Auge unverwanbt 
auf das rollende Rad geheftet, um den Moment de Um⸗ 
ſchwunges nicht ungenäßt zu verpaffen. Möge fie endlich, dieß 
iſt unfer aufrichtiger, aber mit wenig Zuverficht gehegter 
Wunſch, für die Zukunft den ernflen Willen haben, fo weit 
ed noch in ihrer Kraft liegt, einen würdigeren Charakter 
anzunehmen! 

Wenden wir hingegen unfern Blick auf Defterreih. Hier 
begegnet ihm jene Mannigfaltigfeit der Efemente wohl darf 
man fagen in überfchwänglicher Fülle, zunächſt in einer 
Mehrheit fharfausgeprägter Nationalitäten, vie auf ein durch 
die Natur verfchwenderifch ausgeſtattetes Territorium von ber 
glüdlichften geographifchen Lage vertheilt, und in reiche, gefells 
fchaftliche Gliederungen, von theilweiſe altſtaͤndiſchem Charak⸗ 
ter organiſch abgeſtuft, ſich, eine jede in eigenthümlicher 
Auffaffung der dem menſchlichen Geſchlechte gemeinſchaftlichen 
intellectuellen und materiellen Intereſſen, geltend zu machen 
ſtreben. Ungern verſagen wir es uns, die angedeuteten Zuͤge 
einzeln auszuführen; wir würden ein Bild von großartigem 
Volksthum zu entrollen haben, defien Schilderung allein fchon 
zwar eine danfbare Aufgabe gewähren, zugleich aber alle 
Kräfte, auch einer geübteren Feder, in Anfpruch nehmen würde, 
Und bedenft man, daß ein großer Theil dieſer Schätze der 
moralifchen und phyſiſchen Natur noch ungehoben In den 
Schadhten der Gemüther und der Erde ruht, die nur der Loͤ⸗ 
fung harren, um erfrifchend und befruchtend In das Leben der 
Gegenwart überzuftrömen, dann fchlägt unfer Herz danfbar dem 
jungen, aufunftreichen Kaiſer der Felix Austria entgegen, ver 
in einer Zeit, da das frregeleitete Deutfchland, uneingedenk 
der Bergangenheit, ſich neuen Gößen zumandte, mit dem Wahl⸗ 
ſpruch viribus unitis den unauflödlichen Bund des verjüngten 
Oeſterreichs mit dem verfüngten Deutfchland beflegelte. 


Frreilich Liegt In dieſer Verſchiedenheit der Volkoſtaͤmme, bie 
nicht felten den Gharafter des Gegenſatzes annehmen wird, eine 
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Gefahr für die Integrität ſowohl des materialen, al des formale 
Veſtandes der Monarchie, und gerade Diefe Seite des Berbältniffes 
wird fich der oberflächlichen Betrachtung, zumal wenn eigennü- 
ige Hintergedanfen dabei im Spiele find, am eheften aufprängen. 
Deutfchland vor dem ſonſt unvermeidlichen Schidfal zu bewah⸗ 
sen, in den Strudel des Kampfes hineingezogen, und von ben 
Folgen feiner Entfcheidung, wie fie auch fallen mag, alterirt 
zu werben, ober dadurch doch in feinem eigenen, fo fchön ein⸗ 
geleiteten Kryftallifationsprogeß eine Störung zu erfahren, das 
erfcheint allerdings wie eine Pflicht des Patriotismus, fo lange 
man das bdeutfche Baterland in dem Rayon einer beliebigen 
Demarfationslinie, etwa jener ded Basler Friedens, aufgehen 
läßt. Was ift des Deutichen Vaterland? Diefe zum Natios 
nalhymnus, gu unferm rule Britania gewordene „deutſche Fra⸗ 
ge”, kann ihre Antwort nur aus der Geſchichte fchöpfen, und 
wenn. und bie @efchichte lehrt, daß ohne Oeſterreich und feine 
verfchiedenen Nationalitäten unzweifelhaft der türfifche Halb⸗ 
mond fein mildes Licht über den geographlichen Begriff Deutſch⸗ 
land ergießen würde, in fofern nicht etwa vorher oder ſeitdem 
der gallifche Hahn den Sonnenaufgang einer neuen Weltmo- 
narchie im Sinne Heinrichs IV. angefräht hätte, wahrlich dann 
wäre es wenigſtens eben fo patriotiſch, als Klug, die Gonfos 
livation des PVaterlandes damit zu beginnen, daß man fein 
altes, viclerprobted Bollwerk aufgibt, um es felbft nach der 
Lieblingsauffaffung preußifcher Staatömänner zu einem Boll 
werfe Preußens zu machen, womit man zugleich die fieben 
Millionen ECompatrioten des Öfterreichifchen Katferftaates erpas 
triirt, in patriotifcher Verzichtleiftung auf den Ruhm, auch 
von diefen fieben Millionen Zungen pater patriae genannt zu 
werden. Doch geben wir nicht dem deutfchen Hamlet das 
Recht, und nun vorzuwerfen, daß wir unfererfeit8 dad arme 
Wort Baterland zu Tode hegen, und fehren vielmehr zu dem 
Ernſte auch des Ausdruckes zurüd, denn jener der Oefinnung 
bat und feinen Augenblick veslafien, welchen die Bedeutung 
des Gegenflandes fordert. 
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Die Sachlage iR einfach dieſe. Die drei Beſtandtheile 
des mitteleuropäifch« beutfchen Reiches einzeln genommen ſind: 
Geſammtoͤſterreich, Gefammtpreußen und der Staatenfompfer dee 
übrigen Bundeögkieder, mag man biefelben wegen ihrer Lage zu 
Defterreihh und dem Hauptlörper Preußens unter dem Namen 
Weſtdentſchland, oder im Gegenfab zu der gemilchten Bevbl⸗ 
ferung beider Großſtaaten unter der Bezeichnung reines Deutfch- 
land, ober endlich, und dieß wäre bie pafienbfte Benennung, 
infofern fie ſich auf die gemeinichaftliche Conftituirung bies 
fer Staaten zu einem Bundesſtaate als Glied eines beutichen 
Dreißaatenbundes gründen ließe, unter dem Ramen ber verei⸗ 
nigten Staaten von Deutfchland zufammenfaften. War da6 
Berhättniß diefer drei Körper zu einander biäher near nicht 
das einer volllommenen Bledichgältigfeit, jo hatte e& doch offen» 
bar einen blos .arithmetifchen Charakter, vermöge deſſen ſich 
die Kräfte tm Ganzen wohl fummirten, tbeilweife aber auch, 
da die Intereſſen der Großmächte Oeſterreich und Preußen mit 
denen der gleichnamigen Bundesglieder und ihrer Mitſtände 
nicht felten im Zwieſpalt waren oder geglaubt wurden, ein⸗ 
ander aufboben, und fo für die Geſammtheit verloren gingen. 
Es fragt ſich nun, ob nicht gerade das wefentlichke Interefie 
biefer drei moraftfchen Berfönlichkelten, das der Selbfterhal- 
tung, die Forderung an fie ſtellt, ihre Kräfte auf eine wirk⸗ 
famere Weife, zu einer wahrhaft faktoriſchen Verknuͤpfung, in 
der fie ſich nicht blos addiren, fondern vervielfachen, zu verei⸗ 
nigen *). 

Denten wir uns zunäcft Defterreich , bei feinem entſchie⸗ 
denen Bebürfniß einer größern Gentralifirung, lediglich auf fich 
ſelbſt angewieſen und von dem lebendigen Wechſelverkehr mit 
dem übrigen Deuiſchland audgefchloßen. Ein Blick auf bie 


*) Die Berknäpfung von der Form 2 + 3 + 4 = 9 nennt mn 
befanntlich eine arithmetiſche, von der Form 2 3 2 4 = 24 em 
ſaktoriſche. 
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Bevoͤlkerungocharte der Monarchie zeigt und im Norden und 
im Süden Slavenftämme, die in Tanggeftredter Ausdehnung 
von Wehen nach Often, ven größten Theil der zufammenhän- 
genden veutfchen Bevölkerung, das gefammte magyarifche Sprach. 
gebiet und die Wallachen des Kaiferftaates zwiſchen ſich fafs 
fen. Die nördliche Kette, aus Czechen, Polen und Rutbenen 
beftehend, treibt einen derben Keil in die deutfche Benölferung 
binein, indem fie ihre legten Ausläufer bis nahe an die füd- 
weftlihe Gränze Böhmens ſendet und die Deutfchen jenfelts 
biefer fchmalen Berbindungsbrüde im Nordweſten des Landes 
und in Oeſtreichiſch Schleflen von ihren Stammesgenoſſen trennt; 
bie fübliche wendiſch ferbifche Abtheilung der Slaven ſcheidet 
die Romanen des Oſtens von denen des Weſtens, die Walla⸗ 
chen von den Stalienern des lombardifch venettanifchen König, 
reichs. Beide Zweige aber reichen fich die Hand in Ungarn, 
wo zahlreiche Infeln von flavifcher Bevölkerung aus dem Nor⸗ 
den und Süden ſich begegnen. Unläugbar gewährt dieſe terris 
toriafe Vertheilung den Slaven große Vortheile über die andern 
Bolfsftämme, indem fie die unter fich verwandten: Deutſche 
hier, Romanen dort, theilmelfe trennen, die Mehrzahl ver un⸗ 
gleichartigen aber: Deutſche, Magyaren, Wallachen von 
swei Seiten mit flarfem Arme umfaſſen. Numerifch verhätt 
ſich das flavifche Element zu dem nichtflanifchen ungefähr 
wie 15 zu 22, fo zwar daß es dem beutfchen und romanifchen 
je doppelt, dem magyarifchen dreifach überlegen tft, während 
die übrigen der Bevölferung fich auf Armenier, Zigeuner 
und Juden ungefähr in dem Verhaͤltniß verteilen, daß auf 
einen Armenier fieben Zigeuner und auf einen Zigeuner fieben 
Juden, mithin 49 Juden auf einen Armenier zu zählen kom⸗ 
men. Das Bewußtſein ihrer günftigen Lage und ihrer großen 
relativen Majorität ift bereitö in den Slaven, darüber bürfen 
wir und keineswegs täufchen, mehr oder weniger erwacht. Bei 
vorausgeſetzter Iſolirung Oeſterreichs wuͤrden fie dieſe ihre na⸗ 
türliche Praͤponderanz zu einer rechtlichen Geltung zu bringen 
fuchen; es würde ein Rationalitätenfampf entftehen, in welchem 
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fie vielleicht anfänglich und zeitweiſe einen ber uͤbrigen nichts 
deutfchen Stämme zu YBundesgenoffen gegen die Deutichen ges 
winnen fünnten, fo lange biefe eine gewiſſe hiſtoriſch⸗faltiſche 
und geiflige Suprematie zu behaupten müßten: bafo aber wärbe 
ein Zeitpunft eintreten, wo fle fich den verbundenen Richtflas 
ven gegenüber in abfoluter Minorität fähen, und damit das 
Bedürfniß fühlten, in der materieliften und handgreiflichſten 
Auffaffung des Panſlavismus ihr Hell zu fuchen, ſich auf das 
gewaltige flavifche Hinterland zu fügen und fo mit rufftfchem 
Baſallenthum die Herrfchaft über die andern Stämme zu erkau⸗ 
fen. Wahrfcheinlich würde ed dann tim Intereſſe des Czaren 
Hegen, einen Theil biefes ſlaviſchen Vorreichs abzuſcheiden und 
mit feinen polnifchen Provinzen zu einem relativ felhRftändigen 
Polen zu verbinden, damit die gegenfeitige Kiferfucht beider 
Reiche ihre gemeinfchaftliche Abhängigkeit von Rußland ficher 
ſtelle und ihre Tchätigleit nur in der Richtung nach We⸗ 
Ren fich vereinige, während gleichzeitig die Plaäne auf den 
Dften ihrer ungeſtörten Berwirffichung entgegen reiften. Im 
welcher Berfafiung würde nun der unmittelbar benachbarte 
deutfche Wehen dem vorbringenden Slaventhum gegenüber- 
fiehen 9 

Der erſte Angriff würde Preußen trefien, von weichem 
das wieberhergeftellte Polen feine fehlenden Beſtandtheile, das 
ſlaviſirte Defterreich die Provinz Schlefien zurüdforbern würden. 
Daß Rupland nur im Cinverſtändniß mit Frankreich aggreffiv 
verfahren fünnte und würbe, bedarf wohl faum der Erwähnung ; 
General von Radowitz hat die hohe Wahrfcheinlichfeit dieſer 
Gombination zu verfchtedenen Malen öffentlih außgefprochen, 
und eben fo einfichtevole Männer vor und nach ihm. Welche 
Situation für Breußen! nad) Oſten offene Gränzen und eine 
Bevölkerung, die unter ungünftigeren Boraudfegungen ale wir 
fie bypotbetifch annehmen, die Empdrung und den Berfuch 
der Lostrennung wiederholt haben, im Welten die befannten 
„Heloten“ deren franzdftfche Sympathien unter dem preußtfchen 
Regiment nie gänzlich erlofchen find, was wir bevauem, aber 
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leider audh begreifen koͤnnen. Ben ausländifcher Bundesgenof⸗ 
fenfchaft wäre wohl nur auf Englands Grfenntlichfeit für bie 
Freihandelspolitik des deutſchen Bundesſtaates unter vreußiſcher 
Hegemonie zu rechnen. Dieſer Bundesſtaat ſelbſt aber hätte 
fi) als Conſequenz der Zerriſſenheit des preußiſchen Staats⸗ 
gebiets, deſſen Haupttheile nur vermittelſt der vielbeſprochenen 
Etappenſtraſſen tin direkter Verbindung ſtehen, mit derſelben 
Nothwendigkeit ergeben, mit welcher er die jedenfalls problema⸗ 
tiſche Garantie ſeines Beſtandes eben nur von England durch 
Huldigungen an deſſen Handelsintereſſen bätte erfaufen können. 
&r wäre zuftandegefommen, biefer Bundesſtaat, aber in welr 
her Ausdehnung? In dem günfligften Falle, das heißt, wenn 
Die Roth Oeſterreichs noch größer und andauernder geweſen wäre, 
als fie es war, und wenn die Revolution den übrigen fühbent- 
fihen Regierungen ebenfoviel Terrain abgewonnen hätte, wie 
der badifchen, dann hätte er mögl cherweiſe das gange auffer- 
öfterreichifche Deutfchland umfafien können; möglicherwetie, veun 
26 hätte fi) dann immer noch gefragt, ob und wie weit Preu⸗ 
Ben felbſt, nachbem es durch die evolution zu biefem Ziel 
gekommen, nad, „feinem Bruch mit ihr” fie überwältigt hätte. 
In diefem Falle wäre die Lostrennung Oeſterreichs von dem üb⸗ 
rigen Deutfchland vollſtaͤndig und damit feine Staviftrung unver: 
meidlich geweſen, es wäre ihm ein Intereſſe der Eroberimg fo zu 
fagen aufgedrängt worben, fo gut wie Kranfreih, fo gut wie 
Rußland, und zwar vornudfichtlich mit lebterem im Bunde. 
Was dann dad embliche Loos dieſes deutſchen Bundesſtaa⸗ 
tes mit fo vielen Keimen innerer Zerriffenheit fein müßte, 
dad male fi) aus, wer Yazu den Muth bat. Wahrſcheinlich 
würde er gerade nur fo lange ber Dreitbeilung widerſtehen 
fönnen, bis etwa das großmüthige Mibion um Hannover zu 
arrondiren, ſich zu einer Viertheilung berbeitieße. 

Das Refultat würde im Wefentlichen basfelbe bleiben, 
ſollte es auch unter anderer Mobatität zu Tage treten, wenn 
die Maintinte die Gränze des Bundesſtaates bilden wärbe. 
Das ein folder Bundesſtaat unter der erblichen Vorſtandſchaft 
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Preußens die entfchlebenfte Tendenz zum Einheitsſtaate haben, 
und in biefem Streben den Widerfland Hannovers und Sach, 
ſens bald beflegen würde, Hegt in der Natur der Sache, Eben 
fo klar iſt es aber, daß zwiſchen ven fübdeutfchen Staaten und 
Defterreich nur das Verhaͤliniß eines Staatenbundes moͤglich if, 
und daraas folgt weiter, daß die völferrechtliche Verbindung 
diefed Staatenbundes mit jmem Bundesſtaat fich lediglich auf 
ein Schutz⸗ und Trusbündnig befchränfen kann. Der Rube 
son Europa könnte dieß unmöglich zu Gute kommen, denn 
wenn ein Offenſtokrieg auch freilich nicht won einem biefer 10» 
der verbundenen Körper zu beforgen wäre, fo würde doch je 
der für fi den Angriff ver Nachbarmächte, die in dieſem Falle 
nit einmal notbiwendig einer Allianz bebürften, befto unzwei- 
felpafter herausfordern. Der Neutralität Norddeuiſchlands bei 
einem Angriffe Frankreichs auf den Südmwelten wuͤrde burch bie 
Baragraphen eines Schutz⸗ und Trutzbündniſſes viel weniger 
vorgebeugt fein, als durch die frühere Reichöverfaffung, und 
bei einem Angriffe Rußlands auf den Nordoſten fönnte bereite 
der flavifche Einfluß von Defterreich aus in dem Süden fo fer 
fien Fuß gefaßt haben, daß eine Berheiligung vesfelben am der 
Abwehr gleichfalls unterbliebe. 

„Aber heißt das nicht mit Winnmühlen fämpfen,*. wird 
man einwenden, „von dem Allen ift ja Zeine Rede mehr.” 
Defto befier! Allein zwei Jahre lang war die Rede davon, als 
ob der Ausfchluß Oeſterreichs aus dem beusfchen Bunde und 
die Umgeftaltung besfelben zu einem pſeudonymen Bunbedftant, 
der in Wahrheit ein Einheitsſtaat geiwefen wäre, als ob bieß 
Ale das dringendſte Bebürfnig der Gegenwart fei, dem man 
„Rechnung tragen” müfle, wenn nicht eine zweite Revolu⸗ 
tion die Throne ftürzen fellte: „Einheit! Einheit! Ginheit! auf 
ibr beruht die Sicherheit des Baterlandes nach Innen gegen 
die Revolution, nach Auſſen gegen feine lauernden Feinde von 
DR und We.” So fprachen die Edelſten der Ration und 
bauten friſchweg ihr Staatögebäube der Zukunft auf die Rev 
volntidn nach Innen und fchufen mit kuͤhnem Griff dem Bar 
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terland einen neuen Feind nach Außen, uneingedenk des alten 
Erfahrungsfages, daß ein Feind, der früher Freund geweſen, 
der gefährlichfte von allen fei. Und als nun ihr Haus, das 
fie fo „fattlich gebauet,” zufammenftürzte, weil es auf Sand, 
auf fo treulofen fandigen Sand, wie er nur. immer in der 
Mark zu finden ifl, gegründet war, da gingen file keineswegs 
in fi), da verbichtete fich nur der Schleier, mit dem der 
Rauſch der Leidenfchaften ihr Auge umflort hatte, und fie har» 
en in verfähloffenem Grimm der Zeit, bie ihnen bas große 
Wort wiedergibt, einftweilen das Mißtrauen gegen die Regies 
rungen fchürend, zu dem micht der Fleinfte Theil des Volkes obs 
nehin nur allzufehr geneigt if. 

Der panifche Schredden der Märztage hatte den meiſten, 
um nicht zu fagen allen, Regierungen Berfprecdhen abgends» 
thigt, die das Maaß des Wünfchenswerthen und Heilfamen weit 
überfchritten. Demungeachtet glaubten fie ihr Wort in feinem 
vollen Umfange einlöfen zu müffen, und fahen lange, vielleicht 
su lange einem Treiben zu, welches das Grundprinzip des bie 
berigen beutfchen Staatsrechtes, daß die Souveränetät unge⸗ 
tbeilt in den Fürften ruhe, von vornherein auf den Kopf ger 
ſtellt Hatte; fie ließen es indeſſen an Warnungen und pofltiven 
Andeutungen ihrer Wünfche keineswegs fehlen; allein, als bie 
Nation, die doch auf den befannten Bundesbeſchluß Hin zur 
Vereinbarung gewählt hatte, in den grelien Widerfpruch mit 
fich felber trat, vaß fie dem mandatwidrigen Beginnen ihrer 
Repräfentanten, die den an der Regeneration des Bundes ih⸗ 
nen eingeräumten Antheil in einen Ausſchluß der Fürſten von 
dem Werke zu verkehren trachteten, ihre moralifhe und theil⸗ 
weife fogar ihre phufifche Unterftügung lieh, anftatt dieſes ufur- 
patorlfche Unterfangen ber Gonftituante auf das Kräftigfte zu 
besavoniren und fi) dadurch den Anfpruch auf eine neue 
Wahl offen zu erhalten, da hatte fie unzweifelhaft auch von dem 
Stanbpunfte ded Rechtes und nicht blos von dem der Macht 
aus, welche die Regierungen inzwifchen wieder gefunden hats 
ten, ihren Antheil an dem Berfaffungswerfe muthwillig ver. 
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fcherzt und es blieb nur zu wünfchen übrig, daß fich dieſe in 
ihrer Geſammtheit nicht blos über das einzig zuläffige Prinzip, 
fondern auch über die einzig zuläffige Form, wie fie durch das 
Bundesrecht vorgezeichnet war, fofort geeinigt hätten. Rach⸗ 
dem dieſes Ziel endlich auf dem langen und foftipieligen Wege 
über die £urbeffifchen Etappenfiraßen annäherungsweife erreicht 
if, hoffen wir mit Recht von der Weisheit der Oeſterreichiſchen 
Staatölenfer und von dem erprobten Patriotiomus der groß« 
deutfchen Regierungen, von dem reuigen Preußens und feis 
ner Berbündeten, daß ihnen die Löfung ihrer großen Aufgabe 
zur Genüge aller Befonnenen gelingen werde. 

Diefe Aufgabe felbft aber wird im Weientlichen mit dem 
Zweck der alten Bundesverfaffung zufammenfalten, die Selbſt⸗ 
Rändigfeit, ſowie die innere und Außere Sicherheit der einzel⸗ 
nen Bunbeöftaaten zu wahren und nur in den Mitteln zu bier 
fen Zwede wird den veränderten Zeitserhältnifien gemäß eine 
mehr oder weniger burchgreifende Mopififation eintreten müfs 
fen. Namentlich ift es die Rewolution, weiche unmittelbar die 
Selbſtſtändigkeit und innere Sicherheit, mittelbar auch bie Auf- 
fere fowohl der einzelnen Bundesſtaaten als ihrer Geſammtheit 
mehr als je gefährbet, und in den verſchiedenen flaatlichen Zu⸗ 
Ränden der Bunbeögliever verfchievene Handhaben und Ans 
griffepunfte für ihre durch und durch deſtruktive Thaͤtigkeit ges 
funden bat, aber auch in Zufunft fo lange noch finden wirb, 
als man nicht nach allen Seiten mit vollem Vertrauen, weil 
mit gunger für fich ſelbſt zeugender Reblichfeil fich geeinigt hat. 
Und weiterhin ift e8 wiederum das Rationalitätöprincip, wel 
ches unter den mannigfaltigen Hebeln der Revolution bie furcht⸗ 
barften Wirkungen bervorzubringeh im Stande if, mag es nun 
berechtigten Anfprüchen zum Ausdrud, oder verbrecherlichen 
zum Vorwande bienen, mag man ed unvorfichtig überhören, 
oder doppelt unvorfichtig ihm allzuviele Gonzeffionen wachen, 
Defterseich würde ihm am ficherken unterliegen, indem, wie 
wir und oben ausbrüdten, feine Integrität nach zwei Seiten, 
der formalen und materialen, von bemfelben bedroht iſt: waͤre 
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nämlich das Reich unferer Frankfurter und Berliner Verfaſ⸗ 
fung » Demiurgen über die Fiktion binausgedicehen, dann wäre 
das füch felbR überlaffene Defterreid, der Naturnothwendigkeit 
verfallen, die dem Staate über furz oder lang den Charafter 
der großen relativen Majorität feiner Bevöllerung aufgebrüdt, 
und einen erheblichen Theil deutfcher Geſchichte und deutſcher 
Cultur zu einem Abfchnitte panſlaviſcher VBorgefchichte und Vor⸗ 
Kultur degrabirt hätte, Und bliebe ferner die Verbindung mit 
dem übrigen Deutfchland eine. fo partiale und eben Darum Aufs 
fertiche, wie fie bisher gewefen, dann würde freilich die Regie 
rung alle Zügel ber Eentralifatton über das Maß anzichen 
möüffen, eben damit aber den Keim nationaler Unzufriedenheit 
näheren, ber vorausfichtlid, von Auffen, 3. B. dem Palmerſton⸗ 
fchen Kabinete ber fo lange mit Liebe gepflegt würde, bis nad 
wiederholten furchtbar blutigen Kämpfen, die ihre Rüdwirfung 
auf Deutfchland nicht verfehlen könnten, die Monarchie in ihre 
Beſtandtheile zerfiele oder zerriffen würde. 

Preußen mit feinen Auſprüchen einer Großmacht, denen 
nicht eine fo große reelle Macht zur Seite fieht, daß nicht eine 
übernatürliche Spannung der vorhandenen Kräfte die fehlenden 
erfehen müßte, fühlt eben darum einen fieberhaften und wahrhaft 
tantalifchen Durft nach Machtvergrößerung, tantalifch, d. b. un⸗ 
ſtillbar, in fo fern der Gewinn von jedem Fußbreit Landes zu feiner 
Sicherung die Groberung zehn neuer Fußbreiten erfordern würbe, 
An Wetten und Wagen, in welchem fich Leicht der fämmtliche 
Lebensfond des Staates in demfelben Augenblick erfchöpft haben 
könnte, wo man fich der Täufchung, am Ziele zu ftehen, über 
ließe. Denn die Waffen, mit denen man ben @roberungefrieg 
führen müßte, würden nicht blos den Begner, der doch eigent⸗ 
ich Freund fein folte, fondern zugleich ihre Träger, die ſich 
ſelbſt in dieſem alle die fchlimmfen Beinde wären, tödttich 
verwunden, ver franzöfifch verflandene Conſtitutionaliomus näms 
lich und abermals das Rationallitsprinzip. Beide unterlügen 
ſich gegenfeitig, das iſt gewiß; aber freilich nicht zu den Zwecken 
des Lehrlinge, der zu dem gefährlichen Hollenzwang in kna⸗ 
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denhaften Uebermuthe greift, ſondern im raſtloſen Dieufte ihrer 
Altmeiferin Revolution, die Inzwifchen, wie man fügt, am ei⸗ 
nem antifen Stanbbilde ver Grackhenmutter den kunſtgerechten 
Faltenwurf ihres neueflen rotben Purpurgewandes der Sozial⸗ 
demofratie fludirt. 

Ein Rechtszuſtand durchgreifendſter Solidarttät if unſer 
weſentlichſtes und dringenbftes Beduͤrfniß, einer gegenfeitigen 
Hafıbarfeit, die fein Glied, auch das Eleinfle und entferntehe 
nicht, von welcher Seite es nur immer fei, antaften läßt, 
ohne daß die Geſammtheit zum Schutze einfleht. In vielem 
ſtrengen Gegenſeitigkeitoverhaͤlmiß und. in ihm allein wird 
Deferreich die Kraft finden, feinen Grandfag von der Gleich» 
berechtigung der Nationalitäten zu Gunſten ber nichtflavifchen 
Minderzablen aufrecht zu erhalten; in demſelben und in ihm 
allein wird Preußen, ohne fortreährend auf ungerechte Beein⸗ 
teächligung feiner Mitſtaͤnde finnen zu müffen, eine Krafters 
gänzung zur Behauptung feiner Würde nach außen, und das 
mit die Möglichkeit gewinnen, dieſe Kraft mehr als bisher 
nach Innen zur Befreiung feines Volfslebens and dem Zwange 
des burenufratifchen Zopfthums verwerthen zu können; von ihm 
endlich und einzig nur von ihm Fönnen die übrigen dentſchen 
Regierungen einen moralifchen, und nöthigenfalis audy einem 
handgreiflichen Rechtsſchutz gegen die von einer radikalen Min⸗ 
derheit behersfchten Kammermajoritäten erwarten, mit Ders 
meidung der Szylla⸗Charybdis, ich entweber einem mächtigern 
Nachbarn in die alkeit offen ſtehenden Arme, oder der Revd⸗ 
Iution in den gähnenden Schlund zu flürgen, bis endlich ein⸗ 
mal das deutfche Denfervolf den unpraftifchen, und fchon Darum 
für unfere Zeit und für unfere Zuftände auch fittlich verwerfs 
lichen Gedanken der Volföfouverainetät, fo wie ben Ungebans 
fen einer Souverainetätötheilung „überwunden“ haben wird. 
Damit diefe Solidarität aber nicht bloß dem Namen nach bes 
fiebe, muß fie ihre Bürgschaft nicht auf dem Papier fuchen, 
fondern im Leben, das heißt auffer einer Fräftigen Militärs 
verfafjung vorzüglich in einer Verſchmelzung und Durchdring⸗ 
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ung zmächk ber materiellen Intereſſen als der Baſis, auf 
welcher dann eine gemeinfame politifche und intellectuelle Ent⸗ 
widiung fich mit Nothwendigkeit ergeben wird. 

Es möäffen ferner Infitutionen zur Regelung biefer Inter« 
effen gefchaffen werden als Mufterbilder eines Achten Conſti⸗ 
tutionalismus, der Die Nechte des Volkes auf Mit» ımd Eins 
ſprache durch eine Vertretung ver verſchiedenen Intereſſenten⸗ 
freife ehrt, ohne Die Macht der Regierung in ihrer Thaͤtigkeit 
für des Volkes Wohl, welches erbeifcht, daß die Entfcheis - 
dung von einem Standpunkte aus erfolge, der, unbefangen won 
den Sonberinterefien, das ganze Syſtem berfelben überfchaut, 
zu laͤhmen. Dad Bervienft, die Initiative zu dieſem großen 
Werke ergriffen zu haben, gebürt vor allem der äfterreichtichen 
Staats kunſt; denn einer ſolchen begegnen wir, jeder Kenner 
der Befchichte wird uns darin beiflimmen, auf deutſchem Bo⸗ 
den vorzugsweiſe nur in Defterreich, entfprechend eben, wie wir 
im Eingang fchon angedeutet, dem Reichthum und der Biel- 
geſtaltigkeit feiner Staateelemente. 

Mag diefe Staatskunſt zeitweiſe eine falche Richtung ein- 
geichlagen, mag fie mitunter gefchlummert haben (IR doch auch 
vom guten Homer dieſes Menfchlidhe begegnet), vorhanden 
war und tft fie, und wir bürfen ihr vor Allem unfere Zukunft 
um fo freudiger anvertrauen, als in dem Berfluß der europäls 
fchen Zeitläufte der Moment gefommen iſt, von wo an fie mit 
dem Syſteme einer weientlich erhaltenden Politik das eines bes 
fonnenen Borfchreitend wit neuen Schöpfungen ohne Gefahr, 
gegen unfichern Gewinn einen fichern Beſtand auf das Spiel 
m fehen, verbinden barf und wird. 


XI. 
Zur Vorgeſchichte des Dreifiigjährigen Kriegesb. 
(Schluß.) 


5. Dem Hauß von Oeſterreich ſeindt dieſelben Fuͤrſten 
Fürnemblich auß nachfolgenden Uhrſachen abholdt, und gramb: 
Erſtlich wegen verwaigerter, und nuhn oftmahlß abgeſchlage⸗ 
ner Freyſtellung der roligion; zum anderen, wegen deß die 
Fürſten und Ständt in justiti Sachen unter demfelben Hauß 
zu Prag und Speyer nit fo wohl alß die Eatholifchen befür- 
dert werbten; Zum Dritten, daß bey wehrender Hochheit dies 
ſes Hauß der Teutfchen Fürſten und refermirten Ständt vota 
auf den Reiche Eraiß und Deputations Tagen, in postulatis 
Caesaris nit fo viel gelten, alß der Catholiſchen *), dahero 
Jever feinen nutz fuche, deß gmainen weſen vergeßen, deß 
Reichsbeſchwehrungen ſich vermehren, und bie Berfamblung 
oftmahlß unverrichter Sachen zerfloßen werdten; Zum Biertten 


*) Wovon der Reichstag von 1808 deu Beweis des: Begentheils gab, 
ba berfelbe bloß der Hartnädigkeit der Proteſtanten wegen nach 
viermonatlihem Beifammenfigen ohne den mindeſten Erfolg auss 
einanberging. 

xxvm. 11 
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weiln das Hauß Defterreich viel Grafen, Freyherrn, und Edl⸗ 
leuthe von den reformirten Ständen durch beftallung und Gaa⸗ 
ben abtrennet, zu Räthen von Hauß auß machet *), fo zumahl 
der reformirten Ständt räht feindt und bleiben, welches ain 
böfes Vertrauen abgibt; Dannenbero Adam Ganß, Edler Herr 
von Wadlitz **), Brandenburgifcher raht, von dem ietzigen 
Eubrfürften feiner dignität und Ambttz endifegt, wegen Ver⸗ 
dachtß, gleich ob Er fo wohl dem Hauß Oeſterreich alß Bran- 
denburg zu gleich dienet hette, wie dan denen von Berlin, dem 
Cantzler Ehriftian Diftimayer ***) und feinem Schwager, dem 
Graf Zohan Casimir von Linar +), gleichfahlß gefchehen, fo 
alle Ihrer Ambter envifebt, vieler Graf auch von Berlin ge: 
wichen, und ietzt dem Marggrafen von Chullnbach +7) für 
ain Statthalter dienet, wie. dan auch im Fuͤrſtenthumb Sach⸗ 
ßen dem Abraham Prügg ſehlig, Kriegsobriſten Witzleben, dem 
verſtorbenen Cantzler und David Pfeffern +++) (fo beede dem 
Administratori der Chur Sachßen Hertzog Wilhelm ſeel. und 
Her Cron Böheimb, und fo conscquenter dem Hauß Oeſter⸗ 
reich zu gleich, dienten) beichehen if. Zum Yünften hat au 
ber Fürft von Anhalt dem Kayßer ain großen Haß beym rö- 
miſchen Reich erwedt, in deme ſich Ihr Maytt. deß Churfür⸗ 
ſten von Sachßen, weiln Er Jeder Zeit fo guet öoͤſterreichieriſch 





— 


*) Zu Raͤthen ſeines Hanſes machet. 
) Soll wohl heißen Puttliz, Erbmarſchall von Brandenburg? 
eee) Des berühmten Lambetto Sohn und Nachfolger Im Kanzleramt, 


+) Diefe Entfeßung ſcheint unrichtig. Caſimir von Lynar (feine Ge⸗ 
mahlin Elifabeth, war Difiimeyers Schwefter) war brandenburgl: 
ſcher Oberkammerpraͤſident. Da er im Jahre 1011 zu ben Wer: 
handlungen mit Sachfen wegen ber jülich’fchen Erben berufen war, 
ſcheint die Amtsentſetzung unrichtig. 


tr) CEulubach. 


PD Diefer wohl mehr, weil er als entfchlevener Gegner bes Calvinis⸗ 


mus, welchen der Churfürſt begünftigte, offen aufgetreten way. 
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wegen deß auf ber Jaͤgte auf Ihe Guhrfürfl. @b. gethaenen 
Schuß wieder den von Anhalt fo Kart angenomben ”). Zum 
Eechſten feyen Sie dem Hauß Oeſterreich auch darumben abs 
holt, daß die Lutheriichen in der obern Pfalg unter der Cura- 
tela deß ietzigen Guhrfürften von Haydlberg ſich zu Brag bes 
ſchwehret, daB man in den Kirchen fo wohl Lutherifch alß 
Calviniſch predigen thue, welches dem Yürften Chriſtian von 
Anhaldt, alß Statthalter, fo guett Calviniſch, mit der verordi⸗ 
neten regierung gu Amberg nit gefallen, fonbern wollen ab- 
ſchaffen **), aber Bürgermaifter und raht aldha ſolches am 
Kay. Hof durch öffentliche Mandata an den Buhrfürften und 
Statthalter erhalten, und dem Cubrfürften bey Berluft des 
Cuhrfürſtentihumbs, daß ers ſoll laffen frey paßteren, manbiert, 
darüber großer firitt zwiſchen den obern Pfälpern und dem 
Suhrfürften entſtandten; daher audy der Euhrfürft und ber von 
" Inhalt ain großen Unwillen und neidt auf den Kayßer gelegt 
und mit großen Wiederwillen parirt und beede Exercitia invito 
amimo juelaßen; aber beforgt, eß fallen Ihme etwan die Boͤh⸗ 
men oder der Bayerfürft darüber (man Er nit parire) in das 
Landt. Zum Siebenten, fo ift in specie ber Gubrfürf von 
Haybiberg dem Hauß Defterreich auch darumben gahr abholbt, 
daß Er vom Kayßer fo ſtarkh zur restitulion der Elöfter Wahl⸗ 
ſachßen ***), Aurach und anderer in ber obern Pfaly auf 
den Gränigen der Böhemifchen Bfandfchillinge, Statt ger 
ahn der Rau gelegen, getrungen worden; Zum Mchten, weiln 
das Haug Oefterreich in gerichtlichen Sachen und processen 
von dem Reichd Gammergericht wolle exempt fein und nicht 
erfcheinen, wie andere Ständt des Reiche, wan Sie citirt wer, 
den, thuen müeßen, dagegen aber aln Jeder Standt deß Reiche, 


*) Diefen Vorgang erzäßit Menzel Renere Geſchichte der Deutſchen 
V, 336. 
*) Naͤmlich, wie in andern Theilen bes Charfuͤrſtenchums, bie ven 
Lutheranismus ganz vertilgen. 
*. Maldfaflen. 
11 * 
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fo fich wieder Oeſterreich auflainet, dahin gehalten werde, daß 
Er pariren und satisfaction thuen wücße; Zum Reundten, dag 
Me Reichs Ständte mit den privilegys, fo Kayßer Carl ber 
Fünfte dem Hauß Defterreich gegeben und confirmirt, ins 
gmain nit zufrieden; Zum Zehenten, daß das Hauß Oeſterreich 
das Kayßerthumb alß ein Erbfürftenthumb Ihme gleichſamb mid 
zue und haimb aignen, auch niemahnat außerhalb zuerwehlen 
geftattn; Zum Ailften, daß Sie deß Könige von Hispania 
neben deß Hauß Oeſterreich gwalbt fürchten, alfo daß wan 
ain oder der andern Standt nit wollte pariren, durch denſel⸗ 
ben beswungen, und gendttigt werben, inmaßen mit ber Cuhr 
Sachen (dha die ain Liny über die andere zum Cuhrfuͤrſten⸗ 
thumb erhoben) befchehen. Zum Zwölften, daß bie Cuhr 
Pfaltz nach Tödtlichem Abgang deß tetigen Cuhrfürſten *) fidh 
befürchtet, daß die Curatela des Cuhrfürſtenthumbs durch den 
Kayßer oder das Hauß Befterreich, der Bfaly Neuburg möchte 
übergeben, und die Ealvinifche religion wied geEndert werten, 
gleich wie folches in 30. Fahren fünfmahl befchehen; Zum 
dreitzehnden, daß der Euhrfürk von Brandenburg fich mit ſei⸗ 
nen Erben befürchtet, Sie werdten ainmahl auß dem Stift 
Magdeburg, Stift Brandenburg und andern reformirten Stif 
ten undter Ihnen, Jtem auß dem Commendaturen, fo Sie 
bin und wieder im Landt eingezogen **), auß dem Fürftens 
thumb Großen ***) in der Schleßlen, auß dem Fürftenthumb 
Sagerndorf durch die Gatholifchen Ständt und durch das 
Hauß Defterreich wiederumb mit der Zeitt endtſetzt, und foldhe 
den Batholifchen wiederumb eingeraumbt werbten; dan fich bie 


Det de 


\ 


*) Zu diefer Zeit fchon "beforgt, am 9. September 1610, Feine volle 
vier Monate nad) Heinrichs Ermordung, erfolgt. 


“*) Die Sorge um bas rapta tueri trieb zu ber ſchuachrotten Ver⸗ 
brüderaug mit dem Muskiaber, : 


e) Großen. 
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Wigen Marggrafen zu Brandenburg und Sägerborf *) fehr 
wieder dad Hauß Defterreich feben; wie fich daſſelbe bei ven 
Schleßiſch Zufambenkunften fehr darüber ctra. Brandenburg 
beilagt, daß Sie andere Ständt neben Ihnen in ben postu- 
latis dem Hauß Defterreiih abtrinnig machen; Zum Biertzehn« 
ten, daß Deflerreich nad) der Bermahnung deß Herrn Larari 
von Schwendy, fo er Ao. x. 1554 **) ahn Kayßer Marimi« 
Kan den andern allerhöchſt ſehligſter gedechinus gethaen, nis 
geoolgt: daß fein Mayſt. nit allein die Catholiſche, ſondern 
auch die andern religions Verwandten zu Reich ‚Hofräth 
befürdern follte, welcher aber, weiln es nit befcheben, bie 
Spanier und Staliener fürgegogen, derfelben rathfchlägen allein 
gevolgt, und gefpürt worbien, daß auch bey feiner Maytt. 
Jungen Herrn Söhnen, alb dem ietzigen Kayßer Rudolph und 
feinen Brüdern, die Frembden nationen mehr alß die Teut⸗ 
ſchen gehalten, fo iſt der Kayßer und das Hauß Defterreidh 
bey dem Reich in Haß und Verdacht fomben, wirbt auch 
folcher Fürwurf noch bey Beuttigen Taghen ſehr repelirt; 
Zum Fünfzehndten, daß die Spanter, Jtaliäner und Frangoßen, 
fo katholiſch, in den Hungnrifchen Kriegsbeſtallungen, befel⸗ 
chen und dienſten, den unkatholiſchen vorgezogen, alſo daß 
kainer von den Fürſten deß Reichs zu Veldtmarſchall oder 
General Beldtherrn, ſondern allein nuhr Obriſten über 1000. 
oder 1500. Pferdt fein befürdert wordten, gleich dem Herhog 
Augusto von Lũnenburg, Ernesto und Bernardo, beeden Fürs 
Ren von Anhalt, dem Graf von Hohenlohe und dem von 
Schönberg auß Sachßen begegnet ***); Zum Sechzehndten, 
daß die Fürften im Reich feit wehrender Hungariſchen Kriegen 


°) Johann Seorg, des Ehurfärfien Joachim Friedrich Sohn, ber im 
Jahre 1592 In das Hochftift Straßburg ſich eingebrungen. 
*) Soll wohl beißen 1574. 
***) Aber der Fürft von Mannsfeld und der t Rartgraf von Burgau! 
Dieſer freilich blutverwaudt. 
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viel Geſdt darzu contribuiret, aber die Kriegs Obriſten und 
Soldaten darauß liederlich bezahlt wordien, deßwegen die 
Kayßerl. Mayſt. und das Hauß Oeſterreich (wo ſolches Geldt 
hin verwendet) in großen Verdacht komben, und Ihre aigene 
Cammerguetter, in Oeſterreich, Mähren und Schleßien ven 
Kriegß Obriſten umb Ihren außſtändtig ſoldt, und der Kayſ. 
Mayſt. fürgeliehener Geldter, gegen Herrn Ehrikopb von Ties 
ſenbach, Melchioren von Röder und David Bngnaven zum 
Unterpfandt verſchrieben und eingefeßt, anvern Befeichhaber 
aber für Ihre bezahlung Tuch und Silbergeſchmeidt hochau⸗ 
geſchlagen, eingetrungen, welche® auch die Cuhrfürſten von 
Haydlberg und Brandenburg verurfachet, daß Sie der Kayf. 
Mayſt. fernere Contribution abgefchlagen; allein die Cuhr 
Sachßen iR befländig verblieben zu contribuiren. In summa 
die Teutfchen Fürſten gangen darmit umb, bag Sie ainmahl 
auß Ihrer Verwandiſchaft oder ainen anbern reformiriten 
hohen Potentaten, der Lutheriſch oder Calviniſch feye, und bie 
religion frey ließe, erwehlen möchten; deßentwegen Sie fidh 
auch Erſtlichen, in den Rieberländifchen Stillſtandt mit dem 
König in Frankhreich, folgendts zu Pariß (darbey Author diß 
felbſt Perſoͤhnlich geweſt), und dan novissime zu Hal *) wit 
ain anber ſtarkh verbundten, und folche® ſchon hiebenor vor 
zehen Jahren zwoifchen bvemfelben König in Dennemarft und 
dem Berftorbenen alten Guhrfürflen von Brandenburg, auch 
feinem Großvatter, Herkog Ulrich von Mechelburg, zu Biß⸗ 
tran 9%) und zu Berlin hatmblicher weiß in der Feder geweſt 
und practicirt worbien; und obwohlen bey füngfter zu Pariß 
Zuſambenkunft dem gemachten Schluß deßelben Könige ***) 


*) Hienach wäre bie Abfafſungszeit dieſer Schrift annähernd zu bes 
fimmen. Die Sufammenfunft zu Hal fand in dem erfien Tagen 
bes Jahres 1610 flatt. Herr von Boiffife wohnte ihr im Namen 

| des Könige von Frankreich bei. 
“r Büftrow. 
””) Nämlich Heinrichs IV. 
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Alter, ſeines Sohns Jugendt, und die mehrere Anzahl der 
Herrn von Oeſterreich vorgeworfen wordien, fo hat doch ſol⸗ 
ches wenig gehaftet, weil die Verſambleten noch in flarfher 
Hoffnung geiveft, der König möchte wohl noch alters halber. 
aln Jahr ober gehen leben, dagegen wehren bie von Hauß 
Defterreich auch alt, außer deß Alberti, veflen der Jung Kb⸗ 
nig auß Hispanien im Niederlandt nicht wohl endtrathen 
föndte; Jtem fo fein die von Hauß Deflerreih Erbloß *), 
und haben feinen Erben zugewarten, durch die Hungariſche 
Krieg an Geldt fo erfchöpft, daß Ste wenig vermögen, noch 
Ihnen das reich nicht hilft; Itom Gie fein mit Ihren ige 
nen Unterthanen in Deflerreich obs und unter ber Enß, in 
Steyermark, Kärndten und Grain, mit den Hungarifchen; 
Märifchen und Schlepifchen Stänbten, wie auch Albertus mis 
den Niverländern, ſteto felbft frittig. Und obwohlen des Kb⸗ 
nigs von Frankhreich Sohn noch Jung, fo ſeye doch das 
parlament ainig, khlueg und verſtandtig, muͤeßen ſich :auch beu 
fuͤrchten, wo ſolche ainigkheit nit gehalten wuͤrdte, in dem 
Reich baldt allerhandt Unheil, auch anfechtungen von Spas 
nien und Engellandt erfolgen würbte; feithemahlen der von 
Engellandt anfprachen an etzliche provintien, alß Normandia, 
Francia und ain Thaill an: Brittenia habe, dba much vie 
usurpirte Reiche Statt Meg, leichtlich wieerumben vndter 
das reich komben möchte, darbey Hispanien mit fchlaffen, 
baldt ainen, baldt dem andern Thaill beyſtehen, und leichtlich 
das gröfte flufh darvon bringen würbte, wie man ſich nad 
des Königs Todt nit wenig beforgt; fo wäürbte auch ſolche 
unatmigfheit dem Pabſten leichtlich wiederumb zu ber geiftli⸗ 
chen Jurisdietion verhelfen, fo Ihme der Konig vendloirt, 
und fo langh Er lebe die Freyſtellung zulaßen verſprochen; 


” m) 88 ſcheint, daß hiebel die ſteyermaͤrliſche Linie ganz außer Acht 
fei gelaſſen worden. 
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6. Dieweiln nuhn auß abgehörtten Urfachen alle Consilia 
allein zu Untertruffung des Hauß von Oeſterreich und ber 
Pabſtlichen Ständte gerichtet feinbt, fo haben die Verbundenen 
im Sinn: Erſtlich in das Elſaß und in bie öfterreicherifche 
Borlandt zufallen; und dho die auß Lotheringen oder die Bur- 
gunder dem König den Paß nit wollen geben, fo iR ainmahl 
befhloßen, daß man Ihnen in Ihr Landt fallen, diefelbe ver- 
hörgen und verderben folle. So iſt auch mit dem König auß 
Dennemarkt, der gleichfahlß in dieſer liga begriffen, in bele⸗ 
gerung der Statt Braunfchweig diefer accordo befchloßen, daß 
nach eröberung der felben Lübegg, alß ain principall Sefatt 
in Wendtlandt, beneben PBreme *) in Sachfen, wißmär und 
rofodh in Mechelburg, Stravfandt **) in Pömern, Ihme 
auch huldigen, und wiebter Spanien und Defterreich zu Waßer 
und Landt beyftandt laiſten follen, Sovern Sie ver alten pri- 
vilogien genießen wolten, in bie Oſtſee, vergleichen in Nor 
wegen zu bergen mit dem Stodflich, zu Walfter Poden und 
Morftrang ***) mit den gefaltenen Häring zu handeln, fon» 
ſten ſolle Er ſich überziehen, darüber die Hanßa⸗ oder Hanße 
Gefellfchaft ungefehr vor fünf Jahren Ihre Pottfchaffter beym 
König in Hispanien gehabt, und ſich über Dennemarft bes 
ſchwehrt, welches aber biß auf die Gilgiſche Unruhe anftehen 
verblieben, und nachdem biefelben erwedt worden, ber iehige 
König in Dennemarkt dem von Brandenburg zugefagt, wieder 
Spanien und das Hauß Defterreich beyzuſtehen, auch bie 
Seeſtätt, mo Sie dem obliegen nicht werbten folgen Thuen, 
anzugreiffen; allermaßen zu folchen ende fein deß Könige in 
Dennemarkt Bruber, Herkog Ulrich, Bifchoff zu Schwerin in 
Merhelburg mit ewlichen Kürnemben Perfohnen darüber an den 
Pragifchen Hoff und in Deferreich auch in Hungarn geraift, 


®) Bremen. 
**) Stralfund. 
°.., Mamen, bie nicht Tonnten entziffert werben. 
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zuerfhundigen, wohin das Hauß Oeſterreich mit Ihren Ans 
ſchlaͤgen gienge; veßgleichen der König in Dennemarkt ſelbſt 
auch deßweg mit feinem Ganpler Ehriftian Frieß nachher En⸗ 
gellandt zu feinem Schwagern geſchifft, und umb Hülf solli- 
eitirt, welches Ihme nicht allerdings ab» und zugefagt,. ſon⸗ 
bern darbey erindert worben, Er folte fehen, was Er wieber 
den Mächtigen Potentaten in Hispanien anfahe, der wieder 
Frankhreich und Nieberlandt fo lange Zeit zugleich gefrieget 
babe. Sonften iR darbey audy beſchloßen, daß wan Deuns- 
markt die Seeftätt angreifen wert, fich Spania deren annemben 
wolte, daß alß dan fich die Ständifchen *) ungeachtet ber 
Vergleichung aufmachen und diß orthß beyflandt laiſten; wel⸗ 
ches dan ietzundt, dha eben die Gilgiſche Sachen fuͤergefallen, 
umb ſo viel mehrer erfolgen wirdt, weil die Staadiſchen und 
Holländifchen darzu ſonderlich verpflichtet. Deßgleichen fo has 
ben etzliche Fürften und Weyvoda auß Bohlen, fuͤrnemblich 
die Calviniſchen und antetrinitary, welche die Freyftelung ſtarkh 
wieder Ihren König verfechten, und Ihres Köhnings (umb 
daß Er fo guett Kayßerifch, mit Ihrer religion iſt, und das 
gulden Fluß anträgt) fehr mühet fein **), und gehm ainen 
andern König heiten ***), auch Ihre Bottfchafften in Frankh⸗ 
reich gehabt: Sovern die Böhmen nit bey zugefagter Frey 
Reflung ****) follten gelaßen, fondern barvon abgetrieben oder 
angefochten werdten, fo follen und wollen diefelben Bolaggen 
Ihnen Hülf erweifen, und ift unter ſolcher conspiration auch 
Sigismundus Bathori, geweſter Fürſt in Siebenbürgen bes 
griffen. 


*) D. h. die Generalftaaten. 
**) Milde. 


*°o) Barum fyricht Niemand je von bem, weniger fotinnlicten, befto 
häufiger aber prafticitten Sap: \ orthodoxis nulta servanda est 
ſides? 


eeoo) Durch den fo eben ihnen zugeſtellten Majeftätsbrief, 


162 Sur Borgeſchichte des breißigfährigen Krieges. 


- 7. Bor allen Dingen ift nuhn deß Königs in Frankhreich 
undt der Teutfchen Fuͤrſten arfchlag auf das Bisthumb Straß⸗ 
burg *) und bie öfterreichiiche Vorlandt, ſeindt auch Endilich 
Willens, diefelben einzunemben, Ihr religion einzupflantzen, 
die Catholiſchen und Pabftifchen außzufagen, und trachten zu 
dem Ende fehr nach Preyſach, weiln ed das Veftifte orth in 
ſelben Landte ift, durch deſſen eroberung auch der Paß, dar⸗ 
mit fein Hülf auß Hispanien durch Bafell herab Fomben möge, 
verfperret, mäniglich vefto leichter besiwungen, und nach den 
Taͤntz, welche Ste Pfeifen, zu Tanken getrungen werben 
Konnte. Dahero Sie dan einmahl für gewiß befchloßen, daß 
die Franzoßen Breyfach belegeren, ober mit Petarten oder 
ſonſt allerley Strigzeugh einnemben **) follen, darbey ver Herr 
zog von Wierttemberg auf Elfaßifchen geftadt, und der Marg⸗ 
graf von Baaden auf der andern feitten der Statt Preyßadh 
die Zufuhr durch Ihre Untertbanen und fonften verfperren und 
fehen follen, daß Sie den Paß biß auf die innere lange 
Prudben verlegen und einnemben. Jtem, Sie beede Fürften 
follen auch, lauth gemachten Beichluß, alle Ihre Edl und 
Lehenleuthe, in gueter beraitfchafft zuftehen, vermahnen, und 
wan Sie Preyſackh einbefommen, fo folle man die Statt mit 
Ihren Volkh beſetzen, auch demſelben Raht ainen befondern 
Obriſten an die ſeiten ſtellen, ohne welchen Sie ferner nichts 
handlen, feinen Brief ferttigen, weder Schlüßel noch ander 
Gewaldt mehr haben follen. Das Krieg Volkh, fo der Kös 
nig ſchiche, ſoll werdten Thailß Franzoßen, Gaftonier, und 
deß aller beſten geübten Volkhs fein, fo hievor unter Graf 
Morig ***) gekhrieget, und des Landts Gelegenheit wohl 
waiß; fo ſolle auch. Graf Morig ſelbſt zuziehen, zu dieſem 


— — — — 


*) Deſſen Biſchof damals Crzherzog Leopold von ber ſteyermaͤrkiſchen 
Linie war. 


ee) Escaladiren. 
“) Bon Raffaı. 
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Werkh auch die Statt Baafell, Straßburg und ebliche Schwei⸗ 
der haimblich helfen, und; wie Sie die Oeſterreichiſchen über- 
eyllen mögen, fleißig nachtrachten. Der König auß Fraulh⸗ 
reich folle zwar ſolches Kriegß Volkh beſolden, aber doch der 
Unfoften dem Cuhrfürſten Pfaltzgrafen an den zehen Tonnen 
goltß, weiche der König den Casimiro, wegen feiner ber Cron 
Frankhreich lange Jahr gelaiften Kriegsdienſt ſchuldig, abge⸗ 
zogen werden. So iſt auch auf die Stift Baßell, Freyburg, 
Ja die Statt Freyburg ſelbſten, ain anſchlag gemacht, und 
beſchloßen, weil man alldha viell Geldt zu finden verhofft, ſoll 
der Marggraf, alß nechſter angränzender Herr und nachbar, 
auf der Preußkheviſchen *) ſeitten in ſolchem Fall alle Ver⸗ 
hinderung thuen, darmit Ihnen fein Hälf zukomben möge. Zu 
dem Ende hat des Königs geheimber Secretari Jacob Boncars 
unlängften zu Straßburg unterfchiebliche abriß aller Derofelben 
ande machen, und fonberlich die Statt Breyfach und Frey⸗ 
burg in Grundt legen laßen *%). Und warn das Bischumb 
Straßburg, und diefelben landt werbten eingenomben fein, fo 
folen Sie auch in das Bisthumb Speyer und Wormbß, und 
waß binzwifchen darunter if. Und darmit Ihnen auf dem 
Rhein von unten herauf kain Hülf zukomme von den andern 
geiftlichen Guhrfürften oder Ertzherzogen Alberto, fo follen bie, 
Staaden und Nieverländt dasfelb mit Bolfh und Schiff ver« 
hindern, und die Guhrfürften Eöln. und Trier bey Coblentz 
(dba die MdB und der Rhein zufamben Tombt) aufhalten; fo 
dann die Landgrafen von Heßen, alß von Gaßel und Armb⸗ 
flatt, deßgleichen die Grafen von Naßan, Die Rheingrafen, bie 
Strafen von Erbach und andere Pfälzifche, auch der übrigen 
Fürften lehenleuthe, den Ehurfürften von Maind gleichfahlß 
abhalten, darmit Sie Fein Hülf erweißen fühnen. So wirbt 


*) Breisganifchen. 


*°) Die bei dem zu Breiſach Berhafteten gefundene Schrift gibt einen 
Maler aus Bafel an, durch den folches fei bewerkſtelligt worben. 
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zwar ber König, und bie confoederirten Teuifchen Füuͤrſten 
fih anfangs fiellen, ob Sie eß mit Defterreich wohl maine⸗ 
ten, biß Sie ſich mächtig genueg befinden *%); alß dann wer 
den Sie die Landt anfallen, und fonverlich dha fich Spania 
oder Oeſterreich des geringften annensben folte, barzu Uhrſag 
nemben, weilln Sie demfelben Hauß ohne das Spinnen feindt 
feindt. Jtem fo wollen die von Straßburg, weill Sie Jeder 
zeitt Caviert, fich in der Handlung ain Zeit (ang auch neü- 
tralifch fielen, darmit Sie Ihr Zufuhr auf dem Rhein hera⸗ 
ber behalten, undt Ihnen, wan Sie ſich der fachen fo offendt- 
lich und bauptfachlich annemben folten, der Paß nit auf dem 
Rhein niedergelegt werbte; Jnterim wollen Sie **) die reli- 
gion nit verlaßen, fondern mit munition, gefchüg und andern 
dennoch alle hatmbliche vorgefchlagene Hülff thuen. Deßgleich 
fo bat Ulmb fich ain ergäbige beyhülf darzugeben erbotten, 
wie zugleich Nührnberg und andere Stätt mehr, fo in ver 
Confoederation begriffen, doch alle haimblich, weill auch 
Nuͤhrenberg mit dem Ertzherzog Maximilian wegen des Teut⸗ 
fchen Maifterthbumbs fo nähendt gränite. So ift nit wenig 
wit dem König in Schweden, der auch in der liga, befchloßen, 
voß Er fi) wieder Bohlen legen folle, Er gewinne etwas 
oder nit; warn Er allein die Kühre der Früchten auf dem 
Waßer, auf daß dem König in Hispania fein Kriegß Muni-- 
tion noch Pulver und anderes zufomme, verhinvere, fo thue Er 
genueg. Undt obwohlen die Bifchove zu Wormbß, Speyer, 
Bent und andere mit der Gilgiſchen Sach Principaliter nichto 
zu thuen, Jedoch weil der Churfürſt Pfalpgraff viel Zanckhß 





*) Am 8. Mai, ſechs Tage vor feinem Tode, ließ ber König dem 
Landgrafen von Heffen ſchreiben: am 20. Mai werde er an ber 
ventfchen Graͤnze ſtehen. (Der Brief fteht In ber Corresp. ined.) 
Auch Perefixe fpricht von nahe bevorftehender Ausführung des gros 
fen Plans Heinrichs IV. 


* D. h. die verſchworenen calviniſchen Fuͤrſten. 
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mit biefen drey Biſthumben auf ver Pergſtraß und auf bean 
Rheinſtromb hatt, die Teutſchen Fürſten much in diefelben und 
alle übrige Stiffter Ihr religion fehr gehen einfährten *), 
auch die armen von Adell, Grafen und Herrn, dahin befür 
bern wollen, fo iſt der Anfchlag darauf gemacht; ſonderlich 
weiln Sie audy malnen, Ihre bißher eingenohmenen Cloͤſter, 
Abbteyen, Brobfkeyen und Gtiffter dardurch mehrer zu staby- 
liren. 


8. Dha aber der König auß Frankhreich den außgang 
alles deßen nicht erleben follt, fo werden die Teutfchen Für: 
fen für gewiß den Herm Chriftten, König in Dennemarft, 
zum römifchen König anfwerfen; dann Er ſich inſonderheit 
auch viel umb die Gilgiſche und Braunfchweigiicdhe Sach an⸗ 
genomben; Zu dem fo ſeye Er guett Lutherifch, und läft bie 
Galvinifche religion auch züe, iſt beynebend mit Engellandt, 
Sachßen, Braunfchweig, Wirttemberg, Brandenburg, Mechels 
burg, Lünenburg, Bomeren, Holftein und vielen andern Für- 
fien gahr nahe verfchwägert, daß Ihme alled guete practic 
abgeben werdte. Eß forgen fi) auch die Teutfchen Fürften 
nit, warn Sie alfo mit Franfreih, Denmemarft, Engellandt 
und Schweden, mit den Niederländern und allen andern re- 
formirten Ständten deß Reichß veratniget, daß Ihnen Oeſter⸗ 
reich zu ainichen wieberfiandt mächtig genueg feyn folle, weil 
ber König in Hispania und das ganze Hauß in gmain nuh⸗ 
mehr durch vielfältige Krieg **) zimblich aufgemattet, nicht 
viel übriged babe. Zu deme fo feye der tehige König in Spa- 
nien kain Kriegemann, wie fein Batter geweien, und hat 


*) In diefen beiden Puulten liegen offenbar die Hauptmotive ver eh⸗ 
renwerthen Unterbanblung. 

2e) Die es wohl zur Erhaltung der eigenen Länder, aber dadurch au 

zu Deutſchlands Schutz feit bald eimem Jahrhundert gegen bie 

"* Türken geführt, Diefen Dank wußten ihm die ventfchen Fuͤrſten 
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Ihme Branciscoo Mendoza lenchtlich bewegt, mit den Rieder⸗ 
laͤndern ain ſtillſftandt und Frieden zu fchließen, finthemahl Er 
nit mit demfelben allein, fordern zugleich mit Frankhreich, Eiu- 
gellandt und Dennemarft kriegen müchen. Dannenhero zu 
fbtießen, wan Er biefen nit mächtig genueg geweſen iR, wa® 
Er dan, dha Er zugleich auch mit den Tewtfchen Fürken, im 
deme Er fich deß Hauß Oeſterreich aunemben weite (fo durch 
Krieg gegen den Türdchen, auch zimblich erfchöpft, geſchwecht 
iR, und vom römifchen Reich in folchen Kahl huüͤlfloß gelaßen 
würbte) friegen müßte, alß dann zu Thuen vermügen werbie. 


9. Alle diefe obgeſagien Handlungen feindt jüngftlich zu 
Pariß in der Herberg zum Eyßnen @reuß (ala Croix de fer) 
neben und mit den Königlichen und fürftlichen Gefandten be 
fchloßen worben; und hatt der König den Herrn Boncars ne 
ben ainem secretario, und Fürft Chriſtian von Anhalt fein 
secrelarium, ben von Danau *) und der Euhrfürft von Heidl⸗ 
berg Hypolitum & Collibus, welcher in der Gaßen S. Honory 
zum Behren zur Herberg gelegen, und die Cuhr Brandenburg 
und Pfalgnenburg, den D. Stainichen, und Sapitain Balant, 
auch Zween grauen von Solms bey dieſer Tractation und 
Handlung gehabt, aber D. Helfrih, Sächßiſcher Geſandter, 
tft damahlen in 8. German Vorſtatt in der Königin Marge- 
rethagaßen, nahendt bey dem Adler, gelegen, und haben Ste. 
Ihme, alß ainen Verdächtigen, nit bey Ihnen in der Consul- 
tation gebulden wollen, weill er wegen deß Herzogthumb Gil⸗ 
lich wider die andere Beede anweſende der Cuhr Brandenburg 


and Pfald Neuburg abgefandte in namben der Cuhr Sachpen 


hoch protestirt, Sonften iſt bey obbefagter Verfamblung gleich- 
wohl anfändiich allein die gilgifche Sachen in deliberationem 
fomben **), dabey aber folgends audy tractirt worbten, wan 


*) Fablan von Dohra, churpfaͤlziſcher Rath. 


) Den 11. Februar 1610 wurde von Braudenburg und Pfalgneuburg 


mit Branfreih ein Vertrag über deſſen Gülfeleiftung zu Groberung 
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fid) Hispania oder Oeſterreich umb Gillich werdte annenben, 
daß Sie Defterreich in diefen Vorlanden follen angreifen, auch 
in das Biſthumb Straßburg fallen ſollen. Infonderheit aber 
haben die Pfaltzgräviſchen und Brandenburgifchen Abgefandten 
in namben ber andern confoederirten Fürften von Preyſach 
ftarfhe meldung und biefen Fürſchlag getbaen, daß man- fol 
es zu Waßer und Landt, darzu die von Bafell von oben 
berab und die von Straßburg von unten binauf mit Pleiten 
und Schiffen Hülf thuen follen, angreiffen und den Paß und 
Zufuber, wie obgemelbt, verlegen fol, fo darf mans nit viel 
befchleßen, fondern Sie getraueten es ohne Berluft viel Vollkhß 
in ainem Bierthl Jahr zu gewinnen; weill wohl bewußt, daß 
die Statt geringe fcheuren und Frücht-Caſten habe. Dha aber 
Je wieder verhofen, Sie fich lang erhalten ſolite, fein Sie 
bedacht mit gewaldt barfür zu ziehen, und folche mit gewaldt 
und Belägerung zuerobern; dann Sie persuadiren und bilden 
Ihnen felhft ein, warn Sie diefe Statt heiten, fo wehren Sie 
Herm auf dem gangen Rhein, und hetten fchon sedem Belli, 
daß Sie fündten Kriegß Volkh dareln legen, von bannen aufs 
fahl thuen, und das Landt beederſeits nach Ihrem luft und 
Wohlgefallen bezwingen, Ir religion und Standt in biefen 
Landen von Hispania und Öefterreich ferner unturbirt erhalten. 
Snfonderheit aber ſolle der Pfalggraf. Euhrfürft und Branden⸗ 
burg, wan Ste folch Orth einbefomben, folches ‚mit Ihrem 
Volkh beſetzen, diß zu erwählung aines römifchen Königs das 
Commandament darüber haben, nnd ber König aus Frankh⸗ 
reich Ihnen mit Geldt und Volkh darzue Hülf laiſten. 


10. Bey obgemelten Beratbichlagumgen zu Pariß ſeindt 
zwarn die Stätt Straßburg, Nürenberg und Ulmb noch andere 


Abgeſandte nit geweſt, Sie feindt aber meiſtenthailß gleichwehl 





der jülichfchen Verlaſſenſchaſt gefchloffen. Daß das anfprechende 
Sachen von den Poflebirenden (vie fie fi nannten) bei Seue 
geſchoben wurde, iſt begreiflich. 
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und fonderlich die Jenigen, fo reformirte Stift in Ihren ein⸗ 
fomben haben, alß Magbeburg, Halmburg *), LKübelh und 
dergleichen, auch in diefer Berbintnus begriffen, alß von des 
nen die Fürflen alle Hülf von Geldt und Vollh verhoffen. So 
IR auch in specie der Stabt Straßburg viel daran gelegen, 
dann fie fich fehr beforgt, das Sie etwan durch fo zwayerley 
Capitulares unter Ihrem Stift ſelbſt atnmahl möchte verrahten 
werden, Sinthemahl Ste darfür halten, Sie haben die rechte 
fhlangen im Bueßen, unb vermainen alled, was von ben 
Catholiſchen gefchebe, feye allein zu Ihrer und mit der refor- 
mirten religions genoßen Unterdrucchung angefchen. 


11. Dha auch der König in Frankhreich unverfehens mit 
Todt abgehen folle, fo würbte nichts veflo weniger, was das 
Volkh und Geldt (deſſen ohne Zweifel ain mächtiger Borrath 
vorhanden, weilin fi) der König und fein Schagmeifter, Monseur 
d'Rui, fonderlich wohl auf allerlay Vinantz verftandten) anlangt, 
auf den Fahl es an die Königin, und das parlament begehrt 
würdte, ed Ihnen erfolgt, darmit Sie hernachen auf den noth- 
fahl, warn eß ain merfhliche unruhe, oder bey ausländifchen 
potentaten Krieg abgeben. würbte, auch ain Begenhülf, und 
Zufpruch haben möchten, von den vnirten Teutfchen Fürſten, 
ſonderlich bei den Cuhrfürſten Pfalz⸗ und Brandenburg. So 
große Hülfen aber, alß der König verfprochen, und laiften 
würbte, wird nach feinem Todt, von dem parlament, und der 
Königin ſchwehrlich folgen, fondern zuvor wohl in acht ge 
nomben werdten, wie ſich ale Sachen in dem Königreich an- 
fehen ließen; Defterreich aber würbte in folchem Fahll viel eher 
und leichter zu der römifchen Cron gelangen. In obgemelter 
-Berathfchlagung zu Pariß iſt dem oftgefagten Boncars unter 
‚andern erzehlet wordten, daß die Sachen wegen Berlegung 
der Paͤß und Verhinderung ber zue Fuhr nach Preyfach und 
ind gange Landt, mit dem Herbogen von Wierttemberg, auch 


. , \ 


s Samburg. - 
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denen Schweigern ſchon richtig, undt befchloßen, Er Boncars 
auch babe von des Königs Canzler, dem Baron Silary*), auch 
von dem Herkogen Rhoni **), beraith befelh empfangen: 
weile Er Boncars oft in den öfterreichifchen Landen und bey ' 
den Schweitzern geweſt, auch deß Landiß gelegenheit am beflen 
wißte, ſolle Er mit deß Könige Kriegß Obriſten und Für⸗ 
nembſten Capitanen und Kriegßräthen von ſolchen modo, wie 
die oͤſterreichiſche Lande und das Elſaß darauf anzugreifen und 
einzunemben, berathfchlagen, und Ihre guetbedunfhen zufamben 
tragen; welches dan fürderlich befchehen und darnach Er Bon- 
cars wieder an die Schweiger, Holländer und Fuͤrſten geſchickt 
werbten, folgendtß zu Frankfurth residiren follen, deß Könige 
hinc inde ergebende befelch in dieſem Weſen bey den Yürften 
zu exeguiren, und dargegen, was fich im Teutfchen Reich 
Jeder Zeitt zuträgt, zu referiren. Dann ber König in Frankh⸗ 
reich vertraue dem König in Hispania, dem Hauß Defterreich 
und Ihrer Verbindtnus nit, fag, eß feye nuhr ain auffchub, 
und verplümblede Freundfchaft, weiln Hispania Ihme und ſei⸗ 
nen Erben allezeit nachgeſtrebt habe. 


So iſt auch unter den Uhrſachen, warumben die Teut⸗ 
ſchen Fürſten das Biſthumb Straßburg, Speyer, Wurmbß, 
und Mänzt wollen beſtreitten, auch dieſe aine, daß durch das 
Biſthumb Straßburg Ihnen aller Orten viel Unruhe gemacht 
werdte, darumben Sie dem König oberthalb, undt die Nider⸗ 
lendt wegen der andern Stift underhalb zu Hülf nemben, dan 
Sie auch dardurch ain unverhinderlicher Paß auf dem Rhein 
haben, die Hülfen mit Oühlich deſto leichter thuen, und alſo 
Ihr intent wider die Catholiſchen beßer zu Endt bringen 


*) Der vielbefannte Peter Brulart, Bicomte de Puiſienx und de Sils 
lery, Heinriche IV. Staatsfecretär und Großſchatzmeiſter der koͤ⸗ 
niglicden Orden. 

22) Gigentlih Baron de Roeni, Herzog von Sally. Am befanuteften 
unter lehterem Namen. 
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föndten; welche alle Uhrſachen aldha durch Hyppolitum à Col- 
Kbus fürgebracht, auch weitter durch Graff Morig gefandten 
gewiße Bertröftung gethaen worbten: Man möge ſich fedhlich 
Darauf verlaßen, Er habe eß auch vom Graffen Drugeth von 
Hommona, fo von Franzöfifchem geblücth, und Georgen Hoff⸗ 
man, ainen Hungarifchen Gammer rath zu Caßſchau, und 
vielen andern gehört, fo fern Sie würbten von den Teutſchen 
Fürſten erfucht werbten, wolten Sie neben undt mit Frankh⸗ 
reich Ihnen alle Hülf erweißen. 


x. 
Beitläufte. 


Den 18. Januar 1851. 


Kaum ift in Deutfchland, wirklich oder fcheinbar, ein po⸗ 
Ütifcher Orkan befchworen, fo zeigen ſich in Frankreich neue 
Symptome, wie gefährlich Trank die europäifche Geſellſchaft fei. 
Was feit einem Jahre voraudzufehen war, iſt eingetreten. Die 
abgefchmadte Fiction ded modernen Gonftitutionaligmus: daß die 
abſtracte Trennung der gefebgebenden von ber erecutiven Ger 
walt durchzuführen ſei, will auch hier zu Schanden werben, die 
der Theorie nady von einander unabhängig geftellten Träger 
der einen, wie der andern mußten, wenn auch vorläufig 
noch in franzöflfchs höflichen Bormen, dennoch im zornigen 
Kampfe an einander gerathen. Die Natur behauptet ihr Recht; 
da eine getheilte Gewalt eben Feine Gewalt if, fo liegt in 
den getrennten Gliedern, bewußt oder unbewußt, eine innere 
Nöthigung, dadurch zur Einheit zurüdzufehren, "daß bie eine 
Kraft der andern Herr wird. Der Kampf der legislativen 
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Macht mit der erecutiven war auch bier über kurz ober lang 
unvermeiblich, und dieß zwar, weil es im Staate wie im Pri⸗ 
vatleben ein monftröfer Ungedanke ift, eine Theilung zu vers 
anftalten, kraft welcher von zwei unauflöglich mit einander vers 
bundenen Wefen, das eine den Willen, das andere den Ver⸗ 
Band zu Handen nehmen fol. Was alfo heute in Frankreich 
geichieht iſt ein nothwendiges Naturereigniß, mag eö der Uns 
verftand der menfchlichen Doctrin als ſolches begreifen oder 
niht. Es ift nämlidy zwiſchen dem „Bringen Bräflventen“ 
und ber, das „fouveraine Volk“ Tepräfentirenden Nationalver⸗ 
fammlung zum Bruche gefommen; der General Ebangarnier, 
in dem vor wenigen Wochen noch die überwiegende Mehrheit 
aller gefcheuten Leute in und aufferhalb Kranfreich den Erhals 
ter und Bürgen eines erträglichen Zuflandes der Ordnung und 
Sicherheit erblidte, er if, für den Augenblick wenigſtens, 
ohne Schwertſtreich, wie es fcheint, an die Seite gefchoben. 
Ob er nody einmal wieder Macht und Einfluß gewinnen, ob 
er der oberfte Yührer einer der großen ‘Bartheien werben wird, 
weiche daB heutige Frankreich zerreißen, und welcher ? ob er 
noch beftimmt ift einer der Factoren der Fünftigen Entſcheidung 
zu werden? oder ob feine Zeit, vielleicht durch überlanges Zö⸗ 
gern, unwieberbringlich vorüber, ob auch feine Role ausgeſpielt 
ift, wie die des Marſchalls Bugeaud, der den Beruf und bie 
Hoffnung in ſich vereinigte, Frankreichs Wiederherſteller zu wer⸗ 
den und dennoch, noch ehe der Heilungoprozeß begonnen, aus 
diefem Leben abgerufen ward ? Welcher Sterbliche vermöchte 
es, auf alle diefe ragen auch nur mit Wahrfcheinlichkeitäbes 
rechnungen zu antworten! 

Faſt noch weniger ale für Changarnier läßt fich irgend 
ein Augurium in Betreff der Zufunft Ludwig Napoleons flel« 
en. Daß dieſe Perfönlichkeit heute an der Spike des fran« 
zoͤſiſchen Staatsweſens fteht, dieß iſt, wie fchon früher in bie 
fen Blättern bemerkt wurde, ein beredtes Zeugniß dafür, daß 
Frankreich in feinem innerfien Kerne und Weſen monardhifch 
iſt, und ſich, troß des doctrinären und republifanifchen Schaus 
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mes, nach einem unumfchräntten Erbmonarchen fehnt. Die 
Maſſen haben ihre Stimmen gegeben, und jomit für die erb- 
liche fürkliche Gewalt, ohne ed zu wiflen und zu wollen, 
Zeugniß abgelegt, aus feinem andern Grunde, als weil er den 
Ramen feines Oheims trägt, und Branfreich ſich nach dem 
„eilernen Arme des Kaiſers,“ nach einem unumfchränften gewalti- 
gen Dictator fehnt, der dem tollen Spud eined abgeichmadten 
Freithums gründlich ein Ende machen fol. Das wäre, wenn 
auders dieß Wort einen Sinn hätte, der Wille des wahren 
und wirklichen Volkes. Aber dieſes Bolt hat feinen Willen ; 
ed hat Bebärfnifie und Inſtincte, und dieſe werben durch bie 
Bartheirepner in den Kammern gerade nicht repräfentirt. Ob 
nun Ludwig Rapoleon der Mann if, den der Rothichrei 
Frankreichs fordert, ob feine Schultern ſtark genug fein werben, 
die Bürde einer Dictatur und unumfchränften Gewalt zu tras 
gen, der Gründer einer neuen Ordnung der Dinge zu werben, 
dieß ift, wenn man feine Antecedentien erwägt, mehr als zwei⸗ 
felhaft, und dieß zwar obgleich man zugeben muß, daß er fich 
feit feiner Erhebung zur Präſidentenwürde in den meiften Källen 
mit Berfland und Mäßigung benommen, oder wenigſtens bie jetzt 
noch nicht durch Unflugheit und Maßloſigkeit zu Grunde gerichtet 
bat. — Aber er bedarf, um zur unabhängigen Gewalt zu gelangen 
und fich in deren Beſitz zu behaupten, einer Bafls, d. h. einer 
Parthei von treuergebenen Dienern und Freunden. Dieß kann 
die Armee fchwerlich fein, mit deren Hülfe einft befanntlich fein 
Oheim das Direktorium flürzte: denn eine Armee feſſelt nur der Sieg 
an. den Triumphwagen des Imperators; mit Falter Küche und 
fhlechtem Champagner, wodurch dad Lebehoch für den kuͤnfti⸗ 
gen Kaiſer erfauft wurde, können höchftens bie Bande ber 
Disciplin gelodert, Tünftige PBrätorianerhorven gefchaffen wer- 
den. Kann es alſo nicht die Armee fein, die ihn trägt, fo ift 
es faum vermeidlich, daß Ludwig Napoleon fich früher oder 
fpäter, im Gegenſatze zu ver, aus Orleaniften und Legitimiften 
beftehenden Majorität der Rationalverfammlung in die Arme 
der .Linfen werfen, und als Repote des Sohnes und Erben 








Zeitläufte. 173 


ber Revolution, die Hülfe der Rothen anrufen wird, eine Hüffe, 
an welcher bekanntlich nad) feiner Rüdtehr von Elba fein 
Oheim, audy abgefehen von dem Schlage bei Waterloo, ret⸗ 
tungolos zu Grunde ging. 


Nehmen die Ereigniffe in Frankreich diefen Gang, fo tft 
bie einzige, praktiſch intereffante Frage die: ob die Elemente 
der Ordnung und der Erhaltung im Süden und Weflen (noch 
oder fchon) flarf genug zu einem Bürgerfriege fein werden ? — 
Denn gewiß ift ed, daß die Gewalt von Oben fümmt, und daß 
der Menſch mit feiner ifolirten Kraft weber einen Despoten, noch 
eine Republif fchaffen kann; eben fo wenig, wie der unum⸗ 
fchränftefte Herricher die Macht hätte, um Mitternacht zu ges 
bieten, daß es Tag ſei. Selbſt der Kaifer Napoleon, deſſen 
Verdienſte um die Ceinftweilige) Beſiegung einer Form der Res 
volution zu verfennen baare Lingerechtigteit wäre, war ein 
Geſchenk der göttlichen Exrbarmung. Keine Berfammlung fonnte 
ihr deeretiren, und noch weniger fann ein unberufenes Indivi⸗ 
duum fich ſelbſt in eigenwilligem Dünfel zum Bonaparte 
Rapoleon erflären. Auch der „Kaiſer“ hatte feine Sendung 
von Gott und als fie erfüllt war, ward die Ruthe zerbrochen 
und ins Feuer geworfen. Darüber flellt ein Artifel des „Nord⸗ 
deutfchen Eorrefpondenten“, in dem wir die Feder eines der aus⸗ 
gezeichnetfien, deutſchen politifchen Schriftftellerd zu erfennen 
glauben, einige Betrachtungen an, die wir unfern Lefern nicht , 
vorenthalten zu müßen glauben. Die dermaligen Berhältniffe 
in Sranfreich, heißt es dort, haben viel Aehnlichkeit mit Preußen. 
„Die dortigen Kämpfe in den Kammern und in der ‘Preffe 
haben für das übrige Europa nur, wenn ich fo fagen fol, ein 
negatives Intereſſe, das Interefie der Furcht. Jedermann 
fieht ein, daß alle Vielgefchäftigfeit den eigentlichen Sig der 
Krankheit, durch welche Frankreich aufgezehrt wird, gar nicht 
berührt. Eben fo wenig feffelt unfern Blid irgend eine bebeus 
tende Perföntichkeit. Diefer lebendige Amelfenhaufen von dis⸗ 
putirenden, intriguirenden, wohlredenden und leidlich gefcheuten 
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Menfchen laͤßt uns fehr gleichgältig; wenn man tur Sicher⸗ 
beit hätte, daß biefe dedorganifirte Mafle von vierzig Millio⸗ 
nen Menfchen aus irgend einem woillfürlichen Motive nicht 
plöglich fich auf die Nachbarlande ſtürzen würde, fo wöchte 
wohl nicht leicht ein verftändiger Menſch fich die Mühe ger 
geben, das dortige abfolut unfruchtbare Treiben zu beobachten 
und mit Aufmerffamfeit zu verfolgen. Daß die jehige Staate«_ 
gewalt in Frankreich nicht haltbar if, weiß Jedermann; es 
handelt fich bloß darum, ob fie einige Wochen früher oder 
fpäter, und ob fie auf mehr oder weniger gewaltfame Weiſe 
befeitigt werden wird. Wir können und jeden Augenblid bars 
auf gefaßt machen, daß eines fchönen Morgens Louis Napos 
leon aus Paris verſchwunden ift, oder daß man ſich dort und 
in ganz Frankreich die Hälfe bricht. Die Rüdfehr zur Mos 
narchie, und zwar zur legitimen Monardie, iſt das lebte 
Brett, an dem fich die Hoffnung Frankreichs anflammern Tann. 
Nur auf diefer gefchichtlichen Baſis läßt fih noch ein dauer⸗ 
haftes Rechtögebäude wieder errichten, wenn es überhaupt noch 
möglich iſt. Eine nicht Tegitime Monarchie, eine Monarchie 
durch Wahl, ift bei den jetzigen europäifchen, und namentlich 
franzöfifchen Zuftänden ein purer Wahnfinn. Weber das Ges 
nie Napoleons, noch die Klugheit und Wohlmeinenheit Lud⸗ 
wig Philipps haben diefe unmögliche Aufgabe löſen können. 
Nachdem zwei folhe Männer an dieſem Berfuche gefcheitert 
“find, gehört die Beichränftheit und phantaftifche Tollkühnheit 
eines Louis Napoleon und feiner albernen Zechgenoffen dazu, 
um als Dritter nochmals diefen Verfuch zu wagen. Bon den 
Söhnen Louls Philippe läßt fich eine folche Unklugheit eben- 
falls nicht erwarten; dad warnende Belfpiel ihres Vaters, der 
bet übrigens vortrefflichen Eigenfchaften einzig und allein durch 
die Unrechtmäßigkelt feiner Stellung geftürzt ift, wird an ih⸗ 
nen nicht verloren gegangen ſeyn. Was die Herzogin von 
Drleans anbetrifft, fo braucht fie ſich nur von den natürlichen 
Gefühlen der Mutter Teiten zu lafien, um das Ihrige dazu 
beizutragen, daß der Fluch der Ufurpation und des Treubrus 
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ches, der auf bie Häupter ihrer unſchuldigen Söhne yererbt 
it, durch Anerkennung des legitimen Oberhauptes ihrer Fa⸗ 
milie wieder gefühnt werde, Welche Mutter würde zweifelhaft 
ſeyn, wenn fie die Wahl hätte, ihren Söhnen die Stellung 
als erfle Untertanen des Königs und als erfte Prinzen von 
Geblüt zu verfchaffen, mit dem lauteren Rechtsanfpruche auf der⸗ 
einftige Nachfolge einer legitimen Koͤnigskrone, oder wenn fie 
ftatt deſſen im günftigften Kalle den Grafen von Paris auf 
biefelbe Weiſe von einem leichtfertigen und übermüthigen Volke 
zum Könige wählen laffen follte, wie ed mit dem Großvater 
geichehen iR? — um nach wenigen Jahren von bemfelben 
Volke ebenfo wieder verjagt zu werben. Es fcheint gewiß zu 
feyn, daß Ludwig Philipp nicht den Wunſch hatte, einen Tros 
pfen franzöfifches Blut für Aufrechthaltung feiner Koͤnigokrone 
fließen zu laffen. Diefe Muthlofigfeit, die ihm zum Vorwurfe 
gemacht ift, wiffen wir unfererfeitö zu ehren. Es war bie 
Stimme ded Gewiſſens; und daß fie bei dem reife fo laut 
fi geltend machte, verföhnt und mit feinem früheren Verbre⸗ 
hen. Nur für das Recht kann man mit gutem Gewiffen 
Blut fließen laſſen; eben weil zu dem Rechte die Pflicht hin⸗ 
utsitt. Kür das Recht darf man fein Opfer, darf man 
ſelbſt Ströme von Blut nicht fcheuen, und in diefem fategori« 
fchen Imperativ liegt eben die Stärke einer rechtlichen Stel« 
lung. Jede auf feinem hiftorifchen Rechte ruhende Krone muß 
nothiwendigerweife über furz oder lang in Schwäche und Ohn⸗ 
macht verfallen, ſchon deßhalb, weil ihr Träger aus Mangel 
an Rechtsbewußtſeyn Feine fittlihe Energie entfalten kann. 
Wenn die Herzogin von Orleans ihren Sohn zum Könige 
von Frankreich, Eraft der Bolköfouverainetät, beftimmt, fo bes 
ſtimmt fie ihn auch zugleich zum Mörder oder zum feigherzigen 
Fluͤchtling. Bor diefer unausfprechlichen Alternative wird aber 
jedes Mutterherz zurüdichreden.” 

Wir Haben dazu nur die Bemerkung hinzuzufügen: daß 
es allerdings thatfächlich richtig If, daß die Stimme bed Ges 
wiffens die Vertheidigung Ludwig Philipp’ gegen die Revolu⸗ 
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tion binderte, und daß bie Erinnerung an bie eigene Schuld im 
entfcheidenden Momente vor ihn getreten feyn mag, wie ber 
böfe Genius vor den Mörber feines väterlichen Freundes in 
der Schlacht bei Philippi. An ſich aber wäre auch Ludwig 
Philipp, ganz abgefehen von feiner Berechtigung gegenüber 
dem Altern Stamme der Bourbonen, zum Kampfe gegen bie 
rothe Revolution eben fo wohl befugt geweſen, als Rapoleon 
am 13. Vendemaire bie Laufbahn feines Ruhmes bamit begann, 
daß er auf das fonveraine Volk der Sertionen von Parts mit 
Kartätfchen fchleßen ließ. 


Den 21. Januar 1851. 


Der Schleier, der mehrere Wochen lang auf den Confe⸗ 
renzen von Olmüs rubte, if nunmehr fo vollſtaͤndig gelüftet, 
als das wißbegierige deutfche Zeitungspubliftum, dem allmäh- 
lig die Zeit lang zu werden begann, und welches fich, gewiß 
mit vollem Rechte! darüber beſchweren zu können glaubte, daß 
es nicht von vornherein in das Geheimniß gezogen war, es 
irgend verlangen fonnte. Seht kann es fi) an der, ihm fo 
lange vorenthaltenen Speife laden, und, wenn ihm anders bie 
Gombinationdgabe zugetraut werden bürfte, fich ein Urtheil 
über jene offiziellen und offiziöſen Ausſtreuungen ypreußifcher 
Organe bilden, die einige Wochen lang von der öfterreichi- 
ſchen „Nachgiebigkeit“, die durch die bloße Aufftellung der preu⸗ 
Bifchen Landwehr bewirft worden fei, Wunderdinge zu erzählen 
wußten. Die Wahrheit ift aber, daß im entfcheidenden Aus 
genblide, als die europälfche Welt das Ohr anftrengte, um 
das erfte Rollen des Kriegsdonners nicht zu überhören, das 
preußlfche Kabinet, dem unerfchütterlichen Ernſte Defterreiche 
und den freundlich-vrohenden Einfprechungen gewiſſer ruffifcher 
Roten gegenüber, nicht gerade zum erften Male! ploͤtzlich ans 
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dern Sinnes ward. Das Minifterium Rabowig-Ladenberg fiel, 
und der Miniſter von Manteuffel machte jebt, freilich in ber 
eilften Stunde, eine Entdeckung, auf die er merfwärdiger Weiſe 
feit dem November 1848 und deſſen rettenden Thaten, troß 
alter ihm gebotenen Gelegenheit zur genauen SKenntniß ber 
Shatfachen nicht gefommen war: daß nämlich Preußen fich 
durch feine biöherigen Bemühungen eine momentane Hege⸗ 
monde mit Hülfe der Revolution zu erringen, nur fidh felbft 
eine Grube gegraben babe. Trotz der berühmten „preußifchen 
Ehre” erfolgte alfo ohne Krieg, was wir nach einer Reihe 
von Siegen Defterreiche und feiner Verbündeten fehr natürlich 
und begreiflich gefunden haben würden. Preußen entfagte dem 
Berfuche, der Sache der Revolution in Kurhefien und in Hol 
fein feine moralifche und politifche Unterflügung zu leihen. Es 
ließ im erflern Lande der Wirkfamfelt des bayerifch-öferreicht« 
fchen Erecutionsheere® freien Lauf, und zog ſich ſchweigſam 
und faft befcheiden in feine Gränzen zurüd. In Beziehung auf 
Holſtein aber machte es fich, uneingebenf, daß es gerade durch 
feine politifchen Speculationen, durch feine Ermunterungen, 
fein militäriſches Einfchreiten - die Kriegsfadel an der Eider 
entzündet hatte, anheifchig: feine eigene Heeresmacht den fieg« 
gewohnten Schaaren Defterreich8 beizugefelten, die dorthin zie⸗ 
hen follten, um einem widerſinnigen Kriege, auf den bie deut⸗ 
fhe Revolution ihre legte Hoffnung gegründet, „endgältig* ein 
Ziel zu feßen. 

Was in Beziehung auf deutfche Zolls und Handelsver⸗ 
hältniffe abgemacht und befchloffen, ober doch In gewiffe Aus⸗ 
ficht geftelit iſt, wiſſen wir nicht, doch ſcheint uns die Wuth 
der neuen preußifchen Zeitung, die ihre Farbe wieder gewech- 
felt hat, und jebt den Minifter von Manteuffel befehdet, den 
fie eine Zeit ang als Batron verehrte, darauf binzudeuten, daß 
ein, ganz Deutfchland umfaffender Zollverein fortan nicht nur 
nicht gu den unmöglichen, fondern zu ben wahrfcheinlichen, 
und von dem ordentlichen Laufe der Ereigniffe mit Vertrauen zu 
erwartenden Dingen gehört. — Ale diefe Einräumungen von 
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Seiten Preußens And Proben einer politiſchen Asceſe, einer 
heroiſchen Selbftverläugnung, einer Berbemüthlgung, die iu 
der Befchichte ver Diplomatie vielleicht noch nicht vorgefoms 
men If. Aber auch das Unerbörtefte in viefem Fache wird 
burch die öffentliche Beichte überboten, welche der preußiſche 
Minifterpräfdent vor den Bolfövertretern Preußens am Sten 
Januar d. 36. ablegte. 

„Das IR, fagte der Minifterpräfident in jener durch Form 
und Inhalt fo überaus merfwürdigen Rede, das Unglüd aller 
Speologen, daß fie an ihren Ideen fethalten und dabei mit dem 
Kopfe an die Wand rennen. Der deutfche Bundestag war eine 
Schöpfung des Jahres 1815, eine Schöpfung der Eile. Er war 
nicht genügend für die Anfprüche, welche Deutfchland an ihn 
zu machen hatte. Nichts deſto weniger bat er 30 Jahre lang 
befanden und das deutiche Volk hat unter ihm eben fo lange 
subig gewohnt. Da kamen die Stürme des Jahres 1848, vie 
Säulen des Gebäudes fielen und dad Gebäude natürlich mit. 
Es kam die Frankfurter Berfammlung. Ich verfenne es nicht 
daß fie zu jener Zeit manche Verdienſte um Deutfchland hatte. 
Aber wenn man nun ruhig zurüdblidt, dann muß man befen» 
uen, daß man zu träumen glaubt. Denfen Sie an bie deutfchen 
Grundrechte, die fo viel Unheil über Deutfchland gebracht; den» 
fen Ste an die deutfche Kaiferwahl, denken Sie an den Reiche» 
segenten Raveaur!“ (und denken Sie, könnte man binzufeßen, 
vollends an den welthiftorifchen Ginheltsritt mit tricolorem 
Fähnlein durch die Straßen Berlins, ver bekanntlich das 
nachmalige Gebahren des Frankfurter Parlaments erft recht 
autorifiren und herausfordern mußte!) „Da trat Preußen 
An die Spike und fliftete die Union. Gegründet wurde fie 
mit zwei Koͤnigshäuſern, die gleich darauf wieder zurück⸗ 
traten. Damals wurde bie Union von allen Demokraten 
angefeindet, jegt find fie alle dafür. — Es famen die Tage 
‚von Erfurt, e8 waren trefflidhe Elemente dort. Aber der un. 
befangene Zuhörer mußtg zu der Erkenntniß kommen, daß man 
auch dort nicht frei war von Gouverainetätögelüften! (Bewes 
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gung links — Bravo rechts.) ES trat dann der Fürſtencon⸗ 
greß zufammen; man fonnte fich nicht einigen. Mehrere deut⸗ 
fche Staaten traten zurüd und ed blieben namentlich nur bie, 
weiche der preußifchen Stüge bevürftig find, man mußte alfo 
einfehen, daß die Union unausführbar war. Denfen Sie, 
Preußen hat ein Parlament und mit feinen Fleinen Berbüns 
deten noch ein anderes. Welch’ einen Zufland von Verwir⸗ 
- rung muß bieß geben! Die Unmöglichkeit der Union wurde 
vom Fürftencollegium volftändig eingefehen. Inzwiſchen dachte 
man wieder an den Bundestag. Ein großer Theil ver deut⸗ 
{hen Regierungen betheiligte fi) an diefem Bündniß. Preu- 
gen ſollte ausgefchloffen werden, in Deutfchland mit Recht zu 
fprechen.” (Diefe Tharfache ift uns nen. Wir haben im Ges 
gentheil bisher geglaubt: Preußen ſollte angehalten werben, feine 
Bundespflichten zu erfüllen, feine nicht zu rechtfertigende Son» 
derftelung aufzugeben, und feine vertragemäßige Stellung im 
Bunde einzunehmen.) — „Der vorige Rebner hat einer 
Depeſche erwähnt, nach der die Bayern in Kurheſſen zus 
rüdgeworfen werden follten. Sch bin begierig, wie ber vers 
ehrte Redner fie beſchaffen will; ich kenne ſie wenigſtens nicht. 
Zunähf kam es alſo darauf an, das Objekt kennen zu ler⸗ 
nen, warum man Krieg führen wollte. Es waren nur zwei 
Gründe dazu. Entweder wir führten Krieg für die Uniond« 
Berfaffung oder zogen aus zum Schug der heffifchen Beamten 
gegen deren eigene Regierung.” (Dieb Lebtere wurbe naments 
ich aus gewifien Händedrücken und aus der energifchen Belos 
bung der heffifchen Offiziere gefolgert, welche ihren Herrn in 
ber höchften Noth im Stiche gelafien, und gegen die Revolu- 
tion zu dienen fich geweigert hatten.) „Ich weiß, daß man 
über Hefien verfchiedener Meinung iſt; die Einen nennen bie 
Regierung willfürtih, die Andern fprechen von einer dortigen 
gefährlichen Beamtenrevolution (Heiterkeit). Ja, meine Hers 
ren, ich halte eine folche Beamtenrevolution für höchft gefähr- 
(ih, denn man kann fie machen in Pantoffeln und Schlafrod, 
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während der Barrifadenfämpfer wenigftend den Muth haben 
muß, fich auf die Barrifade zu flellen.“ 


„Man mußte ſich alfo nach feinen Freunden und nach ſei⸗ 
nen Feinden umfehen. Die Feinde waren leicht zu erfennen. 
Defterreih und Rußland waren mit voller Gewißbeit als un, 
fere Beinde zu erfennen. Mit und wollte feine andere Groß⸗ 
macht gehen. So gefährlich nun auch diefe Lage war, fo 
würde ich dennoch nicht Se. Majeftät von einem Kriege abges 
rathen haben. Aber wir hatten nur einige Eleine deutfche Staa⸗ 
ten für uud, außerdem machte man und Hoffnung, daß die 
ausgefchiedenen heffifchen Offiziere zu uns übertreten würden. 
In Senf war Herr Mazzini (9) mit Summen Geldes erfchies 
nen, um und zu helfen. In Holftein waren Klapfa, und Ars 
nold Ruge angelommen. (Bewegung) Das wären unfere 
Freunde gewefen. In diefem Moment mußte man fich ent» 
fcheiden; Preußen mußte in Deutfchland mitfprechen können. 
War das erreicht, fo war auch feine Urfache zum Kriege mehr. 
Ja, meine Herren, es trat hier der Wendepunft ein. Preu: 
Ben wollte, Breußen will mit der Revolution hre— 
hen! Deshalb hatte der geehrte Redner fehr Recht, wenn 
er unfere Politik eine vurchfichtige nennt. Ja in dieſem Punkte 
fol fie e8 auch fein! Das preußifche Heer iſt aus. Heflen 
zurückgekehrt; e8 bat es mit fchwerem Herzen gethan,“ (marum 
denn mit ſchwerem Herzen ? hat es etwa nicht mit der „Revos 
Iutton brechen“ wollen ?) „aber es bat ed gethan, weil fein Kö⸗ 
nig und Kriegsherr es ihm befohlen. Das preußifche Heer bat 
ſchon einen fchweren Rüdzug angetreten: es war, als es vor 
der beflegten Revolution fih hier. in Berlin zurückziehen 
mußte. Es wird hierbei von Niederlagen Preußens gefpros 
hen. Ich glaube aber, Preußen wird nie flärfer fein, als 
wenn es jeden Contract mit der Revolution vermeidet. Der - 
vorige Redner glaubt, daß das jetzige Minifterium fein Anfes 
ben in Europa haben wird, weil es das Schwert nicht lofe 
in der Scheide hat. Wir werden aber, deſſen feen Sie ge 
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wis, Achtung und Bertrauen in Euroya haben, wenn wir 
nur die wahre Ehre Preußens zu wahren wiſſen.“ 

Das find, um mit dem Kerfermeifter von Schillrd Mas 
ria Etuart zu reden, „Gedanken, die fich ziemen“, und wir 
fagen freudig zu deren Berlautbarung Ja und Amen. Nur 
einen befcheivenen Wunfch möchten wir und, wenn «8 erlaubt 
wäre, noch hinzuzufügen erbreiften. Es If der: daß der Rüd- 
fchlag gegen biefe tapfere Kriegderflärung an die Revolution, mit 
welcher, wenn und nicht unfer Gebächtniß täufcht, fchon mehr 
als einmal „gebrochen“ wurde, nicht gar zu raſch eintreten, der 
künftige Basler Separatfrieve mit der Revolution aber recht 
lange ausbleiben möge. Da wir an der Verwirklichung biefer 
billigen Hoffnungen nicht von ferne zweifeln, fo trübt audy nicht 
das leifefte Wölklein den Himmel unferer entente cordiale. Lei⸗ 
ber aber find nicht alle unfere Zeitgenofien von einem fo bins 
gebenden Berirauen an die Berficherungen des preußifchen Pre⸗ 
mierminiſters erfüllt, und ber norbdeutfche Correopondent führt 
in einem aus Berlin datirten Artifel vom 11. Januar Reben, 
die wir unfern geehrten Lefern lediglich zu dem Ende und Zweck 
mittheilen wollen, daß fle lernen und erfahren mögen, wie es 
ſchlechterdings unmöglich ift, es in dieſen „geichwinden una 
fritifchen Läuften” Allen recht zu machen. „Die Rebe”, heißt 
es dort, „welche der Minifterpräfivent von Manteuffel am Sten 
Januar in der erfien Kammer gehalten bat, iſt wieber ein ins 
tereffanter Beitrag zur Charakteriſtik dieſes Staatsmannes. 
Sie beweist von Neuem, daß demfelben jede tiefere principielle 
Auffaflung der politifchen Verhältnifie durch und durch fremd 
il. Herr von Manteuffel bat bei einer früheren Gelegenheit 
einmal ein wegwerfendes Urtheil über die dentfchen Doctrinäre 
gefällt, und in der That iſt er auch der allerentfchiedenfte Ge⸗ 
genfay zu den Dahlmanns, Bamphaufens u. f. w., die er mit 
diefer Bezeichnung treffen wollte. Herr v. Manteuffel ift der 
eigentliche Typus des preußifchen Beamtenthumo, fo wie Dahl- 
mann und Gamphaufen die Repräfentanten des preußtichen Pros 
fefforenthums find. Beide Richtungen haſſen und verachten 
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ſich in tieffter Seele, und beide haben vollkommen Recht, wenn 
fie ſich gegenfeitig die vernichtendſften Vorwürfe machen. Es 
IR in der That ſchwer zu entfcheiden, was fchlimmer if,” eine 
falfche, vom Leben und den gefchichtlihen Zufländen gelöste 
Theorie, die an die Etelle von Gottes flttlicher Weltorbnung 
bochmüthtg die eigenen Ausgebinten eines mittelmäßigen Bers 
ſtandes feßen will, oder jene rohe Empirie, welche den ſyſte⸗ 
matifchen Zufammenhang der Dinge nicht zu faflen vermag, 
und bloß an momentanen einzelnen Yeußerlichkeiten herum⸗ 
pfufcht. Die falfche Doctrin taugt allerdings nichto; eben fo 
wenig aber eine ziel- und grundfaglofe Praris, welche bie 
Tragweite ihrer: eigenen Handlungsweife auch nicht vierund⸗ 
zwanzig Stunden vorher zu berechnen verfteht, und welche nicht 
tm Stande ift, die Urfache der Erſcheinungen auch nur im 
Mindeften zu verfieben. Daß Herr von Manteuffel ein fehr 
tbarakteriftifcher Repräfentant dieſer Ießteren Klaſſe ift, Habe ich 
freitich fchon längft gewußt, aber noch niemals hat er auf 
eine fo naive Weiſe den Beweis davon geliefert, wie in biefer 
festen Rede. Nach feiner Anſicht wäre die Frankfurter Natio⸗ 
natverfammlung ganz gut gewefen, wenn fle nur feine Grunds 
rechte, feine Kaiſerwahl und feinen Reichöregenten Raveaur 
zu Tage gefördert hätte Er hat Feine Ahrfung davon, daß 
diefe und ähnliche fchlimme Eymptome mit Rothwendigfeit fich 
aus der Logik entwideln mußten, auf welche die Kranffurter 
Berfammlung gebaut war. Eben fo, meint er, daß in Frank⸗ 
furt Alles gut gegangen feyn würde, wenn nur nicht „„Sous 
verainetätögelüfle"* zu Tage getreten wären. Daß diefe Sons 
verainetätögelüfte nicht ausbleiben fonnten, und warum fie 
nicht ausbleiben Fonnten, davon weiß er nichts.“ 

„Es war eben nur ein unglüdlicher Zufall. Ich fürchte 
aber, daß Herr v. Manteuffel fortwährend von folchen uns 
glücklichen Zufälen verfolgt feyn wird. Wir erfahren aus fels 
ner Rebe jetzt die Gründe, weßhalb Preußen feine bis dahin 
verfolgte Politik fo plöglich geändert hat. Es hat die Union 
aufgegeben, weit ein unvorbergefehener Zuſall es abermals 
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wollte, daß Sachſen und Hannover fi von derſelben loo⸗ 
fagten, und daß auch im Yürftencollegium feine Einigkeit zu 
erzielen war. Dafür konnte natürlich die Unlon nit, daß 
fe an folchen rein äußerlichen Hinderniffen gefcheitert IR. Im 
Kurheſſen und in Schleswig« Holfteln hat man den bis dahin 
verfolgten Weg aufgegeben, weil man die Entvedung gemacht 
hatte, daß Arnold Ruge, Mazıini und Klapka mit Preußen 
gemeinfchaftliche Sache machen wollten. Da dieſes bekannte 
Revolutionäre find, fo wirde Preußen ja mit der Revolution 
ein Bündntß eingegangen feyn, wenn man fich nicht rafch ei» 
ned Befieren befonnen hätte. Aber hat fi) Herr von Man⸗ 
teuffel nie die Brage aufgeworfen, warum eben Amold Ruge und 
feine Freunde gemeinfchaftliches Intereſſe mit der preußifchen 
Bolitit Hatten? Doch wohl aus feinem andern Grunde, aid 
weit diefe Politik ſelbſt vevolutionär war. Deutfchland kann 
fih bei den Herren Klapka und Mazzini bevanfen; ohne fie 
and ohne ihre Theilnahme für die preußifche Politik würde 
Preußen nicht gewichen feyn, und es zum Kriege haben kom⸗ 
men lafien. „Ja!“ ruft der Minikerpräßpent emphatiſch aus, 
„„ed tft ein Wendepunkt in ber preußifchen Politik eingetres 
ten, es foll entſchieden mit der Revolution gebrochen werben.“ * 
Darin liegt zuvörderfi dad Eingeſtaͤndniß, daß Preußen bie 
dahin mit der Revolution noch nicht gebrochen hatte; ein Ein» 
geſtaͤndniß, welches fämmtliche Erklärungen unferes Novembers 
Minifteriumd und fämmtliche Deductionen deſſelben feit zwei 
Jahren mit einem Male dementirt und über den Haufen wirft; 
ed liegt darin eine wahre Ehrenerflärung gegen Defterreich 
und feine Verbündeten, und ein Zeugniß, daß alle Vorwürfe, 
die man dem Minifterium des Herrn v. Manteuffel bis dahin 
- gemadht hat, begründet warm. Dennoch könnte man fidh, 
das Befchehene vergefiend, viefer Berficherung aufrichtig ers 
freuen, wenn man nur gemiß wüßte, was er hier verfprochen 
bat. Er will von nun an mit der Revolution brechen; 
aber das WBörtchen „„Revolution** ift ein viel zu tiefgreifen« 
ver principleller Begriff, als daß Herr v. Manteuffel, viefer 
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Gmpirifer vom reinen Waſſer, der Conſequenz deſſelben ſich 
hätte bewußt ſeyn können. Sch fürdhte, daß er unter biefem 
Bruche abermald weiter nicht verfieht, als den Bruch mit 
einzelnen revolutionären PBerfönlichkeiten, mit Herrn Ruge und 
Klapka, vielleicht au mit Seren von Binfe und Camphau⸗ 
fen. Wenn Herr von Manteufiel mit der Revolution brechen 
will, warum erfennt er zuvörderſt den Bundestag nicht an? 
und glaubt er, daß die dualiſtiſchen Beſtrebungen Preußens 
auf den Dresdener Eonferenzen etwa weniger revolutionär waͤ⸗ 
ren, wie die Union und die beutfche Republit? Uber vor Als 
lem — wenn diefer Bruch ernfllidy gemeint feyn ſoll, fort mit 
der Berfaffung vom 3. November, die Herr von WManteuffel 
felbft gegeben hat; fort mit dem Gemeindegefege und fort fo 
Hiemlih mit Allem, was bis jetzt aus der gefeßgeberifchen 
Tpätigkeit des Herrn von Manteuffel geflofien if. Bielleicht 
bat Herr v. Manteuffel aber nur gemeint, Preußen folle nur 
in Bezug auf feine auswärtige Politik, und namentlich auf 
Deutichland der Revolution Balet fagen; die revolutionären 
Errungenſchaften im Inneren, die es vorzugsweiſe Herrn von 
Manteuffel verdankt, follen wahrfcheinlicdy nicht mit darunter 
begriffen feyn. Hier wird mich nun Herr von WManteuffel 
ſchwerlich verfiehen, wenn ich ihn verfichere, daß zwiſchen der 
Revolution im Innern und zwifchen ber Revolution nach außen 
der allerengfle Zufammenhang ftattfindet, fo daß man beides 
aufgeben muß oder gar feine. Preußen mit feiner jebigen 
revolutionären Geſetzgebung und mit feiner jetzigen Berfaffung 
iſt auf die Revolutionirung Deutſchlands angewieſen; es wird 
fith nie dem hiftorifchen Rechtsorganismus einfügen können, 
der den gefchichtlihen Zuſtaͤnden Deutichlands zu runde liegt. 
Allerlei unvorbergefehene Zufälle werden Herrn v. Manteuffel 
gar bald überzeugen, daß man die Revolution draußen nicht 
aufopfern kann, wenn man ihr zu Haufe Altäre errichtet; und 
daß das heutige Preußen mit feiner heutigen Berfaffung 
feinen Frieden fchließen kann mit, den deutfchen Mächten, die 
Beguer der Revokution find. Die Ausführung dieſes Satzes 
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würde zu weitläufig feyn. Und was die Hauptfache iſt, fie 
würde und vielleicht zwingen, noch weiter in die Gefchichte 
zurüdzugreifen, um bie Frage aufjuwerfen: If die Groß⸗ 
macht Preußen denn überhaupt etwas anderes, als eine res 
volutionäre Schöpfung? Und bricht fie nicht mit ſich ſelbſt, 
mit ihrer Eriftenz, wenn fie mit der Revolution bricht? Aufs 
richtig gefagt, diefe Reflgnation traue ich am wenigften Herrn 
von Manteuffel zu, und ich muß es in feinem Munde daher 
für eine hohle, von dem Sprecher felbft nicht verflanvene 
Phrafe halten, wenn er ausruft: es foll mit der Revolution 
entſchieden gebrochen werben.“ *) 


9 Die Neue Preußlſche Zeitung vom 24. Jannar enthalt in ihrem 
„unverantwertlichen“ Theile (d. h. unter den Jnſeraten, für welche 
die Derantwortlicgfeit vor dem Publikum zu übernehmen die Res 
daction zur Zeit doch noch Bedenken trägt) folgenden harakteriftis 
ſchen Artifel: 


„IR der Schreiber der Artikel über Oeſterreich und Preus 
Ben im „„Norddentſchen Correspondenten““ wohl ein feft in fels 
nem Glauben ftehender Intherifcher Chriſt? oder ſieht es damit 
fhywanfend aus? Uns will es fcheinen, wer für einen Fatholls 
ſchen Kaifer für Deutfchland alfo fchwärmet, dem kann es nicht 
echt Mar ſeyn, was ber Glaubenskampf eines gut profeftantis 
fen Ehriften fel, — was Martin Luther’s durch des Herrm 
Gnade gefördert Werk überhaupt fel. — Wir meinen, es müfle 
dem proteftantifchen Deutfchlande Kar feyn, wie der König von 
von Preußen vor Allen dazu berufen ift, ver rechte Vorkaͤmpfer 
des proteflautifchen Slanbens; und Preußen, der rechte Heerb 
Acht proteftantifchen Lebens zu feyn. — Daß dem jetzt noch nicht 
fo it, daß das Intherifche Bekenntniß dort bis heute noch nicht 
wieder gefeftigt if, ja fogar Verfolgung zu erbulden hat, das 
barf unfere Anſicht nicht ändern, darım klagen wir mit ber gans 
zen Intherifchen Chriſteuheit; und daß foldem Elende bald ein 
Ende gemacht werde, nnd Achtes Iutherifches Leben an allen Exs 
den fich regend, dort den Sieg geringe über Unglauben und tod⸗ 
ten Glauben, darum gilt es beten.“ 


„Wenn aber unfer Gott ſolch Gebet exhöret, fo glauben wir 
XXVI. 13 
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Den 22. Januar 1851. 


Werden die Dresdener Conferenzen die Uebel ver Zeit, un⸗ 
ter welchen Deutfchland leidet, an der Wurzel angreifen? wer- 
den die verfammelten Staatdmänner den eigentlichen Charakter 
und den tiefern Grund unferer politifchen Krankheit erfennen? 
werben fie die rechten Heilmittel anffinden? werben ſte, auch 
mit dem beften Willen, file anwenden fönnen? Wir haben 
auf alle diefe Fragen feine Antwort. Einſtweilen aber, und 
bis uns eine foldhe möglich wird, glauben wir unfere 2efer 
auf eine Kleine Schrift aufmerffam machen zu follen, welche in 
„hundert Schlagwörtern zur Verfafſungspolitik der Zuhmft“ 
Leuten, die Luft und Fähigkeit zum Nachdenken befigen, einigen 
Stoff zu politifchen Betrachtungen über Gegenwart und Zukunft 
liefert. Bielleicht weil der Kreis dieſes Publikums zu allen Zei⸗ 
‚ten ſehr eng war, und heute noch enger ift ald ehemals, wurde 
dieß Büchlein bloß als Manufeript gebrudt ; die noch übrigen 
Eremplare find jedoch, nachdem auch in weitern Kreifen dar⸗ 
nach gefragt wurde, in der Officin des Münchener Univerfitäts- 
Buchdruckers Herrn Weiß für Jedermann Fäuflich zu haben. 

Der Inhalt ver „Schlagworte” dreht ſich einfach um die 
Frage: wohinaus ? eine Frage, die in Beziehung auf die künf- 
tige innere Verfaſſung der deutfchen Staaten begreiflicher Weife 
weit leichter aufgeworfen als beantwortet ift. 

„Eine große Zahl denkender Menſchen hat heutzutage bes 
reits den Täufchungen des Repraͤſentativſyſtems auf den Grund 


es auch feſt, daß Preußen für das proteftantifche Dentfchland der 

alleinige fichere Halt if.“ 

Mas wird, wenn diefe, nur buch die Furcht vor der Revos 
Intion aus ihrer einflußreichen Stellung gebrängte Partei je wieder 
zur Gewalt gelangt, das Mefultat für die Lage der kathollſchen 
Kirche in Preußen feyn? 
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gefehen, und will unter keiner Bedingung in den Wbgrund hin⸗ 
ein, weldyem dieſe Straße nothiwendig zuführt, wenn man 
„„vorwärts““ fchreitet. Auf der andern Seite bat aber auch 
die überwiegende Mehrzahl aller gefcheuten Leute in Deutſch⸗ 
land die Schwäche, Berborbenheit und innere Faulheit der 
reinen Beamtenregierung burchfchaut, und will unter feine 
Bedingung in den Zuftand zurüd, wie er etwa vor Anfang 
der Revolution in Defterreich oder Preußen beſtand. Dieß 
find zwei Negationen. Aber das neue Pofltive, welches un 
gegen dad Berderben vor und gegen die Verweſung hinter 
und fchägen könnte, dieß iſt noch nie, ſelbſt nicht einmal ans 
näberungeweife formulirt worden. Wir wiffen was wir nidyt 
wollen, aber, wenigftend nicht genau und praftifch ausgedrückt, 
was wir wollen. Und bieß eben ift bie ſchwache Selte ver 
Wohlgefinmten, und die Stärfe der bornirten und unheilbaren 
Anhänger Delolme's, die, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
dem Communisſmus die Wege bereiten.” 


So fteht vor uns, am Ausgange der Laufbahn, in welche dag, 
aus Hobbes’ nnd Rouſſeau's Theorie enifproffene, deopotiſche Frei⸗ 
thum uns gedrängt hat: der Tod, zunächft hinter uns aber 
freilich die Bermwefung. Die zwiſchen beiden in der Mitte 
liegende Phafe der Revolution tft eben nichts, als eine conftis 
tutionelle Rauferei, eine Zeitfrage, ein Uebergang, deflen Ende 
man, die Uhr in der Hand, wenn auch nicht auf Tag und 
Stunde, fo doch ziemlich genau auf Jahre und Monate berech⸗ 
nen fann. Entweder wird und muß in einer mäßigen Friſt 
die Revolution fich vollenden, oder die unabhängige Gewalt 
des Schwerted fliegen. Yür den erflen Kal guten Rath gebe 
zu wollen, wäre lächerlich. Geht dieſes MWeltalter mit all' un⸗ 
fern Traditionen von Sitte, Eultur und Bildung in einem po⸗ 
litiſch⸗ ſocialen Erpbeben, wie es die Welt noch nicht erlebt 
bat, zu runde, fo weiß Gott allein, weldyes neue Leben dann 
dereinft noch vor dem Ende der Tage aus dem Schutte der 
Ruinen erblühen wird; aber dieſer Entwidlungsproceß if aller 

13 ® 








188 Bgeitlanſte 
und jeder Berechnung entrüdt und rein dem Wirken ber Ras 
turgewalten anheim gefallen, bie taub für unfre Wunſche und 


Plaͤne, unfrer menfchlichen Aphorismen und Schlagwörter 


nicht bedürfen. Die letztern find vielmehr nur für den Gall 
gefchrieben, daß die Ordnung fliegt, d. h. die Gewalt, von ber 
allein dad, was wir Drbnung im Staate nennen, audgehen 
fann und zu allen Zeiten audgegangen if. — Sie find ein 
„unvorgreiflicher“ guter Rath, wie die flegreiche Gewalt, nidyt 
etwa in der beliebten Weife Heuer und Waſſer, Gott und Teu⸗ 
fel, Sünde und Tugend, Wahnfinn und Verftand zu einem 
efelhaften Juftemilieu zufammenrühren, wohl aber, wie fie bie 
wahren und unläugbaren Bebürfniffe der Gefellichaft erkennen, 
und die Bernunft der alten mit den wohlberechtigten Anfprü- 
chen der neuen Zeit verföhnen fol, um nicht im ewigen Einer 
let den Wiederbelebungsprogeß der Revolution, den man Res 
ſtaurationsperiode nennt, nach jeder Niederlage berfelben wies 
der und wieder und immer wieder durchmachen zu müſſen. 
Aber es ift fehr wenig Ausficht dazu, daß menfdhliche Rebe, 
und wenn ed auch die Flügfle und beflgemeinte wäre, dort, wo 
es nöthig und heilfam iſt, auch nur gehört, oder gar verflan- 
den werden wird. Das ift fo der Weltlauf, und darüber muß 
jeder Sterblicye fich tröften, wenn und nachdem er feiner Pflicht 
genug gethan, „ed gefagt, und feine Seele gerrettet bat.“ 


Das Gefühl der Unhaltbarkeit der gegenwärtigen politi« 
ſchen Zuflände iſt mit Ausnahme einer ganz Kleinen Gotterie, 
welche hauptfächlich in der Botta’fchen Allgemeinen Zeitung 
zum Verderben Deutfchlands ihr Wefen treibt, ein allgemein 
verbreiteted. Dan fann die Theorie des Repräfentativfuftems 
ald aufgegeben von dem denfenden und ehrlichen Theile der 
Nation betrachten. Aber Viele wiegen fih in falfchen Hoff- 
nungen, und diefe nach Sträften abzufchneiven, war einer ber 
Hauptzwede des Berfaflers der „Schlagworte.“ — Ein tüch⸗ 
tiger, Fräftiger, unumfchränfter Monarch thäte uns Noth, far 
gen Viele. Freilich wohl, denn ein „monarchifches PBrincip* 
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ohne Monarchen {ft weniger noch als das „tönende Erz und 
die flingende Schelle”, von welcher der Apoftel der Heiden 
fpriht. „Aber wenn Harun al Raſchid, oder wen wir uns 
fonft als Repräfentanten eines fräftigen, einſichtovollen Abſo⸗ 
lutismus denken, heute wieder auf die Welt käme, und einen 
umnferer occidentalifchen Throne befteigen müßte, fo flünde auch 
er zwifchen zwei Abgründen: er müßte entweder mit der reinen 
Bureaufratie, oder mit dem Mepräfentativfyfiem und deſſen 
verfchiedenen Abſtufungen und Nũancen regieren. Wenn er 
weder da® Eine noch das Andere wollte, müßte er eine 
dritte, neue Methode erdenfen.” — Andere fegen ihre Hoffs 
rung auf den Krieg „Der Krieg If das Grab der Revo⸗ 
lution; fehr richtig! Aber eine traurige Erfahrung beweist, 
daß fie nach dem Frieden wieder auferfiehen kann. Sie muß 
innerli überwunden und in ihrer Nichtigkeit erfannt feyn, 
ehe diefe Phafe der modernen Gefchichte als gefchlofien betrach⸗ 
tet werben darf.“ 


Oder wollen wir auf die alten Stände zurüd greifen? 

„Niemand hat weder das Recht noch die Macht willfürs 
lich rückwaͤrts greifend ältere politiſche Formen aus ihrem 
Grabe wieder in's Leben zu rufen. Dieß gilt auch von ven 
alten fländifchen Verfaſſungen. Die Erfahrung bat gezeigt, 
daß deren verfuchte Repriftination die, Welt nicht retten konnte. 
Wären fle untergegangen, wenn der Geift, der fie einft belebte, 
nicht fchon längr aus ihnen entwichen gewefen wäre? Wenn 
aber die uralten Principien der chriftlich» germanifchen Geſell⸗ 
fchaft noch lebendig find, fo werden fie fi) aud vor dem 
Ende der Tage noch einmal in neuen Formen offenbaren, 
Aber in der Gefchichte gibt es Feine mechantfche Reftauration.* 

So foll uns vielleicht die Wiffenfchaft und die wiederges 
nefene öffentliche Meinung helfen? Aber wir treiben und bier 
augenfcheinlich in einem vitiöfen Cirkel herum. 

„Nur von einer beſſern volitifchen Lehre und einer wies 
dergenefenen öffentlichen Meinung haben wir beffere politifche 
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Zufände zu erwarten; und erſt aus gefündern öffentlichen Zu- 
Räuden laun ſich, weil die Theorie überall erſt der Praxis 
folgt, eine beffere Lehre und öffentliche Meinung entwideln. 
Aus dieſer hoffnungslofen Lage können nur unworbergefehene 
Menſchen, nicht vorher zu berechnende Begebenheiten, und Rer 
gierungemaßregeln, bie noch nicht da geweſen find, une er« 
Bien.“ 
Grundbedingung aller politifchen Genefung ift freilich bie 
Küdfehr der modernen Bildung zum Chriftentbume und bie 
Hellung des Bruches, der die abendländifche Ehriftenheit zer- 
reißt. „Über die despotiſche, Alles regierende Bureaufratie 
und bie” (pfeuboliberale oder radikale) „Kopfzahlmajorität find 
darin vollfommen einig, dem Chriftenthume jeden Einfluß auf 
die Wieverherftellung der Gefellfchaft abzufchneiden. Wenn je- 
Boch Kirche und Religion günftig auf den Staat zurüdiwirfen 
follen, fo bedürfen auch fie folcher politifchen Formen und Ins 
ftitutionen, welche ihnen Luft und Licht zur Entfaltung ihrer 
Lebensthaͤtigkeit gewähren.” 

Fragen wir nad) diefem Allen alfo, woher uns Hülfe 
und Troft fommen fol? fo muß die Antwort freilich wieder 
fauten: Gott allein kann belfen. Aber die Borfehung wirft 
durch die Freiheit der Menfchen. Wir dürfen nicht aus ges 
rechter Abneigung gegen das atheififhe Machenwollen, 
das Nihtsthun zum Princip erheben und uns, die Hände 
in den Schvoß Tegend, auf die Vorfehung Gottes, oder wie es 
der Unglaube nennt, auf den Zufall verlaffen wollen. 


„Wer heute in Europa die Gefellfchaft retten will, muß 
die Monarchie retten. Die Republik ift feine Verfaſſungsform 
für unfere Zeit, und dieß zwar, weil es feine Republifaner 
gibt. Es gibt aber Feine Republifaner, weil der individuelle 
Egoisſsmus durchgängig den Gorporationdgeift erftidt bat.“ 

So gelangen wir auf einem weiten Umwege immer wies 
der zu dem alten Sage: ohne Monarchen gibt es feine Mo- 
narchie. 
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Zuflände zu erwarten; und erſt aus gefündern öffentlichen Ju⸗ 
Bänden laun ſich, weil die Theorie überall erft der Braris 
folgt, eine beffere Lehre und öffentliche Meinung entwideln. 
Aus dieſer hoffnungslofen Lage können nur unvorhergeſehene 
Menfchen, nicht vorher zu berechuende Begebenheiten, und Rer 
gierungsmaßregeln, die noch nicht da geweſen find, une er⸗ 
Bien.“ 
Grundbebingung aller politifchen Genefung ift freilich bie 
Ruͤckkehr der modernen Bildung zum Chriſtenthume und bie 
Hellung des Bruches, der die abendländifche Chriftenheit zer⸗ 
reißt. „Über die despotifche, Alles regierende Bureaufratie 
and die” (pfeuboliberale oder radikale) „Kopfzahlmajorität find 
darin vollfommen einig, dem Chriftenthume jeden Einfluß auf 
die Wiederherftellung der Gefellfchaft abzufchneiden. Wenn je» 
doch Kirche und Religion günftig auf den Staat zurückwirken 
follen, fo bedürfen auch fie ſolcher politifchen Formen und In⸗ 
ftitutionen, weldye ihnen Luft und Licht zur Entfaltung ihrer 
Lebensthätigfelt gewähren.“ 

Fragen wir nad) diefem Allen alfo, woher uns ‚Hülfe 
und Troft fommen fol? fo muß die Antwort freilich wieder 
fauten: Gott allein kann belfen. Aber die Borfehung wirft 
durch die Freiheit der Menfchen. Wir dürfen nicht aus ges 
rechter Abneigung gegen das atheiflifihe Machenwollen, 
das Nichtsthun zum Princip erheben und uns, die Hände 
in den Schooß Tegend, auf die Vorfehung Gottes, oder wie es 
der Unglaube nennt, auf den Zufall verlaffen wollen. 


„Wer heute in Europa die Gefellfchaft retten will, muß 
die Monarchie retten. Die Republik ift Feine Verfaffungsform 
für unfere Zelt, und dieß zwar, well es feine Republifaner 
gibt. Es gibt aber feine Republifaner, weil der individuelle 
Egoismus durchgängig den Corporationsgeift erftidt bat.“ 


So gelangen wir auf einem weiten Umwege immer wies 
der zu dem alten Sape: ohne Monarchen gibt es feine Mo- 
narchie. 
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„Das unenibehrlichſte Erforderniß zu einer Mo⸗ 
narchie iR ein Monarch, und das weſentliche Erforverniß zu 
einem Monarchen die Eigenfcyaft: für jene Zunetionen, die er 
felb zu verrichten nicht vermag, andere, geeignete Perfonen 
auszuwählen, welche diefelben in feinem Namen verfehen. Je 
größer das Geſchick: dieſe Wahl zu treffen und die Gewählte 
zu überwachen, defto beffer ift der Monarch. Daher die Er» 
ſcheinung: daß Frauen fo oft ausgezeichnete Regentinnen waren.“ 


Wie fol alfo der „Monarch“ das ihm von der Vorfehung 
ald 2008 zugewieſene Stüd Welt regieren? Die „Schlagworte” 
antworten darauf mit einem Grundſatze, ven fie felbft für eine 
„Betitio Prineipii* erflären. 


„Als nothwendige Borausfegung und lebte Summe aller 
Regierungskiugbeit müßte ein moderner Ariſtoteles feinem Schuͤ⸗ 
ter zwei Regeln eiuprägen: erſtens habe die Gewalt! und 
zweitens habe den Verſtand die Gewalt recht zu brauchen ! 
Alles Uebrige find bloße Corrolarien.“ 

Ans diefen Folgerungen, in Betreff deren wir den geneige 
ten Lefer auf dad Büchlein felbR verweifen, wenn «6 ihm zu 
Sefichte kommen follte, wollen wir bier nur eine hervor⸗ 
heben, weiche die Weberfchrift: VBerfähnung führt. 

„Wie die Uhr des Perpendikels, fo bedarf das politifche 
Leben der heutigen Staaten der unabhängigen monardifchen 
Gewalt. Auch eines bezahlten Beamtenftandes, alfo eines ger 
wiſſen bureaufratifchen Elements, koͤnnen wir nicht entbehren. 
Die Sonderthümlichkeit der alten ſtaͤndiſchen Berfafiungen muß 
über kurz ober fang, Infoweit fie nicht vorhanden iſt, mit dem 
durch die Zeit nothwendig gewordenen Mobififationen und rs 
weiterungen dem heutigen Leben eingefügt werden, und richtig 
verftanden iſt felbft die Anforberung einer Vertretung des 
ganzen Volkes keineswegs von aller Wahrheit entblößt. 
Keines diefer Elemente darf ignorirt werden, und jedes berfel- 
ben bat eine hiftorifche Berechtigung. Nur darauf kommt e6 
an, daß fich diefe disjecta membra zu einem organtfchen Leibe 
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jufammenfügen. Darum ift wirklich Verföhnung ber in ber 
Zeit liegenden Gegenfäge, infoweit fie möglich if, eine Haupt⸗ 
aufgabe der Zufunft. Aber das Repräfentatiofnftem, wie Mon⸗ 
teöquien und Delolme es formulirt haben, führt immer weiter 
von diefem Ziele ab, flatt ihm entgegen. Kann jene Ausglei⸗ 
hung auf frievlichem oder nur auf blutigem Wege erfolgen ?* 


Das hier Gefagte betraf die Nothwendigkeit der Res 
conftruction der Verfaſſungs⸗Verhaͤltniſſe im Innern ber 
deutfchen Bundesſtaaten. Ohne eine foldhe ift die Ordnung 
der deutfchen Berhältniffe im Großen nicht möglih, fo wie 
umgekehrt ohne eine, wenigſtens vorläufige Schlichtung ber 
Wirren im deutfchen Gefammtvaterlande es ſchwer werben 
wird, Die Entwidelung der Berfaffungsverhättniffe in den ein, 
zelnen beutfchen Ländern auf einen Weg zu leiten, ver zum 
Helle führen könnte. Einen originellen, marligen Gebanfen 
in Beziehung auf die künftige Verfaſſung Deutſchlands ent⸗ 
widelte neulich ber norbbeutfche Gorrespondent. 


„Wenn es wahr if, daß nur Be Rückſichten auf Deutiche 
lands Einheit und Größe Preußen zu feiner bißherigen und jetzt 
gefcheiterten Bolitit beſtimmt haben; wenn es wahr if, daß 
Preußen wirklich in Deutfchland aufgehen und nicht umgekehrt, 
Deutichland in Preußen aufgeben laſſen wollte, jo kann bie preu⸗ 
Bifche Regierung jetzt bei den Verhandlungen ber Dresdener Con⸗ 
ferenzen einen glänzenden Beweis für dieſes ihr uneigennügiges 
und reindeutſches Streben liefern. Wie es fchon der Name fagt, 
fo iſt der fogenannte Dualismus jedenfalls das Begentheil der Ein⸗ 
heit, und je mehr diefer Dualismus Defterreichd und Preußens in 
der Derfaffung ausgebildet wird, befto ficherer wird eine einflige 
Trennung und Zerriffenheit Deutfchkands angebahnt. Man muß 
es zugeftehen, daß den meiften Beitrebungen fowohl Preußens al 
ber Bothaner eine gewiſſe allgemeine Wahrheit und ein gewiſſes 
Bebürfniß zum Grunde lag. Beide hatten darin Mecht, daß bie 
ausführende Gewalt im beutfchen Reiche eine einheitliche Spitze 
haben müſſe, wenn überhaupt von einer Träftigen und georbneten 
Verwaltung Deutfchlands die Rede ſeyn fol. Ihr Unrecht beftand 
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nur bei diefem Punkie wie In allen übrigen darin, daß fie biefe 
Spitze nicht auf den geſchichtlich vorhandenen Grundlagen errichten 
woßten. Der Berfuch iſt fehlgefchlagen; das preußiſch⸗ deutſche 
Kalfertfum, welches die Fleinern und Mittelftaaten aufgelöst und 
Defterreich aus Deutichland ausgeſchloſſen haben würde, iſt gänz⸗ 
lich geſcheitert, und ſeine Unmoͤglichkeit iſt vor den Augen aller 
Welt klar geworden. Aber die Idee des deutſchen Kaiſerthums 
an fich, die Idee einer incarnirten oberſten Verwaltung und Exe⸗ 
kutive für Deutſchland iſt damit nicht beſeitigt; das Bedürfniß If 
in dieſem Augenblicke eben fo dringend wie im Jahre 1848 und 
1849. Unterorbnung aller beutfchen Staaten unter eine einheit⸗ 
liche Höchfle Executive, auf dab die Bundesgeſetze Mräftig gehand⸗ 
habt werben koͤnnen, bleibt nach wie vor bad Lofungswort ber 
Zeit und das eigentliche Ziel, auf welches bie reformirenden Be⸗ 
firebungen auf dem Gebiete ber Bunbesverfaffung zu richten find. 
Da der preußlfche Katfer fih für Deutfchland als unmöglich er⸗ 
wiefen bat, fo muß ber Blick fih nothwendigerweiſe auf einen 
öfterreichifch = beutfchen Kaiſer richten. Bon Breußen wirb ed vor⸗ 
zugöwelfe abhängen. Gibt Preußen bie Politik Friedrichs bed 
Großen auf, die darauf hinauslief, fich ber kaiſerlichen Gewalt zu 
entziehen, unb beren enbliche® Refultat die Niederlegung ber beut- 
fihen Kaiſerkrone von Selten Defterreihd war, faßt es ben großen 
Entſchluß, fi um Deutfchlands willen (und wie wir Hinzufügen, 
auch um feiner felbft willen) allen Prätenflonen auf Parttät zu 
entfagen, ben Namen einer Großmacht aus feinem Gebächtniffe zu 
fireichen, wieder gut machen, was es an bem deutſchen Heiche ger 
ſündigt, und fi als freier erfler beutfcher Stand wieder unter bie 
Lehendherrlichkeit eines deutſchen Kaiſers aus dem Haufe Habsburg 
zu ſtellen, und bleibt es dieſem Entſchluſſe auch in ſeinem fernern 
Verhalten in treuer Loyalität zugethan, fo kann das Bedürfniß 
einer auf gefchichtlichen Brundlagen ruhenden deutſchen Einheit ale 
Terding® befriebigt werben. Einen andern Weg gibt es nicht.“ 
„Alles, was man von Dualldmus, von einer Trias, von 
einem fünfglieverigen Directorium u. f. w. fpricht, führt nicht 
zum Ziele. Die Ohnmacht und Serriffenheit der deutfchen Ere⸗ 
eutiogewalt, und in Folge deren auch der deutfchen Geſetzgebung 
würde baburch nur im flarreren, unüberwinblicheren Formen abe 
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und jeder Berechnung entrüdt und rein dem Wirken der Na⸗ 
turgewalten anheim gefallen, die taub für unfre Wunſche und 


Pläne, unfrer menfchlidhen Aphorismen und Schlagwörter 


nicht bebürfen. Die lebtern find vielmehr nur für den Fall 
gefchrieben, daß die Ordnung flegt, d. h. die Gewalt, von ber 
allein das, was wir Drbnung im Staate nennen, audgehen 
fann und zu allen Zeiten ausgegangen iR. — Sie find ein 
„unvorgreiflicher“ guter Rath, wie die fiegreiche Gewalt, nicht 
etwa in der beliebten Weife Feuer und Waſſer, Gott und Teu⸗ 
fel, Sünde und Tugend, Wahnfinn und Verſtand zu einem 
efelhaften Juſtemilieu zufammenrühren, wohl aber, wie fie die 
wahren und unläugbaren Bebürfniffe der Gefellfchaft erkennen, 
und die Bernunft der alten mit den wohlberechtigten Anfprü- 
chen ber neuen Zeit verföhnen fol, um nicht im ewigen Einer 
let den Wieverbelebungsprogeß der Revolution, den man Res 
Raurationsperiode nennt, nach jeder Niederlage berfelben wies 
der und wieder und immer wieder burchmachen zu müflen. 
Aber es ift fehr wenig Ausſicht dazu, daß menfchliche Rebe, 
und wenn es auch die Fügfte und beflgemeinte wäre, bort, wo 
es nöthig und heilfam iſt, auch nur gehört, oder gar verflan- 
den werden wird. Das ift fo der Weltlauf, und darüber muß 
jeder Sterblicye ſich tröften, wenn und nachdem er feiner Pflicht 
genug gethan, „es gefagt, und feine Seele gerrettet hat.“ 


Das Gefühl der Unhaltbarfeit der gegenwärtigen politie 
ſchen Zuflände iſt mit Ausnahme einer ganz Kleinen Gotterie, 
welche hauptfächlih in der Cotta’fchen Allgemeinen Zeitung 
zum Verderben Deutichlands ihr Weſen treibt, ein allgemein 
verbreitete. Man kann die Theorie des Repraͤſentativſyſtems 
al® aufgegeben von dem benfenden und ehrlichen Theile ber 
Nation betrachten. Aber Viele wiegen fih in falfchen Hoff- 
nungen, und diefe nach Kräften abzuſchneiden, war einer der 
Hauptzwede des Verfaſſers der „Schlagworte.“ — Ein tüdhs 
tiger, Fräftiger, unumfchränfter Monarch thäte uns Noth, fas 
‚gen Biele. Freilich wohl, denn ein „monarchifches Princip⸗ 
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ohne Monarchen ift weniger noch als das „tönende Erz und 
bie Elingende Schelle”, von welcher ver Apoſtel der Heiden 
fpriht. „Aber wenn Harun al Raſchid, oder wen wir une 
fonft als Repräfentanten eines fräftigen, einfichtsvollen Abfos 
Iutidömu6 denfen, heute wieder auf die Welt käme, und einen 
unferer occidentaliichen Throne befteigen müßte, fo flünde auch 
er zwifchen zwei Abgründen: er müßte entweder mit der reinen 
Bureaufratie, oder mit dem Repräfentativfofiem und deſſen 
verfchiedenen Abſtufungen und NRüancen regieren. Wenn er 
weder dad Eine noch das Andere wollte, müßte er eine 
britte, neue Methode erdenfen.” — Andere fehen ihre Hoffs 
rung auf den Krieg, „Der Krieg iſt dad Grab der Revo⸗ 
lution; fehr richtig! Aber eine traurige Erfahrung beweist, 
daß fie nach dem Frieden wieder auferfiehen kann. Ste muß 
innerliy überwunden und in ihrer Nichtigkeit erkannt feyn, 
ehe dieſe Phafe der modernen Gefchichte als gefchloffen betrach« 
tet werden darf.” 


Oder wollen wir auf die alten Stände zurüd greifen? 

„Niemand hat weder das Recht noch die Macht willfürs 
li rückwaͤrts greifend Ältere politifche Formen aus ihrem 
Grabe wieder in’s Leben zu rufen. Dieß gilt auch von ven 
alten fländifchen Verfaſſungen. Die Erfahrung bat gezeigt, 
daß deren verfuchte Repriftination die, Welt nicht retten konnte, 
Wären fle untergegangen, wenn der Geift, der fie einft belebte, 
nicht fchon längk aus ihnen entwichen geweien wäre? Wenn 
aber die uralten PBrincipien der chriftlich « germantfchen Geſell⸗ 
fchaft noch lebendig find, fo werben fie ſich auch vor dem 
Ende der Tage noch einmal in neuen Yormen offenbaren, 
Aber in der Gefchichte gibt es Feine mechanifche Reftauration.* 

So fol uns vielleicht die Wiffenfchaft und die wiederges 
nefene öffentliche Meinung beifen? Aber wir treiben uns bier 
augenfcheintich in einem vitlöfen Eirfel herum. 

„Nur von einer befiern politifchen Lehre und einer wies 
bergenefenen öffentlichen Meinung haben wir beflere politifche 
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Zuflände zu erwarten; und erft aus gefündern öffentlichen Ju⸗ 
Bänden kaun fi, weil die Theorie überall erſt der Praxis 
folgt, eine beffere Lehre und öffentliche Meinung entwideln. 
Aus diefer hoffnungslofen Lage können nur unvorbergefehene 
Menſchen, nicht vorher zu berechuende Begebenheiten, und Res 
gierungsmaßregeln,, die noch nicht da geweſen find, uns er« 
löfen.* 

Grundbedingung aller politifchen Genefung ift freilich die 
Ruͤckkehr der modernen Bildung zum Chriſtenthume und bie 
Heilung des Bruches, der die abendlänbifche Ehriftenheit zer⸗ 
reißt. „Aber die despotifche, Alles regterende Bureaufratie 
und die” (pfeudoliberale oder radikale) „Kopfzahlmajorität find 
darin vollfommen einig, dem Ehriftenthume jeden Einfluß auf 
die Wieverherftellung der Gefellfchaft abzufchneiden. Wenn je- 
Boch Kirche und Religion günftig auf den Staat zurüdiwirfen 
follen, fo bebürfen auch fie folder politifchen Formen und Ins 
ſtitutionen, welche ihnen Luft und Licht zur Entfaltung ihrer 
Lebensthaͤtigkeit gewähren.“ 

Fragen wir nach dieſem Allen alſo, woher uns Hülfe 
und Troſt kommen ſoll? ſo muß die Antwort freilich wieder 
lauten: Gott allein kann helfen. Aber die Vorſehung wirkt 
durch die Freiheit der Menſchen. Wir dürfen nicht aus ges 
rechter Abneigung gegen das atheiſtiſche Machenwollen, 
das Nichtsthun zum Princip erheben und uns, die Hände 
in den Schooß legend, auf die Vorſehung Gottes, oder wie es 
der Unglaube nennt, auf den Zufall verlaffen wollen. 


„Wer heute in Europa die Geſellſchaft retten will, muß 
die Monarchie retten. Die Republif ift feine Verfaſſungsform 
für unfere Zelt, und dieß zwar, weil es feine Republifaner 
gibt. Es gibt aber Feine Republikaner, weil der individuelle 
Egoismus durchgängig den Corporationsgeiſt erftidt Hat.“ 


So gelangen wir auf einem weiten Ummege immer wies 
der zu dem alten Sape: ohne Monarchen gibt es feine Mo- 


narchie. 


Zeitläufte. 191 


„Das unenibehrlichſte Erforderniß gu einer Mos 
varchie iR ein Monarch, und das wefentliche Erforverniß gu 
einem Monarchen die Eigenfchaft: für jene Zuactionen, die er 
ſelbſt zu verrichten nicht vermag, andere, geeignete Perfonen 
auszuwählen, welche diefelben in feinem Namen verfehen. Je 
größer das Gefchid: dieſe Wahl zu treffen und die Gewählten 
zu überwachen, deſto befier ift der Monarch. Daher die Ers 
ſcheinung: daß Frauen fo oft ausgezeichnete Regentinnen waren.“ 


Wie fol alfo der, Monarch“ das ihm von der Vorfehung 
als 2008 zugewiefene Stüd Welt regieren? Die „Schlagworte“ 
antworten darauf mit einem Grundſatze, den fie felbft für eine 
„Betitio Principii“ erklären. 


„Als noihwendige Vorausſetzung und letzte Summe aller 
Regierungsklugheit müßte ein moderner Ariſtoteles feinem Schuͤ⸗ 
ler zwei Regeln einprägen: erftens habe die Gewalt! und 
zweitens habe den Verſtand die Gewalt recht zu brauchen ! 
Alles Uebrige find bloße Corrolarien.“ 


Ans diefen Folgerungen, in Betreff deren wir den geneig« 
ten Lefer auf das Büchlein felbR verweifen, wenn «6 ihm au 
Sefichte kommen follte, wollen wir bier nur eine hervor⸗ 
heben, welche die Ueberfchrift: Berfähnung führt. 

„Wie die Uhr des Perpendikels, fo bedarf das politifche 
Leben der heutigen Staaten der unabhängigen monarchifchen 
Gewalt. Auch eines bezahlten Beamtenftandes, alfo eingd ges 
wiſſen bureaufratifchen Elements, koͤnnen wir nicht entbehren. 
Die Sonderthümlichleit der alten ſtaͤndiſchen Berfaffungen muß 
über furg oder fang, inſoweit fie nicht vorhanden if, mit den 
durch die Zeit nothwendig gewordenen Mobififationen und Gr⸗ 
weiterungen dem heutigen Leben eingefügt werden, und richtig 
verftanden ift felbft die Anforderung einer Vertretung des 
ganzen Volkes keineswegs von aller Wahrheit entblößt. 
Keined diefer Elemente darf ignorirt werden, und jedes berfels 
ben bat eine hiftorifche Berechtigung. Nur darauf kommt e6 
an, daß fich dieſe disjecta membra zu einem organifchen Leibe 
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jufammenfügen. Darum ift wirklich Berföhnung der in ber 
Zeit liegenden Gegenfäße, infoweit fie möglich if, eine Haupt 
aufgabe der Zukunft. Aber das Repräfentativfuftem, wie Mon⸗ 
teöquieu und Deloime es formulirt haben, führt immer weiter 
von dieſem Ziele ab, ſtatt ihm entgegen. Kann jene Ausglei⸗ 
hung auf frieblichem oder nur auf blutigem Wege erfolgen?“ 


Das hier Gefagte betraf die Nothwendigfeit der Re⸗ 
conftruction der WBerfaffungs s Verhältniffe im Innern ver 
deutfchen Bundesſtaaten. Ohne eine foldhe iſt die Ordnung 
der deutfchen Berhältniffe im Großen nicht mögli, fo wie 
umgefehrt ohne eine, wenigſtens vorläufige Schlichtung ber 
Wirren im beutfchen Gefammtovaterlande es ſchwer werben 
wird, die Entwidelung der Berfafiungsverhäftniffe in den ein, 
zelnen beutfchen Ländern auf einen Weg zu leiten, ber zum 
Helle führen Fönnte. Einen originellen, markigen Gedanken 
in Bertehung auf die künftige Verfaſſung Deutfchlands ent⸗ 
widelte neulich der norbbeutfche Gorrespondent. 


„Wenn e8 wahr ift, dab nur die Nüdfichten auf Deutſch⸗ 
lands Einheit und Größe Preußen zu feiner bisherigen und jegt 
geſcheiterten Bolitit beftimmt baben; wenn es wahr if, daß 
Preußen wirklich in Deutfchland aufgehen und nicht umgekehrt, 
Deutfchland in Preußen aufgeben Taffen wollte, jo kann bie preu- 
ßiſche Regierung jept bei den Verhandlungen ber Dresdener Con 
ferenzen einen glänzenden Beweis für diefes ihr uneigennütziges 
und reindeutſches Streben Tiefern. Wie es fchon der Name fagt, 
fo iſt der fogenannte Dualiomus jedenfalls das Gegentheil der Ein⸗ 
beit, und je mehr diefer Dualismus DefterreichE und Preußens in 
ber Berfaffung ausgebildet wird, befto ficherer wird eine einflige 
Trennung und Berrifienheit Deutfchlands angebahnt. Man muß 
es zugeflchen, daß den meiften Beſtrebungen ſowohl Preußens als 
ber Gothaner eine gewiſſe allgemeine Wahrheit und ein gewiffes 
Bebürfniß zum Grunde lag. Beide hatten darin Recht, daß bie 
außsführende Gewalt im beutfchen Reiche eine einheitliche Spitze 
haben müffe, wenn überhaupt von einer Eräftigen und geordneten 
Verwaltung Deutfchlande die Rede feyn fol. Ihr Unrecht befland 
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nur bei diefem Punkte wie in allen übrigen darin, daß fie diefe 
Spitze nicht auf den gefchiähtlic vorhandenen Grundlagen errichten 
wollten. Der Berfach iſt feblgefchlagen; das preußiſch⸗ beutfche 
Kaiſerthum, welches bie Fleinern und Mittelſtaaten aufgelöst und 
Deſterreich aus Deutfchland andgefchloffen haben würde, iſt gänz⸗ 
lich geſcheitert, und ſeine Unmoͤglichkeit iſt vor den Augen aller 
Welt klar geworden. Aber die Idee des deutſchen Kaiſerthums 
an fich, bie Idee einer incarnirten oberſten Verwaltung und Exe⸗ 
kutive für Deutſchland iſt damit nicht beſeitigt; das Bedürfniß iſt 
in dieſem Augenblicke eben ſo bringend wie im Jahre 1848 und 
1849. Unterordnung aller deutſchen Staaten unter eine einheit⸗ 
liche hoͤchſte Executive, auf daß die Bundesgeſetze kräftig gehand⸗ 
habt werden koͤnnen, bleibt nach wie vor das Loſungswort ber 
Zeit und das eigentliche Ziel, auf welches die reformirenden Be⸗ 
ſtrebungen auf dem Gebiete der Bundesverfaffung zu richten find. 
Da ber preußifhe Kaiſer fi für Deutfchland als unmöglich er⸗ 
wiefen bat, fo muß ber Blick fich nothwendigerweiſe auf einen 
Öfterreichifch = beutfchen Kaiſer richten. Von Preußen wird es vor« 
zugsweiſe abhängen. Gibt Breußen bie Politik Friedrichs ded 
®roßen auf, die darauf hinauslief, fich ber kaiſerlichen Gewalt zu 
entziehen, unb deren enbliches Reſultat die Niederlegung ber beut« 
fchen Kaiſerkrone von Seiten Defterreih8 war, faßt e8 ben großen 
Entfchluß, fih um Deutfchlands willen (und wie mir Hinzufügen, 
auch um feiner felbft willen) allen Brätenfionen auf Parttät zu 
entfagen, den Namen einer Großmacht aus feinem Gebächtniffe zu 
fireichen, wieber gut machen, was es an bem deutfchen Weiche ger 
fündigt, und ſich als freier erfter deutfcher Stand wieder unter bie 
Lehensherrlichkeit eines beutfchen Kaifers aus bem Haufe Habsburg 
zu ftellen, und bleibt es diefem Entſchluſſe auch in feinem fernern 
Verhalten in treuer Royalität zugetban, fo fann das Bebürfniß 
einer auf gefchichtlichen Grundlagen ruhenden beutfchen Einheit al« 
Ierbingd befriedigt werden. @inen andern Weg gibt e8 nicht.“ 
„Alles, was man von Dualldmuß, von einer Trias, von 
einem fünfgliederigen Directorium u. f. w. ſpricht, führt nicht 
zum Biele. Die Ohnmacht und Zerriffenheit der deutfchen Ere⸗ 
eutivgewalt, und in Folge deren auch der deutſchen Geſetzgebung 
würde dadurch nur In flarseren, unüberwinblicheren Formen aus⸗ 
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geprägt werden. So ungenügend und unhelibar bie biäerige 
Bunbesserfaffung aber in Bezug auf eine zogel- und ylanmäßige, 
thätig eingreifende Bundesverwaltung war, fo würben wir fle doch 
noch insmer biefer fchroffen Spaltung in zwei, drei ober fünf coor⸗ 
binirte Bewalten von verfchiebenen Intereffen vorziehen. Die fieben⸗ 
zehnkoͤpge biäherige Bundeöverwaltung würde immer noch einiger 
handeln, als bie zwei=, drei⸗ und fünfföpfige. Die Uneinigkeit 
würbe in demſelben Maße wachien, als bie Verwaltung ſich in 
wenigere und Eräftigere Perfönlichkeiten theilte. Die Zwei⸗ ober 
Dreiheit bringt uns der Einheit organifch nicht im Mindeſten 
näher. Es berubt auf einer völligen Verwechſelung bed arithme⸗ 
tifchen DVerbältniffes mit dem organifchen DVerbältniffe, wenn man 
ſich folche Illufionen macht. Es iſt eine eigenthämliche Erſchei⸗ 
nung unſeres heutigen Geſchlechtes, daß man mit ber größten 
Leichtigkeit die allerverwegenflen Speculationen und die allerrechts 
Lofeften, verbrecherifcheften Plane ausfpricht und fich zu denſelben 
bekennt, als wenn es fly dabei um einen ganz gleichgültigen, uns 
feyulbigen Verfuch handelte, während man umgefehrt eine wahre 
Furcht Hat, ſich zu dem gefchihtlichen und berechtigten Anforde⸗ 
zungen offen zu befennen. So gebt «8 auch mit ber Idee des 
öferreichifchen Kaiſerthums. Für Republik, für Kopfzahliuflem, 
für ben preußiſchen Kalfer und für die Union haben fich unfere 
Politiker mit einer Unbefangenheit ausgefprochen, ald wenn es 
ſich um bie alleralltäglichfte, ſich von ſelbſt verfichende Kleinigkeit 
handelte. Für unſern Hiftorifchen Kalfer aus dem Haufe Habss 
burg aber wagt kein Menſch ven Mund zu Öfinen, obgleich dieſe 
Reflauration durch die gefchichtlichen Umſtände fo Elar indicirt iſt. 
Bei der bloßen Erwähnung ſchaudert Alles ſchon zufammen, als 
wenn es fich babei um die Sünde gegen ben heiligen Geiſt hans 
delte. Selbſt Oeſterreich will aus übergroßer Beſcheidenheit von 
dieſem ſeinen Berufe nichts wiſſen. So iſt es heut zu Tage. 
Allos iſt populär, nur nicht das Geſchichtliche; zu Allem bat man 
ben Muth, wur nicht zu dem Dernünftigen und Nothmwenbigen. 
Mit dem Wefenlofen, Geſpenſtiſchen Eokettirt man, aber ver wirk⸗ 
lichem Fleiſch und Blut Iäuft man davon. Darum kann es aber 
nicht ſchaden, wenn einzelne Stimmen breift biefen BZauberfreig 
bes umbegründeten Furcht durchbrechen und bie Menſchen nöthie 
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gen, das Ding von Fleiſch und Blut zu befühlen una zu bes 
trachten.“ 

„Man bört freilich nur ſehr vereinzelte und unvollkommene 
Nachrichten Über die Borfchläge, welche Preußen und Oeſterreich 
zur Meform der beutfchen Bunbeöverfaffung auf ben Dredbener 
Gonferenzen machen mwollen oder bereit8 gemacht haben. Was je⸗ 
doch davon tranfpirirt, beutet allerdings darauf bin, daß man bie 
Executive in eine einzige Hand Iegen wolle. (?) Wir verwundern 
und darüber nicht. Die Logik, die in ber Sache felbft Liegt, muß, fo 
bald man fi damit befchäftigt, auch die allerkurzfichtigften Men⸗ 
fhen auf diefe Nothwendigkeit binführen. Volle taufend Jahre 
hat bad Bedürfniß nach einer einheitlichen Spige unferer Födera⸗ 
tivverfaſſung ſich geltend gemacht und fi in ber Geſtalt eines 
Kaiſers plaftiich manifeftirt. Der Grundfehler, der durch unfere 
ganze deutfche Befchichte fich durchzieht, Tag eben darin, daß biefe 
einheitliche Spige nicht Eräftig genug war, um die einzelnen Glie⸗ 
ber in Bezug auf bie Gefammtangelegenheiten des beutjchen Weis 
ches zur Einheit zufammenzufaflen und zufammenzubinden. Es 
war gewiß nicht nur ein politifcher, fondern auch ein logiſcher 
Irsthum, menn man auf dem Wiener Congreß diefen Fehler das 
burch zu befeitigen fuchte, daß man die Glieder noch Fräftiger und 
‚ ungebundener machte, und bazegen bad Haupt, bie Spige ganz 
wegließ. Es Hat ſich beftraft, und vielleicht gehörte eine fünfe 
unddreißigiährige Erfahrung dazu mit ihrer Lethargie im Anfange, 
mit ihren zügellofen Erperimenten am Schluffe, um bie Menfchen 
zur Erkenntniß dieſes Irrthums zu bringen. Ieht aber ijt tie 
Zeit, wo mit Entſchiedenheit darauf Hingewiefen werben muß.” 

„Wenn man einmal in dieſer Richtung verfahren und con⸗ 
firuiren, wenn man die nothwendige Einheit der Executive für 
Deutichland herſtellen will, fo fol man es nicht Halb thun, und 
‚fol nicht Maßregeln damit verbinden, welche dieſe Einheit entwe⸗ 
der erſchweren ober unmdglich machen. Die verſchiedenen beutfchen 
Staaten mögen gleich den früheren Reichsſtänden ihr entſcheidended 
Botum bei der Geſetzgebung wahren und fich auf Leine Weite 
verfümmern lafſſen. Wollen fie aber einmal eine einhellige Cre⸗ 
eutiogewalt berfiellen, fo follen fie dieſelbe auch mit aller Macht 
und mit allen Bedingungen ausrüften, die zur Ausübung derſelben 
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erforberlich find. So ſehe ich zum Beifpiel nicht ein, warum man 
Defterreih den Namen verweigert, wenn man ihm die Sache 
doch überweiſen wi. In dem Namen „„Deutfcher Kaifer”* Tiegt 
gar viel. Diefer Name hat einen großen fittlichen Inhalt. Er 
deutet auf Majeflät, er deutet auf Lehndtreue hin, während 3. B. 
der bloße Name Borftand, Präfidium, oder wie man es fonft 
nennen will, nichts ift, als ein abflracter Begriff ohne allen ge= 
ſchichtlichen Inhalt. Ohne Liebe und Pietät wird der Gehorſam 
immer ein unvollkommener und widerwilliger ſeyn. Der bloßen 
rechtlichen Abftraction allein gehorchen die meiften Menfchen nur 
unvollfommen. Die ausführende Gewalt muß gefchichtlich in ma= ' 
jeftätifcher Geftalt inkarnirt ſeyn, wenn ein lebendig fittliches Ver⸗ 
haͤlmiß, wenn eine fchöne freie Wechfelmirkung zwifchen Befehl 
und Gehorfam Platz greifen fol. Den Namen, dem eln großer 
Theil Deutfchlands zufauchzte, als der König von Preußen damit 
bekleidet werben follte, den folte man fich fcheuen, einer Macht 
zu übertragen, bie Ihn lange Jahrhunderte befeffen hat, und ber 
in ber That da8 gefchichtliche Bewußtſeyn beffelben noch nicht ver- 
Ioren gegangen I? Doch dieſes Thema iſt fo reich und uner⸗ 
fhöpflih, daß es in einem Zeitungsartikel nicht erfchöpft werben 
kann. Nur auf Eins möchten wir die Beherrfcher von Preußen 
und Bahern, von Hannover; Sachſen, Würtemberg u. f. w. noch 
aufmerffam machen. Die fouverainen Kronen werben fo lange 
wadelih auf ihren Häuptern figen und von dem erften beften 
Vräfldenten der beutfchen Republik mit Leichtigkeit berabgeriffen 
werden, fo lange eine deutſche Kaiferfrone nicht über benfelben 
erglänzt, und nicht wieder den feſten Schlufftein unferer freien 
germanifchen Neichöverfaffung bildet. Wer König bleiben will, 
thue das Seinige, daß er wieder einen Lehensherrn und einen 
mächtigen Kaiſer erhalte.“ 


Neben fo vielem halt⸗ und geiſtloſen Geſchwätz der Tas 
gespreſſe bat uns die Freimüthigkeit und Urfprünglichkeit des 
Verfaſſers dieſes Artikels, in dem wir einen ber gebiegenften 
politifchen Schriftfteller der Gegenwart, und was mehr if, 
einen der wenigen politifchen Gharactere zu erkennen 
glauben, bie Deutfchland beſitzt, jept, mie fo oft fchon mit 
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wahrer Freude erfüllt. ber wir halten uns auch berechtigt, 
zwei Werte zur Rechtfertigung Deferreich® hinzuzufügen, wel» 
ches notorifchermaßen auf den ſo eben entwidelten Plan nicht 
eingegangen ift, und, wenn nicht alle Zeichen trügen, nicht die 
geringfte Neigung hegt, dem in jenem Artifel bezeichneten Ziele 
nachzuſtreben. Wir geſtehen dem Verfaſſer vefielben frei und 
offen: er bat Recht, infofern er behauptet, daß Deutfchland ger 
holfen wäre, fobald ber von ihm entwidelte Gebanfe praftifdh 
verwirklicht und fertig vor uns flünde. Er bat abermald Recht, 
wenn er behauptet, daß jedes andere Abkommen nur zu einem 
unfihern gebrechlichen Mittelguftande von zweifelhafter Dauer 
führen fann, aus welchem -wir früher oder fpäter uns in bie 
alten Kämpfe und Krämpfe zurüdgemworfen fehen werben. Tieß 
leidet leider! keinen Zweifel. Aber das Wünfchenswerthe, Heil 
fame, Beſte ift nicht immer das Mögliche, nicht das, unter 
den gegebenen Umftänden mit menfchlichen Kräften Erreichbare. 
Eine öſterreichiſch⸗deutſche Kaiferfrone wäre in der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts, Preußen und dem Proteftantismus 
gegenüber, eine Ehimäre; zwar auf fittlich reinerer Brundlage 
ruhend wie der Gedanke einer preußifch»proteftantifchen Hege⸗ 
monte, aber inmitten der Weltlage, wie fte ſich thatſaͤchlich fett 
drei Jahrhunderten geftaltet hat, ein ſchönes, unpraftifche® Ideal. 
Mag immerhin der freiftehenve, biftorifch »politifche Beobachter 
feinen Standpunft auf den Höhen der Weltgefchichte nehmen, 
und das vertheidigen, wofür fein Herz in heiliger Begeifterung 
‚ erglühte. Der prafiifhe Staatsmann darf neben tem Wirk 
lichen nur das Mögliche und Wahrfcheinliche im Auge haben, 
nur mit benannten und befannten Größen rechnen. Dadurch 
hat ſich Oeſterreichs Staatöflugheit von jeher von der preußi⸗ 
fchen, wie fpäter von der napoleonifchen unterfchieden, und 
gerade diefe Zuverläßigfeit, dieſer entſchiedene Gegenſatz gegen 
alle und jede Phantafterei und trunfene Ueberſchwaͤnglichkeit 
hat feiner auswärtigen Politik jene traditionelle Hochachung 
zu Wege gebracht, die ihm feit einer Reihe von Menfchenals 
tern alle Nationen des Erdkreiſes zollen. Diefen ihnen von 
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den Vorfahren überlieferten Standpunkt haben die dermaligen 
Lenker der Gefchide des Kaiſerſtaates feftgehalten; fie haben 
fi nicht von dem Boden des Rechts und der Thatfachen ent- 
fernen, nicht in das Reich der Ideale, und wenn es die edel- 
fien und fchönften wären, emporfchwingen, nidyt Vorſehung 
ſpielen, nicht einen neuen, furchtbareren, ganz Europa in feinen 
Abgrund ziehenden breißigiährigen Krieg beginnen wollen, deſſen 
Verlauf zweifelhaft, deſſen letztes Ende aber, fo weit menfch- 
liche Einficht reicht, ficher Fein anderes als: finis Germaniae 
gewefen wäre. Es war, fo fheint es uns, nicht bloß recht- 
licher und klüger, fondern auch religlöfer, wenn fie thaten wie 
fie gethan, und anerfennend daB dem Täge feine Boshelt 
genüge, jet ruhlg die weitere Zügung des Allerhöchften er- 
warten wollen. Liegt e8 in Gottes Weltorpnung, daß Deutfch« 
Tand noch einmal dauernd beffere Tage befchieven find, fo fann 
Defterreich der ihm gebührenne Play nicht entgehen. 


Es liegt eine akademiſche Rebe vor uns, welche dem Her⸗ 
fommen gemäß Herr Hofrath v. Bayer, der Zeit Rector ber 
Univerfität zu München am 11. Sanuar an die Studierenden 
biefer Hochfchule gerichtet hat. Sie hat und mit Freude und 
zugleich mit tiefer Wehmuth erfüllt. Mit Wehmuth: denn 
wohin ift es gekommen, wenn ed in Deutfchland nothiwendig 
ift, die ftudierende Jugend vor der Irrlehre warnen zu müflen, 
welche „Emaucipation der Wiflenfchaften von der Religion,“ 
und, was nahe damit zufammen hängt: Losfagung jedes ge, 
bildeten Menfchen von aller PBietät begehrt, d. b. von Allem 
‚ und Jedem, was Sitte, Recht, Zucht und Gotteöfurdht heißt! 
Leider aber if} diefe Warnung, von der wir wünfchen, daß fie 
oben, unten und in der Mitte der Gefellfchaft in recht viele 
Herzen bringe, nur allzu nothwendig, und die Thatſache: daß 
jener Wahnfinn in unfrer Mitte herrichend geworden, nur allzu 
gewiß. Noch trauriger iſt es, daß wir dem Terrorismus ber 
Schanblitteratus gegenüber ein Wort der Warnung und Bes 
‚lehrung, wie das vorliegende, als eine That hohen Muthes aus 
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audy wieder mit Freude erfüllt. Es ift heute Doch ſchon wieder 


ein rap von Freiheit eingetreten, der biefelbe bei einer öffent- 
. lichen Gelegenheit möglid, machte; vor zwei Jahren, als feile 
Sytophanten der Revolution die Fieberhige der verführten In⸗ 
gend gefliffentlich zu fleigern und in ihren Vortheil zu verwens 
den fuchten, hätte ähnliche Worte vieleicht das Geheul des 
Aufruhrs und die Todesprohung der Meuchelmörder übertönt. 
Bornämlidy aber hat es und gefreut, daß es auf deutfchen Univers 
fitäten noch Männer giebt, — und es giebt deren! — die fidh 
von dem Efel an der Gegenwart, welcher jede fühlende Bruft 
überfchleicht, nicht abhalten laſſen einfach und fchlicht Die Wahre 


beit zu fagen und ihre Stimme für die, von einer Horde neuer . 


Barbaren bebroheten Heiligthümer der Menfchheit zu erheben. 
Daß diefer Redner außerdem in den, mit dem Leben eng 
verbundenen, praftifchen Yächern feiner Wiſſenſchaft der bes 
rühmteſte unter den jebt lebenden Rechtslehrern Deutfchlands 
iR, kann fein Verbienft und unfre Achtung vor feiner Einficht 
und feinem Character nur erhöhen. Auch als Rom zu feinem 
Untergange neigte, erhielt ſich Rechtlichfeit und ehrenhafte Ges 
finnung noch verhaͤlmißmaͤßig am längften unter den praktiſch⸗ 
wiftenfchaftfichen Juriſten jener Zeit. 


Wahrlich die afademifche Jugend Deutfchlanne if nicht 
Schuld an der beweinenswerthen Verkommenheit der deutfchen 
Bildung; fie iR ſelbſt nicht Schuld an der Rolle, die fie in 
der deutfchen Revolution (. B. in Wien) gefpielt bat. Sie 
würde heute noch, wie ehedem, der Wahrheit auf jeglichem Ger 
biete ein offenes Ohr und edlen, fittlichen Gefühlen ein offene® 
Herz entgegen tragen. Aber wehe und dreimal wehe Denen, 
welche, ſei es aus Feigheit oder aus Leichtfinn oder mit Ab⸗ 
fiht und Vorbedacht, und um findifche Rache an der Kirche 
ju nehmen, verfelben Jugend Lehrer aufprangen, welche es 
nicht einmal der Mühe werth erachtet hatten zu verhehlen: daß 
es ihr Wille und ihre Abficht fel, in der Perfon der ihnen ans 
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vertrauten Fänglinge die Zukunft Deuifchlands und Europa’s 
gs vergiften. 

„Die einzige,“ fagt Herr v. Bayer, „wenigflend formell 
haltbare Unterlage der neuen Lehre läßt fich vielleicht am Bes 
fien nady folgender Gedankenreihe formuliren: 


nn Die Wiffenfchaft fol ihrem Begriffe gemäß ein reine® 
Produkt des menfchlichen Beifte® feyn. Was daher dom Mens 
ſchen anderswoher, ald auf dem Wege eigner, felbRbewußter 
Forſchung zugefommen tft, darf bei wiffenfchaftlichen Unterſu⸗ 
chungen nicht vorausgefegt, oder al8 an ſich geltend in An⸗ 
ſchlag gebracht, fondern muß vielmehr als ein fremdartiger 
Stoff ausgeſchieden und abgefondert werben. Religiöfe und 
fittliche Vorflelungen und Gefühle empfängt aber der Menſch 
immer früher, ehe er noch felbfiftändig zu denken beginnt. Alſo 
darf auch diefen im wiffenfchaftlichen Gebiete fein Einfluß ge» 
ftattet werden.” * 


„Gegen dieſe Argumentation dringt ſich aber zunaͤchſt fol⸗ 
gendes Bedenken auf: | 


„Wenn eine Borausfegungslofigfelt, wie fie bier gefordert 
wird, überhaupt moͤglich wäre; wenn es möglich wäre, vie 
Praeoceupation des denkenden Menfchen durch früher empfans 
gene Eindrüäde, Vorſtellungen und Begriffe fchlechthin fern zu 
halten; fo müßten die Anhänger der beftrittenen Lehre jedenfalls 
"weiter geben, al® fie wirklich thun. Sie müßten dann nicht 
bloß die Emancipation der Wiffenfchaft von den Einflüffen der 
Pietaͤt und Sittlichkelt, fondern auch von den Einflüffen des 
Gegentheild, naͤmlich der Impietät und der Unfittlichfeit vers 
langen. Denn, wer von vornherein feindlich gegen Alles ges 
ſtimmt if, wad an Bott und Gewiſſen erinnert, {ft doch wahr⸗ 
lich der Gefahr einer Trübung feiner wiſſenſchaftlichen Opera- 
tionen durch diefe Gefinnung nicht weniger bloßgeftellt, als 
Der, welcher gewohnt ifl, nur mit Ehrfurcht an Gott zu den⸗ 
ten, und bie Stimme feines Gewiſſens zu achten. — Berner: 


Zeatläufte. 01 


Barum fpricht man denn nur von einer Emanciyation der 
Wiftenfchaft von vorgefaßten religiöfen und fittlichen Grund⸗ 
fügen, — warum nicht auch von der Emancipation von Vor⸗ 
Rellungen und ®efühlen anderer Art, weiche fich unvermerft 
durch Erziehung, Unterricht, Angewöhrung und gefellfchafts 
liche Tradition des Menfchen bemächtiget hatten, laͤngſt ehe 
er noch fpeculativ zu denken anfing? — Endlich, — warum 
— wenn man confequent feyn, und ſich eines volllommen cry 
ftalfreinen wifienfchaftlichen Productes verfichern will, — was 
rum flatuirt man nicht auch noch ein normales Lebensalter 
und einen normalen Geſundheitszuſtand, in welchen allein bie 
fpeculative Production auf Anerfennung Anfpruch haben fol? 
— Ich fehe nicht ein, auf welche Art man diefe und ähnliche 
Fragen zurüdzuweifen vermöchte. Denn es ift doch wohl feine 
Frage, daß ein junger Mann von zwanzig Jahren in ver Rer 
gel über denfelben Gegenftand andere Gedanken hat, als ein 
Mann von fechjig Jahren, fo wie daß der Gefunde die Dinge 
ander® beurtheilt, als der Kranke u. |. w.; und der Grund 
der Verſchiedenheit ift auch bier nicht etwa ein durch freie 
Geiſtesthätigkeit gewonnener Moment, fondern etwas Aeuße⸗ 
res, Zufälliged, was gar nicht von und abhängt, alfo gewiß 
etwas Fremdartiges, von Dem nun einmal ſchlechthin abſtra⸗ 
hitt werden fol. . 


„Auf jeden Fall ift alfo foviel gewiß, daß das Princiy 
der neuen Lehre ungleich weiter tragen würbe, als es von ihr 
ten Anhängern wirklich benützt wird. * 


„Allein das PBrincip iR an fich ſchon verwerflich, weil 
es in Bezug auf den Menfchen, wie er nun einmal iſt, geras 
dezu eine Unmöglichkeit involvirt. Wenn es irgend eine gründ» 
liche Selbſttäuſchung gibt, fo iſt es die, zu glauben, daß ein 
Menfch zu finden fei, der abfolut indifferent, — weder fromm, 
noch gottlo®, weder fittlich, noch unfittlich, weder gefellfchafts 
lich gebildet, noch ungebilvet wäre; — oder der Eines ober 
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das Andere in dem Augenblicke, da er ſich auf den Ifeolirſche⸗ 
mel der Speculation ſtellt, nach Belieben ablegen koͤnnte, ohn⸗ 
gefähr wie man ein Kleidungsſtuͤck ablegt; — der im Stande 
wäre, alle feine biöherigen Vorſtellungen, Begriffe, Sympa⸗ 
thieen und Autipathieen, Alles, was er biöäher geglaubt, ger 
liebt oder gehaßt, ylöplich und fo vollſtändig abzuftreifen, daß 
Binterber in dem Brobucte feiner wißtenfchaftlichen Syeculation 
von feiner früheren individuellen Befinnung Feine Spur mehr 
wahrzunehmen wäre.“ 


Dieß find goldene Worte, welche eine der tiefften Fragen 
der Gegenwart berühren! Wer den Menfchen, wie der heutige, 
atheiftifche Pſeudophiloſophismus von aller und jeder Tradition 
losfchälen will, muß ihn vorab von der Sprache iſoliren. 
Denn die Sprache ift Tradition, mit der Sprache und durch 
fie empfangen wir unfer Wiffen von Gott, von der Welt, von 
ber Menfchheit und ihren Schidfalen, ja von uns ſelbſt. Sn 
ihrer letzten Confequenz würde alfo die auf Selbfivergötterung 
des Menfchen hinzielende Irrlehre unferer Tage ihn in den 
Zuſtand des Thiered oder des hülflofen, ununterrichteten Taub⸗ 
flummen zurüdwerfen. Wahrlich die Menfchbeit des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts wird mehr als hinreichend Gelegenheit has 
ben, bereinft, wenn der dämonifche Irrthum gewichen feyn 
wird, „zu merken, wie der Teufel fpaße.* 


XIII. 


Wilerlei Gedanken eines preuffiſchen 
Proteſtanten. 


Erſter Artikel. 


Krieg oder Frieden, das iſt die Frage, die jetzt jedes 
deutiche Gemuͤth beſchaͤftigt. Was mich anbetrifft, fo geſtehe 
ich aufrichtig, daß ich den Krieg für unvermeidlich halte. 

Ich will damit nicht fagen, daß er nun fchon heute ober 
morgen auöbrechen muͤſſe. Rein, ich glaube, daß die Furcht 
vor den unabfehbaren Folgen eines ſolchen Kampfes auf allen 
Seiten fo ftark if, daß ed für den Augenblick nochmals gelin⸗ 
gen wird, die Erplofon zu verhüten, und wenn Sie dieſe Jei⸗ 
len erhalten, wird allem Anſcheine nach die nächfte Gefahr 
ſchon befeltigt feyn. 

- Wer es wird nimmer ein Frieden auf wahrer bauernber 
Grundlage werden; es bleibt immer nur ein Waffenſtillſtand. 

Der Krieg IR zuleht doch immer nur das Symptom 
einer unheilbaren inneren Disharmonie zwiſchen den kriegfüh⸗ 
senden Mächten. So lange die tieferliegenden Urfachen biefer 
Dieharmonie nicht binweggeräunst und geheilt werben, {fl au 
einen gefunden, dauernden Frieden nicht au denfen. Man kann 
eine eiternde Wunde wohl Außerlich zuheilen, che aber bie 
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franfhafte Materie felbft nicht weggefchafft wird, wird fie im⸗ 
mer von Neuem wieder aufbrechen, fei e8 nun in fürzerer ober 
längerer Zeit. 

Worin beſteht nun die Urfache der Zmiftigfeiten, welche 
die Deutfchen bis zum äußerſten Rande des Krieges unter- 
einander geführt hatten? Man muß diefe Frage auf ihren in- 
nerften Kern zurückführen, wenn man fie durchichlagend beant« 
worten will. 

Ich ſchicke einige einleitende Säge voraus. Die Hand- 
lungen eines einzelnen Menfchen und fein fortwährendes Ber: 
halten zu feinen Nebenmenfchen find nicht zufällig; fie Rammen 
aus feiner Gefinnung, aus feinem Charakter, aus feiner Les 
bensauffaffung, aus feinen Begriffen ven But und Bife, von 
Recht und Unrecht u. f. w. Wenn man den Charakter eines 
Menfchen genau kennt, fo kann man auch im Allgemeinen 
feine Handlungswelfe genau vorberfehen, denn dieſe ift nur 
bie Wirkung der tiefer liegenden treibenden Urfache, die An⸗ 
wendung ſeiner Wünfche und Grundfäge auf die Fonfzeten Fälle 
des Lebens, woraus auch die Teitende Richtfchnur des gefamm- 
ten bürgerlichen und foctalen Verkehrs ver Menfchen untereinander 
Bervorgeht. Riemand wird einen lieverlichen Trunkenbold in feine 
Dienfte nehmen und erwarten, daß er ſich folide und ordentlich 
Betrage; wer einen ſchwierigen Proceß hat, fucht fi gemiß 
feinen dummen und unwiſſenden Advofaten aus, wenn er den⸗ 
Telden: gewinnen will; zum Kaffenbeamten wählt man feinen 
Betrüger ober Dieb; wer eine glädliche Ehe führen will, 
nimmt fein hartherziges, zänfifches Weib. Mit einem Wort, 
bie guten und fchlechten Verhättnife der Menichen unterein- 
anber richten ſich nad ihten Eharaftereigenfchaften, und es 
hibt Niemand, der ſeine Berechnungen nicht auf dieſe Grund» 
urfachen ftüßte. 

Wasds aber von den einzelnen Menſchen gilt, gilt auch 
von den Voͤlkern und Staaten. Richtet ſich vie Haudlungs⸗ 
weiſe des einzelnen Menſchen nach ſeinem Gharafter, To richtet 
ſich auch De Politik des Volles nach deſſen Charalter. Ein 
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VWolk kann eben fo wenig aus feiner Individualitaͤt heraudtre⸗ 
ten, wie ein einzelner Menſch, und: dabei findet zwiſchen ben 
äußeren Politik und der inneren Polttik: fein Unterſchied ;flatt.. 
Ein Volk, welches feine inneren Verhaͤltniſſe nach Gerechtig⸗ 
feit orbnet, von Rechtsbewußiſeyn burchbrungen if, wird auch 
in feiner äußeren Politif im Ganzen und Großen Gerechtigkeik 
üben. Ein Boll dagegen, welches nicht fählg if, das Recht 
in fich ſelbſt auszubilden, wird eben fo wenig: fähig ſeyn, mik 
feinen Nachbarn in feſten Nechtöverhättniffen zu fliehen. Wenn 
die Einzelnen im. Votfe ihre Ehre und Ihren Ruhm im Rechta 
hun, in Förderung ihrer Mitmenſchen and die Erfuͤllung ber 
Gebote Gottes ſetzen, fo wird audy die Geſammtheit biefet, 
Volkes in ihren Berhättnifien zu ven anderen Voͤlkern von; 
derfelben Geſinnung durchdrungen ſeyn. Wo aber Alle bloß 
nach weltlichem ‚Schimmer, nad eitler Weltgröße jagen, dm 
wird auch der Staat: ale folcher fletd en aͤhnliched dir wo 
folgen. + 
Ich weiß ſehr wohl, daß man De ſaulich⸗ Ratur des 
einzelnen Menſchen häufig nach einem ganz auderen Maßſtabe 
beurtheilt, wie die fittliche Ratur eines Volles. Ce gibt Teiln, 
der fogar Staatsmaͤnner genug, welche beide für etwas ſpe⸗ 
cifiſch Verſchiedenes halten. Man gebt ſogar fo weit, daß 
man die Berfchriften der chriſtlichen Moral, die aus ber tief« 
fen Rothivendigfeit des menfchlichen Weſens geichäpft ſind, 
wohl für den eingelsen Menſchen als bindend anerkannt, . für- 
ein Belt aber und für einen Staat ſie als ununwendbar und: 
als unwahr ausgibt. Ich babe Feine Luſt, dieſe über alle 
Maßen befchränfte Auffaffung , dieſes elende unfittliche Vor⸗ 
urtheil bier weiter zu widerlegen. Die Sigenfchaft der Dinge: 
verändert fich nicht mit ihrer Quantität; ein Span Holz iR; 
fo gut brennbar, wie ein ganzer Wald, und wenn in ber 
Hemifchen und phyſtkaliſchen Welt alle Dinge nach ihren bes 
fonderen Eigenſchaften befonderen Geſehen unterworfen find, 
gleichviel ob in größeren oder kleineren Maſſen, fo findet in; 
der moraliſchen Welt ganz dieſelbe Regel: Rah r 
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Bern ich nach dieſer Borbemerkung nun darauf ben wei⸗ 
teren Schluß gründe, daß der Charakter des preußiſchen Bolfes 
mit einem dauernden Rechtöfrieven in Deutſchland unverwäglich 
Mt, fo mag biefe Behauptung vielen Lefern gewagt. und vors 
tig erfcheinen. Namentlich fönnte man mir den Vorwurf 
machen, daß ich die Geſinnung einzelner Preußen mit dem 
Charakter des ganzen Bolfes verwechfelte. Es ſei mir daher 
vergponnt, auf einige Thatfachen hinzuweiſen, die in den legten 
Jahren fich unzweifelhaft vor Aller Augen vargelegt haben, 
and die ich ald Beweis für meine Behauptung requirire. 

Man erinnere fich der großen Rolle, welche dad Wörtchen 
„die Ehre Preußens“ in ver legten Zeit gefplelt hat. Die 
Mentlichen Organe bed Landes waren darüber einig, daß 
„die Ehre Preußens” durch die Anforderungen Oefiterteichs 
bedroht fei, und daß eine Nachgiebigkeit in allen weſentli⸗ 
Ken Punkten von Selten Preußens mır mit Beeintraͤch⸗ 
tigung‘ preußifcher Ehre gefchehen könne Diefe Auſicht 
fprach fich durchweg in den preußiſchen Zeitungeorganen aus, 
gleichviel, ob fie der fogenannten äußerſten echten ober ber 
Außerfien Linken angehörten. Selbſt die Reue Preuß. Zeitung 
wächte davon feine Ausnahme; ebenfo haben ſaͤmmtliche Adreſ⸗ 
fen, die in viefer Angelegenheit an die Regierung erlaffen wın“ 
den, fämmtliche öffentliche Neben von Beamten und Nichtbe⸗ 
amten, ganz in demſelben Sinne fidh geäußert. Auch die Mi: 
nifler, ja ſogar der Prinz von Preußen haben ſtets auf biefe 
bedrohte Ehre Preußens hingewieſen und die Kriegebegeifierung 
ves Volkes dadurch wach zu halten gefucht. Wer außerdem 
in Breußen felbft während dieſer Zeit gelebt hat, weiß ans Et⸗ 
fahrung, daß dieſe Stimmung eine ganz allgemeine war and 
vaß es keinen einzige wirklichen Achten Preußen gab, ber die⸗ 
ſelbe nicht theilte. Nur eine einzige Stimme im entgegenge- 
ſedten Falle wurde zuleht laut, Die Stimme des Verfaffero 
von „Unſere Politik.“ Aber dieſe Stimme ſtand ganz allein 
und einfam. Es gab genug Leute, welche zugaben, daß große 
Fehler gemacht waren von Gelten ver preußiſchen Regierung; 
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aber izog dem war EUlles darüber einverſtanden, daß eine Nach⸗ 
giebigkeit fich mit der preußiichen Ehre nicht vertrůge. 
Bott fol wich bewahren, einem Wolke einen Vorwurf 
daraus zu machen, wenn es feine Ehre bis auf den lebten 
Blutstropfen vertheipigt und bafür Fein Opfer ſcheut. Aber 
wenn eine fo fehr entfchienene Kampfluft für die Rationalehre 
bervortritt und Deutfchland in einen Bürgerfrieg zu flürzen 
droht, fo mag bie Unterfuchung wohl erlaubt feyn, worin benn 
eigentlich dieſes Volk feine Ehre fegt, und mas es unter ders 
felben verfteht? Die Frage wirft ſich unvermeidlich auf: hans 
deit es fich bier von einer wahren, mit ben chriftlichen Ber 
griffen übereinflimmenden Ehre! oder handelt es ſich um efnen 
falſchen unfkittichen Ehrbegriff? Wenn ein Volk fein Recht bes 
droht fieht, fo fordert es feine Ehre, daſſelbe zu vertheibigen. 
Wiewohl aber in manchen preußifchen Denffchriften auch bie 
und da von dem bebrohten Rechte Preußens die Rede war, fd 
muß jeber ehrliche und aufmerffame Beobachter doch zugeſtehen, 
daß ber eigentliche Gegenſtand des Streited ein ganz anberer 
war. Es handelt ſich nicht einzig und allein um Preußens Macht 
md Größe, die es bereit hatte, und bie ihm durch vertrags⸗ 
mäßiged Recht zufamen, fondern um eine Bermehrung von 
Macht und Größe auf Koften Anderer, wofür durchaus Fein 
Mechtötitel fich angeben Heß. Riemand hat auch nur den lei⸗ 
feften Berfuch gemacht, Preußen ein Dorf zu nehmen, oder Ihm 
irgend ein Recht zu vetkuͤmmern, was es vom Jahre 1815 an 
befeffen hatte. Das preußiſche Volk fehte viehnehr feine Ehre 
darin, fid) durch Drohung und Gewalt mehr größere weltliche 
Macht zu verfchaffen, als die Verträge und das gegebene Wort 
erlaubten. Und was das Schlimmfte iſt, es nannte eben biefe 
unrechtmäßigen Anſptüche auf Vermehrung weltlicher Ordße 
geradezu fein „Recht.“ Der Kern dieſes ganzen Ratfonnement® 
beſteht einfach In dem Sage: Preußen hat zu Allem Recht, 
was ihm zwedmäßig und nüglich erfcheint; und es darf fich 
zur Förderung feiner weltlichen Macht und Größe und zur 
Vermehrung feines Cinfluffes in Deutſchland jedes beliebigen 
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Mittels bedienen, was Erſatz verſpricht. Dieſe egolſtiſche An⸗ 
ſchauungoweiſe und abſolut revolutionäre Moral war, wie ge⸗ 


fast, in Preußen eine ganz allgemeine und einfiimmige. 


Allerdings koͤnnte man bier mehr auf eine augenblickliche 
Verirrung als auf den vorhandenen Grundcharafter des Volkes 
fehliegen, wenn dieſes zu Tage getretene ſittliche Phänomen mit 
dem fonftigen gefchichtlicdhen Wefen des preußifchen Volkes in 
weiter feinem Zufammenbange flünde, Aber leider if nicht zu 
verfennen, daß biefes leidenſchaftliche Streben nach Vergröße⸗ 
rung, daß dieſes Jagen nach einer falſchen Ehre, daß dieſes 
egojftifche Vordraͤngen auf Koſten des übrigen Deutſchlands 
und daß dieſer gänzliche Mangel an dem Bewußtſein der Rechts⸗ 
pflihten, die man anderen deutfchen Staaten und dem Reiche 
an fich ſchuldig iſt, fich ſchon feit länger als einem Jahrhundert 
als das eigentlich treibende Motiv In der preußifchen Gefchichte 
zeigt, und daß die Entflehung und Vergrößerung des preußi- 
ſchen Staates eben mit biefer Eharafterrichtung im wefentlichen 
Zufammenhange fleht. Um nur bis auf Friedrich den Großen 
zurüdzugreifen, fo bat e8 wohl felten einen fo unfittlichen Treus 
bruch als auch gewaltfamen Rechtsbruch gegeben, al& feinen 
erften fchlefifchen Krieg, durch weichen er den Grundſtein zu 
der Außern Größe Preußens legte. Um das mit Unrecht er« 
worbene Gut, die ſchleſiſchen Provinzen, auch ferner zu bes 
haupten, wurbe er zu weitern Kriegen und zu weitern Bergrö- 
ferungen auf Koften des Rechts und auf Koſten des Rechts⸗ 
orgauismus im deutfchen Reiche gezwungen. Er felbft hat 
ed in feinen Schriften auch gar fein Hebl, daß er 
jeden Staat für berechtigt halte, fo viel von feinen 
Rahbarn zu erobern, wie ihm zu feiner Selbſtſtändigkeit 
an Arrondirung nöthig erfchiene. Diefer von Friedrich dem Gros 
fen dur Wort und That gepredigte Satz iſt feit der Zeit 
bleibende Richtſchnur der preußifchen Politik geblieben und hat 
fi) in der Gefinnungswelfe des preußifchen Volkes in Fleiſch 
md Blut verkörpert, Wollten die preußifchen Staatsmänner 
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und ſonſt bie preußiichen Politiber ehtlich fein, und Die Haud 
auf's Herz legen, fo würden fie ſagen: Ja, das IR auch uch 
jegt unfere feſte Ueberzeugung und wir koͤnnen und bie Sache 
gar nicht anders denken.” Schon damals hat fi) das ganze 
preußifche Volk eine That zur höchflen Ehre und zum höchften 
Ruhme gerechnet, die vor einer fittlichen Kritik nicht beftchen 
fann. Durch diefe einzige Sünde allein fchon if das preußi⸗ 
ſche Volk in die unglüdfelige Richtung hineingebannt: Waffens 
ruhm und äußere Vergrößerung als das Wefentlichfie und 
Höchfte zu achten und Unterwürfigfeit unter das Recht zu ver« 
schten. Um fich feines ungerecht erworbenen Gutes zu freuen, 
mußte es die Rechtöftimme in feiner Bruft, wenn fie überhaupt 
je lebendig gewefen if, gänzlich unterbrüden. Zu gleicher Zeit 
tritt bei Anlaß dieſes erſten fchlefifchen Krieges auch jene wo 
möglich noch fchlimmere und verberblichere Tendenz hervor, eine 
unrechtmäßige Gewaltthat mit den allerungureichendften Rechts, 
ſephismen, an die man felder unmöglich glauben ann, Zu be 
ſchoͤnigen; eine Richtung, die in den legten Jahren in ben 
preußifchen Staatöfchriften und fonftigen öffentlichen Raiſonne⸗ 
ments anf eine fo erfchredende Weile fick entwidelt bat, daß 
ein logiſch denkender, wahrheitsliebender Bann kaum feinen 
Augen und Ohren traum kann, und über eine in dieſer Ark 
noch nie dageweſene Defiruftion bed menfchlichen Geiſtes in 
ſchmerzlichem Erſtamen die Hände über den Kopf zuſammen⸗ 
fchlagen muß. Und wie denn Inneres und Aeußeres im eng« 
fien Zuſammenhange mit einander fteht, fo bat dieſelbe Ber- 
Achtung des Rechts und einer gefunden Rechtslogik, auf wels 
cher die Vergrößerung des preußifchen Staats gebaut war, ſich 
in der innern Gefebgebung und Handhabung der Gelege eben- 
fal8 geltend gemacht und das preußiſche Randrecht in feinen 
tauſendfach willführlichen Beſtimmungen iſt zulegt nur das Kor; 
telat der Eroberung Schlefiene, der Beſetzung Hannovers, der 
Union vom Jahre 1849 u. f. w. und dad Raifonnement Bo⸗ 
delſchwingh's, der das deutfche Bundesrecht noch aneıfennt, 
aber nicht die deutfche Bundesverfaffung, if nur ein Pendant 
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gu taufend und abermals tauſend Cmtkhelbungsgründen der 
preufifchen Regierungen und ber prewßlfdhen Gerichte. 


Wenn ſich nun angeveuteter Maßen in dem preußifchen 
Volke eine gänzliche Unfähigkeit, ſich als untergeorpnetes Glied 
einer organifchen Rechtögefammtheit Deutfchlands zu fühlen 
entwidelt batz wenn ftatt deſſen der Hang, Allee auf ſich 
ſelbſt zu beziehen und nur in die eigene Vergrößerung feine 
Ehre zu feßen, zu einer fo leivenfchaftlichen Höhe erwachfen 
if, fo frage ih Sie: Iſt hier auf dauernden Frieden zu rech⸗ 
nen? und werben nicht bei nächfter Gelegenheit ähnliche Col⸗ 
Iifionen heroortreten? wird nicht zuleßt doch ein Kampf auf 
Tod und Leben gefämpft werden müffen? Mer ſich gewöhnt 
bat, auf bie pfochologifchen und fittlichen Urfachen der Welt⸗ 
ereignifie zuruͤczugehen, der wird bier ein unglüdliches pro⸗ 
phetifches Ja! ausfprechen müffen. Ä 


Daß das jehige preußifche Miniſterium dennoch zieht 
nachgegeben bat, gewährt nicht die mindeſte Bürgfchaft für 
die Zufunft. Bon eimem höheren, edleren Rechtömotive if 
dabei feine Rede. Rur die Uebergeugung von ber Unausführ⸗ 
barfeit des Vergroͤßerungeplans im gegenwärtigen Augenblide, 
aur die Furcht, daß man den Kärzern ziehen würde, hat bier 
fen Umfchlag hervorgebracht. So lange aber feine Umwand⸗ 
fung in der Sefinnung erfolgt, fo lange iR fein wahrer Frie⸗ 
ven möglich. 





XIV. 


Die RMheiniſchen Zuftände 
vor dem Ausbruche ber aftım franzöflfden Revolution. 


Bon den letzten Tagen des alten Reiches am Rhein in 
den geiftlichen Bürftenihämern, da das altcheinifähe Weſen, in’e 
Grab Anfend, einer neuen Zeit wich, baden wir leder Immer 
noch feine volllommen genügende Darſtellung. 

Wie Bieles damals auch verfnöchert und abgefkorben, 
oder in Moder and Faͤulnmiß Übergegangen war, fo befaß jent 
Zeit immer noch ein unermeßlich reiches, von den Baͤtern aus 
befieren Tagen uͤberkommenes Erbgut an moralifchen Kräften 
und ſolidem materiellen Wohlſtand; allein der Dünfel ver Yufs 
Härımg weit feinem flachen Kosmopolitiomus mißachtete es, bie 
blinde Neuerungefucht haßte ed: und fo wurbe das gemwichtige 
alte Gold « und Silberzeug mmier den Trbdel geworfen, ober 
gegen neuen Flitter umgetanfcht, verpraßt, vergeubet und muth⸗ 
willig zerflört. 

Als wohlverbiente Strafe lafete nun das Joch der Fremd⸗ 
berrfchaft zwanzig Jahre auf den leicht eroberten Landen, und 
fegte mit eifernem Beſen viefen rheinifchen Boden, dieſe Wiege 
dentfcher Kultur, fo reich an Denkmaͤlern und Erinnerungen 
alter Größe; eine neue Erdſchichte wurde barüber hingeworfen 
and ein neues Geſchlecht, das keine Erimmerung ver begrabes 
nen Worzeit Hatte, wuchs auf. 
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Ueber diefem Schutt der Frempherrfchaft bauten ſich dann 
die neuen Regierungen an, die, fämmtlicy proteftanıifch in den 
geiftlichen katholiſchen Yürftenthümern, Fein Snterefie hatten, 
an die Vergangenheit anzufnüpfen, ober ihre Erinnerungen 
aufzuweden. An den preußifchen Gymnaſien, in Stäbten, wo 
die beutfchen Kaifer fchon vor taufend Jahren ihre Hofs und 
Reichotage, ihre Maifelder gehalten und über die Schidfale 
Europas entfchieven, und wo Künfte und Wiflenfchaften berrs 
lich geblüht und Dome gebaut,. wurde die Gefchichte einer 
Krone, die erſt jüngft ihr hulndertfünfzigjähriges Jubiläum ger 
feiert, al8 vaterländifche Geſchichte der Jugend bocirt. 
Ich felber habe in dieſer Weife in meiner Kindheit am Rhein 
die Brandenburger Geſchide und die Anekdoten von dem al- 
ten „Fritze“ und feiner Tabalgeſellſchaft vom Latheder herab 
vortragen beren. 

So wuchs eine Generation getan, Die von dem, was au 
ihrer Vaͤter Zeit geweſen, kaum mehr eine Ahnung hat. Di 
lebten Zeugen jener Zeit aber, die noch mit Augen den Kai⸗ 
fer und feine Kurfürken, das Meich und feine Stände, feine 
weltliche und geiſtliche Verfaſſung geichen, Reigen einer zum 
den andern in das. Grab und verfiummen für immer. Dieß 
der Grund unferer hiſtoriſchen Armutk. 

Wäre der Mainzer Gefchichtfchreiter, Niklas Vogt, 
mit feiner Jugend in eine zerfahrene, aufgelöste, ſtürmiſch bes 
wegte Zeit fallend, nicht ſelbſt auch in mancher Beziehung ein 
jerftreuter, flüchtiger,. vager Aufzeichner geworben, er wäre 
wohl der Mann gemefen, und das alte rheiniiche Weſen in 
feinem Emporwachſen, in feiner Größe und Herrlichkeit; in 
feiner bluͤhenden Kraft und. Schönheit und in feinem Berfall 
web Untergange zu ſchidern. Er war feinem urfpränglichen 
Gepräge nach ein wahehaft rheinifcher Geiſt, ver aber mit 
feiner leicht erregbaren Gmpfänglichfeit die zerſtörende Gewalt 
einer jeden feſten Grundſah wanfend machenden, alles: Eigen⸗ 
thämliche vernichtenden, in ſich ſelbſt zerriffenen und formloſen 
Zeit erfahren mußte. Noch oft in ſeinen Ichten Tagen ge⸗ 
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‚dachte ee mit wehmuthvoller Sehnſucht der alten. entfehmundes 
nen rheinifchen Zeit feiner Iugend, ehe dad fremde und neue 
Meilen, das er mit Frächzenden Raben verglich, ſich dort ans 
gefiebelt; feinen Leib ließ er in der Kapelle des Johannisber⸗ 
ged begraben, fein romantifch begeifterte® Her; aber in den 
Rheinfelfen verfenfen?! 

Der zweite Band feiner „Rheinifchen Geſchichten 
und Sagen“, der auch Yen Titel führt: „Geſchichte 
Ded Berfallö und linterganged der Nheiniſchen 
Staaten des alten deutſchen Neiches. 1833*, 
enthält, verbunden mit feinem „Grund⸗ und Aufriß bes 
Khriftlichsgermanifchen Kirchen: und Staatsgebäu— 
bes im Mittelalter. Bonn 1836”, im Ganzen ims 
merbin noch die lebendigſte und anſchaulichſte Schilderung; 
allein für dad Einzelne und die genauere Kenntniß der Perſo⸗ 
wen, der Zuflände und Bartelungen aus den lebten Jahrzehn⸗ 
ten des verfloffenen Jahrhuuderts IR er nicht genügend. * 

Dad Werk des Mainztichen Domdecand Franz Wer 
ner: „Der Dom von Mainz und feine Denkmä— 
ler, nebſt Darftellung der Schitffale der Stadt und der Ge⸗ 
ſchichte Der Ergbifchöfe. Drei Thelle. Mit Abbildungen. Main; 
1836. Kirchheim, Schott und Thielmann“, gewährt und über 
die lebten Zeiten in dem dritten Theile gleichfalls fehr dankens⸗ 
werthe Beiträge, ohne daß er jedoch fchärfer und erfchöpfender 
in da® innere Parteigetriebe, in den Charakter und Geiſt der 
handelnden Perſonen ımb ber Zeit eindraͤnge. 

De Schrift eines dritten Mainzers: „Die fleben 
legten Rurfürften von Mainz und ihre Zeit, 
&arafteriftiiche Gemälbegallerie von Ueberlieferungs « md Er- 
innerungsftüden zwiſchen 1679 und 1794 von W. Müller. 
Mainz 1846. Seifert'ſche Buchdruckerei.“ iſt ſowohl dem In⸗ 
halt als der Form nach ein elendes Machwerk; zuſammenge⸗ 
ſtoppelter ‘alter Mainzer Stadiflatſch, ohne Kritif und Bey 
Hand; ſchlechte Paraphraſen von dem, was Andere beſſer vor 
ihm geſagt; geſchmierte Theater⸗Decorations⸗Maletei ohne 
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Geiſt und Geſchmack, für die Blöbfinnigen Augen bed aufges 
Härten Böbeld berechnet. Indeſſen gewährt auch dieß Buch 
Immerhin den Vortheit, daß man darin die Berlommenheit ber 
rheinifchen Geſinnung nad) dieſer Sette hin kennen lernt, umb 
barans den Kal des Alten und bie Zämmerlichfelt der gegen⸗ 
wärtigen Zuflände mit ihrem leeren „Rrifchertium“ leichter 
begreift. 

„Die Dentwüsdigfeiten bed Generals Eidter 
meher, ehemaligen kurmainziſchen Ingenieur: Oberfitientenante, 
fodanıı im Dienſte der franzöfifchen Republif. Herausgegeben 
son Heinrih König. Franffurt am Main. Literarifche An- 
Nalt (3. Rütten) 1845”, find der Geflunung nad) mit bem 
vorhergehenden verwandt, indeſſen ihrem Inhalt und der Form 
nach ungleich befiex gefchrieben. Bon ven franzöfiichen To@r 
mopolitiſchen Freiheitoſchwindeleien begeiftert, und alſo gleich 
nach der Uebergabe von Mainz 1792, die er als Parlamentär 
mif Cuſt ine verhandelte, in framzöftfche Dienſte tretend und 
gegen Deutichland fechtend, hatte Eickemeyer für bie alte 
tatgolifche deutſche Zeit und das funkürfilidge Mainz feine Liche 
und feinen Sinn; er ſtellt dieſe feine Jugendzeit nur höchk 
flüchtig und wit einfeltiger Bitterfeit dar; dagegen iR er für 
das verrüdte Treiben der deutfchen und franzöſtſchen Sacobiner 
in den republifanifchen Heeren und Städten, für das Elend 
und die Tyrannei, unter denen bie Länder der Republik feufz« 
tm, und die Gorruption, bie übermrürhige Ausgelaſſenheit, 
Raubgier und Beſtechlichkeit feiner franzöftfchen Waffengenoflen, 
ver Offiztere und Lieferanten, als franzöffcher Brigade⸗Seneral 
An beachtenswerther Augenzeuge. Im Gangen leichte Waere 

Noch haben wir aus diefen Jahren den Briefwechfel won 
Seorg Forſter und Johann v. Muller die in Dienften de6 legten 
Kurfärfen Karl Friedrich von Etthal vor und während ber 
frambflfchen Kataſtrophe waren, und von benen man bie beften 
Aufſchluſſe erwarten follte. „Ich. Bevrg Horfterd Brief 
weihfel. Rebſt einigen Nachrichten von feinem Leben. Her⸗ 
andgegebeus von Therefe Huber geb. Heyne. Zwei Theile, 
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Leipzig 1829.” und „Jah. Georg Forſters ſaänmtliche 
Schriften. Herausgegeben von deſſen Tochter und begleitet 
mit einer Sharafteritif von G. H. Gervinus. Leipzig 1842, 
9 Bände.” Der Briefwechfel fleht in ben drei lebten Bänden. 
Ich. Müllers Briefe aus Mainz finden fich im ſechszehnten 
Theil der Ausgabe feiner „Sämmtlichen Werke“ Tübin⸗ 
gen 1814. 8. und im breißigften Theil der Tübinger Duodez⸗ 
audgabe von 1834. 

Doch ſind beide Briefwechfel von minderem Belange nm 
sichtigeren Verſtändniſſe der rheintichen Verhältniſſe. Forſter 
and Müller waren Proteftanten und Fremdlinge in ver geiſt⸗ 
lichen Stadt, eine geiſtige Scheidewand fland daher zwiſchen 
ihnen. 

I. ©. Forſter, der Weltumſegler, der norddeniſche Go⸗ 
kehrte, der im den Nebelgebietn feiner kosmopolitiſchen Frei⸗ 
beitötsäume und Weltverbeſſerungsplane lebte, ſah mit miß⸗ 
muthiger Geringſchähung auf die Mainzer Philiſter und ihr 
beſchraͤnktes Treiben herab. Hoffnungsvoll blidte er der fran⸗ 
zöſiſchen Morgenröthe enigegen. Seine Rüclſichtsloſigkeit auf 
zeligiöfen Gebiet gieng dabei fo weit, daß er in Dienſten eines 
geiſtlichen Fuͤrſten, ber ihn an bie Bibliothek berufen, zum New 
gerniß aller gläubigen Katholiken in der Ginleitung zu einer 
Schrift, die er damals in Berlin.erfcheinen ließ und aus Mainz, 
15. Sept. 1791, datirte, den Stammvater des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, Adam, „das Gefchöpf irgend einer morgenr 
länpifhen Phantaſie“ nannte und ſich veraͤchtlich von 
„vergleichen Träumen“ wegwandte. Müller bekam biefen 
„unangenehmen? Handel für ihn mit dem Fiscal und dem 
Minifter Albini auszugleichen und man kann die Acten (Mül 
lers Werke. Tübingen 1815. 27. Theil. S. 265.) nad 
leſen. AB Korfter indeſſen die Btlüdfellgkeit der franzöffchen 
Freiheit mit ihren blutigen Gräneln unb ihrer Barbarei in 
Frankreich felbft verkoſtet, da ſehnte ‚er Ach wieder in ber Wir 
terheit ſeines Herzens nach ben verachteten Mainzern zurüd, 
He ihm Angeſichts der Guillotinen des Eonvents und ‚der Viut⸗ 
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mämer jeht mit ihrer gutmäthigen Beſchränktheit und Unent⸗ 
fchledenheit in einem ganz anderen Lichte erfcheinen. ‘ Theme ver- 
ſchrobene Stimmung aber darf man bei Lefung ſeiner: Mainzer 
Briefe nicht vergeſſen. 

Johannes von Müller, mehr eine ſüddeutſche Natur, 
fand fi) dagegen ımgleich wohler in der geiftlichen Reſidenz 
und Univerfitätöftadt des Kurerzkanzlers. Der Kurfürf batte 
ihn mit zuvorkommender Gunft und mit dem innigften Ver⸗ 
traum aufgenommen. Daher rühmt er hinwiederum den Kurs 
färften und den Mainzer Ton, der ihm fo behaglidy war, da 
verſelbe, wie er fi) ausprüdt, zwifchen „Aberglauben und 
‚ Breigeifterei" die rechte Mitte hielt.” Der Kurfürft drückte 
ihm fogar den Wunfch aus, daß er ihm den zweiten in Mainz 
fertig gewordenen Band feiner Schweizergefchichte debicire, eine 
Ehre, die den republikaniſchen Geſchichtſchreiber nicht wenig in 
Berlegenheit ſetzte. Auch wie übrige Geſellſchaft in Mainz bes 
gegyete ihm mit zuvorlommender Artigfeit, ſelbſt mit den Er= 
jefutten verkehrte er freundlich. Und dennoch fühlte er fich in 
feiner Unrube bier nicht heimiſch, verfolgt von dem Wunſche, 
in die Dienſte Preußens und Friedrichs II. überzutreten, mit 
veſſen Diplomaten er, wie auch Forſter, im vertrauten Briefe 
wechfel ftand. Und fo fehr beherrfchte ihn biefe Begierde, daß 
er kein Bedenken trug, unter dem 10. Oft. 1786 an den preu- 
Sifchen Bevollmächtigten Dohm unter anderm alfo zu fchreis 
den: „Der bisherige Sefchichtfchreiber der Eidgenoſſen würde, 
darf ich mir doch Tchmeicheln, weder die (Berliner) Acgbemie 
moch ihren Eurator, noch den großen Brotector der trut« 
Ken Mufen und Freiheit (Friedrich IL IH) entehrenz und 
8 wäre leicht zu machen, entweder daß der Churfürft hiezu 
wich mit Bergnügen bergäbe, oder daß ich jekt auf die Zeit 
ſeines Todes hin Zuſage bekäme, fo könnte ich indeffen 
das vielleihe nicht immer fo offene hieſige Reihe 
und Landes⸗Archiv zu. demfelben Behuf nugen, und 
äberhaupt, als [chen Bredbe, freier in dem Sy ſte me hau 
sen und biegen.‘ — Much dafür trug er Sorge, eigens ja 
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bemerken, daß in den Antwortsfchreiben von Dohm und Herz⸗ 
burg der Kurfürft etwas für fich finden möchte, da er ihm 
darans vworzulefen pflege, binzufügend „sapienti sat.“ iteltelt 
war eben die ſchwache Seite des Kurfürften, was bie Berliner 
Diplomatie wohl zu nutzen verfland, wie wir aus Steine Le⸗ 
ben von Pers fehen. Schon in einem früheren Brief, Bern 
8. Januar 1786, unmittelbar vor feinem Ruf nad) Mainz, bes 
rihtete Müller eben. fo dem „preußifchen Tyrtaͤus“ Gleim, 
wie er in Bern „vielen Edlen zu gefallen, fein franzöflfches 
Werk über die allgemeine Hiſtorie teutfch nnd mit ſchweize⸗ 
rifchspreußifchen Reflerionen befeelt, fchreibe und vom 
leſe Dieſer ſchweizeriſch⸗preußiſche Reflexions⸗Stand⸗ 
yunft iR daher auch in feinen Urtheilen und Einbrüden dieſer 
Periode der vorherrfchende, in fo weit man bieß von einem fo 
hamäleonartigen Geiſte wie der Müllers fagen kann, ber alle. 
Elemente, auch die beften und edelſten, in fich befaß, dem eb 
aber durchaus an einem feften Grund und Halt gebrach: Min 
unftäter, ſchwankender, flatterhafter, verſchwommener Charatter 
in ſchwankenden Zeiten! 

Frau von Coudenhove, die, dem Kurfürften verwandt, 
an feinem Hofe einen ungiemlichen, Aergerniß gebenden Einfluß, 
auch in Staatsfachen, ausübte und in den damaligen politts 
fhen Intriguen, wie die Aftenflüde der Zeit nachweifen, gleich“ 
falls gänzlid, von „preußifchen Reflexionen” befeelt war, 
fie hatte urfpränglich Müllers Stelle Heinfe zugevacht. Als 
Müller. in diplomatifchen Gefchäften verwendet wurde, erhielt 
Heinfe auch In der That eine Stelle als kurfürftlicher Vor⸗ 
lefer und als ſolcher fchrieb er in Mainz und Afchaffenburg 
feine beiden Hauptromane. Und über diefe Berufung eines 
Mannes, dem der Meifter der Schlüpfrigfeiten, Wieland, Vor⸗ 
würfe über die allzufreie Nacktheit ‚feiner Schilderungen machte, 
ſchrieb Mäller (26. Sept. 1786) triumphirend an Jacobi: 
„Dte Frau von Coudenhove und ich"haden biefes 
getban.” Mit dem Beifügen: „Das haben wir dem Ehur- 
fürften verfichert, Heinſe“ (gleich Forſter ein Proteftant) „würde 
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nichts fagen ober fchreiben gegen die Lanbeereligten; das vers 
Recht fih auch!” Heinfes eigener Briefwechfel aus feinen 
Iurfürßtichen Dienftiahren, den Lande in die Geſammtausgabe 
aufgenommen, iR übrigens fehr unbedeutend. Ä 

- Ein Mann, der durch Geift und Eharafter mehr wie mancher 
andere befähigt geweſen wäre, und den Untergang bed Reiches 
und bie Zufände der letzten Zeiten am Rheine zu fchilbern, 
war wohl der Reichöfreiberr Heinrich Friedrich Kart 
som Stein, ber.nachmalige preußiſche Minifler, am 26. Oft. 
1757 zu Naffau geboren. In der erflen Blüthe feiner männ- 
tichen Jahre, zur Zeit des Fürſtenbundes, 1785, war er preu⸗ 
Sicher Geſandter Friedrichs U. am Mainzer Hof, und ihm. ges 
fang es auch, freifich nicht ohne Hälfe jener verhängnißvollen 
Frau von Goubenhone*), den lange zögernsen und mißtrau- 
enden Kurfürken Friedrich Karl zum Beitritt dieſes Bundes zu 
bewegen. Im jüngfter Zeit iR ein Theil feiner amtlichen Cor⸗ 
te®pondenz aus biefer Periode an's Licht der Oeffentlichkeit ger 
Tangt. Einiges davon theilt und „Dad Leben ded Mi 
niſters Breiberen vom Stein vn G. H. Berg Erſter 


*) Pertz theilt Stein’s Schreiben mit, worin er dem Miniſter Herk- 
berg anzeigt, daß es enblicd ihm und Herrn von Böhmer geglüdt, 
den Kurfürften zu gewinnen, und fügt dann wörtlich bei: „Nach⸗ 
dem er (Stein) in einer, Nachfchrift das hohe Verdienſt ver Eons 
denhofen bei dem @elingen des Geſchaͤftes and ihre Unelgenmübig- 
fett hervorgehoben, erfuchte er den Minifter, ihnen den verbienten 
Schutz und die Gnade des Königs etwa burch einen Pla in einem 
preußifchen Domcapitel oder Begünftigung einer ihrer Sähne Im 
Malteferorden zu beihätigen: ſolche Mittel anzuwenden, fei um fo 
noͤthiger, als der Wiener Hof keine Triebfeder vermachläffige, welche 

' geeignet fet, anf bie Perfonen zu wirken, die tn irgend einer Bes 
ziehnng zu den Geſchaäften Rechen.“ Kein Wunder, daß dem gera- 
den Sinne Gtelns diefe Inteiguen und vie „uneigennützige“ Dei⸗ 
‚Hülfe der weiblihen Diplomatie zuwider nucben; hatte er 
nur widerſtrebend fih zu dieſem diplomatiſchen Geſchaͤft herbeige⸗ 
laſſen, fo verlangte er auch alsbald In feinen früheren Wirkungskrels. 
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Band. 1757 bis 1807. Berlin Reimer 1847* mit; während ar Er» 
gaͤnzung befielben des Berliner Profeſſors W. Moolf Schwidio 
jüngfle Schrift „Geſchichte der preufiiſch⸗deutſchen 
Nnionöbeftrebungen ſeit der Zeit Friedrichs des Großen. 
Nach authentiſchen Quellen im diplomaliſchen Zuſammenhang 
dargeſtellt. Berlin 1851. Veit.,“ indem fie die Correspondenz 
der Berliner Minifter mit Friedrich IL. veröffentlicht, die preu⸗ 
gifchen Endabfichten bei diefem früheren Sonderbunde, dem 
der Schmalfaldifche ald Vorbild gedient, in das hellſte ur« 
kundliche Licht ſetzt: Ohnmacht Oeſterreichs im Reich. und 
Berlegung des Uebergewichts von Wien nah Berlin. 
Stein befaß ficherlich die befte Gelegenheit, mit Perſo⸗ 

nen und Verhältniſſen ſich befannt zu machen. Seit Jahre 
hunderten wurzelt fein Gefchlecht in den rheinifchen Bauen, 
Eein Bater ſchon war FTurmainzifcher Geheimrath und mittels 
theinifcher Ritterrath, der und von Pertz als ein beutfcher 
Edelmann des kräftigften alten Schlages gefchilvert wird; „ein 
burchaus bieberer, redlicher Mann, von einfachem aber fchr 
hitzigem Wefen, bis das Alter fein euer mäßigte; ein leiden» 
fchaftlicher Zreund der Jagd, Beſitzer der beten Gewehre, 
Repe, Pferde, Hunde welt umher, und eifriger Pfleger der 
Forſten. Der treue, ehrliche, zuverläßige Ausdruck feines Ges 
ſichtes, der große, feſte, den Beſchwerden troßende Körper 
zeigten den ächten deutfchen Mann, ver nicht einen Schritt 
aus dem Wege der firengften Rechtlichkelt zu verleiten wäre, 
Ueber vierzig Jahre lebte er an dem geiftlichen Hofe zu Mainz, 
und nie. hatte er einem Feind, nie mifchte er fich in Ränfe, 
nie forderte er Gnaden, nie fuchte er etwas anderes, ale 
ſtrenge Gerechtigkeit. Sein Sohn (der Minifter) durfte ihm 
die Grabfchrift ſetzen: 

Sein Nein war Nein gewichtig. 

Sein Ja war Ja vollmädtig,-. . „ - 

Seines Ja war er gebädhtig ; 

Sein Grund, fein Mund, einträchtig, 

Seln Wort das war fein Siegel. 

15° 
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Manche diefer Züge des hisigen, firengen, unbeugfamen 
Alten lafien ſich auch in dem Sohne wieder erfennen. Allein 
drei Orundrichtungen feined Geiſtes müflen wir im Auge behalten, 
wenn wir ihn in feinen Briefen urtheilen, in Gefchäften handeln 
fehen. Einmal war es jener alte die Unabhängigkeit in feinem 
freteigenen Waldgehege liebende reichsfreiherrliche Geiſt, 
der ihm Thränen erpreßte, da er als Staatsdiener ben erſten 
Gehalt von feinem Herm und König empfing, und ber ihn 
auch fpäter das ſtolze Wort fprechen machte, als fein Feiner 
Landesfürft auch die Stein’fchen Dörfer, feinen uralten Fa⸗ 
milienbeſitz, meblatifirte: „Einen Räuber werde ich nie 
als meinen Herrn anerkennen.” Den Adel hoch hal 
tend, fah er die Kleinen Fürſten ald entartet mit geringfchägl- 
gen Augen an. Dann gehörte Stein nicht der alten theinl⸗ 
fchen Landesfirche an; audy er war Broteflant, und da er 
als folcher zwiſchen den beiden deutfchen Hauptmächten wählte, 
entfchied er fich für Preußen, dem er die Kraft feines Ler 
bens widmete, und deſſen Intereſſen er mit dem ganzen euer 
feiner Seele leivenfchaftlicy umfaßte. So biieb ihm denn in 
jener Zeit des untergehenden beutfchen Reiches nichts übrig, 
als auch ein Rab in der militäͤriſch⸗bureaukratiſchen Staate- 
mafchine abfoluter Yürftengewalt zu werben, wie Friedrich II. 
fie in Preußen zur höchften Vollendung gebracht, und die dann 
4806 und 1848 einen fo Eäglichen Bankerott machte. Freilich 
mußte da der preußifche Minifter oft mit den Grundſaͤhen und 
Empfindungen des deutfchen Reichöfreiherrn in harten Eonflict 
gerathen, wenn er als folcher zu Gunften feines Monarchen 
bie Medtatifirung von Gebieten volifiredte, die Rapoleon mit 
keinem befleren Rechtötitel Preußen zugeworfen, als der war, 
womit jener Heine Lanbesfürft die Stein’fchen Dörfer fich zu⸗ 
geheilt. Beamter und Minifter eine® Staates, der laut fels 
nem eigenen, an Friedrich Wilhelm II. gerichteten Klageruf, 
„Feine Staatöverfaffung beſaß“, und worin eine ges 
heime Kabinetsregierung, die felbft den Miniftern unzugäng- 
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isch ſei, über Alles enticheide, mußte ber Reichöfreikerr ſelbſt 
wit eigener Hand und bewegiem Herzen die lebten Trümmer 
ver alten Neichöfreibeiten begraben helfen. Wis ex für dad 
fäenlarifirte Münferland um Beibehaltung feiner heilſam wir⸗ 
fenden Landſtände bat, wurde ihm das Geſuch von ber Ber 
liner unumfchränkten Centraliſations⸗Politik abgefchlagen. Seine. 
uneigennügige Borliebe für Preußen indeſſen, von bem er das Hell 
für Deutfchland erwartete, und dem. er die erſte Rolle wünfchte, 
gab, bei der Bernichtung der Münfterfichen Stände, wie in 
vielen andern Fällen, dem preußifchen Minifler den Sieg über 
die Freiheitoliebe und die Rechtobedenken des beutfchen Reiche, 
freiherrn. So mußte auch er das Preußen von 1806 uniformis 
ren helfen, von dem er 1799 an Frau von Berg fchrieb: 
„Wir amüflren und mit Kunftflüden der militärifchen Tanz⸗ 
meifterei und Schneiderei, und unfer Staat hört auf, ein mi« 
(tärtfcher zu feyn, und verwandelt fich in einen exercirenden 
und fchreibenden. Wenn meine Einbilvungsfraft mir die Ger 
ftalten ver einflußreichen und ausführenden Perfonen vorftellt, 
fo geftehe ich, erwarte ich nur wenig.” Daß er bei diefer feiner 
proteftantifchspreußifchen Sefinnung, mit dem Bewußtfeyn pers 
fönlicher Uneigennügigfeit, fein unpartheitfcher Schiedsrichter 
war, wenn ein preußifche® Intereſſe auf dem Spiele ftand, 
leuchtet ein, und diefen Standpunft dürfen wir bei der Wür- 
digung feines Wirkens am Rhein und den fpäter von ihm 
durchgeführten Reformen nicht vergeflen. 

. Ein anderer Zeuge, der den Sturz des alten Reiches am 
Rhein mit eigenm Augen gefehen, war des fpätere Karbinal 
Pacca. Der Anblid der Defatholifirung des Landes, und mit 
welcher kurzſichtigen Berblendung die beutfchen Fürflen, bie 
geiftlichen wie Die weltlichen, fich ihr eigenes Verderben bereis 
teten, erfüllte ihr mit Kummer und Staunen. Sch felbR habe 
ihn im Jahre 1841 in Albano nach als achtzigjährigen Greis 
von feinem rheinifchen Aufenthalt erzählen hören; er war eine 
ſchlanle, ernfe, hohe, ehrfurchtgebietende, fchlichte Gehalt; von 
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einem Karen und rnbigen Gele und einem gläubigen Herzen. 
Und dieſen Charakter trägt auch fein Buch, von bem eine 
beutiche Leberfehung erfchienen: Memeorte storiche & 
mensigsuor Bartolemeo Pacen sul di lui soggiorno 
im Germania dall anno 1786 al 1794 in qualità di nancio 
spostolico al tratto del Reno dimorsnte in Colonia. Con un 
Appendice su i nuncj. Roma MDCCCXXXII., in dem er feine 
Beobachtungen aufgezeichnet. Die Emigrantenzüge hat er noch 
gefehen ; mit dem Einrüden der repubticanifchen Heere, als iu 
Erfülung ging, was nicht ausbleiben Konnte und was er 
warnend geweisfagt, kehrte er befümmert um die Geſchicke 
Deutſchlands und ver katholiſchen Kirche über Die Alpen zuruͤck. 


Den Untergang des Kurfürſtenthums Trier unter Clemens 
Wenceslaus fchildern in ihrem dritten Bande die: Gesta 
Trevirorum integra, leclionis varietate et animadversioni- 
bus illustrata ac indice duplici instructa, nunc primum edi- 
derunt Joannes Hugo Wyttenbach et Michael Franciscus Jo- 
sephus Müller. Treviri. IN. voll. Augustae Trevirorum 
MDCCCXXAIX. Diefed Buch ift dankenswerth wegen mandher 
darin enthaltenen Actenflüde und aufgezeichneten Thatſachen; 
nur iſt die Darftellung Außerft nüchtern und troden und, was 
ungleich ſchlimmer ift, fo überaus dürftig und mager, baß 
der Lefer eben ein fonderlich lebendiges Bild der ihrem Ende 
jueilenden Gefchide des alten Kurftuhles fich daraus wird 
bilden fönnen. 


Eine überaus reiche Kühle von Material, ſowohl für die 
Kenniniß des cheinifchen Mittelalters als auch ber lehten Jahr⸗ 
hunderte 446 zum Untergang und in die frangöflfche Zeit hinein ent» 
hält dagegen bas Sammelwerf: Denkwürdiger und nütz⸗ 
licher Nheiniſcher Antiquarius, weldyer vie wichtigs 
Ren und angenehmfen geographiſchen, hiſtoriſchen und politi⸗ 
ſchen Merkwürdigkeiten bed ganzen Abeinſtroms, von 
ſeinem Ansfluſſe in das Meer bis un feinem Urſprunge dar⸗ 
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ſtellt. Bon einem Nachforfcher in hiſtoriſchen Dingen.” Bis 
jet IR indeſſen felder davon nur erft erfibienen: „Mittels 
rhein. Der 2. Abteilung 1. Band.” Unter dem befondern 
Tue: „Ehrenbreitftein, Feſte und Thal. Hiſtoriſch 
und topographiſch dargeſtellt durch Chr. v. Stramberg. 
Coblenz. Drud und Berlag von R. H. Hergt." Eine Mafle 
bikorifcher Data, denfwärbige Sharafterzüge, Altenflüde, Ros 
tigen jeder Art, Sagen und mündliche Ueberlieferungen der afs 
ten rheintfchen Welt wären uns ficherlich für immer verloren 
gegangen, hätte der fleißige Sammler fie nicht für die Nach⸗ 
welt bier eingeheimst. Indeſſen if das Buch mit Vorficht zu 
gebrauchen, da der Berfafler, fehr verfchleben von den trodenen 
Aufzeichnern in den Gesta Trivirorum, feine Schilderungen und 
Bilder nicht felten cum licentia poetica ausgefchmüdt und 
übermalt hat. Manches davon If audy der Nachklang von 
dem nichts weniger als zuverläffigen Stadtgereve, wie es in 
Heinen Refidengen von je im Schwunge war und noch if. 
Det Berfaffer würde darum auch den hiftorifchen Werth feiner 
Sammlung bebeutend vermehren, wenn er in der Fortſetung 
jedesmal feine fchriftlichen wie feine gebrudten Quellen genau 
angeben und dem Lefer bemerfen wollte, wo er blos aus 
möändlichen Weberlieferungen over feinem eigenen reichen Ges 
bächtniß gefchöpft. 

Richt mit Unrecht fagt das alte Sprühmort: „Unter 
dem Krummftab if gut wohnen.” Hievon gibt auch 
diefe Sammlung reichliched Zeugniß. Unſere geiftlichen Fürs 
fen waren meift für Zwede des öffentlichen Beſten und für 
Werke der Frömmigkeit und Milde von einer großartigen Frei⸗ 
gebigfeit. Auch die fchlechteren Hatten den Grundſatz: „Reben 
und leben laſſen.“ Ihre treuherzige Gutmüthigfeit und lieb» 
reiche Barmherzigkeit wurde nur zu oft mißbraucht. Und doch 
hatte fie etwas Rührendes, dieſe „Vaterlichkeit“, der „Zopfs 
zeit", wie fehr auch die herzlofe Rälte der. Gegenwart fich 
darüber erhaben duͤnkt. Hier nur ein fehr proſaiſches Beifpiel, 
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das uns der „Antiquarius“ gerade aus ber Zeit aufbewahrt 
bat, da die alte rheinifche Welt vor den franzöffchen Waffen 
in's Grab fanf. Ein Conditorei⸗Gehuͤlfe Namens Niklas 
Müller hatte Hoffnung gehabt, in Hofbienften der Krönung 
Kranz II. in Frankfurt beizuwohnen. Da biefelbe aber anf den 
14. Zutt 1792 fiel, wo die Hoffüche feiner daheim zum Fruͤch⸗ 
teeinmachen beburfte, fo kam der Unglüdliche um die Beier, 
und Die übliche „neue Montirung” und al die andern Spor⸗ 
teln und Herrlichfeiten. Bittfchriftlich wandte ſich darum ber 
betrübte Mann an „meinen gnäbigften Herren“, der damals 
in Dillingen weilte, um Entſchädigung feiner zahlreichen Fa⸗ 
milte, und erhielt darauf folgenden „abfchlägigen“ Beſcheid: 


„Der Landflatthalter Hat den Supplicanten vorzuberufen, 
und demfelben das unfchidlidhe und grundloſe feines Entichä- 
digungso⸗-⸗Geſuchs begreiflich zu machen, und zu gleicher Zeit 
ihm eine Anweifung ad Hundert Reichsthaler an die Kabinets⸗ 
Kaffe zuzuftellen, und ihm aufjutragen, daß er dagegen mit 
feinen Fleinen Kindern um den Segen gegen bie Feinde der Res 
Iigion beten, und um Herftellung der allgemeinen Ruhe und 
des lieben Friedens Bott eifrigft anflehen folle. 

Signalum Dilligen, am 20. April 1793. 

(gez.) Clemens Wenzeslaus.“ 

So damals — und wie würde jetzt ein ähnliches Geſuch 
des Gonditoreis Gehülfen Niklas Müller von „meinem gnaͤdig⸗ 
ſten Herten“ befchieven werden? — | 


XV. 


Die Bebrftäble der Politik auf unſern 
Univerfitäten. 


Menn man bei Erforfchung der Urfachen, aus welchen 
bie gewaltige Verbreitung der politifchen Irriehren im Deutſch⸗ 
land hervorgegangen ift, dis zu ihren tieferen Quellen zuruͤck⸗ 
fleigen will, fo würde man allerdings um mehrere Jahrhun⸗ 
derte in die Geſchichte zurädgreifen müflen. Ganz gewiß würbe 
eine gründliche Unterfuchung diefer Art eine dankenswerthe und 
fegensreiche Arbeit feyn. Niemand fann eine fittliche Krankheit 
heilen, ohne fie zu erfennen, und Erfenntniß iſt ohne Auffafe 
fung des gefchichtlichen Zufammenhanges auf den fittlichen 
und politifchen Gebieten des Lebens nicht möglih. Dem prak⸗ 
tifchen Staatsmanne Tann aber diefe tiefere, wenn ich fo fa 
gen fol theoretifche Auffafiung der Brundurfachen allein nicht 
genügen; will er die fchreiendfien Mißverhäftniffe und die ges 
fährlichften Enmptome der Gegenwart einigermaßen mildern 
und befeitigen, fo ift er gezwungen, unbefchabet dieſer tiefern 
Forſchung vorläufig die nächften Urfachen der frankhaften Ers 
fheinung in's Auge zu faffen und dieſe nach beften Kräften 
abzuflellen; er muß den Weg, ben bie Geſchichte des Uebels 
ſchrittweiſe zurüdgelegt hat, rüdwärtöfchreitend wieder durch⸗ 
machen, und darf bie oberſten Sproffen der Leiter nicht 
Überfpringen, wenn er zulegt am Fuße derſelben wohlbe⸗ 
Balten wieder anlangen will. Huch der tiefblickendſte Staats⸗ 
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mann wird immer genöthigt feyn, ſich mit Beleitigung der 
oberflächlichen Symptome vorzugsweife zu  befchäftigen, 
wenn er auch recht gut einfieht, daß er damit noch nicht 
die tieferen Quellen des Uebeld abgegraben hat. Er kommt 
aber von felber fchon weiter, und wird fih mehr und mehr 
in die Tiefe bineinarbeiten, wenn er nur rüflig mit Hinweg⸗ 
räumung bed auf der Oberfläche liegenden Schuttes beginnt. 
Ih will jener flachen Empire, welche den organifchen Zu⸗ 
fammenhang der Dinge nicht zu verftehen im Stande fl, und 
in welcher ja eben die geiftlige Krankheit der Zeit vorzugs⸗ 
„weiſe beſteht, ſicher nicht das Wort seven. Das bloße Her- 
umpfufchen und Erperimentiren auf der Oberfläche ohne Flaren 
Blick auf das endliche Ziel, und ohne zufammenhängende ge⸗ 
ſchichtliche und religiöfe Weltanfchauung iſt durch und durch 
unſtaatsmänniſch; und diefe Quadfalberei bringt nur immer 
neues Verderben. ber eben fo gewiß ift es, daß man neben 
der Erfenntniß der Grundurfache ſich rüfig mit den zunächſt⸗ 
liegenden befchäftigen muß, wenn biefe Erfenntniß nicht eine 
anfruchtbare und in Bezug auf die reale Entwidiung ber 
Dinge unnüge und wirfungslofe bleiben fol. 

Diefer Gedanke wurde von Neuem immer rege, als ich 
neulich in irgend einer Zeitung las, daß Profefior Dahlmann 
in Bonn bei feinen Vorlefungen über Bolitit feinen Saat babe 
finden können, der groß genug geweſen wäre, um bie Zahl fel- 
ner Zuhörer zu faffen. Dahlmann if vieleicht der geſchickteſte Leh⸗ 
ser bedienigen ungefchichtlichen, willfürlichen Rationalismus in 
der Bolitif, den die neuefte Revolution in Deutfchland praktifch zu 
verwirklichen fuchte, und der das deutſche Rechts⸗ und Staates 
leben gewiß völlig zerftören wird, wenn es nicht gelingt, ihn 
Durch eine wahrere, tiefere Anfchauung und Lehre zu überwins 
den. Gine tiefere Speculation fagt und nun allerdings, daß 
Dahlmann und feine Politik auch zuletzt weiter nichts fei, als 
ein Prodakt von weiter zurücliegenden, krankhaft gefchichtlichen 
Iufänden, unb.vaß*hiefe ganz flache und gottiofe Auffaſſungs⸗ 
weile der Geſthechie· mid des Reches noch leineswegs beſeiugt 
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fel, wenn man einige Leute, wie Dahlmann und Genoſſen, 
von den Lehrämtern der Univerfität entfernte. So volllommen 
man damit einverflanden feyn kann, baß mit dieſem erflen 
Schritte noch immer herzlih wenig gewonnen fei, fo muß 
man ed doch für einen eben fo thörichten, als gewifienlofen 
Schluß erklären, wenn diefer erſte Schritt aus dem Grunde 
unterbleiben follte, weil er nicht vollftändig zum Ziele führt. 

Natürlich kann es ſich dabei nur um diejenigen beutfchen 
Regierungen handeln, welche bereits den ernften Entfchluß ges 
faßt haben, mit der Revolution zu brechen; und welche zu ber 
Einficht gelommen find, daß die Lehren Dahlmanno und feiner. 
Beifteöverwandten vermöge der Grundanſchauung, auf welcher 
fie ruben, in ihrer Sortentwidiung gu denfelben äußerſten revo⸗ 
lutionaͤren Extremen führen müflen, wie fie von ben Herren 
Ruge oder Ledru Rollin gepredigt werben. Regierungen, welche 
ſelbſt noch den Lehren des ungefchichtlichen revolutionären Sy⸗ 
ſtems zugethan, oder weiche wenigftend noch nicht zu ver Er⸗ 
fenntniß gekommen find, daß unfere fogenannten gothatfchen 
Brofefioren, gleichviel ob bewußt der unbewußt, ebenfalls 
zum Lager der Revolution gehören, handeln von ihrem Standr 
punfte aus freilich weder thöricht noch gewiſſenlos, wenn fie 
es ferner dulden und begünfligen, daß die Jugend anf ber 
Univerfität fort und fort zu den Unfichten biefer Herren anges 
leitet und für's weitere Leben abgerichtet wird. Sch will bier 
auch nicht die Frage aufwerfen, ob wir denn bereits viele 
Kegierungen in Deutſchland haben, vie wirklich mit ver Res 
yolution dem Principe nach gebrochen haben möchten, und ob 
nicht die Meiften, die ſich als Gegner der Revolution befens 
nen, zuletzt doch nur gewiſſe Außerfte Ausſchreitungen der res 
volutionären Eonfequenzen dabei im Wuge haben. Diefe Uns 
terfuchung würde fchon deßhalb zu nichts führen, weil fie eben 
von denjenigen, für die fie beftimmt wäre, doch nicht verflans 
ben würde. Diefe Herren verfichen unter Revolution gewiffe, 
Außerſte Erceſſe gewaltfamen Aufftand,- Mord, Plünderung, 
und vor. lem Renitenz gegen ihre igenen Befehle; und fie 
16 ® 
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halten es für eine bösmwillige Verläumbung, wenn man bes 
hauptet, daß ihre eigene Handlungsweife zuletzt immer zu die⸗ 
fen Ercefien führen muß; eben weil die ewigen Geſetze von 
Recht und Moral, auf welchen das gefeflfchaftliche Leben ver 
Menfchen ruht, durch diefelbe zerſtört wird. Sie verfiehen es 
richt, wenn man Ihnen fagt, daß ihr Recht (was fie fo nens 
nen) weiter nicht8 it, wie ihre eigene Willkühr; höchftend 
eine vielleicht etwas gemäßigtere und gezähmtere Willführ; 
Daß aber doch zuletzt die eine Willführ fo viel Recht hat, wie 
die andere, und daß die eine fo wenig, wie die andere mit 
jener objectiven Nothwendigkeit, aus der das wahre Recht flieht, 
etwas gemein hat. We diefe Auffaffungen, von Dahlmann 
bis zu Ruge und Mazzini herunter, mit den dazwiſchen liegen« 
den Nüancen, haben nämlich das Eigenthümliche, daß fle das 
Recht und die Auffindung des Rechtes von einer bloßen Form 
abhängig machen, und dieſe Form reducirt ſich bei Allen, obne 
Ausnahme, zuleht auf ein einfaches Mobitionserempel. Wenn 
die Mehrzahl irgend Etwas für Redyt in einem Momente ers 
Märt, fo wird es dadurch auf der Stelle zu Recht, und es 
hört im nächflen Augenblicke wieder auf, Recht zu feyn, fo 
bald die Mehrzahl ed nicht mehr für Recht anerkennen will. 
Bon dem Rechte, was in der Sache felbft liegt, und welches 
aus fittlicher Rothwendigfeit und aus den Geboten Gottes 
hervorgeht, wiſſen fie alle mit einander gleich wenig, daß heißt, 
gar: nichts. Alle diefe politifchen Syfteme ruhen auf der aller- 
elendeften, flachſten und troftlofeften Subjectivitätsphiloſophie, 
und würden zulebt alle zu einem Kriege omnium contra om- 
nes führen, würden bie Menfchheit „zur Außerfien Barbaret 
gutüdbringen und tief unter dad unterfte Thier herabwürdigen, 
wenn nicht ein höherer Arm wieder Zaum und Zügel anlegte, 
und wenn bie göttliche Offenbarung aus allen Herzen unb 
Köpfen verfchwinden koͤnnte. Deshalb find aber auch jene 
ertremfer Lehren eigentlich die weniger fchlimmen, well fie 
fih durch ihre eigene Eonfequenz überſchlagen und flärzen, und 
weil fie eine gewiffe ehrliche Verſtandeslogik in fi tragen, 
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welche eine Vorbedingung zur wirklichen Erkenntniß if, wähs 
end jene in ber Mitte ſtehenden Lehren gar kein Geſetz und 
gar feine Ehrlichkeit in ſich tragen, fonbern feinen anberis 
Kern enthalten, al& die eitelfte Sefbftvergätterung einer ſchwa⸗ 
hen wittelmäßigen Individualität, die ſich fort und fort felber 
etwas vorlügt. Wie gefagt, diefe Regierungen der polizeili⸗ 
hen Willführ mögen immerhin jene Afterpropheten der Ges 
fhichte und der Politik noch auf ihren Lehrftühfen dulden, 
und ed würde auch nicht helfen, wenn fie aus irgend einer 

willführlichen Regung diefe oder jene mißliebige Perſoͤnlichkeit 
entfernten, indem fie doch Feine befiere an die Stelle ſetzen 
fönnten. Cine Regierung aber, die wirklich jene tiefere Ans 
fhauung von der göttlichen Rothwendigfeit des Rechts hat, 
fie handelt geradezu thöricht und gewifienlos, wenn fie den 
Lehrern der Willführ noch ferner die Lehrftühle überläßt und 
nicht die forgfamften Beftrebungen anwendet, fie mit Männern 
von tieferer gefchichtlicher Auffafjung zu befegen. 

Thöricht handelt fie deßhalb, weil ale Maßregeln zur 
Bekämpfung der Revolution völlig nutzlos bleiben müffen, wenn 
fort und fort Die Jugend aus den vermögenden und gebilveten 
Ständen, von der zulegt alle Richters und Beamtenftellen und 
alle ſtaͤndiſchen Sige eingenommen werben müflen, in den Leh⸗ 
ren der Revolution erzogen werden. Es iſt dieſes ganz dies 
felbe Thorheit, als wenn man einen Fluß auspumpen wollte, 
ohne vorher die Quellen und Zuflüffe defjelben zu verftopfen. 
Wer etwa bloß durch politifche Geſetzgebung die fittliche und 
rechtliche Wiedergeburt eines Volkes zu bewirken glaubt, und 
nicht zu gleicher Zeit auf allen übrigen Gebieten des Lebens 
entfprechende Maßregeln ergreift, namentlich auf dem Gebiete 
der Erziehung, deffen Rechnung hat ein Loch, durch weiches 
feine beſten Intentionen und Maßnahmen auf der Stelle wies 
der verſchwinden. 

Aber er handelt auch gewiffentoe. Wir erleben es 
ſchon felt 30 Jahren, wie eben die beften uud, edelſten Jüng⸗ 
linge Deutfchlanns, die mit dem lebhafteſten Drange nad) 
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MWahrkeit die Lintverfität beziehen, in eine falfche politiſche 
Lehre hineingebannt werben, aus deren Zauberkreiſe fich fpäter 
nur fehr wenige, hochbegabte aus eigener Kraft wieder heraus⸗ 
reißen können, die aber die Meiften zu einer immer wachfenden 
Verberbniß ihres Charakters und Viele zu Verbrechen und 
Untergang führt. Leider iſt es mit und Deutfchen dahin ges 
fommen, daß jenes fefte hiftorifche Rechtsbewußtſeyn, daß jened 
Bewußtfenn von der fittlichen Nothwendigkeit gefchichtlicher Zu⸗ 
ftände faſt ganz verfchwunden ift, und daß daher auch nnfere 
jungen Leute gar Feine moralifche Gewißheit mehr auf bie Unis 
verfität mitbringen. Ohne jeve pofltive Satzung und objeftive 
Gewißheit gleichen fie einem unbefchriebenen Blatte PBapter, 
auf welches der Lehrer Alles fchreiben und einprägen Fann, 
was ihm beliebt. Eben das fehlende hiſtoriſche unmittelbare 
Bewußtſeyn fol ihnen durch Reflektion erft wiedergegeben wer: 
den. Der Brofeffor tft ihnen ein höheres Weſen, ber ihrem 
Leben und ihrer Anfchauungsweife erft Inhalt geben fol. Und 
baher kommt es, daß fie vol Pietät und Fritifiofer Hingebung 
Allem laufchen, was jener Mund verfünbet, dieſes durftig in 
ſich Hinein fchlürfen und jeden Stein, den man ihnen beut, guts 
müthig und freudig für nahrhaftes Brod nehmen. Ich glaube 
nicht, daß 3. B. die Fünglinge in England fo ganz ſchutz⸗ und 
wehrlos gegen jede beliebige Afterweishelt in Cambrivge und 
Drford feyn würden, wenn man fle ihnen dort vortrüge. Dies 
ſes gefchieht befanntlich dort nicht, Indem ein Volk, welches 
lebendige, blühende, hiftorifche Rechtszuftände hat, die politifche 
Erziehung der Jünglinge dem Leben und nicht dem Katheder anvers 
traut. Dort find die Chatham's und die Wellington's, die großen’ 
Mufter und Beifpiele, an denen der politifche Charakter des 
Jünglings erflarft und feine eitele Schulfuchferet überninmnt 
es, die ganze lebendige Fülle des polttifchen Lebens In ein for 
genanntes Syſtem und boftrinäres Compendium hineinzuzwän⸗ 
gen. Aber eben weil die Berhältnifle fich nun einmal bei uns 
fo geftaltet haben, daß die undewußte Schule des Lebens fehlt 
und durch den Katheder und durch gewiffenhafte Aeflection 
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einigermafſen erfegt werben muß, fo iR es um fü mcht heilige 
Pflicht derjenigen Staatsmaͤnner, welche biefe Stellen zu bes 
fegen haben, daß fie Niemanden damit betrauen, der ſtatt Atznei 
Sift reicht. Die Norbbeutfchen Univerfitäten find, um In dem 
Bilde zu bleiben, ſeit langen Jahren faft ausfchließtich mit 
dieſen Giftmiſchern ver Politik befegt worden; aber man fanıt 
8 den betreffenden Staatsmännern, die ja bereitd ſelbſt mit 
dieſem Gifte überfüttert waren, nicht zurechnen; fie wußten es 
nicht beſſer. Eine weit fchiverere Berantwortlichkelt wiürbe 
aber jeht den Staatsmann treffen, ver die ganze Berberblich« 
fett dieſer Lehren kennt und der dennoch unbefümmert die Zus 
gend feines Landes denſelben überliefert. 

Es kann nun die Frage aufgeworfen werben, ob es nicht 
beffer fei, die Lehrflähle der Politik, des Staatsrechts, ber 
neuern politifchen Befchichte u. f. w. ganz anfzuheben, inden 
es doch nicht möglich fet, durch bloße Borlefungen jungen 
Leuten ein reife, felbfifkänbiges, politifche® Urtheil zu geben; 
and weil es demnach fidy nicht verhindern laſſe, daß feib bei 
dem audgezeichneiften Profeſſor die Zünglinge auf politifche 
Phantaftereien und Irrwege geleitet würden. Ich bin entges 
gengefehter Meinung. Die Politik gehört einmal zum Weſen 
unferer Zeit, und fie ſteht mit den meiften übrigen Wiſſen⸗ 
(haften in fo engem DVerhältnifie, daß die jugendlichen Gem⸗ 
ther mit Nothwendigkeit auf biefelbe Bingeführt werden und 
ch wohl oder übel damit befchäftigen müllen. Wenn man 
auch die Borlefungen des Brofefiors ihnen entzöge, fo wärben 
fie doch flatt deffen der elenveften Zeitungsleftüre und dem po⸗ 
litiſchen Clubbweſen verfallen. Politiſiren werden und müflen 
fie einmal, und es hängt daher Alles davon ab, daß fie von 
tüchtigen und bedeutenden Berfönlichkeiten In die Schule ges 
nommen werden, welche fie zu einer reellen Auffaſſung ber 
Dinge hinleiten und ihnen früh fchon ihre ‚wahre Richtung 
mitthellen, die, einmal eingefchlagen,, nie fo leicht wieder aufr 
gegeben wird. Ich babe mich uben des Wortes „Perfüntich- 
feit® bedient und zwar ganz abfichtlich. Nichts iſt nämtich 
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leichter, als jene rein. formale und revolutionäre Doftein von 
Staat und Recht zu lehren, dazu gehört weder Charakter noch 
Perföntichkeit; und wir fehen denn auch, daß mancher gefeierte 
Profeſſor der Politik, des Staatsrechts ein ziemlich klaͤgliches 
Individuum if. Das Lebendige, das Drganifche dagegen läßt 
fich zulegt gar nicht lehren; wenigftens nicht in dem Sinne, 
bag man es ſchwarz auf weiß nach Haufe tragen fan. Hier 
iR es die Anfchauungsweife des Führers im Großen und 
Ganzen, die ihn bis in die kleinſte Fingerſpitze durchdringt. 
Hier iſt es eben der Charakter, die Perfönlichkeit, welche das 
bloße unvolllommene Wort fortwährend unterflüben und bie 
Andeutung der Doktrin ergänzen in succum et sanguinem 
umwandeln muß. Wer 3. B. den alten Börres gehört hat 
(nicht bloß gehört, fondern auch gefehen, gefühlt, angefchaut 
bat), oder wer, um mich auch des Beifpiels eines Proteftanten 
zu bedienen, Niebuhr oder Schleiermacher gehört bat, wird 
wiſſen, was ich meine. Cine von lebendig organifeher Ans 
ſchauung ducchdrungene, von ihr erfaßte, ihr ganz hingegebene 
Verfönlichkeit, ein Charakter, wie es z. B. auch die heidniſchen 
Philoſophen in Griechenland waren, gehört überall dazu, wenn 
eine Wiffenfchaft lebendig gelehrt werben fol. Aber auf feinem 
Gebiete if dieſes Erforderniß nothwenbiger, ald anf dem Ger 
biete der ethifchen und politifchen Wifjenfchaften. 

Wohl weiß der Schreiber diefer Zellen, daß er in Bezug 
auf Preußen und auf Nords und Mitteldeutfchland hier neue 
fromme und unverflandene Wünfche vorträgt. Die politifche 
Lehre, die ich meine, hat dort in den Zuftänden felbft gu we⸗ 
nig Boden mehr, und ift namentlich von der Gelchrtengtive 
fo gänzlich verachtet, daß felbft dann, wenn ſich noch einzelne 
Apoſtel derfelben fänten, dieſen wenigflens feine Ausficht 
zur Zulaſſung zu ben bortigen Lehrftühlen wäre. Nichte 
IR wohl überhaupt charakteriftifcher für die laxen Rechts⸗ 
grundſaͤhe dieſer norddeutſchen Regierungen, als der Um⸗ 
ſtand, daß man die Studirenden dort von Männern beleh⸗ 
ren läßt, welche im Jahre 1848 in der Paulskirche zu Frank⸗ 
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furt fih für ſorverain erflärt und dadurch unzweifelhaft ihren, 
dem Landesherrn geleifteten Eid gebrochen, und einen offenba⸗ 
ten Hochverrath begangen haben, — daß man ihnen daneben 
noch die politifche Bildung der ſtudirenden Jugend anvertraut 
und darin weiter nichts Arges findet, iſt jedenfalls ein ſtarkes 
Stüd. Die Hoffnung auf eine Wiedergeburt der politifchen 
Wiffenfchaften kann fi daher, fo weit fie von ben Univerſi⸗ 
täten auszugehen im Stande if, nur nad Süddeutſchland 
wenden. Wan follte diefen unenblich wichtigen Gegenſtand 
dort in die allerforgiamfte Betrachtung ziehen, Gelänge «8 
3. B. Oeſterreich, auf feinen Univerfitäten eine recht kon⸗ 
fervative politifche Schule Ju bifden, fo müßte biefelbe von 
den unermeßlichfien und fegensreichfien Folgen fomohl in Bes 
zug auf Defterreich, als auch auf das übrige Deutfchland feyn. 
Der auf feinen formalen Rationafiemus bis jet fo folge 
beutfche Norden, ver mit fo mitleidigem Lächeln anf das obffure 
und verdummte Deſterreich herabblidt, würde gar bald gend« 
thigt ſeyn, feine beften Sünglinge dorthin zu ſenden, um ſich 
geſundere yolitifche Lebendnahrung zu holen; und die Entwide 
lang der materiellen Sräfte Defterreiche würden Sand in Haud 
gehen mit der Ausbildung flegender geiftiger Aräfte Die ums 
slädtiche Rolle, welche die Wiener und Prager Stubenten« 
fchaft im Jahre 1848 gefpielt, hat nur zu fehr bewielen, wie 
auch dort bereitö die Jugend einem hohlen enthuflafifchen Li⸗ 
beralismus verfallen it, und wie die Anbahnung einer tiefer 
ren und heilfameren ypolitiichen Richtung nicht ohne ſchwere 
geiftige Kämpfe in's Leben zu rufen fe. Aber man muß das. 
bei nicht vergeffen, daß bie größere naturwächfige Friſche, welche 
Süpveutfchland vor dem blaflrten und überfiubirten beutichen 
Norden voraus hat, auch für die befiere Lehre einen geeigneten 
Boden verfpricht; und daß der Irrthum dort noch nicht fo 
tiefe, unzerſtoͤrbare Wurzeln gefchlagen baben kann, wie in 
Beelin, Goͤttingen und Königäberg, wo die Wiffenfchaft ſich 
ausgelebt zu haben und jebe6 Reactienevermgen geſlorden p zu 
ſeyn ſcheint. | 








XVI. 


Die Tauben legen Eier. 
Gin Schwanak des Lanitaechtes. 


2 bſtudirte, froſtige Stubenweis⸗ 
heit in beim Lamwenſchein und ſchreibt 
und fh bt. Unbelünmert um Gott in 
ihrem iſt die Genägfame mit ihrem 


Heinen Ich zuftieden, und fo möchte bie Abgelebte bem Leben 
Geſehe vorfchreiben, bie von dem wirklichen Leben in ihrem 
Schnedenhaus nichts weiß. Dafür will aber auch das wirl⸗ 
liche Leben nichts von der alten, eingebilbeten Egoiſtin wiſſen, 
und was fie fchafft, iR dem Tode verfallen, well ihm bes 
Seiſt des Lebens mangelt. 

„Wie Fonnen Sie nur von ihrem Herzen reden“, fagte 
einmal Elemens Brentano zu fo einem petrificirten Philologen, 
der Tag und Nacht wie ein Gewärzkrämer in feinen Wurzel⸗ 
wörtern herum hanbtirte, „was wollen Sie mir ba von ih⸗ 
rem Herzen vorfhwägen, Ste Haben jg fein ‚Herz, Sle haben, 
aur eine Brammatit.“ b 

Daſſelbe Könnte man von gar Manchem, von Gelehrten. 
wie von Ungelehrten, fagen. Hatte ber Phitolog flatt eines 
Herzens eine Grammatik, fo hat biefer dafür einen Gourdget- 
tel, jener einen Gtammbayın, der da eine Gänfelederpafete, 
ver andere eim Minifterportfenille, ber bFitte einen alten Bow 
lianten, der vierte eine Offiziersborde, der fünfte einen Toilet⸗ 

. -. . . 
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tenfplegel, der fechste enblich, wie 3. B. ber ſuße Abonis⸗Fall⸗ 
merayer, einen fchön geſchminkten Styl. 

Mit viefen Gotzen und Obtzlein ihres Egotomus zappeln 
und fchinden ſich „bie Selkftler, die armen Häuter”, 
wie ver Bauer in Tirol fagt, al ihr Leben lang ab, und ge 
ben ifmen ihr Herz zur Speife, und ihr Herzbiut zum Tranfı 

Crostit indnlgems sibi dirus hydrops. 
Eile haben feinen andern Gedanken: „venn wo bein Schatz, 
da iſt Dein Herz”, wurd leben fo dahin, als fellte das Ding 
mis fo fort geben. 

At volgus inädam et meretriz retro 

Perjura cedit — 


Die legte Stunde fchlägt, und manch Einer mag auch jet 
noch nicht, verfleinerten Herzens, von felnem Moloch laffen, 
und fährt mit ihm in die Grube des Todesſchlafes hinab, 
bis der Hahn ihn wert und der. lebendige Gott erſcheint, zu 
richten die Lebendigen und die Todten! 

Wenn ſo die Hochgebildeten, denen alle Benüfe in Hüte 
und Fülle zu Gebote ftehen, der Selbſtſucht in ihren taufent, 
Behalten fröhnen, wie beſchämend ift es da für und, wenn 
wis dem, was den Menfchen adelt und ihn zum Menfchen 
macht, der uneigennügigen Hingabe an Gott, der Aufopfe- 
tung für eine höhere Pflicht, der Liebe und Treue bei ven 
Aermften und Ungebilbetften begegnen | 

„Der Lanzfnecht”, von dem diefe Blätter ſchon öfter gefpros 
hen, if viel in der Welt herumgefommen und Vieles hat er 
durchgemacht, und daß er Fein Heiliger ift, deſſen hat er fein 
Hehl; was mir aber an ihm am beften gefällt,- das if, daß 
er fich ein lebendiges, warm fühlendes Herz für alles Edle, 
Hohe und Göttliche bewahrt hat, wenn es ihm, dem ritterlis 
hen Ariftofraten, in noch fo dürftigem, niedrigen Kleide er⸗ 
Iheint. Aufgewachfen In ven äppigften Genüßen, geſteht der 
Dffenberzige ſelbſt, daß auch er zuweilen ein Gotteslaͤugner ge⸗ 
weſen, der nicht an die menſchliche Tugend, an uneigennützige, 
aufopfernde Liebe und heilige unverbrüchliche Treue geglaubt, 
und daß er fie gu feiner Beſchäͤmung und Freude gefunden, 
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sicht br den ühpigen Bruntfäten ber Reigen und Geblideten; 
fondern gar oft in dem armen Gtalle ber Hirten. 
| Ich theile feine frifchen, ferngefunden Worte mit al Ge⸗ 
genküd zu ven Fünftlichen, von der alten verrwafchenen Kupple⸗ 
rin in Augsburg bewunderten. Flookeln Fallmerayers, von deſ⸗ 
fen „Styl“, wie er nım feine Blüthe in der jüngken Polemil 
erreicht hat, man vielleicht fagen koͤnnte, was einft Stein von 
dem Geſichte eines berühmten preußlfchen Diplomaten fagte: 
„Halb Bod, halb Tiger”, in Summa eine blafitte Komddian⸗ 
ten-Rhetorif aus den fchlechten Zeiten byzantiniſcher Sophiſtik. 

Hören wir, was der „verabfchiedete Lanzfnecht” darüber 
in fein Wanderbuch fchreibt: 

„Nein, der Egoismus, die leidige Selbftfucht Hat noch 
nicht die moratifche Welt wie eine zweite, geiftige Suͤndfluth 
überfhwenmt, und noch bie und da ragen Höhen, — erfreu- 
lich tröftende nfelfpigen aus der großen Weltpfüne hervor, 
auf welche fi) der Glaube an die Menfchhelt und an den 
lieben Herrgott — welchen die Zmwergtitanen der Neuzeit un 
tauben wollen, — flüchten kann.“ 

„Liebe, Treue, Innigfeit und Selbftaufopferung 
find feine leeren Worte, — fo wenig wie der Rame Jcho- 
vah; — wer Im Raufchen der Blätter und im Riefeln des 
Baches ihn nicht ahnt, der erbebt vor ihm im Gewitter! — Wer 
an Liebe und Treue nicht glaubt, im Wohlleben und in der 
Benußfülle, der erkennt ihr Dafeyn oft im Unglüd und Elend. 
Leider find es, gerade umgefehrt mit der Sündfluth, die Hoch- 
flähen und Mittelgebirge der Gefellfchaft, welche der Mates 
rialiomus und Egoismus bedeckt; und gerade in den Niede⸗ 
tungen finden ſich die meiſten echten Perlen des Herzens! 
Vieleicht gerade deßwegen, weil dort am meiſten Thränen 
tropfen, und aus Thränen werben erfi Perlen. Auch ich war 
zuweilen ein Gottesläugner in Liebe und Aufopferung für 
Pflicht und Treue, aber gerade im Felde, gerade unter dem 
rohen Matrofervolfe, gerade unter Jaͤgersleuten und halbwil⸗ 
den Hirten begegnete ich Menfchen, wo ich, wie der ungläus 
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bige Thomas, meine Finger in die biutenden heiligen Wunden 
legen konnte. Beiſpiele davon find zur Hand, — wie oft fab 
ich den ſelbſt verfchmachtennen Krieger mit feinem Offizier, 
mit feinem ſchwächern Kameraden ſein letztes Stüd Brod, 
feinen letzten Trunk Brannıtwein theilen, — mir ſelbſt bot auf 
dem Rückzuge von Belida, als ein Tropfen WBaffer eine Perle 
an Werth übertraf, vin Beltigeur eine halbe Orange, — 
sccogtez, Monsieur, accepiez, c'est de bon ceeur, — si 
nous Een rörenons avec n03 culoltes, vous me rendrez une 
bouteille. Lafitte; — ſah ich nicht bei der Affnire von St. 
Sebaftian, troß des entfehlichfien Regenwetters, welches 
und bis auf dad Knochenmark durchfror, einen ſelbſt bleffirten 
Ravarrefen fein Hemd ſich vom Leibe reißen, um feinen fchwer 
yerwundeten blutenden Fähnrich damit zu verbinden, — ſah 
id, bei dem Schiffbruche der Amphitrite nicht einen Mas 
troſen, der eine Tonne erhafdht hatte, damit troß Wogenge⸗ 
brands und Sturm den Schiffslieutienant aus den Wellen mit 
Lebenogefahr fiichen, und als bie Tonne beide nicht tragen 
fonnte, großmüthig fie verlaffen, — ver fühue Schwimmer 
rettete fich Dennoch gtüdlich ohne derſelben! — Aber das rühs 
rendſte Exempel erlebte ich diefe® Jahr im Babe u ©.... 
Ich fah nämlich einen, mit dem Armeekreuz und mehreren 
Narben auf Kopf und Bruft gejierten Mann täglich als Tag⸗ 
löhner an der dort angelegten Eifenbahn arbeiten; da er fehr 
geſchickt war, verdiente er fich täglich beveutenden Lohn. Des 
Nachts aber diente er ald Wächter den Buhrleuten im Wirths⸗ 
hauſe. Als nach einigen Wochen ich heimfuhr, begegnete ich 
diefem Manne, auf einem Karren ein Altliches Weib mit eis 
nem Kinde fortziehend. Mir gelangten zu gleicher Zeit in ein 
Wirthehaus, und ich bemerkte, daß ber Mann mit zarter 
Sorgfalt für die fränfelnde Frau forgte, ihr Kaffe reichen 
ließ, ſich ſelbſt aber mit einem Schlud Bier und etwas Brob 
zum Imbiß begnügte. Dieß intereffirte mich, und ich erfuhr, 
daß dieſer Ehrenmann, — ja das iſt er, — nachdem er beim 
Pionir⸗Corps andgebient, vor dreizehn Jahren dieſe Frau 
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geehligt hatte, als geſchichter Teichgraber im einem Heinen 
Häuschen ſich mehahaft gemacht, und «is firtfiger Toplöhner 
fein Brod verdient hatte. Seine Heimath iR Bahmen, alfe 
etwa dreißig deutliche Meilen von ®.... — Nah ihrer erſten 
Niederlunft ward dad arme Weib gelähmt, und nur ber Ge⸗ 
brauch dieſes Bades lindert die fie quälennen Scheren — 
und jedes Jahr führt der getreue Gatte ſein armes Wald fait 
sehn Jahren in das Bad, Tag und Nacht arbeitenb, um bie 
Koſten der Hinr und Herreife zu befireiten, mit liebevoller 
Sorgfalt Be pflegend, wicht murtend, nicht klagenb, ſondern 
treu und auöbanernd." 

„Allons, Messieurs! Courmacher zu Roß und zu Fuß, in 
Ralefchen und Prunkwägen, — ihr Herren mit Eigarren und 
Buitarten, — faites en aufant, für die, die ihr zu lieben 
vorgebt! zehn Jahre! dulden, entbehren, arbeiten für ein ar⸗ 
mes, reizlofeß, Prüppelhaftes Weib, — weil — weil man 
es ihr vor Bott verfprodhen hat! — Ich gab dem 
Manne die Hand, — Gott fei Dank, fo viel fand ich noch 
In meinem Tornifter übrig, daß er das nächfle Jahr fein ars 
med Weib nicht mehr auf einem Schubfarren nach ©.... fah⸗ 
ren fol! — 

So fühlte, fo handelte ber „Lanzknecht“ damals, und 
obſchon er das Unglück hat, einer hochariſtokratiſchen Familie 
anzugehoͤren, ſo dürften ſich, wie mir ſcheint, unſere commu⸗ 
niſtiſchen Demokraten vom reinſten Waſſer, die mit fremdem 
Gute fo freigebig find, ſich dieſer fürſtlichen Denk- und Hands 
lungsweiſe nicht ſchäͤmen. Nun fümmt min aber eine Zuſchrift 
jüngeren Datums von Mailand zu, wörin ein Dritter einen Zug 
von ihm erzählt, der auch an die Zopfzelt „der ritterlichen 
Milde” erinnert, und den ich darum feinen demofratifchen 
Breunden nicht vorenthalten mag: 

; Maitand, 3. Ian. 1851. — — Der befannte „Lanze 
fact" befand ſich hier als Adjutant bei feinem Bruder, dem 
Felbrarſchall⸗ Lieutenant Kürfen Karl von Schwarzenberg. 
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au oberßer Civil⸗ usd Militaͤr⸗Gouverneur ber Lombardei 
hatte ſich Fürſt Karl Achtung und Liebe in weiten Kreiſen ger 
wonnen; feige hohe Stellung als Statthalter des Kaiſers gab 
ihm einen. entſcheidenden Zinfluß in den wichtigfien Aurgelegam 
heiten; der Aundrang zu feinen, für Jedermann zugängkichen 
Aubienzen war baram auch, wie fich denklen läßt, von Bm 
nehm und Gering ungeheuer. Die einfachen Unfsagen und 
minder wichtigen Bitsfchriften hatte fein Bruder, als Adjutant 
gleich beim Enpfange zu erledigen, Ein Geichäft, dem ſich 
der „Ranzfnecht” mit vielem Eifer und wohlwollender Theil⸗ 
nahme unterzog, fo daß Jeder gem mit ihm au Ihan hatte, 
weit er mit Rath und That half, wo er helfen konnte. 

Run erfchlen eines Tages bei dieſen Audienzen des Fuͤr⸗ 
Ren Statihaltess ein dürftiges, betagtes Chepaar, Bauexslente 
aus der Gegend von Bergamo. Die alten Leutchen hatten 
einen weiten, mähfeligen Weg gemacht, und bei der Menge 
"der an diefem Tage angemeldeten Bittfieller fonnten fie heute 
acht mehr bei dem Gouverneur vorgelaſſen werben: fo mußten 
fie fih alfo damit begnügen, ihre Bittfchxift dem Adjutanter 
„Fratello“, fo bieß gemeinhin „ver Lanzfuecht”, zu überge- 
ben. Nachdem dieß glücklich gefchehen war, nahın. die gute 
alte Bergamasfin unter ihrem Zuche eimen Korb hervor, in 
dem fih Obſt und ein nievliches Baar Tänbchen befand. Den 
Korb ſtellte ſe auf den Tiſch. Der Lanzfnecht fragte die 
armen Leute, was er damit anfangen follte: die Stau, bie 
wohl denken made, der Adjutant fei noch nicht weit in ber 
‚Belt herumgekommen, erwieberte wit jener würdevollen Ge⸗ 
wanbtheit, wie fie in .Jtalien anch ven unterfien Klaſſen eigen 
iſt: fie habe diefe Täuschen gebracht, weil fie wife, daß ed 
ein Zeichen der Verehrung hoher Perfonen ſei, wenn einer 
etwas von ihrer Büte begehte, auch fehon im voraus einen 
kleinen Beweis ver Dankbarkeit darzubringen (ed fcheint dieß 
eine vor« und nachmärzliche Tradition der Solligtanten 
zu fen); zu arm indeſſen, um etwas Aünbigenee, wie 26 ſich 
eigentlich gestemt hätte, ſeinet Eeceilenza.zu übrsreihen, bian 
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fie um freundliche Aufnahme dieſer Kleinigkeit, und hege dabei 
vie Hoffnung, daß die Täubchen Eier legen würden. 

Den „Lanzknecht“ gefiel die Alte umb ihre wärbenolle, 
Mage Rebe; er behielt Bittfchrift, Korb und Tauben, und 
ſprach laͤchelnd zu dem betagten Ehepaar: „Weblo”, mitt bem 
Beſcheid, in act Tagen wegen „ber Eier⸗ wieder einmal 
nachzafragen. Die Leute kehrten alfo nach ihrer Heimath zus 
sül, die fich nicht umfonk rähmt, den Wriechino deboren 
zu haben, da es den Bergamadfen an einem finbigen, aufges 
räumten Geiſte nicht gebricht. 

ME die acht Tage um waren, erfchien das alte Ehepaar 
abermals zu Mailand in dem PBalayo des Statthaltere. Der 
Lanzknecht handigle ihnen ſogieich mit freundlich laͤchelnder 
Miene ihr günfig beſchiedenes Geſuch ſammt dem Korbe ein, 
indem er dabei fagte: Mi pare d’avere sbrigato bene il 
vostro affare, d. 5. ich glaube, euer Geſuch ‚gut angebracht 
zu haben. Sie verfehtten nicht, feiner Eccellenza, dem prin- 
xipe fratello,. ihre millo e mille grasie abzuftatten, und ihn 
ber Madonna santissima zu empfehlen, che fle id verabſchiedeten. 

Indeſſen, kaum waren fie auf ber Treppe, als die Frau 
riligſt zu dem Adjutanten Fratello zurädfehrte, in der Hand 
ein Stuͤck Papier mit einigen Soldſtücken haltend, das fie in 
dem Korb gefunden hatte und ihm zuftellen wolle „Run, 
was gibt's?“ fragte der Lanzfnecht, — „nur geſchwind, 
ih habe noch viele Leute zu hören.“ Die Bergamädfin 
ſah ihn erflaunt an und fragte Ihrer Seite: Ma che cosa 
signiica ciö? — ho trovato questo nel canestrino ..., d. B.: 
„Aber was hat denn das zum bedeuten ... Ich habe diefes ba 
in dem Körbchen gefunden ...- „Run, was wird’ feun?“ 
entgegnete mit gutmütbig lächelnber Schlauhelt der Lanzknecht 
der armen Alten von Bergamo, „eure Tauben haben vermuths 
lich Gier gelegt; — macht euch darum eine Eierfpeife. daraus; 
bei eurer fchmalen Küche, von der ihr mir erzählt, wird's 
dad) an Appetit nicht fehlen, wünſcht mir einen bergleichen, 
Sam Ai wir quitt. Gott befohlen!“ — 





XVII. 


Austria PoIyglotta. 


1. Allgemeine Ueberſicht und Gharafterifif der 
Sprachſtämme Oeſterreichs. 


In dem einleitenden Artikel haben wir unfere Ueberzeugung 
von der herzuſtellenden engen Verbindung Deutſchlands und 
Oeſterreichs entwickelt, die darum naturgemäß iſt, weil fie 
durch die Rothwendigkeit und die Pflicht der Selbſterhaltung 
geboten wird, eben als eine naturgemäße aber nun auch bie 
fegensreichien Folgen’ fiir beide Theile nach‘ fich ziehen muß, 
Unfere Betrachtung würbe daher eigentlich durch eine Darftels 
lung der letzteren zu ergänzen fern, wenn fich nicht gerade 
damit ein unüberfehbared Yeld eröffnete, welches vollſtaͤndig 
anszumeſſen ohnehin die Kräfte menfchlicher Berechnung übers 
fleigt und inäbefondere und, wenn wir den Verſuch wagen 
wollten, allzuweit von der gewählten Aufgabe entfernen würde. 
Einzeine Andeutungen liegen fchon in dem Vorhergehenden; 
im Uebrigen verweifen wir auf bie denkwürdigen Memoranda 
des Hfterreichifchen Handelominiſteriums und deren gehaltwolle 
Beleuchtung durch Höffen, worin die materielle Seite des Ge⸗ 
genſtandes eine möglichft erfchöpfende Erledigung gefunden Bat. 
Nur darauf machen wir an viefer Stelle noch aufmerkfam, 
welche unberechenbare Wirkung alten‘ die in Defterreich voll» 
zogene glorreiche Wiebereinfegung der Kirche in ihre heiligen, 
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unveräußerlichen Rechte auf die Hebung des religiöfen und 
fittlichen Lebens auch in Deutfchland üben muß, ohne welche 
freilich alle andern Heilungsverfuche unferer politiſch⸗ſocialen 
Gebrechen erfolglos bleiben würden. 

In diefem Sinne einer auf natürlichem und biftorifchem 
Zufammengehören beruhenden, möglihft innigen Verbindung 
fcheint e8 und wünfchenswerth, daß jeder Einzelne, der dieſe 
Ueberzeugung theilt, fo weit fein Lebensberuf ihm Gelegenheit 
dazu bietet, das Seinige zu einer gegenfeitigen geiſtigen An⸗ 
näherung beizutragen fuchen möchte. Zu folchem Zwede has 
ben wir einen Stoff gewählt, der für unſere deutfchen und 
öfterreichifchen Leſer ein gleiches Intereffe haben muß, wenig⸗ 
ften® in fofern daffelbe nicht etwa durch die Art und Weife 
der Behandlung gefchmälert werden folte. Dem öfterreichiichen 
Lefer wollen wir eine gebrängte und populär gehaltene Dars 
Bellung der vorzugsweiſe deutſchen Wiſſenſchaft der Linguiftif, 
wit beſonderer Beziehung auf die verſchiedenen Sprä chflämme 
Deftereeich8 geben, dem beutfchen dagegen in einer Ueberficht 
und Gharafteriftif der öſterreichiſchen Volks ſtaͤmme zeigen, 
wie fich im Leben das Allgemeine zum Beſondern gefaltet 
Bat, und lehtereö immer wieder neued Material für die For⸗ 
chung und dad generalifirende Denten zu Tage fördert. NIS 
Skizze und Zufammenftellung gegebener Daten, wie fie im 
Zeitfchriften und für das größere Publikum mehr oder weniger 
unzugänglichen Büchern fidy vorfinden, macht diefe unfere Ar⸗ 
beit weder auf Vollſtaͤndigkeit und burchgehende Gleichmaͤßig⸗ 
feit, noch auf Neuheit des Inhalts Anfpruch, und glauben 
wir und daher auch der namentlichen Aufzählung aller benutz⸗ 
ten Werke enibeben zu dürfen. Die, ohne befondere Bemer⸗ 
fung, mit Redezeichen eingeführten Stellen find größtentheits 
aus den fprachvergleichenden lUinterfuchungen von U. Schlei⸗ 
sher, Bonn 1848 bis 1850, enilehnt, deren zweiter Abtheilung: 
Die Sprachen Europas in foRematifcher Ueberſicht, wir auch 
unter ben, burch die Befchränfung des Themas gebotenen Mos 
difikatienen in der Muorbuung gefolgt find. 
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Die Sprache, als unmittelbarfte Berfinnlichung des gei⸗ 
Rigen Lebens gebacht, enthält eben barum zwei zu fondernde 
Momente, ein finnliches und ein geiftiges auch in Beziehung 
auf die bloße Form in ſich. Don dem erfleren werden wir 
bie Merfmate für die Elaffificirung der Sprachen zu entnehmen 
haben, wie fie, als fertige Organismen, in ber Zeit entwwi⸗ 
delt und im Raum verbreitet, fich uns varftellen; bie an«- 
vere geiſtige Seite bedingt den Inneren Werth verfelben, ber 
ſich nicht meſſen noch wägen läßt, fondern nur der freien 
Rbetifchen Beurthellung anheimfält. Jene möchten wir als 
Lautform, dieſe als Sabform unterfcheiden, ohne damit zu vers 
Innen, daß beide in dem innigften Wechfelverhäftniß zu ein⸗ 
ander Reben, und daß von der einen nicht gefprochen werben 
fann, ohne die andere zu berüdfichtigen. Nur das wollen wir 
hervorheben, daß erft beide Arten der Beurtheilung über das 
Map der Vollkommenheit einer Sprache im Vergleich mit an⸗ 
bern entſcheiden Tonnen, um damit im voraus und gegen efne 
Anfhaunng zu verwahren, die in neuefler Zeit, wenn audy 
wit Geiſt und Geſchick geltend gemacht wurde, als ob bie 
Vervollk ommnung der Eprache einer vorgefchichtlichen Periode 
angehöre, ſeit dem Beginn der hiſtoriſchen Zeit aber die Syra⸗ 
he als folche in fortvauerndem Verfall begriffen ſei. Gerade 
da vielmehr, wo die Sprache von einem Volk gefprochen wird, 
das thätig in die Gefchichte eingreift, muß fie ſelbſt Gefchichte, 
das heißt Entwidelung und Kortfchritt haben, fo daß von ihr 
alles dasjenige gilt, wad Jakob Grimm in Beziehung auf die 
deutfche Sprache fo unübertrefflich ausführt: „der geiftige Fort⸗ 
fchritt der Eprache fcheint Abnahme ihres finnlichen Elements 
nach fich gezogen, wo nicht gefordert zu haben. Mitten in 
aller Kormenfülle des Altertbumd herrfcht Unbeholfenheit oder 
Berfchwendung, fparfames Haushalten mit geringeren, aber 
deſto gewifjeren Mitteln gab auf die Länge größere Befriedigung. 
Dort gebricht e8 dem Anmuthigen nicht felten an Würde, dem Kühe 
nen an Geſchick, zumal dem Ganzen an Einftimmung, fo daß oft 
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die rechte Wirfung, wo fle nahe zu erreichen war, bennoch 
ausbleibt — weil fih Licht und Schatten gegenſeitig «icht 
ermäßigen, fpielen lebhafte Farben allzugrell nebeneinander; 
Wort» und Sapverhältniffe find noch ohne Perſpektive und 
fein Hintergrund wird geöffnet. Die neue Sprache verficht 
es gelinder aufzutragen, Eindrücke zu berechnen, und von Dem 
Zufäligen das Nothwendige zu ſcheiden. Des fchwebenben 
Flugs verlufig, ihre Schritte nicht felten zu boppeln umd zu 
freugen gezwungen, behält fie das vorgefledte Ziel feſter im 
Auge. Mlenthalben bleiben ihr Ausgleichungen und Kleine 
Nachhülfen zur Hand: denn felbf in grammatifhen Aurikar« 
verbindungen, fo fäftig fle fchleppen können, beruhen zugleich 
günftige Zeinheiten und leife Wendungen des Auédrucks, von 
denen die Sprache vorher feine Ahnung hatte. Sie If jeht 
in ihr maͤnnliches Alter eingerüdt, weiches weiß, was ed will 
und vermag. Die Bolllommenheiten des ehemaligen Zuſtandes 
find beneidenswerth aber unwiederbringlich; den Gewinn, den 
die heutige Eprache, indem fie jenen altmählig entfagte, errun⸗ 
gen hat, dürfen wir nicht für zu tbeuer gefanft halten. Das 
mals war weder Armuth noch Robheit, aber nun gelten ans 
derer Reichthum und andere Bildung.“ 


Das rein finnliche Werkzeug der Sprache alfo ift der 
Laut, der dem Gedanken zum Ausprud dienen fol. Alles Dens 
fen aber faßt Borftellungen ober Begriffe in gewiffen 
Beziehungen, und fo wird denn auch der Laut in ber 
Sprache ſich in die Bezeichnung beider Elemente zu theilen 
haben, fo zwar, daß der Vorftellung oder dem Begriff, als 
dem materiellen Theil der Rede, die lautliche Vertretung nies 
mals fehlen kann, während es allerdings denkbar iſt, daß bie 
Beziehung einer befondern Bezeichnung durch den Laut entflets 
det, in andern finnenfälligen Mitteln Erſatz fucht und findet. 
Jene Borftellungen und Begriffe, weldye den Inhalt des Ges 
fprochnen bilden, nennen wir Bedeutung und ihre Darftellung 
in der Sprache Bedeutungslaut oder Wurzel. Wo fih Be 
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keutungölante mit Beziehungslanten irgendwie verknuͤpfen, ent⸗ 
Acht das Wort. Jede Sprache demnach, welche auf ben 
lautlichen Ansorud der Beziehung Berzicht leitet, muß noth⸗ 
wenbig in ihrer Beſchräukung auf den Bebeutungdlaut, zugleich 
eine WBurzelfprache ſeyn; bezeichnet dagegen eine Sprache beis 
des, Bereutung und Beziehung zufammen, fo wird ihr die Bes 
nennung Wortſprache, in engerem Sinne freilidy, ald man 
gewöhnlich fich dieſes Ausdruckes bedient, als Claſſencharakter 
zufommen, und. infofern die Wurzeln aller genauer, befaunten 
Sprachen (von den Semitifchen wird noch im Beſondern vie 
Rede ſeyn) ſich als einfylbig offenbaren, wird Einſylbigkeit das 
äußere Kennzeichen der erfieren Eprachenflafle bilden, der alle 
übrigen als mehrfylbige im Syſtem gegenüberftchen, aͤhnlich wie 
ſich als der allgemeinfte natürliche Glaffenunterfchied im höheren 
Pflanzenreich der von Monofotylevonen und Difotylevonen gu 
ertennen giebt. Die Natı aber dulvdet feinen Sprung und fo 
offenbart ſich fchon in der einfolbigen Wurzelfprache ein Trieb 
in das Gebiet jener reicher organifirten Sprachen binüberzur 
greifen und ihr Peinziy mit dem ber andern zu vermitteln, ein 
Beftreben freifich, welches fein Ziel nie völlig erreichen kann, 
eben weil die innerſte Anlage der Sprache dem widerſtreitet. 
Wohl aber iR die Wortfprache in der eben fefigefehten Bedeu⸗ 
tung geeignet, ein ſolches Uebergangsglied aus fi) herauszu⸗ 
fegen, denn fie enthält Bedentungslant und Beziehungslaut zwar 
verbunden, aber gerade al& zu verbindende mit der Möglichkeit 
einer mehr oder minder feften Verknüpfung unterfchieven. Und 
wie die größere oder geringere Zahl der Hetherfchwingungen in 
der gleichen Zeit, ihr quantitativer Unterſchied, die qualitative 
Berſchiedenheit der Farben begründet, fo erzeugt auch hier das 
verfchtedene Maaß, in weldyem ein und daſſelbe Prinzip, das 
der Wortbildung nämlich, zur Anwendung gelangt, eine Ver⸗ 
ſchiedenheit des Sprachcharalter6, die den ganzen Bau vom 
Giebel bis zu den Yumdamenten durchdringt und dem Orga⸗ 
niomus His in die innerſten Faſern hinein fein eigenthämliches 
Gepräge gibt. Urfprünglih find nämlich die Beziehungslaute 
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ſelbſt Bedeutungolaute allgemeinerer Act, wie z. B. ſchon im 
Chineſiſchen, einer einſylbigen Eprache, die Benennusgen "von 
Mann und rau zur Bezeichnung des Geſchlechtes, ber laut, 
liche Ausdruck für Menge zur Bildung des Plurals, die Selbe 
y, welche gebrauchen, fich bedienen heißt, zur Andeutang des 
Inſtrumentalis verwendet werden. Allein theild die eigemhuͤm⸗ 
liche Beichaffenheit der Ehinefiihen Schrift, wie Hier freitich 
mehr als in irgend einer andern Sprache in wefentlicher Ab⸗ 
hängigfet von dem Sprachbau felbft erſcheint, theild der Ac⸗ 
vent, in welchem fich ebenfalls der Geift diefer Sprache auf das 
treueſte apfptegelt, genügen vollfommen, Diele im Gedanfen zuſam⸗ 
snengehörigen Laute dem Auge und Ohr als geſonderte Individuen 
„barzußelien und fomit ven Glaffencharafter auch inmitten der 
snverfennbarften Annäherung an das emigegengefehte Prinzip 
aufrecht zu erhalten. Anders bei denjenigen Sprachen, welche 
Bedertungs⸗ und Beziehungslaut zur Worteinheit zuſammen⸗ 
faffen. Hier gelangt die Sprache erſt allmälig dazu, aus: ber 
Hülle konkreter Beziehungen die abftrafteften und allgemeinften 
nandzufcheiden und fich bei der Bildung des Wortes auf den 
Ausdruck der letzteren zu befchränfn. Se konkreter aber Die 
Beziehung ift, um fo felbfänniger ihre Webeutung, um fo 
loderer alfo die Verbindung, in welche ber fie bezeichnende 
Sant mit dem Bebeutungslaute eingehen wird. Go gelangen 
wir zu dem Begenfage von agglutinirenden und fleftis« 
renden Sprachen. Das Weſen der Agglutination kennzeichnet 
ſich Außerlich durch ein loſeres Anfügen der Beziehungslante 
an ben Bereutungdlaut, es beruht aber feinem tieferen Grunde 
nach darin, daß die Sprache auf diefer Stufe ihrer Entwides 
kung vieles in ben Begriff der Bertehung hineinzieht, was fpäs 
ter feine Anfprüiche auf eigenthümliche Bedeutſamkeit wieder 
geltend macht, wobei dann ihre wortbildende Kraft nothwendig 
an Iutenfivität einbüßt, was fie in extenfiver Hinſicht ger 
winnt, oder audy ſich auf Koſten der harmonifchen Gliederung 
bed Sabes vorzugsweiſe an einem ber beiden Hauptreveiheile, 
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dem Berbum ober dent Nomen, zu Ungunßen bed. andern 
äußert. Am Entfchiebenften trikt dieß bei denjenigen Gliedern 
biefer Klaſſe hervor, welche Humboldt die einverleibenden nennt, 
ven biöher befannten ameritanifchen Sprachen nämlich und 
dem Baskiſchen in Earopa. Hier konzentrirt fih dad Stre⸗ 
ben nach Worteinheit wefentlich auf das Verbum, welchem 
das Nomen nur ald „erflärender Begriff“ dient; da an ben 
Zeitwörtern, außer den und geläufigen, noch eine Menge ans 
‚derer Beziehungen Tautlich bezeichnet werden, fo entfleht natürs 
lich eine oft in's Maßlofe wuchernde Menge von Berbalformen. 
In einigen diefer Sprachen ift das Princip der Ginverleibung 
fo mächtig, daß es Bebeutungslaute jeder Art, dem Zeitworte 


unterordnet, wie z. B. das Mexikaniſche ven Sab,id iſe 


Fleuch, mit dem einen Worte, —E ausdrückt; in an⸗ 
dern macht es ſich nur in geringerem Grade geltend, wenn 
Re zwar dem Verbum nicht zumuthen, ganze Nomina in ben 
Schooß feiner Beugungen aufzunehmen; allein. doch an ihm 
nicht bloß dad regierende Bronomen, fondern auch Des. regierte, 
und zudem ‚beide in verfchienenen Gomplicationen barfellen. 
So vermag 3. B. die ThirefisEprache an dem Verbum nicht 
bloß das Subject als eine der brei Verfonen beider Numeri 
und Gefchlechter, und zugleich das Object in entfprechendex 
Beife, fonbern auch die paarweiſe Verbindung einer Berfon 
mit jeder andern im Siugular und Plural mit einfachem oben 
ebenfalls fopulatinem Object, oder letteres mit einfachem 
Subject, etwa den Sap, ich und er binden fie und ihn 
burdy eine einzige Form audzudrüfen, wobei zu bebenfen if, 
daß ed von jedem Berbum Genera und von jedem derſelben 
zahlreiche Modi und Tempora gibt. Ein Beifpiel von Ag⸗ 
glutination im engern Sinne des Worte bietet uns, außen 
ven wenig ‚befannten Spraghen bes Faufaflfchen Stammes, das 
ausgedehnte Mtaifche oder Hinnifchtatarifche Sprachengefchlecht, 
dem, innerhalb Oeſterreichs, das Magvyarifche angehört, das 
ber eine nähere Betrachtung feiner Eigenthümlichfeiten dem 
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Zwecke unferes Aufſatzes entſpricht. Im Allgemeinen dharafs 
teriſtren ſich dieſe Sprachen durch die Mannigfaltigkeit ver an 
den Beveutungslaut herangezogen Beziehungen mit Beein- 
traͤchtigung der Worteinheit. In der Suomifprache z. 8. heißt 


1 2 1 2 12 3 2 3 1 
sano-n, ich fage, e-n sano dagegen: ich ſage nicht. Hier iſt 
in dem zweiten Ausorude der Beziehungslaut für die erfte 
Perfon, das n, von dem Bedeutungdlaut sano auf das e, 
die Bezeichnung ter Negation übergegangen, wodurch letztere 
zwar dem Bebeutungslaut, zu deſſen Modificatton fie dienen 
fol, innerlich näher gebracht, defjen wortgemäßere Verbindung 
mit dem erſten Beziehungslaute aber zerriffen wird. 


Im Ungarifchen bebeutet az abbani yiz das in jenem (sc. 
Gefäß) befindliche Wafler; abbani ift zufammengefebt aus dem 
Deutewort az, jener, der Ortdartifel ban in (Ber fi) das z 
von az anbequemt bat) und dem Suffirpronomen ber dritten 
Berfen, weiches hier die Eigenfchaft des in einem angebeute- 
ten @egenflande ſich Befindens auf das Wafler (viz) bezieht. 
Jadem vor dad Ganze der beflimmte Artikel (az) tritt, entflcht 
ein Gompofitum, welches in wörtlicher Ueberſegung etwa laus 
ten winbe: das jenes - in — feine Wafler und beffen eimelne 
Beſtandtheile, wenn auch durch die Schrift getrennt, doch eis 
nen unläugbaren, nicht bloß begrifflichen, fonvdern Wortzu⸗ 
fammenhang haben, was ſich am deutlichſten darin zeigt, daß 
aur das lehte Glied, der eigentliche Bedeutungslaut, declinirt 
werben fann, nicht aber der Artifel und ber abjective Beiſatz, 
wie dieß 3. B. in dem Deutfchen: des in jenem befindlichen 
Waſſers der Fall wäre. Wie wir bei den einverleibenven 
Sprachen die wortbildende Kraft überwiegend auf das Verbum 
fonzentrirt fanden, fo offenbart fie fich bei dieſem Zweige der 
aggiutinirenden Sprachen mehr an dem Romen und zu Gun⸗ 
fen deſſelben, in fofern nicht nur die Beugungen, deren es 
fähig ift, oft fehr ausgebildet erfcheinen (3. ®. im Kinnifchen), 
fondern auch die Berbalformen ſelbſt nicht felten den Eharafter 
des Nomens an fih tragen. Go lautet die dritte Perſon 
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Nesſens des tirliſchen Zeitwortes sew, lichen, im Singulae 
ipentifch mit dem Participium sew-er, liebend, im Plural 
sew-er-ler, liebende (er biſdet das part. praes. und ler {fl 
die gewöhnliche Pluralbggeichnung der Rowina). 

Zwei Hauptgefebe beherrfchen dieſen Syrachſtamm in ſei⸗ 
net ganzen Ausdehnung: das ber Vokalharmonie im Wort⸗ 
baue und das der Priorität des Regierten vor dem Regie 
senden in ber Wortfiellung. Dem letzteren gemäß geht z. B. 
der Genitiv dem Regens, das Object dem Berbum voraus, und 
aus diefer Eigenthümlichfeit folgt, daß biefe Sprachen feine 
Dräpofttionen, fondern nur Pofpofitionen haben können, wor⸗ 
aus ſich und ein neues, fecundäred Geſetz ergibt, dab bie 
Wurzel niemals Zufäße von vornen buldet. Das Geſetz der 
Bofalharmonie lautet: die Vokale der Beziehmgsſylben müffen 
mit denen der Beveutungslaute im Einklang ftehen. Die Bos 
fale der Wurzeln find nämlich entweder harte a, o, u, mitt 
fere i (e), oder weiche ä (e), ö, ü, und es geftaltet fi) num 
das Geſetz in feinen Grundzügen folgendermaßen: harte Vokale 
in der Wurzel, oder harte und mittlere zufammen, forbern harte 
Vokale, weiche allein oder mit mittleren verbunden, dagegen 
weiche Vokale in den Endungen und mittlere Vokale ziehen 
bisweifen Harte, doch vorberrfchend weiche nach ſich. Bei⸗ 
ſpielsweiſe fei einftweilen nur erwähnt, daß frühere Grammatis 
fer dem Türfifchen zwei Conjugationen vindicirten, je nachdem 
die Endung des Infinitiv mak oder mek laute, ein Unters 
ſchied in der Vokaliſirung, ber lediglich durch den Vokal ber 
Wurzelſylbe bedingt if, und welchem aus gleicher Urfache weis 
tere Modificationen Durch die ganze Abwandlung des Berbums 
zur Seite geben, 


Das Magyarifche nun gehört zu dem weſtlichen ober 
uralifch »europälfchen Zweige dieſes Stammes, deſſen öftliche 
oder altaifchs afiatifche Abtheilung das Tungufifche, dad Mon» 
golifche und das Türfifche umfaßt. Die uralifchen Sprachen, 
wie fie mit Uebertragung des Namens von den am Ural woh⸗ 
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wenden Bliedern auf den ganzen Mörper genannt werden ms 


gen, zerfallen in zwei Hauptmaſſen, von denen bie eine räume 
lich dem Ural und feinen Umgebungen angehörige Eruppe. im 
dem Spriänifchen ihren befnnnteften Vertreter bat, bie. ferner 
in dem Mogulifchen oder Ugrifchen muthmaßlich die nächfe, 
im alten Heimathlande zurüdgebliebene Stammverwandte des 
heutigen Ungarifchen bewahrt, und deren fünlichfien Ausläus 
fer, die Idiome der Tfcheremiffen und Morbwinen, ben fox 
genannten bulgarifchen Zweig diefer Bamilie bilden, während 
bie anbere mehr nach Weften auögebreitete aus dem Lappi- 
fhen, Eſthniſchen und Finniſchen befteht, letzteres eine Sprache 
von fo großer relativer Bollfommenheit, daß ihr Name ſyno⸗ 
nym mit lxalifch ebenfall® zur Bezeichnung dieſes ganzen Spra⸗ 
shengebietes dient. Getrennt von beiden Hauptmaſſen, einges 
feilt in flavifche und walachiſche Bevölferung, überbieß von 
Deutschen, in geringerem Grade audy von Zigeunern, Armes 
uiern, Juden durchſetzt, reden die Magyaren ein diefer fins 
nifchen Familie des Sprachſtammes angehörendes Idiom, 
das fih zwar nicht ganz frei von fremden Einflüffen (ſlavi⸗ 
ichen, deutſchen, romanifchen) erhalten konnte, denen es vor⸗ 
zugöwelfe feine dialektiſchen Faͤrbungen entlehnt, das aber in 
grammatifcher Beziehung ald eine der höchftentwidelten urali⸗ 
fen Eprachen daſteht. Im Folgenden verfuchen wir eine 
Skizze ihres Baues, heil nur in ben algemeinſten Unriffen 
gu geben. 


Das Lautſyſtem beftcht aus dem Vokalen a, o, u (harte), 
j (mittlere), &, ö, ü (weiche), die durch einen Cd, &, 1, 6, uͤ), 


ober zwei (0, u) darüber geſetzte Striche als gebehnte bezeich- 
net werden, und aus einfachen und doppelten Confonanten, 
von welchen nantentlich die legteren, ihrer eigenthümlichen Aus⸗ 


ſprache wegen, zu bemerfen find: cs lautet wie tfch in Kut⸗ 


ſche, cz wie 3 in Ziel, gy wie das italieniſche gi in giorno, 
Iy wie das franzöſiſche Il in famille, ny wie gn in cam- 
pagne, sz wie biefelben Elemente im Deutfcher, ty wie das 
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franzöffche ti in mötier, 38 wie das franzoͤſiſche g in loger; 
s entfpricht dem deutſchen ſch und z dem gleichen Bachſtaben 
ver Sranzofen und Staven. Da der Sylbe, welche den Haupt 
ton trägt, gewöhnlich der Wurzelſylbe, auch andere durch bie 
gebehnte Ausiprache ihres Bokals lange Sylben zur Seite ſte⸗ 
ben förmen, fo erhält das Magyariſche eine vom Accent gang 
mmabhängige Brofodie, und iſt ımter den lebenden Kulturs 
ferachen für amtife, überhaupt für guantittrenbe Metra die gu 
ſchiteſte. 

Den beſtimmten Artikel az vor Conſonanten a’ haben wir 
bereit8 als ſolchen, fo wie in feiner urfprüängtichen Bedeu⸗ 
tung eined Demonftratiopronomens fennen gelernt; als uns 
beftimmter Artikel fungirt dad Zahlwort egy, einer, - jedoch 
hanptfächlih nur in Erzählungen alter Gefchichten, 3. 8. 
dem Anfang aller Mähren: es war einmal ein König 
(egyszer volt egy Kiräly). Beide dienen für alle Benera, 
de im Magyariſchen wie in ben verwandten Eprachen laut⸗ 
lich nicht getrennt find, und nehmen überhaupt feinertel Euf⸗ 
fire an. 


Die Beugung des Nomens geſchieht Durch Boßnolior 
nen, deren das Ungariſche dreierlei Arten unterfcheiltet: uns 
zertrennliche, trennbare, die alle zweifyibig find, und gemifchte 
oder folche, deren erfler Theil mit den Nomen verfchmilt, 
. Während der zweite von ihm getrennt bleibt. Als ver Derlis 
nation Ddienend, werden zwar nur zwei von ben erſteren be⸗ 
trachtet, -nak, -nek und -t mit oder ohne Bindewofal, ie 
ken Dativ und Accuſativ bilden: a’ hal, der Fiſch, a’ halnak, 
dem Fiſche, a’ halat, den Fiſch. Allein in ber Form unten 
ſcheiden ſich diefe Bildungen durchaus nicht vom foldhen, wie 
a’ halban, in dem Fiſche, a’ halhol, aus dem Fiſche, mn’ halon, 
an dem Fiſche u. ſ. w. Und fo offenbart ſich hier recht ei⸗ 
gentlich das Weſen der Mgglutination, die in dem Ausdrucke 
a’ tavasz-kor, im Srühling, den ſelbſtſtaͤndigen Bebeittungslaut 
kor, ter, Zeitalter, zur Andentung eimer Beziehung eben ſo 
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untseinbar mit diem andern Wort verbindet, wie Die Dativ⸗ 
endung nak in a’ tavanenak, bem Frühling. Des Piurakels 
den der Nomina iR -k wit oder ohne Bindevokal, wovor 
nun wieder alle jene Caſusbezeichnungen treten: alfo a’ halak; 
die Fiſche, a’ balaknak, den Fiſchen, a’ halakbol aus ben 
Fiſchen. Das vor feinem Subftantie ſtehende Adjecko erhält, 
wie. im Türkifchen, Mongokfchen und Mandſchnu, keine Caſus⸗ 
partifeln: a’ nagy varos-ok-nak, ben großen Staͤdten. a 
andern Fällen nimmt es vdiefelben an. Der Gomparativ wäh 
burch die Endung -bb (-abb, -ebb) gebildet, dem der Su⸗ 
perlativ bie Sylbe leg vorfegt: j6 gut, jöbb beffer, leg jöbb 
am beften.. 

Die Bildung des Genitivs haben wir bisher unberück⸗ 
fichtigt gelaffen, well diefelde den Uebergang zu einer Reihe 
von Eigenthümlichfeiten bilvet, die tief in die Declination des 
perfönlichen Sirene und die Gonjugation des Verbums 


eingreifen. Das füge be Mentchen würde im Ungarifcen 


heißen: az embernek a’  szem-e; in ember-nek erfenneg 
wir den Dativ wieder, deſſen Suffir bier einen weichen Vokal 
in Harmonie mit den weichen Wurzelvokalen hat; das dem Worte 
seem, Auge, angehängte e iſt ein befitzanzeigendes Suffir der 
dritten Berfon, fo daß der ganze Auédruck in wörtlicher Ueber⸗ 
fegung lautet: dem Menſchen fein Auge. Wie dieſes -e, nach 
harten Vokalen -a und in gewiflen Fällen -ja umd -je mit 
einem j als Borfchlag, das zuweilen ‚allein in der Geſtalt eis 
nes i übrig bleibt, dem felbKfländigen Pronomen 0 er ente 
fpeicht, fo werben auch von den Fürmörtern erfter und zweiter 
Berfon ſolche Bromominatfuffise gebildet: von En ich das Suffir 
-m um von te du dad Suffr -d, erfleres die urfprüngliche 
FJorm, letzteres eine Erweichung des refpeftiven Wurzelconſo⸗ 
nanten, beide nach Erforderniß durch einen Bindevokal anzu⸗ 
fügen. Der Plural der ſelbſtſtaäͤndigen Formen lautet mi, wir, 
u ihr, mit einem alten Pluralſuffix i, welches im Magyari⸗ 
fen nur ausnahmeweife, im Finnifchen aber ala Megel ers 
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fcheint, ober mi-k, tik, indem an die vorigen Formen noch 
das gewöhnliche Plurakeichen k tritt, welches ausfchließlich 
den Plural der dritten Berfon ok, fie und, mit ober ohne 
Bindevokal, den fämmtlicher fuffigirten Pronomina, bildet, alfo: 
-nk (für mk) ımfer, -tok, -tek, -tök, euer, -ok, -jok; ek, 
jek; -ök, -jök; ik ihr. Die Suffise erfter und zweiter Pers 
fon erfordern wegen ihres fonfonantifchen Anlautes nicht felten 
ebenfalls einen Stübvskal, der bei jenem u ober ti ift, bei dies 
ſem nach dem Gefehe der Vokalharmonie fich richte. Diefe 
fuffigirten Bronomina haben nun nicht nur poſſeſſtve Bedeu⸗ 


tung, wie in andern Sprachen (hal-am, mein zich, hal-ad, 
dein Fiſch), fondern fie werten auch den Gafutendungen 


angehängt ‚3 2. nit etwa en-rol, von mir, wie hal-röl, 


von dem Fiſche, fondern röl-am, eigentlich mein Bon, d. 5. 
bie Richtung von mir weg, dieſen Ausbrud gleichfam In ads 
verbialer Bedeutung genommen, wie denn eine große Kühnheit 
in adverbialen Bildungen diefen ganzen Sprachftamm auszeich⸗ 
net (vergl, Schott: über das Altaifche oder Finniſch⸗Tatariſche 
Sprachengeſchlecht, Berlin 1849. ©. 35 u. ff). WIN man 
mit Nachdruck fpredyen, fo wird dem fuffigirten Worte noch 
das entfprechende ſelbſtſtaͤndige Pronomen vorausgeſchickt: 
az en hazam (dad ih Haus — mein, d. i.) mein Haus. 


Statt ok wird in diefem Falle 0 gebraucht. 


Sonad find wir nun im Stande, auch die übrigen Ca⸗ 
fuß der perfönlichen Fürwoͤrter in ihre Elemente zu zerlegen. 
Der Dativ entfteht durch Anfügung der Poſſeſſtvſuffixe an das 
Dativzeichen nek mit oder ohne vorausgehende Wiederholung 
des felbftftändigen Pronomend in dem entfprechenden Nume⸗ 
rus, daher: | 

nek-em oder &n-nek-em mir; 
nek-ünk oder mi-nek-ünk und; 
nek-ed ober te-nek-ed bir; 
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nek-tek ober ti-nek-tek euch; 
nek-i oder o-nek-i ihm, ihr (fem.); 


nek-ik oder o-nek-ik ihnen. | 
Der Accuſativ zeichnet fi in den meiſten Fällen durch dop⸗ 
pelte Charakteriſtik aus. Bon den beiden erften Perfonen im 
Singular fcheint er urfprünglich dadurch gebildet worben zu 
feyn, daß die entfprechenden Suffise an die Partikel ig, zu, 
bis (Pest-ig, nad) Verb), die ſich jedoch in Verbindung wit 
dem vorausgehenden ſelbſtſtaͤndigen Pronomen zu bloßem g 
abfchwächte und nachmals durch das gewöhnliche Accufativgels 
hen am Wortende verftärft wurde: 

en-g-em oder en-g-em-et mich, 

te-g-ed ober te-g-ed-ei dich. 

Im Plural beider ‘Berfonen hängen ſich entweder Die 

Suffixe mit dem Bafuszeichen an die Partifel ban, ben, in: 

benn-ünk-et ung, 

benn-etek-et euch, 
oder der Accufativcharafter tritt unmittelbar an den mit den 
Suffisen verfehenen Nominativ des Plurals an: 

mi-nk-et ung, 

ti-tek-et euch. 
Auch die dritte Berfon fügt das Eafuszeichen,- einfach oder wies 
derholt an den Nominativ, daher: 


0-t oder o-t-et ihn, fie (weibl.) 


o-k-et fie (plur.) i 
In eigenthümlicher Welfe begegnet und das fuffigirte 
Pronomen der dritten PBerfon in dem ſelbſtſtändigen Poſſeſſiv⸗ 
pronomen wieder, indem es zur Bildung deſſelben an bie perfün« 
lichen Fürwörter berantritt und bei den erſten Perſonen noch 
überdies die entfprechenden Euffire annimmt: 
az eny-&-m (eny für En), ber, die, das meinige (wörtlich: 
des Ich fein mein), 
a’ mi-6-nk, der, bie, das unfrige, 








a’ ti-6-d (ti für te), ber, bie, das beinige (wörtlich des 
Du fein dein), 

a’ ti-&-tek, der, die, das eurige, 

az övé (v Bindemittel), der, die, das feinige, ihrige (fem.), 

az öv-e-k, der, die, das ihrige (plur.). 

Endlich beruht auf dem Gebrauch dieſes Pronomens eine 
Unterfcheidung der Ungarifchen Verbalformen in beftimmte und 
unbeſtimmie, die und abermals einen tiefen BHL in dad Wefen 
dieſes Sprachbaues thun läßt. Im Magyariſchen gibt es 
nämlich zwei Reihen von Berfonalendungen für die tranfitiven 
Berben; die eine wird gebraucht, wenn das Object der Hand⸗ 
lung mit dem beftimmten Artifel verfehen oder durch Suffire 
u. f. w. näher beftimmt dem Verbum beigefebt wird, ober 
wenn es aus einem abhängigen Satze befteht, oder endlich, 
wenn das Zeitwort ſich auf ein fchon befanntes Object bezieht, 
in welchem Falle wir im Deutfchen das PBronomen „es“ ans 
wenden. Dies iſt die beflimmte Form; die andere unbeftimmte 
Form findet Anwendung, wenn dn das Object der Handlung 
zunächft nicht gedacht wird oder daſſelbe den beftimmten Ars 
tifel nicht hat; 3. B. ir, er fchreibt, fchlechthin, irja dagegen, 
er fchreibt e& (sc. das Schreiben, von dem die Rebe war); 
1284 a3 1 2 10123 3 
az erdot lat-om, ich fehe den Wald: aber erdot lät-ok, ich 
fehe MWahı, einen Wald. Die Bermuthung liegt nahe, daß die be= 
flimmte Form der Bedeutung nach das Bronomen ber dritten Perfon 
enthalte und in der That fcheint dem Scharffinn eined neueren 
Forſchers der Nachweis gelungen zu feyn, daß fle daſſelbe auch 
lautlich zwiſchen Wurzel und ‘Perfonalendung auddruͤcke. 
Wir befchränfen uns auf die Darflellung feiner Analyſe des 
Praͤſens, als die leichter verſtaͤndliche und bemerfen nur, daß 
bie zwar ſchwierigere Erklärung der übrigen Tempora und 
Modi darum doc, Teinedwege in Widerfpruch mit jener trete, 


Mir fennen das fuffigirte Pronomen der dritten Perfon 
in den Formen ja, a, je, e und i und finden enblich Bildungen, 
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wo es, mit einem ſchon vorhandenen Vokal verſchmolzen, durch 
dieſen zugleich, d. h. gar nicht ausgedrückt wird; z. B. in 
dem Plural ſuffigirter Nomina, wo neben Képeim, meine Bil 
ber, kepei-d, deine Bilder, das einfache kepei die Bedeutung 
feine Bilder Hat, indem bier dad PBronominalfuffir in der Ger 
ftalt i mit dem gleichlautenden veralteten Plusalfuffir ineinan⸗ 
berfließt. 

Betrachten wir nun den Indicativ des Praͤſens, fo lautet er: 


Unbeſtimmte Form. Beſtimmte Form. 
Singular. 
4. ir-ok, ich fchreibe, ir-o-m, ich ſchreibe ed, 
2 ir a2, ir-0-d, 
3. fr, irja. 
j Blural. 
4. ir-unk, ir-j-uk, 
2. ir-tok, „ Irjä-tok, 
3. ir-nak, ir-jä-k. 


Die deutlichften Formen find bier die zweite Berfon Plural 
und dritte Perſon Eingular, bie unbeflimmt ir-tok, ir, beflimmt 
bagegen ir-jä-tok, ir-ja lauten; -tok ift das Guffis der zwei⸗ 
ten Perfon Plural, ja da6 der dritten Singular, welches in 
ir-jä-tok mit langem a erfcheint, da Furze Vokale der Regel 
nach vor Suffiren verlängert werden. Die dritte Berfon bildet 
die Mehrzahl durch den gewöhnlichen Pluralcharacter ber 
Nomina, daher undefimmt irn-ak (mit bisher unerflärtem n 
vor dem Bindevofal des Suffires), beftimmt ir-jäa-k. Die 
erfte Berfon des Plural fügt in der unbeſtimmten Korm ihr 
Suffix unmittelbar an den Stamm: ir-unk, in ber bes 
flimmten aber durch Bermitilung des Charaktere ver drits 
ten Derfon in Geftalt eine® j, wobei das m bed Euffires 
unk verloren gebt: ir-j-uk. Die entiprechenden Formen des 
Singulars zeigen in ir-ok ein Suffir, deſſen Erklaͤrung an 
einem andern Orte verfucht werden foll, in ir-o-m, wie bie 
beflimmte Borm der zweiten Perſon Singular vor dem refpec« 
tiven Perfonalfuffie das der dritten Perfon als Vokal und 


\ 
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war amwänahmöpeile lurz (mie in nek-i-k, ihnen), waͤhrend 
enblich die zweite Perfon Singular der unbeftimmten Form ben 
urſpruͤnglichen Wurzelconfonanten des Pronomens zweiter Per⸗ 
fon nicht wie gewöhnlich in d fondern in sz erweicht an den 


Etamm anfügt. Wörtlich überfeht würde alfo az erdot latom 
heißen: des Waldes Echen fein mein, d. i. mein Schen des 


Waldes, ich fehe den Wald, wo ſich der Ausdruck az erdot 
Jato des Waldes Sehen fein in nichts anderem von dem Auss 
drud az embernek a’ szem-e, dem Menfchen fein Auge, uns 
terfcheidet, al& daß hier das voranftehende Nomen von einem 
benannten Gegenſtande, dort von einer benannten Handlung 
abhängt, die jedoch einer ſchon erwähnten Eigenthümlichfeit 
des ganzen Syſtems gemäß ebenfalls mehr ald Nomen gefühlt 
wird. erdöt lät-ok Dagegen: mein Waldes fehen, d. h. ich 
ſehe Wald, ensfpricht den franzöfichen Yügungen: je mange 
du pain u. f. w., fo daß ich diefen Eafus auf t, den bie 
Orammatifer Accuſativ nennen, vielmehr mit dem finnifchen 
Partitio auf ta für finns und lautverwandt halten möchte, 


Wir übergehen andere Eigenthuͤmlichkeiten der Magyari⸗ 
ſchen Sprache, wie etwa die Bildung abgelsiteter Berbalkämume, 
worin fie ohnehin von andern Gliedern ihres Stammes weit 
überboten wird, namentlich von dem türktichen, welches 3. B. 


3 
in der Korm sew-1l-isch--me-mek den Begriff: gegenfeitig 


nicht geliebt werden fönnen zuſammenfaßt und burch alle Tem⸗ 
yora und Modi wit ihren characteriflifchen Kennfyiben und 
Berfonatendungen hindurchführt (mek if die obenerwähnte 
Gndung des Infinitivs, sew die Wurzel lieben, il dient zur 
Bildung des Paffivs, und fo die übrigen Zwifchenfyiben nad 
Mabgabe ver darüberfiehennen Zahlen zur Modifiration Yes 
Verbalbegriffo); wir übergehen, fage ich, die übrigen Eigen⸗ 
thümlichfeiten,; die alle mehr ober weniger enge mit dem Weſen 
ber aggiutinirenden Sprache zufammenhängen, um. nun im 
Gegenfag dazu den Ehararter der Flerion uns Flar zu machen 
xxvu. 18 
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und in dem weiten Umfang diefer Klaffe ven Abrigen Sprachen 
des Kaiſerſtaates ihre Stelle anzumelfen. Aeußerlich unters 
fcheiden ſich die flectirenden Sprachen von den agglutinirenven 
durch eine firengere Worteinheit, d. 5. durch eine innigere 
Verſchmelzung von Bebeutungslaut und Beziehungslaut, bie, tm 
einem Hef durchgebildeten Syſtem von Lantgefegen ihren Aus⸗ 
drud findet. Innerlich hängt diefe Erfcheinung damit zuſam⸗ 
men, theils als Urfache, theils als Folge, daß die Spradhe 
bier die lautliche Bezeichnung der Beziehungen an dem Worte 
Auf ein geringeres Maaß befchränft, daher denn eine ſchärfere 
Sonderung der einzelnen Revetheile, namentlich des Nomens 
und ded Verbums, und derjenigen Kategorien, die beiden ge- 
meinfchaftlich, oder nur einem von ihnen eigenthämlih find, 
mit allen ihren Folgen für den Eakbau nicht blos möglidy, 
fondern zur Nothwendigkeit wird ober vielmehr die qualitative 
Seite deſſelben Verhältniſſes darſtellt, welches ſich in jener 
engeren Verknüpfung des Bezlehungslautes‘ mit dem Bedeu⸗ 
tungslaute von feiner quantitativen Seite offenbart. Das 
einzige Lautgeſetz, welches uns bei den agglutinirenden Epras 
hen begegnete, neben feltenen Beifpielen von Aſſimilation der 
Gonfonanten, wie fie 3. B. Im Ungarifchen vorkommen, wat 
das der Vokalharmonie in feiner Befchränfung auf den Wolal 
der - Endungen, unbefchadet der urfprünglichet Geltung des 
Burzelvofals, Bei den flectirenden Sprachen fehen wir Con⸗ 
fonanten wie Vokale der Wurzel und der Endungen in leben- 
diger Wechfelwirkung begriffen, fo daß jene der Endung auf 
die der Wurzel und umgefehrt diefe wieder anf jene Einfluß 
üben. Die natürliche Folge dieſes Umſtandes, fo wie der bes 
reits erwähnten fchärferen Ausprägung der verſchiedenen Worte 
Haffen iſt der allmählige Lebergang von einer rein mechanifchen 
Woribilvung zu einer mehr fombolifchen und dynamifchen, in⸗ 
dem nämlich die Beziehungslaute zugleich mit dem Bewußtſeyn 
fhrer urfprünglichen ſelbſtſtändigen Bedeutung fich vermifchen 
oder ganz verloren gehen, ihre Wirkung aber, als Mobificationen 
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ber Volale und Couſonanten an ber Wurzel haften bleibt, 
Modificationen, die dann bei neuen Bildungen und Umbitdun⸗ 
gen, durch die Kraft der Analogie, an die Stelle der urfpräng» 
Uchen Bezeichnungoweiſe durch Zufammenfegung fich einprängen. 
So tritt die flectirende Sprache früher oder fpäter in ein Sta⸗ 
diem ein, wo fie Beziehungen, bie fie an dem Bebeutungdlaute 
FIhR ausgedrüdt hatte, durch die felbfikändigen Kormen als des 
“ven meiltend abgekürzte Stellvertreter jene angehängten Bes 
Achungstaute ihrerſeits erfcheinen, wieder befonder6 bezeichnen 
muß, fo daß zur Andentung des Geſchlechts der Nomina ein . 
hinmeifended Fürwort ald Artikel, zur Bezeichnung von urſaäch⸗ 
lichen una Mbhängigfeitöverhättniffen, fo wie von räumlichen 
und zeitlichen Relationen ſelbſtſtändige Beziehungswörter, für 
Nomina als Präpofitionen, für Säge umd Satzglieder als Con⸗ 
junctionen und Pronomen relativum, dienen und daß endlich 
bie perfünlichen Beziehungen ded Verbums und Die Mobificas 
onen feines. Begriffe durch das ſelbſiſtaͤndige Perfonalpronomen 
und durch Muriliarverdindungen näher bezeichnet werden. 

Zwei Sprachſtämme bilden die flectirende Sprachclaſſe: 
der ſemitiſche und der indogermaniſche. Erſterer ſteht in man⸗ 
cher Beziehung den agglutinirenden Eprachen am Naͤchſten, 
und doch iſt er in anderer Hinſicht wieder am Geeignetſten, den 
Unterſchied beider in das heilſte Licht zu ſetzen. Namentlich 
ſcheint hier anf den erſten Blick die Berbindung der Bezichung®«- 
laute mit den Bebeutungslauten bei der Konjugation des Ver⸗ 
hums eine loſere zu ſeyn, als feibft in den agglutinirenven 
Sprachen, infofern die Bronominalaffire je nach der Verfchies 
denheit der Tempus, und Modueverhältniffe der Wurzel balı 
vor bald nachtreten: gatal-ta, du haft gefchlagen, ti-qtol, du 
wirft Schlagen. Allein demungeachtet if die Worteinheit hier 
und in der durch Präpofiitonen bewirften Bengung ded Nomens 
eine viel innigere, theild durch die Einheit des Accents, theils 
durch Die Wirfung des Affixes auf die Bocalifation des Stam⸗ 
med. Bon den indogermanifchen Sprachen grängen fich bie 

18° 
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Glieder dieſes Syrachgeſchlechtes ſchroff genag darch dine Ci⸗ 
genthümlichkeit ab, die mit ihren ſecundaͤren Foigen für bie 
gan Wortbildung, nach Humboldt’3 Auedruck nicht in den 
natürlichen Forderungen, ja faum in ben Zulaffungen ver 
Sprache Hiegt. Sie verlangen nämlich, wenigkens in ihrer 
jegigen Geftaltung, durchaus drei Gonfonanten in jevem Wort⸗ 
Ramme, wodurch ſich ihre Wurzeln weſentlich von denen aller 
übrtgen befannten Sprachen unterfcheiden, eben darum aber 
einen merkwürdigen Blid auf die Gefchichte der Stammbilbung 
überhaupt gewähren. Das Chineſiſche, welches am meiſten 
dem Typus einer voraußzufehenden Urfprache fich naͤhert, kennt 
nur einſylbige Wurzeln mit einfach confonantifchem :Ankaut 
und einem Bokal, der höchſtens einen heileren oder bumpferew 
nofalen Nachklang, aber niemald einen eigentlichen Conſonan⸗ 
ten nach fich duldet. So entfleht aber nur eine geringe Zabl 
von Lautverbindungen, die mit der Unendlichkeit ver zu be⸗ 
zeichnenden Begriffe in feinem Berhaͤltniſſe ſteht, daher ſich 
das Bedürfnis theils einer ausgedehnteren Zuſammenſetzung 
und Steigerung der Vokale (jedem einfachen ober doppelten 
Vokal kann unter gewiſſen Beſchraͤnkungen ein i, ein u ober I 
und u zugleidy vertreten), theils einer größeren Mannipfaltige 
keit der Aecentuation geltend macht, bie in einigen Dialecten 
fe reich if, daß fie der Sprade fa den Charakter des Ge⸗ 
fanges gibt, Aber auch fo bleibt immer noch der Nachtchell 
zu überwinden, daß eine befimmte Lautgruppe, wie fie je nach 
der Verſchiedenheit des Aecentes verfchiedene Begriffe darſtelit, 
fo auch in ihrer VBefchränfung auf einen beffimmten Accent, 
und damit auf einen beftimmten Begriff, doch immer noch bie 
verfchiedenen Mopififationen dieſes Begriffes auédrücken fol, 
die in andern Sprachen der Wort» und Themabildung anges 
hören. Das wefentlichſte Mittel gar Mohülfe dieſes Uebels if 
eine ſtrenge Gejepinäßigkeit der Wortfolge in dem Satz, bie 
demnach zu eutfcheiden hat, ob eine Wurzel als Nomen, Bers 
baum, Adjectiv u. ſ. w. zu faſſen fd. 
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Anuch in dem indogermaniſchen Sprachſtamm begegnet ung 
Kinfgibigkeit der Wurzeln als Geſetz, jedoch in einer weiten 
Abſtufung von folgen, die nur aus einem Vokal beſtehen, wie 
i in dem lat. i-re und dem griech. i-gvarc, bis zu. ſolchen, die 
mehrfache Gonfonanz nicht bloß em Anfang, fondern auch am 
Ende zeigen, wie scand in dem lat. scandere. Mancherlet 
Spuren aber deuten darauf hin, daß dem Wurzelfchab dieſer 
Sprachen, wie er in dem ehrwürdigen Sansfrit ſich am rein= 
ſten darſtellt, ebenfalls Wurzeln jener einfacheren Art, mit edle 
nem Anfongsconfonanten und einem Schlußvofal zu Grunde 
liegen, aus welchen dann bie wenigen rein vofaltfchen Wur⸗ 
zeln durch Verluſt des confonantifchen Anlautes, die übrigen 
durch Wiederholung eines Stammes, oder durch Zufammens 
fegung mit einem andern ımd mit darauf erfolgter Einbuße 
des Schlußvokals der zweiten Sylbe entftanden wären. Einen 
eigenthümlichen Weg fchlugen vie femitifchen Sprachen ein. 
AS Borausfegung fcheinen fie das Borhandenfeyn einfylbiger 
Wurzeln mit einfachem confonantifchen Ans und Auslaut zu 
fordern, und daraus durch Reduplikation des einen ober ans 
dern Confonanten, der zudem in dieſer feiner Wiederholung 
nady beftimmten Lautgefegen eine Vertretung durch Buchflaben 
- verwandter Organe litt, ihre neuen, demnach aus drei Conſo⸗ 
nanten beftehenden Wurzeln gebildet zu haben. Wie aber der 
reduplizirte Conſonant als: foldyer eine Stüge in einem fols 
genden Vokal bedurfte, fo gewöhnte fih (wenn wir einen 
ſolchen Yusdrud für Borgänge fo myſteriöſer Art anwenden 
dürfen), das Organ an eine zweiſylbige Ausfprache dieſer 
Wurzeln und ed bot fi) nun gleichfam von felbft die Ver⸗ 
anfaffung dar, die Möglichkeit des harmoniſchen Vokalwechſels 
bei folcher Zweiſylbigkeit zu einer rein ſymboliſchen Bezeich⸗ 
nungöwelfe von Modififationen des Wurzelbegriffes zu benugen. 
Streng genommen find fie daher ald Wurzeln unaudfprechbar, 
denn jede ausfprechbare, das heißt vofalifirte Form, drückt 
ſchon eine beſtimmte Beziehung aus. Die Laute q tl; B. 
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bedeuten Schlagen, Töpten, qatal aber heißt: er hat getöbtet, 
getol tödten, qotel tödtend, qalul getüdtet, lauter Beziehungen 
an dem Wurzelbegriffe, welche die agglutinirenden und uͤbri⸗ 
gen Mektirenden Sprachen durch Zufammenfegung ihrer einfyls 
Bigen Wurzeln mit manisfaltigen Beziehungslauten auöprüden. 


Außer dem allgemeinen Intereſſe, welches biefer Sprach⸗ 
ſtamm etwa dadurch gewinnt, daß feine Charakteriſtik erläu« 
ternde Schlaglichter auf den Bau andrer Sprachen wirft, 
wäre bier noch Indbefondere daran zu erinnern, daß er 
durch das Hebräifche, die heilige Mutterfprache der überall 
zerfireuten Juden, eine reiche Bundgrube für alle Arten fünfte 
licher Sprachen geworden und dadurch in die Dienfibarkeit 
nicht immer der heiligften Zwecke getreten if. Denn nicht 
nur der Sprache der Stubenten und Handwerföburfchen Hat 
das Judendeutfh aus dem Reichthum feiner hebrätfchen Bes 
ſtandtheile unverfängliche Beiträge geliefert, auch das Rothe 
wälfch der Gauner verdankt ihm großentheils feinen Wortvors 
rath, ohne dag wir um biefer lehteren Wahrnehmung willen 
einer ähnlichen Speenverbindung uns überlaflen wollen, wie 
fie die Griechen geleitet haben muß, als fle den Kaufleuten 
und den Dieben denfelben Bott zum Patrone anwiefen. 


Schluß folgt.) 


xvm. 
Fürſt Waldburg:Beil. 


26. Zanuar 1851. Fürſt Waldburg⸗Zeil ftand im Herb 
vorigen Jahres unter der Anklage der Beleidigung der Stantds . 
zegierung vor den Affifen in Tübingen. Die Rebe, welche er dar 
mals zu feiner Vertheidigung gehalten, hat er mit einigen Bemerfuns 
gen und Rachträgen als den Ausdruck feiner Grunbfäge *) veröfs 
fentlicht. Der Fürſt befennt fidy aus Ueberzeugung zur Außer 
fien Linken, und dieſes offene Bekenntniß überhebt und ber 
Nothwendigkeit, die einzelnen Saͤtze dieſes bereitö befannten 
Syſtems aufzuzählen, 

Wir wenden uns zu den Motiven, welche ven Fürften zu 
biefer Partei getrieben haben; er findet fie in dem Berhalten 
und Benehmen der Regierung gegen ven Abel, die Kirche und 
das Volk, Die Täufchungen, welche das Volk in feinen Hoffs 
nungen und Erwartungen fand, bie Behandlung des Adels 
und der Kirche von Selten der Regierung brachten den Fürs 
fien dahin, wo ers jegt flieht. Der Präfldent des preußiſchen 
Minifteriums hat unlängft mit der Revolution, der Präftvent 
des fländifchen Ausfchuffes von 1846 bis 47 mit der Dynaftie 
und Regierung gebrochen; er hat feine Stellung im und beim 
Bolfe genommen, 


) Meine Brunbfähe, von Fuͤrſt Waldburgs Sell, Schaffhauſen 1850. 
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Wer möchte laͤugnen, daß Adel und Kirche in Wurttem⸗ 
berg manchen und vielen Stoff zu Klagen hatten und haben? 
Es hängt dieß mit der Gmefld des württembergifchen Staates 
zufammen. In dem Kleinen Herzogthume Württemberg batte 
fih ein fpecififch » partifulariftifches (alt württembergifches ) 
Staats» und Gemeinweſen audgebilvet; die Iutherifche Reli⸗ 
gion war die herrfdhende *), ver Grundbeſitzſtand auf dem 
Lande meift ein parcellirter, die Form der Verwaltung nicht 
die allereinfachfte, und der Begriff des Schreiberthums zu ei- 
ner Bollendung entwidelt, von der ein Nichtwürttemberger 
feine Ahnung bat, bis ihm Zufall oder Gefchäftsverfehr Ein- 
fiht in diefe Wurzel des württembergifchen Staats verfchaffen. 
In diefen altwürttembergifchen Körper wurde nun durch bie 
Säculariſation und Mebiatifirung ein mächtiger Zuwachs von 
Land und Leuten eingepflanzt, und die Eigenliebe de Stamm⸗ 
landes zu feinen Inſtitutionen macht es erflärlih, daß man 
Alles über einen Kamm zu fcheeren vorbatte. 

Nun waren ed aber zumelft katholiſche Beflgungen, welche 
bei diefem Anlaß unter mwürttembergifche Landeohoheit gelang» 
ten, es war eine bedeutende Zahl groß» und Heinbegäterter 
Avelicher, welche aus Reichsſtandſchaft und Reichsunmittel⸗ 
barkeit in württembergifche Unterthanſchaft kamen, es war 
ein wohlhabender, auf gebundenen Gütern feßhafter Bauern» 
ftand, deſſen Berhätiniffe ihren eigenen Rechtöboven hatten, 
und es ftellten fich da wie dort dem altwürttembergifchen Ni⸗ 
vellirungsſyſteme Hinderniſſe entgegen, welche nicht immer bem 
Machtgebot des abfoluten Königs wichen, und auch nach dem 
Eintritte der Conftitution noch ihre Gewicht zeigten. Sene 
Kaffe des Adels, welcher der Fürft angehört — die Stan⸗ 
deöherren — war es insbefondere, welche in das altwürttem- 
bergtiche Syſtem am wentgflen paßte, und unter dem vers 
ſtorbenen König eine wahrhaft odioſe Behandlung zu befahren 
batte, von der nächftfolgenden Regierung aber unter veränvers 


2) Mic erinnern bier an bie fogenannten Donattogelber, 
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ter. Geſtal nicht viel beſſer bebient wurde. Wir begreifen den 
Unmutb dead Zürfen, wenn ex die Urkunde, welche fein Rechtes 
verhältniß regein folkte, zur Hand nimmt, und bie Schrift mit 
ber That, dad Berfprechen mit dem Halten vergleicht; nicht 
minder begreiflich finden wir e6, daß er auf bie Art und Weiſe, 
wie. in Bürttemberg Civiljuſtiz gekbt wird, fein Loblied fingt, 

Was die Kirche beirifft, fo mag es genägen, auf bie uns 
wärbige Behandlung des Biſchofs won Keller über Pie bi⸗ 
Ihöfliche Motion am Anfange des vorigen Jahrzehents zu vers 
weiten, und zu bemerfen, daß der Bnigl. Sathelifche Kirchen⸗ 
rath noch am Ruder iſt; verfchweigen dütfen wir aber nicht, 
Daß das Firchtiche Leben in neuefler Zeit einen regen mb er⸗ 
freulichen Aufſchwung genommen bat, umd wir gedeufen bier 
mit Rührung der Miffienen und bed mächtigen Eindruckes, 
den: fie zaruͤckließen. Daß es aber noch viel zu beffem gibt, 
wird Niemand in Abrede ſtellen. 

Wenn nun aber Adel und Kirche an Beil auch Urfache 

haben, wit der Regierung unzufrieden zu ſeyn, iR bie „aber 
malige Erhebung bed Bolles? ber Weg, auf dem Alles geeb⸗ 
net wirb? ik es — wie ber Fürß behasptet — vom chriſt⸗ 
lichen, iR es vom ariſtokratiſchen Gtaudyunkte auß gen 
rechtfertigt, der Obrigfeit den Gcherfem zu vwerfagen web ta 
Bell walten zu laſſen, und weiches Bell! Daß in dee 
Auntwort auf wiefe Frage unfere unb bei Fuͤrſten Wege eniger 
gengefept find, wird Niemand übernafchen. 
Der fhöne Name Bott iR in ben jäugR virgengram 
Zelten fo oft und viel mißbraucht worben, daß bie Frage de& 
Pilatus: „was iR Wahrheit, hier fuͤglich aualoge Anwen 
bung finden könnte. In ber Negation der Anwwort Haben wir 
reiche aber theure Erfahrungen gemacht; fie bier aufzählen, 
fönnen wir füglich unterlaffen; vie Nffifenverhandlungen ver 
jüngfen Bergangenhelt und der Gegenwart frifchen fie und 
allenihalben wieder auf. 

Was wir hier hervorzuheben haben, it der Gegenſah, 
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weichen ber Bär zwiſchen Bürft und Volk sieht, um fein Sy⸗ 
fies zu rechtfertigen, und das Nevoluktsndeeiht zu begründen, 
. Nicht außerhalb des Volkes, ſordern im Bolee iſt die 
ESiellung ded Negenten, und die goͤttliche Ordeung umfaßt 
Fuürſt und Wolk nicht als Begenfäge, ſondern ale ein Gan⸗ 
zes, in welchem Jeder an ſeinem Theil thun ſoll, was 
ſeines Amtes if. Es iſt ein Salto mortale, wenn der Fürſt 
ſagt: Gott wirkt nicht direet, ſondern indirect durch die Indi⸗ 
viduen, alſo daurch das Bolk; denn in dieſem Schluße fehlt 
das eine Glied, das ſich nicht durch Sophiſtik wegſchieben 
läßt, — die Obrigkeit. Gehorſam gegen de Obrigkeit ber 
fehlt Die Schrift, und dieß ſeht nicht bloß einen befehlenden, 
fondern auch einen gehordyenven Yactor vorané, welch letzterer 
in dem Enftem bes Fürften verſchwindet. Treue gegen ben 
Seren war von jeher des Adels Pflicht; dieſe ſchließt nir⸗ 
gendwo den Freimuth, aber überall den Aufruhr aus. 

Leid thuk e und, auch in diefer Scheift einer Erſchei⸗ 
mung zu begegnen, welche auf’8 Reue beflätigt, Daß unten . 
bem Namen Wolf nur die Berfdulichkelt ihre Zwedce verfolgt, 
wur daß Alles, was ber Individualitaͤt nicht zufagt, was 
mit dem eignen Wien des Einzelnen nicht übereinſtinunt, 
Hicht die wahre Volfehkmme ſeyn fol. Der Fürſt ſchaͤht ſich 
m feiner Rede glücklich, von Männern aus dem Volke gerich- 
tet zu werben, usb gibt ihrem Entſcheide vertrauens voll feine 
Sache auheim. Es erfolgt ein verurtbeilennes Erkennuiß — 
und en Nachtrag zut Rebe führt mım aus, wie ein Thell 
der Geſchwernen wohl kaum feinen Ramen fehreiben Tönne 
u. dgl. Wite vieler Nachtrag zu dem Bortrage in der Rede 
vpaſſe, Ñeen a1 Anden fei, mag bes Fürſt 
ſich ſelbſt Beantworten. 
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XIX, 


Meden 


aehalten in der allgemeinen Vetſammlang des Taiholtfchen- Bersins zu 
Yunebrud am 23. December 1830. " 


Es gibt gar Wiele, welche, weil die Gegenwart ſie nidht 
Sefriediget, gar duͤſteren Blickee in die Zufunft ſchauen und 
meinen, die Wett fiehe auf einer abfchüffigen Bahn, die raſch 
gum Untergange, zum allgemeinen Weltende führt. Es be⸗ 
denfen dieſe micht, daß die Gegenwart nie das menſchliche 
Geſchlecht Hefriebiget hat und auch mie befriedigen wird; fe 
vergeſſen bie ‚große Lehre der Geſchichte des menſchlichen Ber 
ſchlechteß, daB das Gute nur dann ſeinen "Triumph feiern 
konnte, wenn das Böſe im offenen, feindſeligen Weltkampfe 
wit ihm ſich maß, daß jene Zeiten, die weder bobs nech gal, 
fo vecht flau im eigenflichen Sinue des Wortes geweſen find, 
velletcht die ſchlimuſten waren. 

: Dem gläubigen Chriſten namentlich, ber aus den ie 
Geimniffen ‚feiner heiligen Neligion weiß, daß ch in den wuns 
berbaren Wegen ber Berſchung liegt, dus Boͤſe zum Fußſche⸗ 
mel zu gebrauchen, anf weichem das Gute ſich erhebt, oil 
e6 nicht fo Leicht bange werben, wenn er das Reich der Lüge 
ſich orgauiſtren, zum Kampf gegen das Reich ver Wahhrhei 
ſich ruſten ſiehtz der Sieg iſt dieſenn noch immer geblichen. 
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Unſere Zeit birgt einen ſolchen weltgeſchichtlichen Kampf 
in ihrem Schooße, oder ſie zeigt ihn bereits auf ihrer Ober⸗ 
flähe. Das Reich der Lüge frißt um ſich, aber auch die 
Wahrheit bricht fich mächtige Bahnen; unfere Zeit bietet nicht 
nur Troftlofes, fie bietet auch fehr viel Tröftendes Jedem dar, 
der im Trübfinn es nicht verlernt bat, einen unparteiifchen 
Blick auf den Weltlauf zu richten. 

Eine viefer erfreulichen Erfcheinungen find die religiöfen 
Vereine, welche durch die ſchlimmen Ereigniffe ber letzten 
Jahre an den meiften Orten frifch in's Leben gerufen, an 
denjenigen, wo fie bereits beftanden, zu neuer Thätigfeit gewedt 
worden find. in 

Der katholiſcha Verein in Imebrudk verdankt feine Ent⸗ 
ſtehung dem Jahre 1848. Die vorllegenden drei Reden ges 
währen einen Blid in fein Inneres Leben. Die erfte von Dr. v. 
Bulctani gibt einen kurzen Ueberblick feines bisherigen Wir- 
kens. Aus feinem Schooße gingen vie Wohlthätigteitönerehse 
des heil. Vinzenz und der heil. Eliſabech hervor, welche im 
dem furzen Zeitablanſe mon ein und einem halben Jahre Schoͤ⸗ 
mes peleitet Haben. Wir erwähnen nur, daß an: baarem Gelbe 
von dieſen Vereinen 5981 Gulden, au Kleidung und Rahrung 
wohl eben ſo viel vertheilt worden ſind, daß in einem Jahre 
für 160, im andern für 180 arme Studirende durch Kater 
Rögung au Bet und Geld geforgt worden iR, und bie freien 
Beitnäge: für diefen Iweck allein 2521 Gulden betrugen. Titel 
iR vom dem verberblichen Weſen bes Zeitgeifte® in gar mans 
hen Beziehungen nicht verfchont geblieben; wer wollte aber 
Angeſichts folcher Thatſachen laͤngnen, daß das Make und 
Gute ſich nicht ebenfallo vielfach aufgeheben hat? 
Me zweite Re, vom Arnellatieusraih v. Mon, ber 
Handelt vas wichtige Thema der Einheit uch Freiheit Der 
. Kirhe Der. Berfaffer hatte ed ſich ar beſondern Mufgabe 
gemadt, zu zeigen, wie biefe beiten Begriffe im Weſen der 
tatheiifihen Kirche ſich bediazen, unt fobane tie. nadhiüciligen 
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Folgen einer Verlegung der Kirchlichen Autorität durch die welt» 

liche Regierung nachzuweiſen. Gr findet diefe namentlich in 

der Einfchläferung des Glerus, der Erfchlaffung der firchlichen 

Dischplin, der Spaltung der Geiſtlichkeit ſelbſt und dem Zers 

fall der Kloͤſter, Im Verfall der Kirchlichen Wiſſenſchaft, Ver⸗ 

flachung und Erlöfchung des Firchlichen Geiſtes überhaupt, 

in der Verachtung und Herabwürbigung des Elerus, im Ber- 
mögenöverfall und Berarmung der Geiſtlichleit und Kirche. 

Die dritte Rede, von Huber, Prieſter, wirft im Sinne 

umferer Betrachtung im Anfange dieſes Furzen Referats einen 

BE auf ben Wirfangefnis. her. kaholfen Wocchhe. nad 

entwidelt näher vie richtige Behayptung, daß aus ber in vier 

len Staaten eingetretenen Befreiung der Kirche von den Bans 

! gelegt ‚war, biefefben feinen Anlaß 

be in dem Schooß zu legen. ., . ; 

der. Bemerfung: Mit der chriůlichen 

fire ihre fee Stüge bat, bat, das 

eslauf. durch die Welt. begonnen, mis 

ihr froßt eö „allen Machten der din⸗ 

nwart is, geigen ober bie. dunkle An 


h 
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Das katholiſche Sonntagsblatt für Oſt⸗ und 
Weſtyreufſen. 


Set ſeche Jahren iſt in Danzig ein kleines Sonntags⸗ 
blatt unter dem Titel: „katholiſches Wochenblatt für Oſt⸗ und 
Weſwpreußen? — erſchienen, das als Organ der Dibceſen 
Culm und Ermeland gedient und gegolten hat. In dieſem 
Blatte, das die Leiden und Freuden der Katholiken jener Ge⸗ 
gend mittheilte und erdffnete, und aus dem wir auch ven 
Aufſatz über das katholiſche Schulweſen in Oft- und Weh- 
preußen (Band XXV. Eeite 596) zufammen getragen haben, 
find kurze Aufläge über einzelne Glaubens⸗ und Sittenlehren 
mitgetheitt, fo wie die Angaben über Beförderungen und Bers 
fegungen enthalten, die In den erwähnten Bißthümern flattfin« 
den. Obwohl dieß Bert hoͤchſt ruhig gehalten if, und ber 
Klagen fehr wenige bringt, fo ſcheint denn doch der aus den 
ſechs Jahrgängen mit vieler Mühe zufammen getragene oben 
erwähnte Auffab von gewiſſen Perſonen fehr übel aufgenom« 
men worden zu ſeyn, denn der Verleger des Wochenblattes 
(8. 9. Weber) macht in der Rummer Al des vorigen Jah⸗ 
res folgende Mittheilung: „Rach einer Eröffnung des koͤnigl. 
Polizei⸗Praͤſidiums zu Danzig vom 9Iten October dieß Jahre 
gehört „„das katholiſche Wochenblatt” nach $. 7 des Preß⸗ 
geſetzes vom 5. Juni d. 38. zu jenen periodiſchen Schriften, 
welche, wenn fie ferner erfcheinen follen, eine Caution von 
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2500 Thaler ftellen müffen. Diefe Summe fofort herbeizufchaf. 
fen, war nicht möglich — und iſt aus diefem Grunde das 
regelmäßige Erfcheinen der folgenden Nummern des Wochen⸗ 
blatted unmöglich gemacht! Ich habe jedoch die nöthigen Ein» 
feitungen getroffen, das Blatt auch ferner erfcheinen zu laffen, 
und follte fidh wider Erwarten eine längere Bezögerung her⸗ 
ausſtellen, fämmtliche Nummern nachliefern. Ich erlaube mir 
den refp. Abonnenten diefe Mittheilung gu machen, und füge 
die Bitte bei, in Anbetracht der erfchwerenden Umftände für 
die größtmöglichfte Verbreitung des einzigen Fatholifchen 
Organs zweier Diöcefen wirken zu wollen.” — Die Kathotifen 
wurden bei diefer Eröffnung des Polizeipräfiviums lebhaft an die 
Tendenz des Berfahrens gegen ben Redakteur der deutſchen 
Volkshalle zu Köln erinnert. Sie fürdyten, man wolle das 
einzige Organ der Katholifen. in der Provinz Preußen unters 
drüden und eingehen machen, wie man früher fchon die im 
polnifcher Sprache (ſiehe Mainzer Journal Num. 161 vom 
vorigen Jahre) erfchienene Kirchenzeitung unterdrüdt bat. Ob 
dieß der. Sache des Staates - ober des Veoletamienue awas 
nügen würde, ſteht dahin. 

Die Fortſchritte des Kalholicismus jept noch hemmen zu 


können, während z. B. in England Betreffs der Kirche fo große 


Ereignifle fich begeben, mag mur folchen Männern nech glaub⸗ 
lich fcheinen, die die Zeichen der Zeit nicht fehen ob ihres Buͤreau⸗ 
fratendünfeld. Darum ſchließen wir mis den Worten, die bei 
befannte Pater Latorbaire in einer feiner Faſtenpredigten dei 
Sahres 1847 gefprochen hat: „Macht, was ihr wollt; vie 
Welt wird doch noch katholiſch.“ Uebrigens aber, un» darü+ 
ber wird allerwärts geklagt, hat die Buͤrequkratie nicht nur 
ihre alte bevormundende Stelung, die fie Im Jahre 1848 fo 
Hläglich preiögegeben, wieder eingenommen, ſondern fie forte 
mehr denn je, aber nicht zum Heile der Monarchie. E& wird 
wahrlich noch viel brauchen bei uns, bis die Firchliche Bra 
heit und Gleichberechtigung eine Wahrheit wird. 


En 
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XXI. 
Joſeph von Goͤrres. 
Mi. 
Kevolutionsfhmwindel der Zeit und Selbſtſtudium. 


An der uralten Bollerſtraße, die aus Frankreich und ber 
Schweiz Aber ven Mont Cenié durch das alte Sufa nach 
den fonnigen Gefilden Staliend, nach Turin und Genua und 
in das lombarviſche Poland binabführt, liegt in bem Alpen⸗ 
thai, das die Cinischia durchbranst, zwifchen Suſa und 
dem Cenis, das piemonteſiſche Kloſter Rovalefa. 

. Unweit dieſes Kloſters, am Fuße der hohen Alpen, ers 
hebt ſich ein Berggipfel. Hier auf dieſer Höhe, In der ſtillen 
Bergeinfamteit, wurde ſchon vor Jahrhunderten ein Grab ger 
nigt, das ein tapferer, in den Heldenliedern ber Vorzeit bes 
rübester Streitheld und frommer Diener Gottes, mit eigener 
Sand vor feinem Hinfchelden in ben Fels gehauen, und wo 
er damı nach der Kämpfen und Mühen diefed Lebens feine 
gewchhte Ruhefkätte gefunden. | | 

Mit Rammı hieß er Waltharius; fein Vaterland war Aqui⸗ 
tanten, und von ihm weiß bie alte Leberlieferung des Klo⸗ 
ſters, in Verbindung mit den Sagen bes beutfchen Heldenlie⸗ 
bed, gar Mancherlei zu erzählen. Darunter bevünft mich vor⸗ 


Doſeph v. Gorred. 273 


zuͤglich die Weiſe ſtanrrich und bebentfam, wie es kam, daß 
er, der viele Länder der Menfchen durchwandert, ſich gerade 
bier in dem Frieden des abgeſchiedenen Gotteshaufes nieder⸗ 
gelaffen. 

Edlem Stamme entfproßen, gebot er in feinen jungen Tas 
gen mit Macht als Furſt in Yauitanien. Es war das in ben 
gorhifch - bamnifchen Zeiten, im jenen Heldentagen fagengraner 
Borzeit, da die kühnen Ribelungen am Rhein, Attila mit 
feinen bunnifchen Reden an der Donau und Dietrich der 
gewaltige Kanpe in Bern Hof hielten. 

In diefen Aurmerfühlten, wechſelvollen Zeiten, da bie 
Wogen der Bölferwanderung branveten, hat der flarfe Wals 
ther, fern feiner aquitanifchen Helmath, in vielen fcharfen 
Schlachten geftritten und viele der beften Helden feiner Zeit 
im Rampfe überwinden. Und fiegreich die Länder vom Yufs 
gange bio zum Niedergange burchreitend, gewann er großen 
Heſdenruhm und wurde fein Rame weitum in dentfeden und 
wälfchen Liebern gepriefen. 

Doch als Die Jahre des Jugendmuthes und der männti- 
hen Kraft in Streit und Kampf, in Gefahren und Abenteuern, 
in Ruhm und Ehre und Gluͤck und Luft dahingeſchwunden 
und fin Haar nun zu bieichen begann und die Sonne feines 
Lebens ſich zum Abend neigte, da wurde er ern und in fi 
gelehrt. 

Er gebachte der Vergängtichkeit aller irbifchen Freuden, 
und wie der Blanz diefed Lebens ſchwindet gleich dem Than 
der Fruͤhe, und wie feine Schönheit dahin weilt gleich der 
Blume des Feldes, und fein Ruhm verklingt gleich dem Ton 
der Bode des Abende. Da ward ihm das wirre Getümmel 
der unruhvollen, nimmerfatten Welt zuwider, und feine Suͤn⸗ 
ben fielen ihm ſchwer auf dad Herz. Gr fehnte ſich nad) in- 
nerer Ruhe und nach Frieden mit Gott. Nur dem Ewigen 
wollte er fürter dienen; und burd Buße von ihm Berze hung 
ettangenz nur im geiftlichen Kampfe, in Selbſtentſagung und 
Eelbſtaberwindung, iR Sanftauuth, Demuth und Gehorfant, 
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in Gebet und Betrachtung, in Wachen und Faſten und den 
Werten heiliger Barmberzigfeit wollte er fortan nach den ewi⸗ 
gen Krömgen ringen, und wenn bie irdiſche Sonne erlofchen, 
ben lichten Himmel mit feinen unvergänglichen Freuden ges 
Afo legte er Schwert und Schild und Waffenkleid ab, 
zog Hut und Mantel eines Pilger an, und machte ſich auf 
den Weg, die Regel und Weiſe afler Mönche zu erforfchen, 
um ein rechtes Gotteshaus aufzufuchen, worin die Brüder in 
heiliger Zucht, wahrhaft von der Welt geichieden und nur 
ibrem Beruf lebend, gefammelten Geiſtes, Bott allein dienten. 

Um jedech beflere Bewißheit darüber zu gewinnen, wie 
es in Wahrheit und nicht dem bloßen Scheine nad) mit dem 
geiftigen Leben in den einzelnen Klöftern beftellt ſei, die er nun 
der Reihe nach befuchte, erfann er fich eine eigene Probe. Er 
fuchte fih nämlich für feine Pilgerfahrt einen fchönen hohen 
Stab aus. An der Spike deſſelben ließ er mehrere Ringe 
anheften, und in jedem der Ringe ein Stödlein anheften. 

So trat der greife Streitheld, den hohen Stab mit den 
Biödtein in der Rechten, feine Wanberfchaft, im Vertrauen 
auf Bott, froben Muthes an. 

Und wenn er nun in eine Kirche trat, pflegte er mit feis 
nem Stabe zwei⸗ oder dreimal hart auf den Boden zu Roßen, 
daß alle Gloͤcklein davon erflangen, um alfo bie Strenge 
geiftlicher Zucht und die Sammlung. der betenden Brüber zu 
prüfen. Mllein wo er binfam, wenn der Ton feiner GSloͤclein 
erfchallte, vflegten Meifter und Sünger neugierig aufzuhorchen 
und aufzuſchauen, und ed war Niemand, der fie zurechtgewie⸗ 
fen hätte. Daran erfannte er denn alfogleich, daß bier nicht 
ferne Bleibens fei, weil ihn bevünfte, daß die Brüver noch 
nicht gänzlich der Welt abgeftorben, nur ihrem geiftlichen Bes 
rufe in Gott tebten, bie alfo dem Klingklang der Gtödlein zu⸗ 
horchten und den Fremdling anfchauten. 

So ging er, ein anderer St. Chriſtoph, mit ſeinem Stabe 
yon Land zu Land, und überall, im fennigen Thale und auf 
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der luſtigen Hoͤhe der Berge, klopfte er an den Pforten der 
Kloöſter und ließ er feine Gloͤcklein vor den Brüdern erklingen. 
Und die halbe Welt hatte er fchon durchpilgert, aber nirgend 
gefunden, was er fuchte: Männer gefammelten Geiſtes, taub 
gegen dad Geraͤuſch der Welt. 

Da kam er ganz zulegt auch über die Alpen und fehritt 
laͤngſt den Wellen der Ginischia, das Thal entlang, zu ben 
Pforten des Klofters Novalefa. Sn die Kirche eintretend, 
fah er die Zöglinge ded Gotteshauſes mit dem Meifter der 
Klofterfchule verfammelt, wie fie eben in Gebet und Lefung 
begriffen waren. Da ftieß er wieder feinen Stab mit ganzer 
Gewalt auf die Erde, daß alle feine Gloͤcklein hellauf davon 
erflangen. Die Zöglinge aber beteten fort, ald ob fein Ton 
die Stile des Heiligthumes unterbrochen hätte; nur ein Ein« 
siger von ihnen drehte fidh neugierig um nach dem Schalle. 
Atsbald aber fprang der Schulmeiſer herzu und verſetzte ihm 
eine Ohrfeige. 

Da Waltharius dieß va, atbmete der wegmübe Held tief 
auf und ſprach: „Run bin ich fchon lange Tage durch bie 
Weit gewandert, und babe dergleichen nicht gefunden.“ Und 
ſogleich meldete er fich bei dem Abte zur Aufnahme, legte die 
Tracht dieſes Ordens an und wurde mit feinem Willen als 
Bärtner des Kioflerd beftellt. Und ein eifriger Bewahrer der 
Klofterregel, weile und klug, und fchön von Leib und Antlitz, 
verlebte er daſelbſt in Heiligkeit feine lebten Tage, bis er, alt 
an Jahren, in dem Herrn entichlief, und von den trauernden 
Brüdern, denen.er ein treuer Diener geweſen, in dem Grabe 
beftattet ward, das er fich forgfältig auf dem Berggipfel in 
‘den Feld gehauen hatte. 

Das waren Zeiten großer Völferbewwegungen, in denen 
dieſer aquitaniſche Walther mit feinem Glodenfabe feine Pils 
gerfchaft gehalten; Zeiten, In denen eine alte Welt zufammen« 
gebrochen und eine neue unter Stürmen und Kämpfen auf ven 
Trümmern ſich erhob. 

Solche Zeiten‘ allgemeiner Erfchütterung, da Gewalt mit 
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Gewalt ringt, find ihrer Ratur nach dem Dienk der Andacht, 
wie dem Dienft der Wiflenfchaften, die beide einen ruhigen, 
in fich gefammelten Geiſt erheifchen, gleich wenig zuträglich. 
Das wilde Getümmel, das die Welt erfüllt, dringt auch im 
die flillen Mauern der Klöfter, in das Heltigthum der Kirche, 
in die Lehrfäle der Schule. Es zieht Meifter und Schüler 
unwiderſtehlich hinaus, Theil an dem Kampfe, an feinem 
Ruhme und an feiner Beute zu nehmen, und ſelbſt die, welche 
in der Abgeſchiedenheit ausharren, pflegen auf dad Klirren 
der Waffen und das Feldgefchrei der Kämpfenden geipannten 
Geiſtes zu laufchen, um den Wechfel des Glückes und die febte 
Entfheldung zu errathen. Go zerfireuen fich die Geiſter in 
das Aeußere; die Welt fliegt über das Innere; ihre Partelun« 
gen, ihre Kriegöfnechte und Wechsler erfüllen lärmend den 
Tempel, und wenn dann ein ernfler Waltharius mit fels 
nem klingenden Glockenſtabe in die Pforte tritt, dann findet 
er überall nur zerftreute Meifter und zerftreute Junger. 

Eine ähnliche Zeit haben wir erfi jängft, in dem Sahre 
des Ueberſturzes und Umſturzes 1848, an und vorüber gehen 
fehen. Wie ein mwüfter Traum liegt fle ſchon Hinter ung jene 
Blüthezeit der ſchwarz⸗roth⸗goldenen Bolföfouverainetät mit ih⸗ 
rem allgemeinen Wahlrecht und der gemüthlichfien Anarchie 


‘anf breiteſter demofratifcher Bafis, da jeder Schneider einen 


Barrifadenbart trug, und den Bäreaufraten Zopf und Kopf 

ackelte. Es war aller Thoren Jubelfeſt: da das Bolt der 
Denter, feine Juden, feine Literaten, feine Schufterbuben 
voraus, die Freiheit und Einheit des Baterlandes in Angriff 
nabm, und die „fouverainen Pflaſterſteine“ an die Köpfe der 
„vertbierten Soldatedfa” flogen. Es waren die golde⸗ 
nen Tage der Volföverfammlungen und der Bolfsrebner ; der 
Proctamationen, der Plakate, der Worefim und der Straßen- 
literatur; der Sturmpetitisnen und Wahllämpfe, der Emeuten, 
der Barrifaden und der Bollöbewaffnung mit ihren Sreicorps 
und Freiſchaaren; der erflürmten Zeugbäufer und der conſtitni⸗ 
renden Parlamente, da Gagern anf der Tribüne der Pauls⸗ 
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lieche feine fühnen Griffe that, da der fouveraine Poͤbel von 
der Gallerie noch Fühmer berunter brülfte und die demofratis 
ſchen Meuchelmoörderdolche am Fühnften die Bruft ihrer Opfer 
durchbohrien; da die Profefioren, flatt zu dociren, ewige Erb⸗ 
baiſet und endgültige Neichöverfafiungen. und jeden Tag neue 
Grundrechte machten, und über Krieg und Frieden eniſchie⸗ 
den und deutiche Flotten vecretirten; der Wonnemonat tollſter 
Phamaſterei, da die Aula in der Kalferftadt fich der im Bar⸗ 
riladenkoth fchleifenden Zügel der Herrfchaft bemächtigte; da _ 
Ber Jude Fifchhof die Prozeſſion anführte, und bei dem Blute 
Latours Eljens für Ungarn, Evvivas für Stalien ertönten; 
da in ber Metropole der Intelligenz das flegende Heer ber, 
beflegten Revolution die Stadt räumte; da Friedrich Wil« 
beim IV. fein Haupt entblößte und, die breifardige Fahre 
voran, feinen Umritt hielt, dad Anfgehen Preußens in 
Deutſchland verfündenn; da der Prinz von Preußen, auf 
deſſen Palais die Revolution ihr: „Eigentkum der Na⸗ 
tion“ gefchrieben, als Deputirter Einlaß in Die Conſtimmixende 
fand, während das „gebilbete" Voll der Königsſtadt Frie⸗ 
drichs IL. fi) von entlafienen Zuchthäuslsren am Gängelband 
führen ließ; die Flitterwochen fouverainen Wahnfinmes, da bie 
Reichsregentſchaft in der ſchwaͤbiſchen Keſidenz tagte und ihre 
oberberrlichen. Aufgebote in ihr Traummeich binausfchisfte } 
Hätte der alte aquitanifche Pilger in dieſen Faſtnachttagen, 
ba die Juden und Zeitungsfchraiber alte Throne niederbrüllten, 
feinen Umgang in .Schulen und Kirchen gehalten und dei den 
Untverfitäten zugefvrochen, ex hätte wohl auch lange pilgern 
mögen, biö er Andacht und Studium, Gehorſam und Zucht, Ernft 
und Geiſtesſammlung gefunden. Seined Glodenftabes hätte 
er gar nicht bedurft; Heiligthum und Schule waren leer; der 
Profeſſor ſtaud als Vollsredner auf einem Tiſch in ber Bolfö- 
verfammlung ‚- der Student mit der Fahne auf der Barrikade, 
oder vegierte, ſtatt zu fiubiren, das Reich in der Aula. Kei⸗ 
ner, vom Höchſten bis zum Riebrigften, war bei feinem Leis 
fen; Niemand Ind etwas Anderes ala: Blugblätter und Zei⸗ 
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tungen; Niemand ſprach von ewas Anderem, als von Kra⸗ 
wallen, Barrikaden, Völksbewaffnung, Parlamenten. 

Und als nun Radetzky, Windiſch⸗Grätz, Jellachich und 
Haynan mit ihren Kanonen in den Wahnfinn hinein don⸗ 
nerten, und mit ihren Kartätfchen die Straßen der empdrten 
Städte fegten, als die Kugeln in die Gemälde der Gallerie son 
Dresden fchlugen, Herwegh unter das Sprigenleber ſich ver 
froch, dem Bürger Heder die rothe Feder vom Hat ſank und 
er fidy nach Amerika ſalvirte, und Mierosiawsft mit feinen 
Polen ich die Eigarren an den brennenden Trümmern eines 
ruinirten Landes anzündeten und davon fuhren, und überall 
die rothe Revolution in Belagerungszuſtand erflärt wurde: das 
war auch Feine Zeit für geiftige Zucht und wiffenfchaftliches: 
Studium. VBergeblich wäre der Alte von Thüre zu Türe gegan⸗ 
gen; nicht einmal ver Klang feiner Blödlein wäre vor dem 
betäubenden Lärm gehört worden; fiberali zerftreute Meiſter und 
zerſtreute Lehrlinge. Die Erbe erbebte, die Geiſter hatte ein 
aligemeiner Schwinkel erfaßt, und nur Wenige waren in bie- 
fem Taumel, die noch fo viel Ruhe und Befonnenheit fich be» 
wahrt hatten, um über den Augenblid hinaus auch der Ber: 
gangenhelt und Zukunft gu gevenken, und neben dem yolitis 
ſchen Aadderadatſch ſich noch mit ernfleren geiftigen Intereffen 
und wifienfchafttichen Forſchungen zu befchäftigen. 

Kur wenn wir and in den tollen Rauch jener Tage zu⸗ 
sädverfeßen, vote wir ihn ſelbſt burchiebt, Fönnen wir une ' 
eine lebendige Borftellung von ber geiftigen Lage einer feuri⸗ 
gen Jugend machen, die gleich Görres und feinen Zeitgenoffen 
mit ihrem Knaben» und Züngkingsalter fo vecht mitten in ben 
Taumel der erften franzöftfchen Revolution hinein fiel. Ja, 
der Raufch der Begeifterung für die revolutiewären Ideen des 
Tages war damald noch ungleich begreiflicder wu verzeihli⸗ 
her und darum auch allgemeiner als in dem tollen Jahre 
1848; da die Generation won 1789 noch nicht Die bitteren 
Enttänfchungen und Die herben. Erfahrungen ferhözigjähriger 
revolutionaͤrer Erſchuͤtterungen, fo reich an Blut ud Truͤm⸗ 


Seferh u. GCerres. 279 


mern, fo arm an. Segen und Früchten, Hinter ſich hatte, fon⸗ 
dern wit ungetrübter, ſeuriger Jugendhoffnung einer‘ größeren 
und befferen Zufunft vertrauensvoll entgegenflärmte. 

Selbſt Männer, deren Geift fidy in den ernften wie is 
den fchönen Wiffenfchaften gebildet und veredelt hatte, die mit 
ber Geſchichte aller Völker und aller Zeiten vertraut. waren, 
und fich im Leben und in den Gefchäften umgetban hatten, 
erwarteten in der exflen Zeit das höchfte Heil für die Menſch⸗ 
beit von ber neuen Bewegung, da fie die geiflige Fäulniß 
nicht bebachten, in der die neue Saat wurzelte, und wie bald 
das &kft der Entfittlichung den gährenden Mof reiner Begei- 
ferung ber unglüdtichen Welt zum höchften Verderben machen 
würde. Der alte Klopſtock, der Sänger der Meiflade und 
des Arminius begrüßte im deutſchen Bardenhain die neue 
franzbffche Freiheit mit Feſtoden und fehmertönenden Liedern. 
Gr fang der Pariſer Ballettaͤnzerin, die ihren wurzellofen Frei⸗ 
heltebaum im leichtfertigen Spruͤngen umhuͤpfte: 

Der kuhnne Reichstag Gallleus dämmert ſchon, 
Die Morgenfchauer dringen den Wartenden 
Dusch Mark uud Wein: o lomm du neme, 
Labende, feld nicht geträumte Sonne. 
Geſegnet fei mir du, das mein Haupt bebedt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach fechgigen 
Fortdanert; denn fie war's, fo weithin 
Brachte fie mich, daß ich dieß erlebte. 

Und Johann von Müller, ver Gefchichtfchreiber, 
fchrieb am 6. Auguft 1789 von Afchaffendburg an Dohm: 
„Welch eine Scene in Frankreich! Gefegnet ſei ihr Eindrud 
auf Nationen und Regenten! — Wo noch ein Zunfen Energie 
if, hilft's nichte mehr, Bücher etwa zu verbieten; die Zei⸗ 
tung {ft das Ichrreichfte. Ich hoffe, mancher Sultan im Reich 
werde heilfam erzittern, und manche Dligarchie lernen, daß 
man's nicht zu weit treiben darf. Ich weiß die Exceſſe. Hie⸗ 
für ift aber eine freie Verfaſſung keineswegs zu theuer erfauft, 
Kann's eine Frage ſeyn, ob ein luftreinigendes Donnerwetter, 
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wenn. es auch hie und da Einen erfchlägt, nicht beſſer ſet, 
als die Luftvergiftung, ald Peſt? Dieſen Samen hat vor 
vierzig Jahren Montesquieu geſtreut. fo iſt nichts verloren, 
warten muß man nur.” ' 

So fchrieb er in ber erften Begeifterung, die Revolution 
fegnend; er wartete; allen zu bald ſah er das Verderben 
das Gute beflegen und die Hoffnung auf eine, wem 
auch „theuer erfaufte,“ freie Verfaffung (hie fich Frank⸗ 
reich auch heute noch nicht mit all feinen Revolutienen er« 
kauft Hat) ſchwinden. Schon einen Monat fpäter, am 9. Sept. 
41789, fchrieb er an den Baron Ulyffes Salis-Marfchline: 
„Uebtigens muß man geftehen, was in Sranfreich gefchieht, iſt 
nicht geeignet, ven Wunſch nach einer Nachahmung zu wecken, 
und um nicht das Beflere zu theuer au erfaufen, begnägt 
man fich mit dem Buten, fa felbft mit dem Erträglichen.“ 
Und wieder einen Monat fpäter, 9. Dft. 1789, n Jacobi: 
„Mir, ich geſtehe es, gefällt weder die Berfhmähung aller 
Erfahrungen voriger Zeiten und anderer Völker, noch die ges 
walttbätige Uebertretung der heiligfien Eigenthumsrechte, und 
die ganze belletriftifche Phrafeologie, die ich oft kaum verſtehe.“ 
Dann abermal einen Monat fpäter, am 7. Rov. an Caspar 
Stofar von Reuforn, Sädelmeifter zu Schaffbaufen: 
„Niemals if wohl an einem größern Beiſpiel als nun bewies 
fen worden, wie gränzenlo® die Kolgen unbedachtfamer Yufs 
Iöfung der heiligfien Bande für das Ganze der Gefellichaft 
find. Gleichwie die alte Welt Roms verworfen worden, ale 
Despotiomus, Srreligiofität und Sittenlofigfeit fie zu einem 
moralifchen caput mortuum machten, fo ist: und weil das 
Verderben von der hohen Beiftlichfeit nicht nur nicht aufge⸗ 
halten, fondern durch Beiſpiel gefördert worden, fo werden 
eben auch die Hirten vorzüglich gefchlagen, und deſſen beraubt, 
worauf fie ihr Vertrauen ſetzten. Furcht der fommenden 
Dinge durchdringt mich, wenn ich erwäge, wie es ans 
derwärts, wie es im Baterlande (in der Schweiz) felbft 
nicht beffer geht." Und wenige Tage fpäter (12. Rov. 1789) 
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ſchreibt er „von dem einfamen ſtillen Lager,“ auf dem ihm 
‚eine Krankheit dem Tode nahe brachte, an den Minifer 
SaliesMarfhlins: „Wahrlich, beſter Freund! von Allem 
iR Gottes Weisheit, feine Liebe der Grund; in Ihm iR bat 
Licht; von Ihm geht Heldenſinn und Patriotismus aus ;. unb 
weil man's nicht mehr glaubt, fo irren die Völker in felbſter⸗ 
dachten Grundſaͤtzen beim trügerifihen Schimmer verſtellter 
Tugenden herum; dadurch finfen bie Throne, und werben balb 
alle Bande gelöft, welche durch ein Jahrtauſend befefiget ſchie 
nen, ja die ganze Geſellſchaft wird in ihren Fundamenten er» 
ſchuttert.“ Auch für die Schweiz zitterte er, ſprechend: „Meine 
Nachrichten von dem moralifchen Zuſtande vieler hewetiſchen 
Städte machen für’d yolitifche wenig hoffen, das ganze Hauſt 
IR Frank, das ganze Herz ift matt.“ Und an den Sädelmeifter 
von Balthafar In Lucern anter dem 9. Dezember 1780: „ES 
IR allzu offenbar, daß die Entnervung der Sitten und der Uns 
tergang aller Erundfäge Frankreichs Thron Rürzten; wie viel 
weniger ift uns Kleinen erlaubt, zu ſchlafen!“ Das Jahr 89 
war noch nicht zu Ende, da klopfte ſchon der neue unheimliche 
Geiſt, den er zuerſt willfommen gebeißen, an bie eigene Thüre; 
unter dem 12. Dez. 1789 fchreibt er von Mainz an Stofux 
von Reuforn: „Die anftedende Bährung des Freiheitsgeiſtes 
breitet ſich auf die Reichögränzen aus; daher fich Allee ver 
widelt und bald beim Kreis, bald am Neich Vorkehr und 
Eintretung des Erzcanzlers (des Churfuͤrſten von Mainz) ew 
fordert wird. Kein Menſch ift im Stande vorzufehen, weiches 
endlich das Denonement feyn dürfte; denn weder die ordent⸗ 
lichen Regeln, uoch die ‚Erfahrung voriger Zeiten ift fähig, 
und zu leiten; jede Woche bringt etwas Unerwartetes, und oft 
wird das Unwahrfcheinlichfte wahr; Alles weit Ach nicht bes 
rechnen läßt, wie weit bier die Gittenentuersung und der Uns 
tergang aller Principien, dort aber die Kraft eines aufgeseisten 
Volkes gehen möchte. Möchte nar die fo große Probe, wie 
wenig auch das größte Reich ſich felbft vergefien und feine 
Bitten verfallen Taten darf, uns auf anfere Schufdigfeit aufs 
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merkſam machen! Es iR für den Staat und für jeben Men» 
ſchen Erſchlappung und Selbfivergeffenheit die Wurzel alles 
Uebels, nichts aber gefchicter diefe hervorzubringen, als ein 
planlofed Dahinleben.“ Uud in den folgenden Briefen, 26. 
April 1793: „Die öffentliche Meinung if ein Yeind, den das 
Eiſen nicht erreichen kam; es bedarf einer flarken Geflunung 
und vieler Wiftenfchaft, um die Uebel zu heilen, welche ber 
Geift und Die Sinbildungdfraft feit vierzig Jahren erzengt ha⸗ 
ben. Die katholiſche Kirche verkann es früher gar wehl und 
mit beſtem Erfolge," — Schulen und gelehrte Uinftalten zu grün 
ben, die durch wahre Wiſſenſchaft zerflörenden Revolutionen 
uns ruinofen Kriegen zuworfamen. — „Warum: ift die Refor⸗ 
mation in den Latholifchen Ländern nicht weiter vorgedrungen, 
feit es Jefulten gab. Ueberwachung ver Öffentlichen Erziehung, 
Ueberwachung der üffentlichen Meinung und das vorlenchtende 
Beiſpiel ver Ehrfurcht vor der Religion von oben bedarf «6. 
Denn darauf komme ich immer wieder zurüd: macht man 
bie Wieverherftellung der chriſtlichen Religion 
nicht zur Hauptſache, fo iſt alles Uebrige rein für nichts; 
und in biefer Beztehung wäre ich der Meinung, daß eine 
ſtrenge Ueberwachung Pflicht einer Regierung ifl.* Und wieder 
am 22. Juni 1793 von Win an Heine Jacobi: „Ih 
glanbe, in diefem Allem und in andern Umflänben, die ich 
nicht fo fchreiben kann, jene Hand zu erkennen, Die unfer Zeit⸗ 
alter nicht fehen will, da fie doch faum je deutlicher, als zu 
unferer Zeit, haudelte, an die aber Sie, wie ich glauben. 
Noch iſt übrigens nicht erfchiemen, zu welchem Zwed das fo 
fommen mußte.” ind am 28. Rov. 1793: „Ich geftehe Ih⸗ 
nen, daß ich von einer Achnlichkeit zwifchen den atten Ro⸗ 
mern und den Kranzofen nichts bemesten klann; jene wa⸗ 
ren das religiöfeke Voll der Erde; diefe Dagegen troßen allen 
religioͤſen Befühlen. Bel den Römern floß während eines 
Zeitraumes von 376 Jahren, feit Tarquinins bis Tibe⸗ 
rius Gracchus, während unzähliger Aufkände kein Bürger⸗ 
Mut; bei den Brangofen IR das Schaufpiel der Ouillotine ein 
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Bedurfniß geworden, und was Marius und Sylla nur 
zur vorübergehenden Luſt einiger Tage machten, das ſetzen 
biefe ohne Aufhören fort. In Rom war das Eigenthum auf's 
Höchfte heilig geachtet, in Frankreich gibt es kein Cigen⸗ 
thum mehr; die Verfaffung der Römer hatte Gewicht und 
Gegengewicht, die der Franzo ſen febt den Launen deB Pb⸗ 
bels nicht das Geringſte entgegen: baber wurden jeme auch 
die Bewunderung und die Herren der Welt, während biefe der 
Schreck und Abfcheu des Menfchengefchledhts werben.“ Allein 
zu biefer Einficht war die Welt damals noch nicht gekommen. 
Unter dem 1. Februar Fagt er feinem Freund Ulyſſes von 
Salis: „Wie Vieles hat fi) zugetragen, feit wir und das 
letztemal geſehen! Dan könnte es ein Jahrhundert nennen; 
fo drängen fich die großen reigniffe, daß man kaum Zeit 
bat, darüber nachzubenfen. O! wie glücklich Fönnte das -Fünfe 
tige Jahrhundert feyn, wenn man endlich die furchibaren Lehr 
ren nußen wollte, die das gegenwärtige gibt. Mein -follte 
man nicht fagen, daß eine gewiſſe Stupidität, eine gäruliche 
Unempfindlichtekt fich gewiſſer Klaſſen bemeiftert hat, und zwar 
jener, die gerade am meiften dabei Intereffixt find. Was wir 
feben, iſt unbegreiflich, und was wir zu erwarten haben, iſt 
unberechenbar!“ Und wieder am 9. Juni 1794 an denſelben: 
„Hiermit will ich inbeffen wahrhaftig nicht gefagt haben, daß 
man, wie audy die Dinge in Frankreich ſich wenden mögen, 
fi) odes die gute Sache der öffentlichen Ordnung aufgeben 
fol; nein, im Gegentbeil, man muß feine Thätlgkeit verdop⸗ 
pen und auch nicht dad Kleine verabfäumen. Aber pres 
digen Sie dieſe Lehre den Leuten, die Amt und Gewalt bar 
ben, fagen fie ihnen: 
Jam proximus ardet Ucalegon 

weit die Meiften werden den Bau ihres Haufed noch gar fo 
übermäßig feft finden, um nicht® befürchten zu dürfen.“ 

In dieſer Weile verwandellen ſich die erfien Erwartungen 
und frohen Hoffnungen Müllers ‚von der feanzöfifchen Reiter 
lution in Abſchen, Futcht und Gutſetzen. Mader ging oA 
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So beſchreibt J. 6 Forſter in ſeiner 1793 verfaßten: 
„Darfteltung der Revolution in Mainz“ vom Jahre 
1792, mit prunkenden Farben den Sieg des neuen Geiſtes un⸗ 
ter des republifanifchen Fahne Frankreichs und ein Freiheits⸗ 
feft der „deuiichen Sanschlotten” in der alten rheinifchen 
Feſte. „Mit Borwiffen und Erlaubniß des fränfifchen Gene⸗ 
rals“, fo erzäßlt er, „zogen die neuen Republifaner, geführt 
you ihrem Präfiventen, in Begleitung der Feldmuſik des Hee⸗ 
red — den Freiheltebaum mit dreifarbigen Bändern und rother 
Müpe tragend, und Freiheitshymnen anftimmend, unter dem Zus 
kauf eines unzählbaren Volks auf den Markt; mit einem hei⸗ 
Ugen Beuereifer zerfprengten fie in wenig Augenbliden die Klam⸗ 
mern, welche das Denkmal des Uebermuthes ihrer Tyrannen 
und der Erniedrigung ihrer Mitbürger fo lange Zeit emporge⸗ 
halten hatten, und pflanzen den mit den Juſignien der Uns 
abhängigfelt geichmüdten Baum an feine Stelle. „Es lebe 
bie Freiheit! Es lebe das Boll! Es lebe die Republif!*” 
erſcholl ein unaufhörliches Jubelgeſchrei, bis der Zug wieder 
in den Saal der Geſellſchaft zurüdgefehrt war.” Dann, wie 
anfänglich auch Müller, über gar manches Woreilige, Un⸗ 
finnige, Thörichte und Bedenlliche der „veutfchen Revolus 
tionsanfäuger” ſich beſchwichtigend, fagt er: „Die erſten Bers 
fuche des Menfchen, der jet eben ben Fefleln der Sclaverei 
entrinnt, und für fi allein feinen Weg durch's Leben zu 
wandeln anfängt, mögen noch fo tölpifch und unbeholfen er⸗ 
feheiuen, dennoch erweden fie eine Hoffnung in der Bruft des 
Menfchenfreundes, die ihn an der weifen Lenfung der Schid- 
fale feiner Gattung und an ihrer moraliſchen Cauſalität nicht 
verzweifeln läßt. Das abfichtlofe Zappeln des Säuglinge, 
und die mit öfterm Sallen begleiteten Werfuche zum Gehen 
des jährigen Kindes erfreuen das väterliche Herz, das in ih- 
wen die Kraft des Fänftigen SZünglinge und Mannes fchon 
fwahenimmt. Fteiheit, dieſes hoͤchſte Ziel, dem ver Menfch in 
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fittlicher und bürgerlicher Beziehung entgegenreifen kann, wirb 
ohne wiederholted Ausglelten und Irrgehen nicht errungen; 
aber iſt fie es nicht werth, fo theuer, ja noch theurer erfauft 
zu werden? Wenn uns in den Greigniffen unferer Zeit bie 
Schwäche, die Unbefonnenheit, die Kurzfichtigkeit der Men⸗ 
fhen, die zum Genuß ihrer angebornen Rechte hinanſtreben, 
ein beträbennes Schaufpiel gewähren, wo wäre die BVilligkeit, 
fie felbft dafür verantwortlich zu machen, da ihre lange Knecht⸗ 
fhaft allem die Schuld aller ihrer Mängel und Bebrechen 
trägt?“ 

Im Berfolge fih an die zurüdgebliebenen Mainzer wen⸗ 
dend, die der fliehende Kurfürft und feine Räthe im Schreden 
vor den heranziehenden Republifanern verlaffen, ruft er pathe⸗ 
tifch aus: „O meine Brüder! Ihr, von den Mächtigen und 
Nebermüthigen verachtete, gemißbrauchte und zuletzt der Wuth 
des blinden Zufall® Hingeworfene Menfchen! Ihr, mit ber 
Fähigfeit gut und meifeszu werden, wie fle begabt! Ihr, in 
gleichem Maße berechtigt und berafen, üser alle Mittel zur 
Erreichung dieſes Endzwecks zu gebieten! Der Schmerz in 
Diefer Bruft, der Euch und Eure Rechte anerfeunt, fordert 
bier dem Wahrbeitfuchennen das wehmüthige Zeugnis ab, daß 
Euer Schickſal ihm unbegreiflich und die Gerechtigkeit des All⸗ 
wirkenden ihm ıwmergründlich if. — Ach! weiche Bilder Rebe 
gen vor meinem Geift herauf! Merheerte Geſilde, brennende 
Dörfer, nadte, wimmernde Einwohner, eine in Schutt und 
Alche verwandelte Stadt! Das that der Muthwille des Chr, 
geized, des Hafles, der Rachgier und aller feindſeligen Leis 
denfchaften, deren Befriedigung die Ruhe und das Blut von 
Taufenden nicht genügt? Er chat es und eine feige Schmeich⸗ 
lerbrut entheiligt den göttlichen Vaternamen ‚and gibt ihn dem 
Mörder feines Volta!“ 

Bon dem allgemeinen Freiheitoſchwindel ergriffen, ließ ſich 
der berauſchte Weltumfegier In der Gefellfchaft der Mainzer 
Bolföfreunde (Klubbiften) am 15. Nov. 1792 unter andern 
alfo vernehmen: „ber fie find verſchwunden vom unferm ge 
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reinigten, der Freiheit und Gleichheit geweihten Boden, ſte 
ſind auf ewig in das Meer der Vergeſſenheit geworfen, dieſe 
Denkmaͤler der Beosheit der Wenigen, und der Schwachheit 
und Berfinfterung der Menge. Frei feyn und gleich fenn, der 
Sinnfpruch vernünftiger und moralifcher Menfchen, iſt min⸗ 
mehr auch der unfrige geworben.“ 

„Laßt Euch aber nicht irre führen, Mitbürger, durch die 
Begebenheiten der Vorzeit; erft vier Jahre alt iſt die Freiheit 
ber Ftanken, und feht, ſchon find fie ein neues, umgefchaffe- 
ned Volk; fie, die Ueberwinder unferer Tyrannen, fallen ale 
Driver in unfre Arme, fle fchügen uns, fie geben uns den 
rübrenpfien Beweis von Brübertreue, indem fie Ihre fo theuer 
erkaufte Freiheit mit uns theilen wollen — und bieß iR das 
erſte Jahr der Republil! So kann die Freiheit Im Herzen der 
Menſchen wirten, fo beitigt fle fich felbft den Tempel, ven fie 
bewohnt !* 

„Was waren wir noch vor drei Wochen? Wie bat bie 
wunderbare Berwanblung nur fo fchnell geſchehen können, aus 
bevrädten, gemißhandelten, flillichweigennen Knechten eines 
Prieſters, in anfgerichtete, lautredende, frete Bürger, in fühne 
Freunde der Freiheit und Gleichheit, bereit frei zu leben ober 
zu ſterben! Mitbürger! Brüder! die Kraft, die uns fo ver 
wandeln Eonnte, kann auch Franken und Mainzer verfchmelgen 
m Ginem Volk!“ 

Und dann die Beforgniß feiner republitaniichen Freunde 
vor einer Rüdtehr der deutfchen Heere befchwichtigend:” „Sol 
fen venn endlich die Yranfen müßig zufehen, derweil die Preu⸗ 
sen oder die Katferlichen Euch befchießen? Die Franken? Sie 
haben Euch Schutz bis auf den Iehten Blutstropfen zugefagt > 
das werden fie keiften, denn fle And nicht Soͤldner eines treu⸗ 
lofen Fürften; fie find Republifaner, Bruͤder und freie Män«- 
ner, denen ihr Wort heilig If. Habt Ihts vergeſſen, daß 
jever Grande die Waffen für’d Vaterland trägt? Zu Hundert 
taufenden, and wenn das nicht zureichte, Millionenweis, wer- 
Yan fie Hingufiiimen, wo Gefahr den Brüdern broht; ihre 
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Haufen werben immerwährend fich folgen, daß bie Sclaven 
wieder fagen, fie wüchfen aus der Erbe hervor, und die Dess 
poten auf ihren Thronen erzittern!* 

So fprach Forfter, der für Zranfreih und die Revo⸗ 
fntlon begeiſterte, 1792 in dem Klub zu Mainz; ale er je 
doch 1793 diefe „Kranken“ und ihre Revolution zu Paris in 
der Nähe ſah, da erfchienen ihm beide freilich als etwas ganz 
Anderes, als wie es fich der dentiche Gelehrte hinter feinen 
Büchern getränunst hatte. Mit jedem Tag entbhüllte der furcht⸗ 
bare Abgrund deutlicher vor feinen entfegten Augen das ſcheuß⸗ 
liche Gezücht, das ſich darin unter blendenden, fchillernven 
Larven barg; alldn wie ein Berzweifelter Hammerte er fich an 
die Ideale feiner träumerlichen Freiheitsphantafle, die fo grau⸗ 
fam von ver fehredtichften und ſchmutzigſten Wirklichkeit miß⸗ 
handelt und za Schanden gemacht wurden. Da ſchrieb er, 
Darts 31. März 1793: „Sch bin immer noch mit der Revo⸗ 
tion zufrieden, ob fie gleich ganz etwas Anderes if, als 
die meiften Menfchen fich darunter denken“ Um 8. April: 
„Ans der Ferne fieht Alles anders aus, ald man's in der 
nähern Befichtigung findet. Dieſer Gemeinfpruch brängt ſich 
mir bier fehr auf. Ich hange noch fe an meinen 
Grundſätzen, allein ich finde die wenigſten Menſchen ihnen 
getreu. Alles if blinde, leidenfchaftliche Wuth, rafender Par⸗ 
teigeit und ſchnelles Aufbraufen, das nie zu vernünftigen, rıw 
bigen Refuftaten gelangt: — Der ruhigen Köpfe hier ſind we⸗ 
nige,; oder fie verfteden ſich; die Nation ift, wie fie Immer 
war, leichtſinnig und unbefländtg, ohne Feſtigkeit, ohne Wärme, 
ohne Liebe, ohne Wahrheit — Inuter Kopf und Phantalie, 
fein Herz, keine Empfindung.” Am 13. April: „Es fehlte 
noch nach Allem, was tch die lebte Zeit gelitten babe, 
daß mir die Ueberzeugung in die Hände füme, ehe ° 
nem Unding meine legten Kräfte geopfert und mi 
redlichen Gifer für eine Sache gearbeitet zu baden, mit ‚Der 
es fon Niemand redlich meint, und die ein Deckmaniel ber 
raſendſten Leidenſchaften iR. Eo If alfo wahr, daß heut zu 
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Tage die Uneigennützigkeit und bie Freiheitdliebe bloße Ka 
derklappern find, bloße nichtsſagende Töne, bloß geheuchelte 
Empfindungen im Munde derer, vie jeht dad Schickſal ber 
Kationen lenken? Es if alfo wahr, daß der Egoismus ganz 
allein fein Spiel treibt, wo man eine Anfopferung zu finden 
hoffte? wahr, daß zwifchen Betrügern umd Betrogenen kein 
Dritted zu finden iſt, woran man fidy halten, ſich anfchließen 
fönnte? Gewiß, e6 gehört Muth dazu, die fo färchters 
lich ſich aufpringende Betrachtung zu ertragen und dann, im 
eigenen Bewußtſeyn verhült, an Menfchheit und Wahr, 
heit noch zu glauben.” 

Noch verzweifelter Tautet feine Sprache ſchon am 16ten 
Ayril; da fchreibt er feiner Zrau: „Du wünfcheft, daß ich bie 
Geſchichte diefer gräuelvollen Zeit fchreiben möchte? Ich kann 
ed nicht! — Seit ich weiß, daß Feine Tugend in ver Revor 


lution iR, delt fie midy au. Sch Eommte, fern von allen ibeas - 


Bichen Träumereien, mit unvollkommenen Menfchen zum Ziele 
gehen; aber mit Teufen und berzlofen Teufen, wie fie bier 
find, iſt es mir eine Sünde an der Menfchheit, an der heili⸗ 
gen Mutter Erde unb an dem Lichte der Sonne. Die ſchmu⸗ 
tzigen unterirvifchen Kanäle nachzugraben, in welchen böfe 
Moiche wühlen, lohnt keines Gefchichtichreibere Mühe. Im 
mer nur Leidenfchaft und Cigennutz zu finden, wo man. Größe 
erwartet und verlangt, immer nur Worte für Gefühl, immer 
Vrahlerei für wirkliches Wirken, wer lann das außhalten!® Doch 
euch jetzt unter dieſen Cgoiſten, Heuchlern und Teufeln als Achter 
Deuticher „Ipeologe“ feinen Ideen nicht entſagend, wie vie Wird 
lichkeit ſie auch ale nichtige, todte AbRractionen ihm vor Aus 
gen ſtellen mochte, feßter gleich Binzu: „Freiheit und Gleich⸗ 
heit? mein ganzes Leben ift mir felbR der Verweis, dad Ber 


wußtfegn meines ganzen Lebens fagt mir, daß dieſe Grunbfäge . 


weit wir, mit meiner Empfindung verbunden find und es von jeher 
waren. Ich kann und werde fie nie verläugnen.” — Aber wie 
wird fich die Zukunft diefer hetzlos verderbten Menſchheit ges 
Mailten? Darauf antwortet er: „Die Hertfchaft oder beſſer die 
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Tyrannei der Vernunft, vielleicht Die eifernfle von allem, ficht 
ver Welt noch bevor, Wenn die Denfchen erſt Die ganze 
Wirkfomfeit, dieſes Inſtrumentes Iennen werden, welche Hölle 
um Rech her werden fie ſchaffen! Je ebler das Ding und je 
werirefflicher, deſto teuflifcher der Mißbrauch. Brand und 
Ueberſchwemmung find nichts gegen das Ungläck, das die Ver⸗ 
nunft Riften wird, — wohl zu werken: die Vernunft ohne Ber 
fübt, wie fie nad den Merfmalen biefer Zeit und bevorſteht, 
bis endlich einmal, wenn die Welt nicht wirklich dos Merf 
de Ungefähr oder das Euiel eined Teufels If, eine allge 
meine Einfachheit der Sitten, Beichäftigungen, Wünfche, eine 
Befrienigung, eine Reinheit.der Empfinvuug und eine Maͤßi⸗ 
gung des Bernunfigebrauches aus allen dieſen Revolutionen 
beroorfommt, und ein Reich der Liebe beginnt, wie ed. fich 
gute Schwärmer von den Kindern Gottes träumt.” 

Am 18. April Hagt.er feiner Frau abermal von Barie: 
„Tugend une Rechiichaffenheit find in dieſer verderbten Rax 
tion etwas fo feltened geworden, daß man wenigſtens nichts 
Voͤſes mehr für unmöglich halten kann." Am 11. Mai: „Ich 
erwarte für Frankreich lange feine Ruhe ‚und kein ſogenanntes 
Blüd ver Einwohner... Es iR,. ald folten die Menſchen, bie 
gu fehr an den Dingen hingen, nun lernen, indem ihnen bee Un— 
befand der Dinge reiht fühlbar gemacht wird, einmal. wieder 
von allem Aeußeren mehr unabhängig, mehr im bloßen Genuß 
ihrer Kräfte zu Jeden. Europa wird lange an biefer Göhrung 
ich noch erarbeiten. « J 

Am 2. Juni, ſchreibt er, vie gemachten traurigen Grfahr 
zungen über den Revolutions⸗Despotismus aufs Neue befätr 


tigend: „Die Gemeine von Paris beberrfcht den Rational 


convent unumfchräntt und fchreibt ihm Gefege vor. Die dazu 
erforderliche Brimafle nennt man hier eine Inſurrection. Mon 


reis natürlich wicht, fol man weinen oder lachen bei dieſen 


Auftritten? Die klügſten Köpfe und ich glaube zugleich die 
mgendhafteſten Herzen unterliegen. den -Rubeftörern und Intri⸗ 
guanten, bie unter der Larve der Volkofreundſchaft ſich bese® . 
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Kern und Ach zu Herrn von Frankreid machen wollen. 


Hätte man alled das aus der gerne wiffen können!“ 
Am 4. Zum, Paris: „Was man bier in dieſen Tagen einen 
Aufftand nannte, war feiner, fondern eine Maſchine, bie der 
Gemeinderat) in Berbindung mit denen vom Berg und ven 
Jacobinern gegen die Girondiſten fpielen ließ. Die Feigheit 
des Kationalconvents war fchuld, daß es ihnen gelang.” Am 
23. Juni: „Ueberall guet Hinter den ſchoͤnſten Rednerkünſten 
Immer Eigennug hervor, einige Wenige ausgenommen, die 
redlich dad Gute wollen und dahes den Herrfchfüchtigen gerade 
bie Verhaßteſten find.” Am 26. Juni: „Erinnerſt du dich 
aus ben erfien Bänden des Gibbon ber Schilderung des rbe 
mifchen Reiches, als es ein Raub der prätorianifchen Garden 
war? fo wie damals in Rom, flieht es jebt Hier cin Parle) 
aus. Nie hatte die Tyrannei fo viel Unverfchämtheit, fo wie 
Ausgelaſſenheit, nie wurden alle Grundfäge fo mit Füßen ges 
treten, nie berrfchte Verläumdung mit fo zügellofer Gewalt.“ 
„Diefe Nation,“ ſetzte er, Pario 7. Juli, hinzu, „hatte ein fo 
viel beſſeres Spiel als je die Amerifaner, und ſchwerlich wird 
ie halb fo gut werden, wenn es ihr noch irgend ge 
lingt, denn faft fange ich ſelbſt an zu zweifeln, ob bei der 
grenzenlofen Verderbniß etwas Gutes durchdringen ud 
beſtehen kann.“ Und dennoch feht er wieber hinzu, in jenem 
Karren Geiſt dentſcher Schulweisheit, vie Ach durch Leine Er⸗ 
fahrung belehren läßt: „Sei nicht unruhig meinetwehen. Ich 
babe mit mir abgerechnet. Ich bin gutes Mutheg, was immer 
aus mir wird. Mein Unglück iſt das Werk meiner Srund⸗ 
fäße, nicht meiner Leidenfchaften. Ich konnte nicht an 
ders handeln, und wäre ed noch einmalanyufangen.? 
„Welcher Fluch,” ruft er dann wiedet am 23. Zult aus, „ruht 
nuf diefem Rande! auf dem ganzen DRenfchengefchlechte vielleicht 
Überhaupt! Durch welche ©räuel muß fie ſich vurchwühlen! 
und koͤmmt fie endlich amd Tageslicht, was mag es dann 
mehr fenn, ald Federn und Ylittern!? Am 14. Augnſt: „I 
Bin jeht im Hafen der Reſignationz aber der Name ſelbſt 
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lehrt fchon, Daß es die letzte öde Zuflucht des umhergetriebenen 
Herzens iſt. Ich bin ruhig, aber ich bin ausgebrannt!“ 
De er dieß schrieb, war er erſt neununddreißig Jahre alt; Die Gewalt 
her ſchaudervollen Wirklichkeit ſchien feinen Starrfinn gebrochen 
u haben; unser dem 21. Auguft fehreibt er feufzenb von Arras: 
„D, .meine Freunde! verlaßt Euch auf meinen ruhigen und 
durch fo viele Erfahrung gefchärften Blick; das Alles find füße 
Träume, Die der unfittliche Zuftand des Menfchengefchlechtes 
ganz vernichtet. Hätte ich vor gehn Monaten, vor acht 
Monaten gewußt, was ich jegt weiß, ich wäre ohne 
allen Zweifel nah Hamburg oder Altona gegangen, 
und nicht in den Elub. Tugend, Meblichfeit, gute Abſicht, 
Aufopferung, find Nichts, das Schiboleth IR Alles!“ Ant 
vier Wochen fpäter: „Das Schidfal, welches gang Europa be⸗ 
vorſteht, laͤßt fich jetzt fchlechterdinge nicht vorausfagen, weil 
ed nicht mehr von Vernunft und Eigennug, ſondern von tol⸗ 

ler, regelloſer Wilfüle und raſender Leivenfchaft abhängt.“ 
Damals, ald er m dieſen Klagen feinem zerriffenen Herzen 
über all vie gefcheiterten Hoffnungen Luft machte, wühlte fchon: 
ber nabe Tod in feinem ficberkaft bewegten Blute; je unbarm⸗ 
herziger aber das Leben feinen Träumen Hohn fprach, um fo 
verzweifelter umflammerte fie der tobfranfe Mann. Bis zu 
ſeinem - lepten Augenblicke galten ihm noch immer die Giege 
ver Revolution ale die Siege der Vernunft und ver Freiheit; 
u jeben Sieg der frangöfifchen Heere feiente er als einen Triumph, 
x jeden Sieg der deutſchen Waffen beftagte er ald eine Nieder⸗ 
lage ; träüment; von einer ſpartaniſchen Republif ber Zukunft, 
einem in ber allgemeinen Geißerftimmung gegründeten „Ohne 
hoſenthum.“ — „auge,“ fo fchreibt er, „wird vielleicht der 
Wagbatten noch hin uud her ſchwanken. Einzelne Menſchen 
werden In dem gewaltigen Kampfe wie nichts geachtet werben) 
aber eben dadurch wird die Sache der Bernunft, die 
Bade der Bleichheit fiegen. Schen jeht iſt es hier ent« 
ſchieden, Niemandes Ted und Hinrichtung macht. mehr Auf⸗ 
ſchen, weil er fo hieß ‘oder fa titulirt wurde, oder ſolchen 
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Rang hatte, und das iſt ber vechte Bunt! — Die Exche 
zwifchen den beiden Parteien, Branfreich nämlich und Deutfchs 
land, iR doch mun Har dahin gediehen, dag man bei uns 
Die Vernunft auf den Thron ſetzen und bei Bud 
binunterwerfen will. Bei Euch tritt man ſie mit Füßen, 
und bei uns wird fle geehrt, fobald fie erfannt wird. Nein, 
unfere Sache fiegt.oder wo nicht, iR es ſchoͤn, mit 
ihr au fallen!— Wir werben e6 bald erleben, daß Die Ras 
tion alles Reichthums in Franfreich Depofitatr ſeyn wird, und 
alsdann realiſitt fich, freilich ‚anders ats man gewöhnlicdy ver⸗ 
Rebt, aber doch bis anf die Mobification der Art und Weife, 
immer noch im eigentlichen Verſtande, bie lacen ämonifche 
Republik und Familienherrfchaft In einem Haufen 
von vierzig Millionen. Died Alles if fo wiel größer, 
nach einem fo viel umfafindern Plane, nach einer fo viel 
richtigern Erforfchung des Menfchen, ats «6 in Ly⸗ 
furgd Anlagen ſtattfand und damals flattfinden konnte Sem 
Buted kömmt verändert wieder, und dad Moͤnchsmaͤßige, Ab⸗ 
fondernde kann nicht Play finden.” Und dazwiſchen zucken 
dann wieder Blige der finflerften Berzweiſlung durch fein bren⸗ 
nende® Hirn, bie ihn beflommen ausrufen läßt: „Wenn nicht 
das Schickſal dies Wied, was gefchieht, nur zum Verderben 
des Menfchengefchlechtes gefchehen läßt." Und wieder: „86 
bleibt nur noch übrig, das Begenftüd zu Mallst zu ſchreiben 
und alddana das Menfchengefhledht dem Teufel gu 
übergeben, bis auf dad halbe oder ganze Datzend Köpfe, 
vie über feine Schiiffale erhaben zu ſeyn fcheigen und fie mit 
einem reinen, unbefangenen, ruhigen und durchdringenden Blid 
überfeben. — Man bevarf aller Philoſophie, aller Standhaf⸗ 
tigfeit, um hier nicht ſeine Hand abzugiehen und ver Vorfehung 
dad fernere Geſchaͤft mit Ueberdruß zu überlaflen !“ 

3a, mer follte es für möglich halten, gerade "tm biefem 
fhredlihen Moment, wo bie wirkliche und die geträumte Welt 
in der Bruß des geiſtig und leiblich franfen Mannes auf Les 
ben und Tod zuſanmenſtießen, fchrieb er in erfünflettem En⸗ 
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thußasınıd jene „Darftellung der Mainzer Revolution 
on 4792,” aus der ich oben Proben mitgetheilt. Dahin 
war der Unglückliche mis feinen bis zum Irrfinn geſteigerten 
Ideen von Freihrit und Gleichheit gekommen, daß er ſich die 
tantaliſche Qual auferlegte, wie ein Galeerenſclave eine Be⸗ 
geifterung für Dinge zu erheucheln, an die er nicht mehr 
glaubte. Er ſelbſt fpricht, unter der Laft dieſer Arbeit flöhr 
nend, fehmerzeoll zu feiner Frau: „Meine Arbeit mißfaͤllt mir 
täglich mehr, ich habe Feine Seele, mit der ich Darüber Rath 
pflegen fünmte, und fo wird es fahl, platt, weitfchweifig — 
furz ich kann es nicht leiden. Aber ift es nicht toll in Arras 
bie Geſchichte von allen den Lappalien in Mainz des vos 
rigen Jahres zu fchreiden. Mein Gemüth hat eine ganz“ an« 
bere Beichäftigung. Mein Geift iſt ftumpf, meine Einbildungs⸗ 
fraft tobt, meine ganze Lebenskraft träge und zwecklos. Gin 
großes Unglück dabei ift, daß mein Enthufiasmus de 
aa belle mors geſtorben iſt, und dies thus einer ſolchen 
Arbeit einen unenwlichen Abbruch. Ich Schreibe, was ich 
nicht mebr glaube.“ 

So marterte der Unglüdliche fich ab, indem er bis zum 
ledten Athemzuge feine Verzweiflung. und die Ahnung des To⸗ 
des bald durch feinen befferen Glauben an eine.höhere, allwal⸗ 
tende⸗ Vorſehung imd Jugend und Sittlichkeit; bald durch 
Scheinhoffnangen auf den endlichen Sieg feiner Freiheit and 
teichheit niederzukaͤmpfen fuchte. 

Die Lava der Revolution”, fo fchreibt er in ben 
Iehten Briefen, @„fließt majeſtätiſch und fchont nichts mehr. 
er vermag fie absugraben? Sch fehne mich herzlich nad 
Euch; meine Kinder zu umarmen, ift die einzige Kühlung 
für den Brand, des mich verzehrt. — Wenn ich's üher⸗ 
lege, daß alle dieſe Quaͤlerei nur zehn Jahre gilt, fo fpotte 
ch: des menfchlichen Lebens, feiner Thorheit und feines Glends! 
— Schlaf ohne Erquickung, geſpannt, ängflich, beflommen, 
Jauter Träume und kalte Scheiße. Indeſſen Geduld, Geduld! 
das iR das große Heilmittd — Ihr kennt das menichliche 
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Herz und wißt, welche Kraft ed bis auf den fehten Augen⸗ 
blid behält, gegen Wirerwärtigkeiten zu fämpfen. Alſo anch 
bei mir. Ich raffe mid) wieder zufammen, wenn wich fo ein 
fchwerer Schlag niewergeworfen bat, und ſuche ed noch gegen 
Sturm und Wogen auszuhalten. Wer weiß am Ende, was 
noch werden fann? Sept fieht es fo trüb und freude 
feer in uns, um und und im Banzen and. Laß bie 
Zeiten ſich ändern, und unfer Loos ändert fich vielleicht wit!* 

Noch in feinem vorlepten Briefe, unmittelbar vor feinem 
Tode, da dem Erfchöpften die Kraft gebrach und die Feder 
der müben Hand entfanf, fchrieb er no: „Die Revolution 
iR em Orkan, wer kann ihn hemmen? Ein Menſch durch fe 
in Thatigkeit gefet, Tann Dinge thun, die man in ber Nachs 
weit nicht vor Entfeplichfeit begreift. Aber der Befichtepunft 
ber Gerechtigkeit ift bier für Gterbiiche zu hoch. Was ger 
ſchieht, muß gefchehen. JR der Sturm vorbei, fo mögen fidh 
die Ueberbleibenden erhofen, und der Stille freum, die darauf 
folgt. Meine Lieben, ich kann jetzt wicht weiser vor Grfchds 
pfung.* — Allein feinem Bertrauen zur Revolution und ihrer 
Freiheit erging es, wie feiner Hoffnung zu feiner leiblichen 
Wiedergeneſung: „Wahr, ich bin fehr und fchmerzlich krant, 
aber noch einmal: feine Gefahr!“ fo tröflete er von Paris 
am 4. Ian. 1794 noch die Seinen; es war das letzte Wort, 
das er Ihnen zufandte; am 12. Januar hatte das, fein Marf 
durchbrennende Revolutionsfieber feine Lebensflamme aufgezehrt; 
die von Inneren Kämpfen zerriffene Bruft hatte ausgeathmet! 

Seitdem find nahe an ſechszig Jahre verfloſſen, Md noch 
immer harrt Frankreich vergeblich darauf, daß aus Meineid und 
Unzucht, aus Gewaltthat und Blut und Berbrechen, aus Un⸗ 
glaube und Empörung ihm Freiheit und Frieden erblühen, und 
die Ueberlebenden jene gtüdtiche Stile genießen werben! 

Nach der Beftaltung, welche Erziehung, Literatur und 
öffentliche® Leben angenommen, lag die Revolution in ber gan» 
zen Luft; das heranwachiende Gefchlecht nahm fie, ohne es zu 
wiffen, ſchon mit dem erften Athemzuge in fich auf. Mit Klopkod 
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hatte auch Friedrich Leopold Stolberg ſchon 1775 ber neuen 
Freiheit, die jetzt bintig am Horizont ber Gefchichte heraufſtieg, 
begeiftert enigegengefungen: „Großes Jahrhundert, bald tönen 
um deine Wiege herum Waffengetös und ber Sieger Belang! 
Es flürzen dahin die Throne, in die goldenen Trümmer Ty⸗ 
pounen dahin. Du zeigteft und mit bintiger Hand der Fei⸗ 
heit Strom... Er ergießt ſich über Deusfchland, Segen blüht 
an feinen Ufern, wie Blumen an der Wieſe.“ Ja der Fuge 
Friedrich II. von Preußen felbft hatte oft genug biefem Jahre 
hundert verfündet, daß die Könige mr des Volkes vom Bolfe 
beſtellte Diener feien, nicht bedenkend, welche Auslegung eine 
enichriftlichte Zeit, zu deren Entchriſtlichung er dad Seine 
durch den Glanz feiner Waffen und feines Geiſtes beigetragen 
hatte, viefer Lehre geben würde. Der gefrönte Philoſoph von 
Sandfonci hatte feiner Zeit wiederholt zugerufen: die Philos 
fophen find die Lehrer und Führer der Könige; als. Philoſo⸗ 
phen aber hatte er, mit Verachtung der fleifen deutichen Pe⸗ 
banten, gerade bie leichtfertigften franzöfiichen “Patriarchen 
der Revolution gepriefen und durch glänzende Ehren, maßlofe 
Schmeicheleien und, einträgliche Stellen außgezeichnet. Dazu 
fang nun auch Schiller in einem Allen verſiindiſchen erha⸗ 
bauen Gaflenhauer » Zone: 

Ein freies Leben führen mir, 

Ein Leben voller Wonne; _ 

Der Wald ift unfer Nadhtquartier, 

.Der Mond iſt unfere Sonne. 

Als daher der lange beranf beichworene Sturm, den fchon 
Benelon unter Ludwig XIV. klar und deutlich vorausgeſchaut, 
endlich mit aller Macht losbrach: mußte da nicht eine von 
Sefuitenfeinden, von Imminaten, Freimaurern, Sofephinern 
und voltaire ſchen Hofmeiftern erzogene Jugend, biefer Alles zer⸗ 
Körenden Windbraut, die fich mit frientich lächelnder Miene 
als die ſegenbringende Befreierin der Bätfer verfündele, aus 
voller Bruſt entgegen jubeln? Was Müller von der Schweiz 
gefagt: „Das ganze Haupt iſt krank, das ganze Herz 
IR matt”, das galt leiver allgemein. 
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eigentliche Beruf. meines Baters, mn dieß Tonnie er . weil 
nicht beſſer bemeifen, ald dadurch, Daß er, mitten in dem tofl- 
Sen und wildeſten Lärm jener Zeit, gleich einem @infienter, — 
ber in feiner Allen Klauſe auf einem Felfen hoch über ben in 
det Tiefe braufenden Wogen dem Gebete: und der Betrachtung 
lebt, — dieſem Zuge ſeines Innern folgend, ſich ſteto im fein 
Stublum zurüdzog und ihm zu Beiner Zeit ganz untrew ward. 
: Wie fihon von dem zwölfjährigen Knaben fein Schnlb⸗ 
tamerade begeugt, daß er auch außer der Schule, vor feinen 
Mürfchülern voraus, fich in Jurüdgezogenheit dem Leſen mit 
unauogeſetztem Eifer hingegeben: fo bat er es al fein Leben 
hindurch gehalten. Wie, auch in den unruhigſten läͤrmendſten 
Tagen und unter dem Drange anderer Geſchäfte, vergaß er 
fein ſtilles Studiren, ließ er ab, fich zu unterrichten, zu forfchen 
und zu innen. Gefammelten Geiles, in ernſten Gedanken ver 
fenft, ober mit forfchendem, nachſinneuden Auge um fich bli⸗ 
dend, fo würde ihn meiſtens der Alte mit feinem Glockenſtabe 
gefunden haben. Und gerade hierin zeigte fich die ganze Tüch- 
tigkeit, die Kraft und ver Ernſt feiner Natur, die fich durch 
nichts in ihrem Berufe irren unb von dem vorgefledten See 
abbringen ließ. 

Er fagte zum Öftern, . daß die Deutfchen vor andern Bar 
tionen, namentlich wor Franzoſen uud Vnglaͤndern, die Willens 
febaften wit der größten Uneigennützigkeit um ihrer ſelbſt willen 
treiben. Er felbft war hievon das lebendige Beiſpiel. Rie mas 
es bei feinen wiflenfchaftiidhen Arbeiten ein äußerer Zwed, iv 
gend ein perfönlicher Vortheil oder eine ihre, die den gering« 
fin Einfluß auf. ihn ausübte; im Gegentheil Dinge, die ber 
Menge und daher auch ber Anerkennung der Welt am ent« 
fernteften lagen, das Neberfinnlichfte, dad Hoͤchſte, das Reinſte, 
das Geiſtigſte, was am wenisften für den bloßen materiehlen 
Nuhen verſpricht, zog Ihn immer am melften an. 

Anvererfelts gehörte er aber auch eben fo wenig zu jenen, 
die, wie es auch in Deutfchland gerade am weiſten gefcdhieht; 
vie Wiffenſchaft als ein tobtes Kapitel. auſchen, das fie wie 
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wurrfäntiche geiige Wedperer in ührcm Gevächkif auffpeichern 
oder au auberen, wie fle es gelerat haben, wiedet Ichren, 
etme für fh, des heißt für das innere Leben ihees Geifes, 
den geringfica Gebrauch gemacht zu haben. Der Dünfel und 
fenfcpaft fehlte den Geil aufrichten, reinigen, beruhigen, Rärfen, 
yeredein, beffern, feinen Bid erweilern, ihm in Demuth von 
rigenen Nieinfeit hinan zum Lichte, zu Gott kehren; 
fole geiflige® Leben werben, und der Gharachr durch 
fie ſich bilden, Hählen und 


läntern. 
Dice Trere za feinem Berni, dieſe uneigennüpige Liebe 
gut Wehcheit, dieſe Reinheit feiner Ab ſicht, Die nie fich ſelbſt 
(ade, war de it anch aus ben größten Srrthäniern, (1 
Wie üben bir Mevolmtiomszeit feiner Jugend gekürt, wieder zur 
Wahrbeit jerüdführte; indem an ihen ver Spruch der ewi⸗ 
wigen Weisteit und Liebe ſich bewährte: „Wer Hopft, dem 
wird aufgerban; wer ſucht, der findet. 


@s iR in ver Kimung feiner Teutſchen Volkobucher an 
Geuens Yrentane Hirt acht er durch Walded Nacht dem 
ranfddenden Strome entlang, böber hinauf, bis ba, wo bie 
@tiderfchlange ihre Höble im punfien, alten Felſen hatte. Da 
(aß ein Möndh, in ſich verienft, und biidte in die Hare Weile 
wieder. „Wa iſt's, das beine Seele treibt 9" frage ihn ber 
Mönch. Gr emwieberte: „das bunfle Wort, das Leben hat 


uud nimmer bleibende Geflalt, treibt meine Seele um.” Der 
o {f bein Stre⸗ 


Wöndh euigegnete: „Das Wort ift gut, aber w 

ben hingerichtet? — Die Pforten Dr® Wufgang&“, eriuicherte 
er dem ernſten Frager, „fu ich mmerdar, wo die ſtarken Ge⸗ 
ſchlechter wohnen.“ — Det wrönch ſtand auf, und winfte 
ernft, ich folgte ihm won ferne nad. GO Öfinete der alte Fels 
fich, wie er angefiunni Wit Aanden an dem Thor von Erz; 
ver der: Springiunuit wid eo praſſelnd auseinander. Ci 


weiter Dom ward und geöffatt, dunfel glimmte Lampenfchein, 
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fpiegelglatt zog der Cryſtallboden in bie ferne Dämmerung fi 
bin. „Tritt auf ven Epiegel“, fprach ver Mönch, „Ab beine 
Sünden dir vergeben, und ifl bein Streben rein, dann wir 
der Eryſtall dich tragen, fonft ſinkſt du unten in bie Srabge⸗ 
wölbe nieder.“ — 

Ich trat zagend auf- die Spiegelbahn ; ed krachte water 
meinen Füßen fehr; der Moͤnch ging neben bin, und fah mich 
forſchend anz ich ermannte mich, mein Streben war ju 
zein; wir ſchritien bin, der Cryſtall war nidyt gebro— 
San! Wir kamen tief in des Domes Grund, in vie däm⸗ 
mernde Kapelle, wo Friedrich Barbaroffe ff. — 

So forſchte er, lauteren Siumes, nach dem Worte, dast 
Beben hat, nach den Pforten des Aufgangs, wo die orten 
Geſchlechter wohnen, nach dem Lichtbringer, ver. bie alte Nacht 
endet, fpähend in allen Gebieten des Geiſtes, der Ratur und 
der Gefchichte, und den irbifchen Quellen zu ihrem Schooße 
felgend in dem alterögrauen Felſen, und hinüber über bie Cry⸗ 
ftallbrüde, die aus dem Sichtbaren in das Unfichtbare, aus 
dem Bergänglichen in das Ewige führt, bis er bed Lichtes 
und des Lebens Urquell dort fand, wo ihn die fternfchauenden 
Weiſen des Morgenlandes audy gefunden, verbüßt in Außerer 
Umfcheimbarfeit, in ver Gehalt der Demuth und Erniedrigung, 
den Juden ein Aergerniß, den Heiden eine Thorbeit, und woe 
gegen ſich Sauins erhoben und die Resolution, bie Prager 
matter feines Jugend, wit allem Grimme gewüthet. 

Wie Eh früher fchon bemerkt, waren o8 dem Geiſte ver giit 
gemäß, vie dem Glauben und dem Ueberſinnlichen and Ueberna⸗ 
türlichen abbold, nach dem Gewifien, nach dem reifbaren um 
Meßbaren verlangte, vorzüglich wie mathematifchen und phyſi⸗ 
Balischen Wiſſenſchaften, denen fich zuerſt fein jugendlicher Blick 
zuwandte. Aber auch ta biefen Studien waren ed, wenn ich 
fo fagen darf, zwei Inftinfte, die ihn von früh an und fort 
währen» bei alten feinen Forſchungen leiteten. 

GCinmal genägte ihn das bloß Weußere, Oberfloͤchliche, 
die Schaale nicht; ed trieb ihn ſtets in das Innere, in bie 
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Biefe, in. ven letzten Grund, in das Geiſtige, in die innerſte 
Seele der Suche einzudriugen, und vie ihr eiuwohnenden Gefetze 
ga erforfchen und fie auf die einfachfien Formeln zurücmfähren. 

Seine Barliebe für die phyſiſchen Wiffenſchaften, wit der 
nen er feine gelehrte Laufbahn begonnen, behielt er bis im fein 
Alter; noch in feinen fpäteften Lebensjahren beſuchte er, zum 
Bebuf feiner Myſtik, Die Anatomie in München; Gchter's 
phufitalifhes Wörterbuch war das legte größere Bert, 
welches er ſich amfchaffte; mit größtem Interrſſe folgte et tie 
ya feinem Tode allen Entdeckungen auf biefem Geblete, und 
da gereichte «6 ihm zu nicht geringer Befriedignng, wie er es 
wiederholt äußerte, daß, je weiter vie Erkenntuiß in ven gros 
Gen Enideckungen der jängftn Zeit voranfchreite, um fo klarer 
bie Vebermacht des Geiftigen über. das Materlefle au ven Tag 
trete, und auf dieſe Weiſe die Wiſſenſchaft ſelbſt, dem Mate. 
rialismus entrüdt, mehr und mehr ſich vergeiſtige. 

Das Zweite war, daß er ſich gleichfallo von früb an 
gewöhnte, nichts Sinzelnes für Ach abgefondert, fondern im⸗ 
mer in feinem Zufammenhange ‚mit einem größeren Sanzen 
und mit dem Allgemeinen ale Glied zu betrachten. rk aus 
Diefem feinem Zufammenhange, fo wohl nach unten bin zu Ben 
ihm untergeorbneten Theilen, atd tings umher zu feinen neben 
geordaeten, fo. wie nach oben hin, zu bem ihm äbengeorbneten 
Haupte, ſuchte er des Einzelnen volle und wahre Bebeutung 
zu erkennen. Und wie dieß Einzelne in einem organiſchen Far 
fammenhange mit feinem Kreiſe fland, fo war der einzelne 
Organismus felbft wieder ein organifcher Theil des allgemei⸗ 
weren Organismus. 

Auf diefe Weiſe ſpiegelte fidy ihm in dem Kleinſten das 
Brößte; die Wiffenichaften ſelbſt fanden ihm, parallel nad) 
einer Mitte zufammenlaufend, in einem organiſchen Zufammens 
bange, und Alles bildete ein Oroßes, nach göttlichen Geſetzen 
georbnetes Ganze. Diefe® Banıe und felne Befehe aus dem 
Beuchfüden, bie der vielfach irrenden menfchlichen Kurzſichtig⸗ 
keit fich vor Augen ſtellen, mit combinirendem Geiſt zu erra⸗ 
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then und darzuſtellen, war das Bemühen ſeines Lebens. ae 
dieſes Beſtreben in Allem den inneren, wohlgeglicherten, orga⸗ 
niſchen Zuſammenhang nachzuweiſen ans in vem Worte dar 
zuftellen, war es auch, was man feine arqitektoniſche 
Sprache genannt hat. 

Eine Folge diefer Grundanſchumng, deren Anfänge ſich 


ſchon in feinen früheſten Schtiften erkennen laſſen, war bie, 


daß Alles, das Kleinſte wie das Größte, welchem Gebiete es 
immer angehören und wie unbebentend es erſcheinen mochte, 
für ihn von Intereſſe war; war es ja doch ein Theil des 
Ganzen, und wenn er ed gewahrte, dann fühlte ſich fein dom⸗ 
binirender Geiſt aufgefordert, ihm feine Stelle anzuweiſen. 

Bar fo von feiner Forſchung und von feiner nachfinnen« 
den Betrachtung nichts ausgeſchloſſen, fo wollte. er in dem 
Geiſte der gleichen Yiniverfalttät, vaß eben fo” bei dieſer Auf⸗ 
faflung felbR nicht eine, ſondern alle Kräfte des Menfchen, jede 
tmmerhuib ihtes Kreiſes, mitwirkten; wicht bloß der .Weirifche 
Berkand, fondern auch der Geiſt uud das Gemüt; venms 
„Alles witl fein Recht Haben”, das war der Orunpfag 
feines Lebens in feinem Denken ımd Handeln, bis zu feimeni 
Todesbett, wo er ſich ver, von ven Aerzten vorgeſchriebenen 
Medizin, den nahen Top vorauofühlend, democh unterwarf, 
indem er fie mit den Worten geduldig hinnahm: „Aud die 
Fakultät will ihr Recht haben.“ 

Mit Fug und Recht kann man dieß bie arpehnkhe Kas 
Khetlzität ſeines Geiſtes nennen. 

Zu dieſer univerfalen Mafchaumg waren ihm aber and 
von der Vorſehung Kräfte ſeht verſchledener Art vertichen, wie 
fe ſich nur hoͤchſt feiten in einem und vemfelben Gelſte veres⸗ 
nigt findens neben einem kalten, Haren, mit mathematiſcher 
Schärfe bedbachtenden, und alles muifhematifche. Wien mit 
Leichtigkeit auffaffenden Verſtande, ein yroyhetifd, «intwitiwer 
Geiſt, eine Tiefe und Waͤrme des Gemuͤthes, eine farbeireiche 
But der Phantaſte, ein weicher Quell imerer Poeſte, any 
bazı ein dieß Alles treu bewahrendes GSedaͤchtiiß. Cnudlich 
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Rang hatte, und das iſt ber vechte Bunt! — Die Sache 
zwifchen den beiden Parteien, Frankreich nämlich und Deuiſch⸗ 
land, iR doch nun klar dahin gevichen, daß man bei uns 
Die Vernunft auf den Thron feben und dei Qu 
binunterwerfen will. Bei Eudy tritt man ſie mit Yüßen, 
and bei uns wird fie geehrt, ſobald fie erfannt wird. Nein, 
unfere Sache fiegt.oder wo nicht, iR es ſchön, mit 
thr au fallen!— Wir werben es bald erleben, daß die Na⸗ 
tion alles Reichthums in Yranfreich Depofttair ſeyn wird, und 
aladann veatifirt fich, freilich ‚anders ats man gewöhnlich ver 
ſteht, aber doch bis auf die Mobification der Art und Welke, 
immer noch im eigentlichen Verftande, bie lacew Amonifche 
Republik und Familienherrſchaft in einem Haufen 
yon vierzig Millionen. Died Alles iſt fo wiel größer, 
nach einem fo viel umfafimvern Plane, nach einer fo viel 
richtigern Erforfchung des Menihen, ats «6 in Ly⸗ 
furg6 Anlagen ftatifand und damals flatifinden formt Selm 
Buted kümmt verändert wieder, und das Moͤnchomaͤßige, Ab⸗ 
ſondernde kann nicht Pia finden.” Und dazwiſchen zucken 
dann wieder Blitze der finſterſten Berzweiflung durch fein bren⸗ 
nendes Hirn, die ihn beklommen ausrufen läßt: „Wenn nicht 
das Schickſal bie Alles, was geihieht, nur zum Verderben 
des Menfchengefchlechtes gefchehen läßt.“ Und wiener: „Es 
bieibt nur moch übrig, das Begenftüd zu Mallet zu fchreiben 
und alsdann das Menſchengeſchlecht dem Teufel zu 
übergeben, bis auf das halbe oder ganze Dapend Köpfe, 
bie über feine Schidfale erhaben zu feyn fheigen und fie wit 
einem reinen, unbefangenen, ruhigen und durchdringenden Blid 
überfeben. — Man bevarf aller Philoſophie, aller Standhaf⸗ 
tigkeit, um bier nicht ſeine Hand abzuziehen und ber Vorfehung 
das fernere Geſchaͤft mit Ueberdruß zu überlaſſen!“ 

3a, wer follte es für möglich Galten, gerade ‘im biefem 
fehredlichen Moment, wo bie wirkliche und die geträumte Welt 
in ber Bruß des geiftig und leiblich Franken Mannes auf Les 
ben und Tod zuſanmenſtießen, ſchrieb er in erkünſteltem Eu⸗ 
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thnasmus jene „Darftellung der Mainzer Revolution 
son 1792,“ aus der ich oben Proben mitgetheilt. Dahin 
war der Unglückliche mit feinen bis zum Irrfinn gefteigerten 
Ideen von Freigeit und Gleichheit gekommen, daß er fich bie 
tantalifche Dual auferlegte, wie ein @alcerenfclave eine Be⸗ 
geflerung für Dinge zu erheucheln, an vie er nicht mehr 
ginubte. Er ſelbſt fpricht, unter der Laſt dieſer Arbeit flöh- 
nend, fehmerzooll zu feiner Frau: „Meine Arbeit mipfäht mir 
täglich mehr, ich habe feine Seele, mit der ich Darüber Rath 
pflegen fönnte, und fo wird es fahl, platt, weitſchweifig — 
frz ich Fan es nicht leiden. Aber ift es nicht toll in Arras 
bie Geſchichte von allen den Lappalien in Mainz des vos 
rigen Jahres zu fchreiden. Mein Gemüth hat eine gan‘ ans 
bere Befchäftigung. Mein Geift ift ftumpf, meine Einbildungs⸗ 
fraft tobt, meine ganze Lsbendfraft träge und zwecklos. Gin 
großes Ungläd dabei it, daß mein. Enthuflasmus de 
ea belle mort geftorben ift, und dies thut einer folchen 
Arbeit einen uuennlichen Abbruch. Ich fchreibe, was ich 
nicht mehr glaube.” 

So marterte der Unglüdliche ih ab, indem er bis zum 
lehten Athenzuge feine Verzweiflung. und die Ahnung des To⸗ 
ded bald durch feinen befieren Glauben an eine höhere, allwal⸗ 
sender Borfehung imd Zugend und Sittlichkeit; bafd durch 
Scheinhoffnaugen auf ben endlichen Sieg feiner Freiheit and 
Gleichhen nieberzufämpfen fuchte. 

„Die Lava der Revolution“, fo fchreibt er in ben 
lehzien Briefen, „fließt majeſtätiſch und fchomt nichts mehr. 
Wer vermag fie absugraben? Sch fehne mich herzlich nad 
Euch; meine Kinver zu umarmen, ift die einzige Kühlung 
für ven Brand, der mich verzehrt. — Wenn ich's übers 
lege, daß alle dieſe Quaͤlerei nur zehn Jahre gilt, fo fpotte 
ich des menfchlichen: Lebens, feiner Thorheit und feines Clends! 
— Schlaf ohne Ermldung, geſpannt, ängfllich, beflommen, 
kauter Itäums und kalte Schweiße. Indeſſen Geduld, Geduld! 
das IR das große Heilmittel — Ihr keum das menfchliche 
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Herz und wißt, welche Kraft ed bis anf den letzten Augen⸗ 
blick behält, gegen Widerwaͤrtigkeiten zu fämpfen. Alſo and 
bei mir. Ich raffe mich wieder zufammen, wenn wich fo ein 
ſchwerer Schlag nievergeworfen hat, und fuche cd moch gegen 
Sturm und Wogen audzuhalten. Wer weiß am Euve, mas 
noch werden fann? Jetzt fieht es fo trüb und freude 
leer in und, um und und im Ganzen aus. Laß die 
Zeiten fidy ändern, und unfer Loos ändert fich vielleicht mit!“ 

Noch in feinem vorlegten Briefe, unmittelbar vor feinem 
Tode, da dem Erichöpftn die Kraft gebrach und die Feder 
der müden Hand entfank, Tchrieb er noch: „Die Resolution 
iR em Orkan, wer kann ihn hemmen? Ein Menſch durch fie 
in Thaͤtigkeit gefebt, Tann Dinge thun, die man in der Nach⸗ 
weit nicht vor Entfehlichfeit begreift. Aber der Geſtchtopunkt 
ber Gerechtigkeit iſt bier für Gterbliche gu hoch. Was ges 
ſchieht, muß gefchehen. IR der Sturm vorbei, fo mögen ſich 
die Weberbleibenden erhofen, und ber Stille freuen, die darauf 
folgt. Meine Lieben, ich kann jegt nicht weiter vor Erſcho⸗ 
pfung.* — Allein feinem Bertrauen zur Revolution und ihrer 
Freiheit erging es, wie feiner Hoffnung zu feiner leiblichen 
Wiedergeneſung: „Wahr, ich bin fehr umb ſchmerzlich ran, 
aber noch einmal: Feine Sefahr!” fo tröflete er von Paris 
am 4. Yan. 1794 noch die Seinen; "ed war das letzte Work 
dad er ihnen zufandte; am 12. Januar hatte dab, fein Mark 
durchbrennende Revolutionsfieber feine Lebensflamme aufgezehrt; 
bie von inneren Kämpfen zerriffene Bruſt hatte ausgeathmet! 

Seitdem find nahe an ſechszig Sabre verfloſſen, UNd nodh 
immer harrt. Frankreich vergeblich darauf, daB aus Meineid und 
Unnicht, aus Gewaltthat und Blut und Berbrechen, aus Un: 
glaube und Empörung ihm Freiheit und Frieden -erblüken, und 
die Ueberlebenden jene gtüdliche Ste genießen werben! 

Nah der Geftaltung, melde Erziehung, Literatur umd 
öffentliches Leben angenommen, lag die Revolution in ber gan⸗ 
gen Luft; das heranwachſende Geſchlecht nahm fie, ohne es zu 
wiffen, ſchon mit dem erſten Athemzuge in fich auf. Mit Klopſtock 
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hatte auch Friedrich Leopold Stolberg fchon 1775 ber neuen 
Freiheit, die jebt blutig am Horigont der Gefchichte heraufftieg, 
begeiftert entgegengefungen: „Großes Jahrhundert, bald tönen 
um deine Wiege herum Waffengetös und der Sieger Befang! 
Es flürzen dahin die Throne, in die goldenen Trümmer Iys 
zgnnen dahin. Du zeigteft und mit biutiger Hand ber Frei⸗ 
beit Strom... Er ergießt ſich über Deutichland, Segen blüht 
an feinen Ufern, wie Blumen an des. Wiefe.” Ja der Enge 
Friedrich II. von Preußen felbft hatte oft genug biefem Jahr, 
hundert verfündet, daß die Könige aus des Volles vom Wolfe 
beſtellte Diener ſeien, nicht bepenfend, welche Auslegung eine 
entchriftlichte Zeit, zu deren Gntchriftlichung er dqas Seine 
durch den Glanz feiner Waffen und feines Geiſtes beigetragen 
hatte, diefer Lehre geben würde. Der gefrönte Philoſoph von 
Sansſonci Batte feiner Zeit wiederholt zugerufen: die Philos 
fophen find die Lehrer und Führer der Könige; als. Philofos 
phen aber hatte er, mit Verachtung ver fteifen deutfchen Pes 
danten, gerade die leichtfertigften franzöftichen Patriarchen 
der Revolution gepriefen und durch glänzenke Ehren, maßlofe 
Schmeicheleien und einträgliche Stellen ausgezeichnet. Dazu 
faug nuu auch Schiller. in einem Allen verßandlichen erha⸗ 
tenen Gaſfſenhauer⸗Tone: 

Ein freies Leben führen wir, 

Gin Leben voller Wonne; 

Der Wald ift unfer NRachtquartier, 

Der Mond iſt unfere Sonne. 

is daher der lange beramf befchworene Sturm, den fchon 

Benelon unter Ludwig XIV. Mar und deutlich vorausgeſchaut, 
enbfich mit aller Macht loebrach: mußte da nicht eine von 
Sefuitenfeinden, von Iluminaten, Freimaurern, Sofephinern 
und veoftairefchen Hofmeiftern erzogene Jugend, dieſer Alles zer 
Körenden Windbraut, die fich mit frientich lächelnder Miene 
als die fegenbringende Befreierin der Wälker verfündete, aus 
voller Bruß entgegen jubeln? Was Müller von ver Schweiz 
gefagt: „Das ganze Hanpt iſt krank, das ganze Herz 
IR matt“, das galt leiver allgemein. 
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Die, welche dem euer hätten wehren ſollen, das fie 
guten Theils ſelbſt gefchürt, fahen febt erſtarrt und verfeinert, 
rathlos und thatloo md uneinig unter fi), feiner Aufopfe⸗ 
rung und feiner thatfräftigen Begeifterung gewohnt, feine 
Flammen mit reißender Schnelle wachfen, und weiter und 
weiter um fich greifen. Die Aelteren, Befonneren fühlten ſich 
gelähmt, die Jüngeren gaben ſich rüdhaltlos dem Schwindel: 
geifte bin. Neu follte Alles werden. Mit dem Glauben fiel 
auch das Recht, und mit dem Recht verfor die gefammte Er- 
fahrung und das Wiſſen der Vergangenheit feine Kraft. Da 
warf die Jugend jauchzend mit, dem Zopf dad ganze geiflige 
Erbgut der Borzelt und alles Stublum body über das Dach; 
jubelnd fah fie das Alte flürzen, ungeduldig die Umgeflaltung 
der Neuzeit erwartend, und nach den umerhörten Großthaten 
der Freiheit, Gleichheit und Brüvderlichkeit dürſtend. Die Ers 
eigniffe des Tages erfüllten alle Geiſter, namentlich in ben 
rheinifchen Gränzlanden des Vulkans. 

Hätte in jenen flürmifchen Tagen der ernfte alte Miger 
vonRovalefa Umfrage haltend dieſe rheinifchen Lande durch⸗ 
wandert, er hätte nod) minder al& 1848 Troft dort gefunden. 
Alles nur mit der Politik des Tages beſchäftigt, in hödhfter 
Aufregung, ungeduldig von Stunde zu Stunde "die neneften 
Nachrichten ermartend; Gerüchte, eined abenteuerlicher als das 
andere, einander verbrängend; die Jungen mit den Alten in 
Streit und Dieput, die Einen mit Summer und Yurcht, bie 
Andern mit audgelaffener Freude und ungemefienen Hoffnungen 
Der Zuknuft entgegenfebend ; Niemand mit Ruhe, "mit Liebe und 
Ernft bei feiner Arbeitz die Kirche, die Schule, die Hand⸗ 
werfftätte leer ober von Zerftreuten fabrläffig befucht. 

Das war wohl die ungünftigke Zeit für wiffenfchaftliche 
Studien; Alles diente vielmehr, politifche Räfonnenrs unb 
Marfiichreier und unmwiffende, in ven Tag hinein lebende 
Müßiggänger zu bilden. So find auch in der That Hunderte 
zu Grunde gegangen. 

Und doch waren bie Wiftenfchaften und ihr Sturin der 
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eigentliche Beruf meines Baters, un dieß Tonnie er , wel 
nicht beſſer bemeifen, -ald dadurch, daß er, mitten in dem teflr 
fen und wildeſten Lärm jener Zeit, gleich einem @infiedker, — 
ber ih feiner ſtillen laufe auf einem Felfen hoch über ben in 
der Tiefe braufenden Wogen dem Gebete: und ber Betrachtung 
Iebt, — dieſem Zuge ſeines Innern folgend, ſich ſtets im fein 
Stublum zurüdzog und ihm zu Beier Zeit ganz untrew ward, 

Wie fbon von dem gzwölfiährigen Knaben fein Gchulr 
kamerade bezeugt, daß er auch außer der Schule, vor feinen 
Mirfchülern voraus, fih in Iurüdgezogenheit dem Leim mit 
mandgefebtem Eiſer hingegeben: fo hat er es all fein Leben 
hindurch gehalten. Nie, auch in den unruhigſten laͤrmendſten 
Tagen und unter dem Drange anderer Gefchäfte, vergaß er 
fein ſtilles Studiren, ließ er ab, fich zw unterrichten, zu forfchen 
und zu innen. Gefammelten Geiſtes, in ernſten Gedanken ver 
fenft, ober mit forſchendem, nachſinneuden Wuge um fich bir 
dend, fo würde ihn meiſtens der Alte mit feinem Glockenſtabe 
gefunden haben. Und gerade hierin zeigte fich die ganze Tüch- 
tigkeit, die Kraft und ver Ernſt feiner Natur, die fich durch 
nichts in ihrem Berufe irren und vow bem vorgefedten Site 
abbringen ließ. 

Er fagte zum Öftern,.. daß die Deutfchen vor andern. Rar 
tionen, namentlich vor Franzoſen und Englaͤndern, die Wiſſen⸗ 
ſchaſten wit der größten Unrigennuͤtzigkeit um ihrer ſelbſt willen 
treiben. Er felbft war hievon das lebendige Belfpiel. Nie mas 
eö bei feinen wiflenfchaftkichen Arbeiten ein Auferer Zwech, ir⸗ 
gend ein perſoͤnlicher Bortheil ober eine Ehre, die den gering« 
fien Einſtuß auf ihn ausübte; im Gegentheil Dinge, die ber 
Menge und daher auch. ver Anerkennung der Welt am ent« 
fernteften Tagen, das Mebersfinnlichfte, das Hoͤchſte, das Reinfte, 
das. Gchkigfte, was am wenigften für den bloßen materieilen 
Nuhen verfpricdt, zog Ihn Tanner am melften an. 
Andererſelis gehörte er aber auch eben fo wenig zu jenen; 
bie, wie es auch in Deutfdhland gerade am weiſten gefchieht, 
vie Wiffenſchaft als ein todtes Kapitel. auſchen, vas fie wie 
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wmerjähtliche geizige Wacherer in ihrem Gedaͤchtniß auffpeichern 
et auch anderen, wie fle eso geternt baben, wieder lehren, 
ohne: für fich, das heißt für das imnere Leben ihres Geiſtes 


hie Siarrheit dieſes tobten Wiſſens lag ihm fern. Die Wiß 
ſenſchaft follte ven Geiſt aufrichten, reinigen, beruhigen, Rärfen, 
veredein, beſſern, feinen Blie erweitern, ihn in Demuth won 
der eigenen Kleinheit hinan zum Lichte, zu Gott lehren ; 
Bara, fie follte ‚geifliges Leben werden, und der Character burch 
fe ſich bilden, Rählen und Läntern. 

Dieſe Trene zu feinem Beruf, dieſe unelgennüpige Liebe 
Mr Wahrheit, dieſe Meinkeit feiner Abſicht, die nie fich ſelbſt 
ſuchte, war es, die ihn andy aus ven größten Arthämern, in 
die ihe die Revolutiowszeit feiner Jugend geftürgt, wieder jur 
Wahrheit zutuckführte; indem an ihm ver Spruch der ewi⸗ 
wigen Weisheit und Liebe fih bewährte: „Wer Hopft, dem 
wird aufgefhan; wer fucht, der findet. # 

Er ſelbſt hat dieſe ſelbſtfuchtloſe Lauterkeit ſeiner Beſtre⸗ 
bangen und Forſchungen in einem poetifchen Bilde dargeſtellt. 
Es iſt in der Widmung feiner „Zeutfihen Volkobuͤcher“ an 
Clemens Brentano. Bier geht er durch Waldes Nacht dem 
saufchenden Strome entlang, Höher hinauf, bis da, wo die 
Silberſchlange ihre Höhle im dunklen, alten Felſen hatte. Da 
faß ein Mönch, in Äh verfenft, und blidte in die Hare Meike 
wieder. „Was iſt's, das deine Seele treibt 1 fragte ihn der 
Moͤnch. Er erwiederte: „das dunkle Wort, das Leben hat 
und nimmer bleibende Geſtalt, treibt meine Seele um.“ Der 
Mönch entgegnete: „Das Wort if} gut, aber wo {R dein Gires 
ben hingerichtet? — Die Pforten des Anfgango“, erwiederne 
er dem ernſten Frager, „fuch ich immerdar, wo bie ſtarken Ge⸗ 
ſchlechter wohnen.“ —_ Der Mönch ſtand auf, und winkte 
ernſt, ich folgte ihm von ferne nach. Es öffnete der alte Feſo 
ſich, wie er angeflopft; wir fanden an dem Ihr vor Erz; 
vor ber Springwurzel wich es praſſelnd auseinander. (fin 
weiter Dom werd uns geöffnet, dunkel gihmmte Lampenſchein, 
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fpiegelglatt zog der Cryſtallboden In bie ferne Dämmerung fi 
bin. „Tritt auf den Epiegel“, fprach ver Mönch, „Ab deine 
Sünden dir vergeben, und if bein Streben rein, dann wir 
der Cryſtall dich tragen, fonft finffl on unten in bie Brabger 
wölbe nieder.” — 

Ich trat zagend auf bie Splegelbahn ; ed krachte wiet 
meinen Füßen ſehr; der Moͤnch ging neben bin, und fah mich 
forfchenp anz ich ermannte mich, mein Streben war ju 
sein; wir ſchritien bin, der Cryſtall war nicht gebro— 
chen! Wir kamen tief in des Domes Grund, in die vi 
mernde Kapelle, wo Friedrich Barbaroſſa faß. — 

So forſchte er, lauteren Sianes, nach dem Worte, das 
Beben hat, nach den Pforten des Aufgangs, wo Die harten 
Geſchlechter wohnen, nad) dem Lichtbringer, ver. bie alte Nacht 
endet, fpähend is allen Gebieten des Geiſtes, ver Natur und 
der Geſchichte, und den irbifchen Quellen zu ihrem Schooße 
folgend in dem alterögrauen Felſen, and hinüber über die Cry⸗ 
ftallbrüde, die aus dem Sichtbaren in das Unfichtbare, aus 
dem Bergänglichen in das Ewige führt, bis er des Lichtes 
und deb Lebens Urguell dort fand, wo ihn die fternfchawenben 
Weiſen des Morgenlandes audy gefunden, verbüßt in Außerer 
Umnfcheinbarfeit, in ver Gehalt der Demnih und Erniedrigung, 
den Juden ein Mergerniß, den Heiden eine Thorbeit, und woe 
gegen fib Sauins erhoben und die Revolution, die Pflege 
mutter feines Jugend, wit allem Grimme gewüthet. 

Wie ih früher fchon bemerkt, waren 08 dem Geifte ber Zeit 
gemäß, vie dem Glauben und dem Ueberfinnlichen and Ueberna⸗ 
türlichen abhold, nach dem Gewiſſen, nady dem Breifbaren ums 
Meßbaren verlangte, vorzüglich wie mathematifchen und phyfi⸗ 
Balifchen Wifienfchaften, denen ſich zuerſt fein jugendlicher Blick 
zuwandte. Aber auch in diefen Studien waren ed, wenn Ih 
fo fagen darf, zwei Inftinfte, die ihn von früh an und fort 
währen» bei allen feinen Forſchungen leiteten. 

Binmat genügte. ihn das bloß Aeußere, Dberflächkiche, 
We Schaale nicht; esd trieb Ihn ſtets in das Innere, in bie 
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Tlefe, in den letzten Grund, in das Geiſtige, in die innerſte 
Seele der Suche einzudriugen, und vie ihr eiuwohnenden Geſetze 
ga erforfchen und fie auf die einfachften Formeln zurückzaführen. 
- Cine Vorliebe für die phufifchen Wiſſenſchaften, wit des 
nen er feine gelehrte Laufbahn begonnen, behielt er bis in fein 
ter; woch in feinen fyäteften Lebensjahren befudyte er, zum 
Behuf feiner Myſtik, die Anatomie in München; Gchter's 
phufitalifhes Wörterbuch war das legte größere Wer, 
welches er fi anfchaffte; mit größtem Interreſſe folgte ze bis 
ya feinem Tode allen Entdeckungen auf biefem Geblete, und 
ba gereichte es ihm zu nicht geringer Befriedignug, wie er es 
wiederholt äußerte, daß, je weiter vie Erkenntniß in den gros 
Gen Entdeckungen der jängftn Zeit voranfchreite, um fo klaret 
bie Vebermacht des Geiftigen über das Materielle an den Tag 
trete, und auf dieſe Weiſe die Wiſſenſchaft ſelbſt, dem Mate⸗ 
statiemus entrüdt, mehr und mehr ſich vergeiſtige. 

Das Zweite war, daß er fih gleichfalls won früb an 
gewöhnte, nichts Ginzelnes für Ach abgefondert, fondern im⸗ 
wer in feinem Zuſammenhange ‚mit einem größeren Ganzen 
und mit dem Allgemeinen ale Glied zu betrachten. Gr aus 
Diefem feinem Zufammeshange, fo wohl nach unten bin zu ben 
ihm untergeordneten Theilen, als rings umher zu feinen neben: 
geordaeten, fo. wie nach oben hin, zu bem ihm Abengeorbneben 
Kampte, fuchte er de® Ginzeinen volle. und wahre Bebeutung 
zu erfennen. Und wie dieß Einzelne in einem orgenifchen Far 
ſaumenhange mit feinem Kreiſe fand, fo war der einzelne 
Organismus ſelbſt wieder ein organifcher Theil des allgemet 
weren Organtemuß. 

Auf diefe Weiſe ſpiegelte fid, ihm in dem Kleinſten das 
Brößte; die Wiffenfchaften felbft ftanden ihm, parallel nad) 
einer Mitte zufammenlaufend, in einem organtichen Zuſammen⸗ 
bange, und Alles bildete ein Großes, nach göttlichen Geſetzen 
georbnieted Ganze. Diefed Banze und feine Befehe aus dem 
VDruchſtucken, die der vielfach irrenden menfchlichen Kurzſichtig⸗ 
keit ich vor Augen fielen, mit combinivenvem Geiſt zu erra⸗ 
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then und darzuſtellen, war das Bemühen feines Lebens. Yan 
dieſes Beſtreben in Allem den inneren, wohlgeglieserten, orga⸗ 
niſchen Zuſammenhang nachzuweiſen am: in dem Worte dar 

zuftellen, war es auch, was man feine ar chitettoniſche 
Sprache genannt hat. 

Eine Folge dieſer Grundanſchuuung, bern Anfänge ſich 
ſchon in feinen früheſten Schriften erkennen laſſen, war bie, 
daß Alles, das Kleinſte wie das Größte, welchem Gebiete es 
immer angehören und wie unbebeutend es erſcheinen mochte, 
für ihn von Intereſſe war; war es fa doch ein Theil des 
Ganzen, und wenn er ed gewahrte, dann fühlte fich ſein toms- 
binirender Geiſt aufgefordert, ihm feine Stelle anzuweiſen. 
War ſo von feiner Forſchung und von feiner nachfinnen« 
den Betrachtung nichts ausgeſchloſſen, fo wollte. er in dem 
Geiſte der gleichen Univerſalität, daß eben fo-bei dieſer Auf⸗ 
faflung ſelbſt nicht eine, ſondern alle Kräfte des Menſchen, jede 
immerhulb ihres Kreiſes, mitwirkten; wicht bloß der beinſche 
Berſtand, fondern auch der Geiſt und das Gemüth; venn: 
„Alles wiil fein Recht haben“, das war der Grunbfag 
feines Lebens in feinem Denfen und Hanveln, 56 zu feimeni 
Todesbett, wo er ſich ver, von ven Aerzten ‚vergefchriebenen 
Medizin, den nahen Tod vorausfühlend, democh unterwarf; 
indem er fie wit den Worten geduldig hinnahm: „Auch die 
Fakultät will ihr Recht haben.“ 

Mit Fug und Recht kann man dieß die arferknatiche Kas 
shetlzität ſeines Geiſtes nennen. 

Zu dieſer univerfalen Anfchaueng waren: ihm aber and 
von der Borfehung Kräfte fehr verfchiedener Art vertichen, wie 
fe ſich nur hoͤchſt felten in einem und demſelben Gelſte verei⸗ 
nigt finden: neben einem falten, Haren, mit mathemaliſcher 


Schärke bedbachtenden, und alles muthematiſche Wiffen mt - 


Leichtigkeit auffaffenden Verſtande, ein Prophetiſch⸗intuitivet 
Geiſt, eine Tiefe. und Waͤrme des Gemuͤthes, eine farbenrriche 
GSluth der Phantaſte, ein reicher Quell Immerer Boche; un 
van ein dieß Alles treu bewahrendes Sedachnciß. Cudluch 
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dar geiſtige Stimmung, die den tiefen Ernſt wit ver. find» 
lichen, hermiofeften Heiterkeit verband. Bon allen dieſen fe. 
verfchienenartigen Gaben und Kräften feines Geiſtes trägt 
auch Die eigenthuͤnliche Sprache, die cr ſich geſchaffen, leben⸗ 
dige Spuren. 

Daß feine Schriften nur dem kleineren Theile nach po⸗ 


pubir wurden und ihm gar häufig, und zwar ſchon fehe früh⸗ 


zeitig, ‚von Vorwurf der Unverftänblichfeit zuzogen, lag eben im 
dieſer uniserſalen Anſchauungsweiſe. Mit allen Wiſſenſchaften 
vertraut und jenen Paralleliomus immer vor Augen, wonach 
eines fich Immer im anderen ſpiegelt, ein Organiemus dad 
Abbild des andern iſt, und die Grundelemente deö Unteren 
fich geſteigert und - geläutert in dem Höheren wicher finden: 
Vebte er es, in Anspielungen und Bilden hierauf hinzuwei⸗ 
fan und fo. durcheilte der Klug ſeiner Gedanken mit Blihes⸗ 
ſchnelſe den Kreis der Wiſſenſchaften, bald dahin bald dorthin 
greifene, uud daher natürlich denen ımverfänblich, bie ſich 
ylöylich in ein ihnen gänzlich unbekamues Revier verfegt far 
ken und dem Flage feines Geiſtes nicht folgen konnten. Dazu 
Sam die. Haupifache, daß er es mit. der dußeren Exfcheimung 
nicht bewenden lieh, ſondern deu Gegenfand auf feine festen 
Gruͤunde, feine erſten Glamente zurüdtührte, wad, um ihm zu 
folgen, em. angefirengtes Deuben erſordert, deſſen bie Wenig⸗ 
ſten gewohnt find. u 

- dr lan dieſe Klagen üben Unverfiäebtichfeit gar wohl; 
allein er wollte von feiner gewohnten Met nicht laffem, weil tiefe 
Darſtellaagaweiſe, wie feine Sprache, mit feiner ganzen gei⸗ 
Bigen:. Bhpfionomie. auf's imsigfte zuſammenhing. Er lachte 
wohl auch ausmütbig dazı, wenn ſich im Denken wenig ger 
übte Bewunderer feiner Schriften an mancher dunkelen Stelle; 
Die. über ihre Faſſungolpaft und ihre Keuntniffe hinauoging, 
den Kopf zerhrachen. Sa, ale er den Mihanaſius fchrieb. 
Rerfelbe wurde da und Dort in Weſtphalen in den Wirkhahäw 
fern von ben Schallehnern und deu Bauern gelefen. Kam dann 
ne Selle, oo die nagemehnien, feemtfiisgenden Worte dem Vor⸗ 
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leſer im Hals ſiecken blieben, und der Schwung ber Gedanken ih⸗ 
nen das Folgen erfchwerte, da hielten le ime, fprechend: jetzt 
geht er wieder einmal hoch! Nun, er foll leben! und damit 
tranfen fie eins auf feine Geſundheit. So wurde ihm wenig 
ſtens von dort erzählt, und er hörte vergnuͤglich zu. 
Mebrigens aber fagte er: es gibt eine doppelte Klatheit; 
eine ſcheinbare nämlich, die in der That nichts If; als Seich⸗ 
tigkeit und Oberflaͤchlichkeit; man fieht auf den Grund, weil 
der Grund eben unmittelbar unter der Oberfläche iſt; und tm 
Gegenſatz zu diefer eine wahre Klarheit, die dem "Unwiffeuden, 
dem es an Einficht und Kenninifien fehlt, fehr unklar und din⸗ 
kel fcheinen kann, aber in ver That nicht einfacher und Mare 
feyn föunte. So haben wir 3. B. hundert mathematifche For⸗ 
wein, die man auf keine Weife einfacher, kürzer und dentli⸗ 
her ausfprechen könnte, und bie einem Uneingeweihten, ber die 
nothwendigen Vorſtudien nicht gemacht hat, dennoch nicht nur 
dunkel und unverfändig, fonbern wie volltommener Unfinn 
klingen. 

Daß er indeſſen ſeine Sprache dem Gegenſtande amupafz 
jen wußte, und auch mit der größten Einfachheit und durch⸗ 
fichtigſten Klarheit zu fchweiben verftand, hat er in fo manchen 
hiſtoriſchen Darſtellungen, in Schierungen von Zuſtäuden 
und Charafteren, hinlaͤnglich bewieſen. 

Dabei war er der Ueberzeugung, daß bie Wiſſenſchaft 
überhaupt nicht da8 Ganeingut des großen Gaufens ſeyn 
fönne, dem dazu Mütel, Zeit und Beruf fehlt; nichts war 
ihm daher auch fo zuwider, ald jene vorlaute Halbwifferel, 
die zu viel weiß, um mit ihrer befchränften Sage zufrieden zu 
ſeyn, und zu wenig, um bie Armfeligfeit ihres dünkelhaften 
Bettelſtolzes einzuſehen. Leichtfertige Pfufcherei foante er nicht 
andſtehen. 

Er ſelbſt ließ ſich mit gewiffenhaftem Ernf felhe Mahe 
verdrießen; ein arbeitſames Leben von fruͤheſter Jugend Bis 
zum Tode führend, war er keinen Augenblick müſſig; nie em⸗ 
pfand er Langeweile; immer war ihm bie Zeit nur zu kurz; 
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und wo er ging and ſtand, diente ihm jeder Segenſtand zum 
Beobachten und zum Rachdenfen. “ 

Bei feinem inneren Leben und euer dem figenden Stus 
diren und der Dfenhoderei abgeneigt, ging er regelmäßig viele 
Stunden des Tages, meiſt in freier Luft, auf und ab, wenn 
er nicht größere Spaziergänge machte. Entblößten Hauptee, 
die Hände auf dem Rüden zufammengelegt, verarbeitete er 
dann in fich gefehrt, was er eben gelefen ober gerade unter 
der Feder hatte, bis es zur Reinfchrift in feinem Geiſte voll» 
Rändig, bis auf den Äußeren Musprud, fertig war; denn nur 
fetten pflegte er ein Brouillon zu machen. 

Diefer Weife entſprach auch feine Handfchrift ſchon in 
der früheften Zeit: feſt und beflimmt, im Maren, deutlichen, 
fich eren, gefättigten Zügen, mit nur feltenen Menderungen, 
winte fie, dab er Das, mas er llar im Geiſte vorgebacht, mik 
ſicheret Hand nachgefchrieben. . 

Studirte er auf diefe Art ununterbrochen, und war fein 
nachfinnender Gelft immer mit feinen Sedanken Bechäftige, fo 

Ihueret weit 
Wiſſen war. 
ch von dem 
in Studium 


u laſſen oder - 


elligen. Und 
durfte ibm 
n den Weg 
. a, um im 
wöshften Augenblick wieder ruhig. feinen Gedanken nachjugeben. 
Nur wenn die Arbeit ihm fehr drängte, oder wenn unges 
wobnliche Schwierigkeiten die ganze Kraft feines gefammelten 
Geiſtes in Anfpruch nahmen, pflegte er zu fagen: „Stör 
mich nicht!“ oder au: „Umserbrih mich nicht, Ich 
hab’ zu arbeiten,“ 
Das war fein Files Studium in lautet Zeit, von dem 
er ſich auch durch die Thelinahme an dem Leben und den Ges 
aften nicht abbuimgen Heß; und biefe Welle zu venfen und 
arbeiten if, fo weit meine Erinnerung zurüdgeht, wie auch 
fire Schrift, fein Leben hindurch dieſelbe geblieben; felbft ſchon 
im feinen früheften gebrudten Verſuchen läßt fie fich wieder 
erfennen; ich habe daber auch ihre Schiiverung, ais etwas 
Agemeinge, hier feiner Theiigahme au ver Revpintion vor 
ausgefhidt. . - . . . 


ne! 
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XXII. 


Scheinfreiheit und wahre Freiheit, rechte und 
falſche Souverainetät. 


Wenn nach einigen hundert Jahren es Jemanden einmal 
einfallen wird, mit dem Studium unſerer Zeit⸗ und Sitten⸗ 
geſchichte ſich zu befaſſen, und er in einem lebhaften Bilde 
uns wie wir ſind, leiben und leben, mit unſerer Frazen⸗ 
kleidung, Hut, Frack und Beinkleidern, mit unſerer Begriffs⸗ 
verwirrung im Gebiet des Denkens und Handelns, vor den 
Augen ſeines Geiſtes vorüber gehen läßt, und wenn er 
und dann vergleiht mit den Zeiten amd Leuten, auf bie 
wir im bochmüthigen Geiſtesſtolze herabbliden, weil wir uns 
als eine geiftig und förperlich verebelte Menſchenrace mähs 
nen, während jene mit dem wegwerfenden Titel mittelalterli« 
her Barbarei von und belegt werden, was wird er für ein 
Urtheil über uns fällen? 

Es war immer viel Verwitrung in der Welt; ſeit der 
babyloniſchen Sprachverwirrung hat es aber keine Zeitepoche 
gegeben, wo ber Geiſteswirrwarr größer war, als in der jetzigen. 
Man durchgehe vie Reihe fämmtlicher Sitten= und Rechtöbe 
griffe, hebe den reinen, wahren Charakter eines jeven heraus, 
und vergleiche ihn dann mit dem, was unfere Zeit davon 
(ehrt, fo wird man fich bald überzeugen, daß von den Grund» 
begriffen an bis zu Ihrer entfernteften Verzweigung alles ums 
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gefehrt wurbe, und daß wer immer dieſe tolle Umkehr nicht 
mitmacht, ſich das Urtheil, daß er nicht auf der Höhe der 
Zeit flehe, gefallen laſſen müfle. 

Welche Zeit hat wohl mehr von Freiheit gefprochen und 
welche meniger gehabt, als die unfrige? Woher mag das 
fommen? Bon daher, weil wir einer falfchen Kreiheit nach» 
jagen und bie wahre faum mehr fennen wollen. 

Ohne Beichränfung ift feine wahre Freiheit benfbar. 
Diefe kann alfo auf eine doppelte Art verloren gehen, erſtens 
dadurch, daß der Willfür der Einzelnen im gefellfchaftlichen 
Berbande nicht genügende fehle und flarfe Schranken gefeht 
werben, und zweitens baburch, daß man die Schranfen fo 
eng zieht, daß eine freie Regung und Bewegung des Einzel: 
nen beinahe unmöglich wird. Diejenige Staatöform, welche 
am vichtigften dieſes Berhältnig von Schranfen und freier Bes 
wegung innerhalb derfelben trifft, darf als die freifinnigfte bes 
zeichnet werben. 

Wo iſt num die wahre Freiheit im Geſellſchafts verbande 
zu fuchen? Offenbar in dem Privatkreiſe, in welchem jeder 
Einzelne fi bewegt. Wir wollen und näher erklären: das 
Maß meiner Freiheit, die ich in einem Staate genieße, hängt 
nicht davon ab, ob inverfelben alle Baragraphe der Berfaffung 
und der Geſetze mit Phrafen der Freiheit durchwirkt, ob Einer 
oder Viele die Herrfcher im Staate find, ob ich zu deren Beſtel⸗ 
lung mitwirken darf oder nicht, fondern einzig davon, ob ich mich 
in dem Kreife, der mir, ſei es durch Geburt oder durch gets 
fige und materielle Vorzüge, in der Gefellfchaft angewie⸗ 
fen if, ale Brivat, Yamilienvater, Gewerbsmann, @kelehr- 
ter, Landmann, fo ungehindert als diefes immer im Gefell- 
fchaftönerbande thunlich iſt, bewegen kann, und daß ich für 
biefe meine freie Bewegung einen flarfen und ficheren Schutz 
von der Staatögewalt genieße. Richt die fogenannte öffent 
liche Freiheit, fondern die PBrivatfreiheit It der Maß⸗ 
ſtab der wahren Freiheit. Wenn ich an Beftellung aller 
Gewalten im Staate Theil nehmen, alle Tage an Wahlope⸗ 
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rationen mich beiheiligen, mich fogar mit dem hochfahrenden 
Titel eines fouverainen Millionteld des allgemeinen Souve⸗ 
rains brüflen kann, wenn bie oberfle Gewalt im Lande nicht 
eine ererbte, fondern eine auch mit meiner — freilich unter der 
Unzahl ver neben mir fonverainifitten Schaaren gänzlich vers 
fehwindenden — Mitwirkung gewählte Gewalt ift, wenn biefe 
aber in ihrer Abhängigkeit von den Raunen dieſes großen Haus 
fens, die gewöhnlich meinen Rechten und wahren Snterefien 
geradezu entgegenlaufen, oder in ihrer parteilfchen Verblendung 
gegen mich, ber ich das Unglüd habe, mit anderen Augen, 
ats fie, die Welt anzufchauen, entweder zu ſchwach, oder fos 
gar nicht einmal Willens ift, mich in der Rechtsſphäre mei- 
ned Privatlebens zu fchügen, bin ich Dann trotz allen Ballaftes 
öffentlicher Sreibeit, den man auf meine Schultern geworfen, 
wahrhaft frei, oder babe ich nicht vielmehr durch den Ges 
brauch der fogenannten öffentlichen Freiheit geradewegs dazu 
beigetragen, mich in meiner Freiheit zu befchränfen, eines 
Theils meiner wirflichen Freiheit mich zu berauben? 

Es iR alfo ein großer Unterſchied zwiſchen Freiheit und 
Freiheit; die wahre Freiheit kann oft fehr weit von dem ent⸗ 
fernt feyn, was man freiheit nennt; das iſt beinahe überall 
jest der Kal. Ueberall hört man nichts als Freiheitspredig⸗ 
ten. Was verfteht. man aber unter Freiheit? — Die Souve⸗ 
rainiflrung des großen Haufens, eine Weberlieferung ber Sffent- 
lichen Gewalt in deſſen Hände, oder vielmehr ver fchlauen 
Demagogen, die als Freiheitöprediger an feine Spitze treten, 
eine Schwächung der beſtehenden rechtmäßigen Obrigfeiten, 
eine Berunmöglichung jedweder flarfen Regierung, eine Preiss 
gebung nicht nur der öffentlichen, fondern fogar der Private 
rechte unter die Laune nnd MWillfür des fouverainen Poöbels 
und feiner Heßer? Iſt das die wahre Freiheit, oder iſt es 
nicht vielmehr ein thönernes Goͤtzenbild, das man uns für ein 
goldenea Lebensgut, eine Fratze, die man und für die Wahr⸗ 
heit und Wirklichkeit darbeut, iſt dieſe Freiheit nicht das @ift, 


welches die wahre Freiheit ertödtet? 
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Wahre Freiheit IR nur möglich, wo eine ihres Berufes 
bewußte und ihn’ zu erfüllen redlich beſtrebte, eine unabhängige 
ſtarke Regierung in einem Staate an der Spige fleht, und 
den Kreis eines jeden Einzelnen, in dem er fich bewegt, feine 
Rechte und Freiheiten mit einer ſtarlen Schugmauer umgibt, 
wo auf der einen Seite fomit ſtarke Schranfen gegen den Miß⸗ 
brauch der freien Bewegung der Staatsbürger im Kreife des 
Privatlebens, und eben fo Rarfe gegen den Mißbrauch der 
Regierung im öffentlichen Leben gezogen find, wo aber auf 
der andern Seite Beide — Regierung und Regierte, Obrig- 
feit und Unterthanen — in ihrem Kreife, jene in der Musü- 
bung ber öffentlichen Gewalt, dieſe in ihrem “Privatkreife, in 
allen ihren öffentlichen und privaten Verhältniſſen mit fo viel 
Unabhängigkeit als immer möglich if, fich bewegen Fönnen. 

Ueber Souverainetät findet die gleiche Begriffsverwir⸗ 
zung flatt. 

Ungetheiltheit der Macht und Einheit des oberſten Wils 
lens find zwei Grundbedingungen einer kräftigen Staatsent⸗ 
widlung. Die Weltgefchichte im Allgemeinen, fo wie bie Ger 
fehichte jeder einzelnen Nation, befätigen biefe Wahrheit, zu 
deren Erkenntniß überbieß die Natur der Sache beinahe zwins 
gend hinfuͤhrt. . 

Trotzdem fleuert die ganze moderne Staatsweisheit und 
bie durch dieſe geleitete Stautdentwidelung auf das Gegentheil 
kin, und feht die Größe und Kraft der Staaten geradezu 
in das, was deren Schwäche ausmacht und zu Ihrem Unters 
gange führt. 

Wer nicht nur die größte Macht, fondern auch ben 
oberften höchften Willen im Lande in fich vereiniget, iſt der 
Souveratn. So wie man die Souverainetät allein auf den 
Begriff der Macht reducirt und fie von dem oberfien Willen 
im Staate trennt, macht man fie zu einem bloßen Abſtractum, 
und reißt fie fomit vom wahren, wirklichen Leben los. “Die 
Souverninetät aber iſt und fol etwas Reelles, Lebendiges 
feyn; fie ift nicht ein todter, Rantsrechtlicher Begriff, mit dem 
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man, wie mit einem Purpurmaniel, eine Perſon oder Behoͤrde 
bekleidet, fondern die durch einen wirklichen hochſten Willen 
Im Staate ſich Außernde oberſte Macht. — Hieraus folgt, daß 
die Souveratnetät eben fo wenig, als ver Wille, theilbar if, 
als daß da, wo eine Theilung wirklich vorgenommen wird, 
die Kraft der Souverainetät verloren geht. 

Wenn wir uns nun in unferer Zeit umfehen, fo werben 
wir gleich bemerken, daß die ganze Richtung beinahe in allen 
Schichten der Gefelfchaft anf Vernichtung einer wahren ober, 
fien Macht im Staate, eine® einheitlichen und darum wirklichen 
oberftien Willens und deßwegen auf eine Zerflörung ber Sou⸗ 
verainetät losſteuert. — Die Lehre von der Souverainetät des 
großen Haufens zerfeßt die Souverainetät, — die Macht und 
den oberften Willen im Staate — nicht nur in zwei ober 
drei Theile, fondern zerftüdelt fie in fo viele Feine Portionen, 
als herummandelnde Köpfe im Lande find. Wo aber Alles 
ſich ſouverain nennt und wähnt, ift fein Souverain mehr ba. 
Meberhaupt kann es feinen ärgern Wahn geben, als ven 
großen Haufen zum Souverain Frönen, weil diefer nur die 
brutale Macht, feinen eigentlichen Willen hat; dieſer ift im⸗ 
mer nur in den Demagogen zu fuchen, weil fie offen oder vers 
Redt die Menge leiten und treiben. — Allein auch unfer ges 
fammter moderner Repräfentativ-Staat beruht auf einer folchen 
Trennung der Souverainetät, einer Spaltung derfelben in 
zwei oder drei große Theile, wovon ber eine, oft ber unbe⸗ 
deutendfte, dem fo geheißenen Monarchen, der andere, der aus 
einer: oder zwei Kammern beflehenden Bolfövertretung zugewieſen 
wird. Und diefer falfche Conſtitutionalismus follte der Inbegriff 
der großen Staatsweisheit feyn,. von der die frühere Menfch- 
heit Feine Ahnung hatte, er follte die Grundlage ver ſocialen 
Heranbildung des Menfchengefchlechtes für alle Zukunft bil« 
den? Was ift das für eine oberfte fouveraine Macht im 
Etaate, die eine oder zwei eben fo mächtige neben fich hat; 
was ift das für ein höchſter Wie, dem ein anderer eben fo 
mächtiger zur Seite fleht, von dem er jeden Augenblid in ſei⸗ 
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ner Aeußerung gehemmt werben Tann, ber Nein fagen kam, 
wenn er Ja fagt, und defien Rein eine abfolute Schranfe für 
jenen iR? — Eo gut wie die Demofratie, iſt dieſe Machts 
zerfüdelung das Grab der Souverainetät im Stagte, und das 
mit der Macht und Kraft der Nation. Die große Aufgabe 
bei allen Staatöverfaffungen befteht nicht in einer Theilung, 
theilweifen Vernichtung der fouverainen Gewalt, oder in einer 
Herabprüdung verfelben zu einer machtlofen Puppe, fondern 
darin, daß fie in ihrem einheitlichen Wefen, in ihrer vollen 
Macht und .Kraft erhalten wird, andererſeits aber bie Frei⸗ 
heiten und Rechte der Einzelnen ſchuͤtzende, fo viel möglich 
gegen einen Mißbrauch diefer Gewalt fichernde Schranfen aufs 
geftellt werden. — Es iſt namentlidy ein Beweis der unge 
heuern Begrifföverwirrung unferer Zeit, daß man jeden auf 
der Bafis eined ſolchen Grundgeſetzes ruhenden Staat als 
ganz identiſch mit dem heutigen Conftitutionalismus anfteht, 
während eine große, unausfüllbare Kluft zwifchen beiven bes 
lebt. Der heutige Eonftitutionalismus befteht wefentlich darin, 
daß er die Macht und den höchſten Willen im Staate fpals 
tet, während e& die Aufgabe einer Staatöverfaflung ſeyn ſollte, 
diefelben in ihrer Einheit zu bewahren, und bloß Schranfen 
zum Schuge der Staatdangehörigen gegen deren Mißbrauch 
aufzuſtellen. Zwifchen bloßer Beſchraͤnkung und Trennung if 
gewiß ein mächtiger Unterfchiev. 

Nie hat es eine Zeit gegeben, wo mehr von Souveralnes 
tät gefprochen wurde, wo man fo viele als Souveraine er⸗ 
Härte, als in unferer, und nie hat es weniger wirkliche Sous 
verainetät gegeben, ald gerade wieder In unferer Zeit. Alſo 
auch hier fommen wir zur Wahrheit, wenn wir ben der Heer⸗ 
ftraße entgegengefeßten Weg einfchlagen. 


XXI. 
Austria Polyglotta. 


I. Allgemeine Ueberſicht und Charakteriſtik der 
Sprahfkämme Oeſterreichs. 


(Fortſetzung.) 


Der indogermaniſche Sprachſtamm gliedert fich in meh⸗ 
rere Familien, die ſich zum größeren Theil wieder paarweiſe 
zuſammenordnen, fo daß Inder und Iranier das arifche Fa⸗ 
milienpaar bilden, fo genannt von dem Namen arya, ehrwuͤr⸗ 
dig, mit welchem fich dieſe Völker in ihrer Urzeit felb bes 
zeichneten, Griechen und Römer dagegen das pelasgiſche; nach 
griechifchem Sprachgebraucye bezeichnet pelasgiſch das Uralte, 
und dieſes uralte Griechiſch fand dem Nömifchen noch fehr 
nahe, das Berhältniß beider Sprachfamilien zu einander bes 
rechtigt zu der Annahme einer verhältnismäßig ſpaͤteren Trens 
nung derſelben. Siavifch und Lettifch find ebenfalls untereinan« 
der unverlennbar näher verwandt, als mit irgend einer andern 
indegermanifchen Familie, fle bilden das flavifchstettifche Baar. 
In einem minder nahen Berwandifchaftöverhältnifie Dagegen 
Reben wie germanifche und die celtifche Familie zu einander. 
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Die Bertreter der ariſchen Sprachenfamilie innerhalb Eu⸗ 
ropa® und insbefondere Defterreiche find das Idiom der Zi⸗ 
geuner und bad Armenifche, erftered dem indifchen Zweige, 
leßtered dem Iraniſchen blutöverwandt. Schon die Namen, 
mit welchen fid) die Zigeuner felbft benennen , deuten auf ihr 
ren Urfprung unverfennbar bin: Sinte, wohl von Saindhawa, 
Anwohner des Sindhu oder Indus; Röm, Mann bedeutend, 
und mit dem Räma, der indifchen Sage wahrfcheinlidy von 
gemeinfchaftlicher Wurzel; Kälo, ſchwarz, von dem gleichbedeu⸗ 
tenden Sandftitworte Käla berzuleiten. Namentlich aber bes 
weifen die Flexionsformen und zahlreiche Wörter ihre Herkunft 
von Indien, in fofern fich diefelben theild in den heutigen 
Sprachen jener Gegenden, wie dem Hindi und Hindoftanifchen 
wieder finden, theils mit dem aen Sanshit durdy die dazwi⸗ 
fchenliegenven, durdy das indifche Drama uns erhaltenen, und 
unter dem gemeinfchaftlichen Namen Prakrit zufammengefaßten 
Dialecte fih vermitteln laſſen. So führt von dem Zigeunert- 
fhen und Hindoſtaniſchen rat, Nacht, das prafritifche ratti 
zu der Sandftitform rätri zurüd, und zwifchen dem Sanskri⸗ 
tifchen rukscha, und dem Zigeunerifchen ruk, Baum, liegt 
das srikkha des PBrafrit in der Mitte Andere Wörter bes 
härfen gar nicht folcher Uebergangeformen, wie 3. B. die Zis 
geunerworte manusch, Menſch, angar, Kohle, aguszto, Fin, 
ger, dukh, Schmerz, doosh, Schaden, mel, Schmuß, ihre 
Berwandtfchaft mit den gleichbedeutenden Sandfritworten mä- 
muscha, angâra, anguschtha, duhkha, döscha, mala auf den 
erften Blick zu erfennen geben. Wie Pott die Forſchungen 
über dad Volt und die Sprache der Zigeuner zu einem rela⸗ 
tiven Abſchluß gebracht Bat, fo eröffnet eine gehaltvolle Abs 
handlung Windifchmann’s in den Denkfchriften der Muͤn⸗ 
chener Akademie in würbigfter Weife die Unterfachungen über 
das Asmenifche, welches ihm zu Kolge in feiner urfprünglichen 
Sorm, wie fie fi) aus der gegenwärtigen Geftalt der Spradye 
erichließen läßt, mit dem Zend und dem Altperfifchen der Keil⸗ 
infchriften große Aehnlichleit Haben mußte. Namentlich weist 
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vr in der Flerton des Romens und des Berbums Spuren ur 
alter Formen nach, die vereinzelten Erfcheinungen in andern 
weit entfernten Gliedern des Stammes zur Erklärung dienen 
fönnen, und erwartet wohl mit Recht von ber großen Zahl 
urfprünglicher Wurzeln, die es bewahrt hat, die Aufhellung 
manches bisher dunfeln Wortes im Zend und Altperfifchen. 
Bon den beiden @llevern des pelasgiſchen Familienpaa⸗ 
res lebt namentlich das Lateiniſche weitverbrettet in feinen fo, 
genannten romanifchen Töchterfpradyen fort; das Griechiſche 
reicht alo dwuaıxn yAdcca oder Neugriechiſch, fo wie in 
der verberbteren Geftalt des Albaneſiſchen gleichfalls in bie 
Gegenwart herab, doch werben wir letzteres bier ganz uͤberge⸗ 
ben dürfen, und von dem Neugriechifchen nur zu erwähnen 
haben, daß es in feiner mäßigen Entfremdung von der alten 
Sprache im Allgemeinen denſelben Weg eingefchlagen, den bie 
romanifchen Sprachen dem Lateinifchen gegenüber gegangen 
find. Unter dieſen fommen für unfern Zweck namentlich das 
Stallenifhe und das Walachifche zu betrachten, deren Bes 
rührungspunfte mit ihren Stammverwandten und deren Ei⸗ 
genthämlichkeiten im Gegenfabe zu diefen und zu einander wit 
-in Kürze hervorzuheben unternehmen. Alle romaniſchen Epra- 
hen theilen mit den übrigen des indogermantfchen Stammes 
in ihrem gegenwärtigen Stadium der Entwicklung ben bereits 
oben angeventeten Charakter überwiegender Analyfe, d. b. in 
Folge einer auf organifchen Lautgeſetzen beruhenden Aſchleifung 
ver Sleriondendungen if der Gebrauch des Artikels, der Bräpos 
fittonen, des felbRftändigen Perfonafpronomen® und verfchtes 
dener Hülfszeltwörter zur mehr oder minder dringenden Roth⸗ 
wendigfeit geworden. Obgleich nun allerdings das Verfahren 
diefer Sprachen ſich von jenem der alten, wegen ihrer lebens 
digeren Flexionskraft funthetifch genannten Sprachen eigentlich 
nur gradweiſe unterfchelvet, fo läßt fich doch keineswegs laͤug⸗ 
nen, daß auch hier wieder der qualitative Charakter des 
Sprachbaues durch) die quantitative Verſchledenheit wefentlich 
bedingt wird, wem auch durchaus nicht zu Ungunften der 
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aualgtifchen Sprachen, denen ihre Einbuße an Formenfülle 
des Nomend und des Berbums durch den Gewinn neuer Res 
detheile reichlich erfeht wird. Denn zu Rebetheilen werben 
dieſe Wortklaſſen erft jebt erhoben, das heißt fie erhalten erſt 
jest einen direften Antheil an ver Rede, zu deren Färbung fe 
in eigenthümlicher Weiſe beitragen, während fie bisher fo zu 
fagen al& bloße Oppoſition ded Nomens und des Verbums in 
diefen Hauptrevetheilen gleichfam aufgegangen waren. Um 
3. B. den Bortheil des Artifeld anzuveuten, fo fann das las 
teinifche panem edere auddrüden: 1) Brod eſſen im Gegen⸗ 
faße zu andern Gegenfländen; 2) das (beftimmte) Brod im 
Segenfage zu andern Broden; 3) ein (unbeflimmtes) Brod 
im Gegenſatze zu andern Broden; 4) etwas, im Begenfahe 
ju dem übrigen Brode. Die romanifchen Sprachen haben für 
jede dieſer Bedeutungen eine befondere Bezeichnung: mangiar 
pane, il pene, un pane, del pane. Außerdem fünnen noch 
manche andere Mbfchattungen ber Rede durch den Gebrauch 
oder Mißbrauch des Einzelnen auegedrüdt werden; 3. B. im 
Stalienifchen ift la Maestà sua viel ehrfurchtsvoller, als Sur 
Maestä; cara la mia figlia, o du meine theure Tochter, if 
Ausdrud viel kelvenfchaftlicherer Aufregung, als das traulis 
here mia cara figlia u. f. w. Wie zu dem unbeflimmtien Ar⸗ 
tifel das Zahlwort eins verwendet wird, fo ift ber befiimmie 
aus dem hinweifenden Pronomen ille hervorgegangen; ſchon 
diefer Umfand mußte Veranlaffung werden, zum Erfah neue 
Pronomina demonstrativa zu bilden, und biefe Bervielfältigung 
bat fich gleichzeitig auf andere Arten der Fürwörter, nament⸗ 
lich auf die perfönlichen und beſitzanzeigenden erfiredt, vie beide 
eine ſelbſtſtaͤndige und unfelbfifländige Form unterfcheiden. Das 
Sranzöfifche befchränft ſich dabei für das Perſonalpronomen 
nicht gleich den übrigen romanifchen Sprachen auf den Da⸗ 
tiv und Accuſativ, fondern flellt auch für den Nominativ der 
unfelbfifländigen, das heißt nur ih engfler Verbindung mit dem 
Berbum anmwenbbaren Form je, tu, il, ils, eine felbfifländige: 
moi, toi, lui, eux an bie Seite. Diefe Doppelförmigfelt ge- 
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währt viele Vortheile für die Betonung, den Wohlflang un 
die Fügung der Säge, befonderd in den GSpraden, in 
weichen fie ganz mit dem Zeitworte zuſammenſchmelzen fürs 
nen, 3. B. Sp. habiendo-me-lo dicho, nachdem er wir «6 
gefagt hatte. Die Borzüge diefer Kigenthümtichfeit mögen 
fi) aus nachſtehendem Beiſpiel in Blanc's itallenifcher Gram⸗ 
matif entnehmen laffen. 

Wil ein verwundeter Krieger fi) dem nabenden Feinde 
ergeben, fo kann er feine Abſicht auf folgende Welle aus⸗ 
drüden: 

Rendomivi zeigt die größte Eile, den Hauptgebanfen des 
Sichergeben® auézuſprechen, wobei bie beiden Perſoͤnlichkeiten 
des Sieger6 und ded Befiegten ganz in den Hintergrund treten. 

Mivi rendo weniger natürlich, als das vorige, aber mit 
eben fo geringer Berüdfichtigung der Perſonen. 

Rendo mi a voi drüdt das Nämliche, aber fchon mit 
einer leifen Hervorhebung der Perſon des Andern aus. 

A voi mi rendo hebt biefe andere Berfon, vor allen uͤbri⸗ 
gen etwa gegenwärtigen, hervor: dir ergebe ich mich. 

Mi rendo a voi hebt die andere Perfon bedeutend hervor. 

Vi rendo me berüdfichtigt faft nur bie eigene Perſon. 

Und fo wären nody andere, aber weniger natürlidye uab 
gebräuchliche Berbindungen möglidy), wie me rendovi, me 
rendo a voi u. dgl. 

In Beziehung auf die Abwandlung des Verbums müffen 
wir für die Geſammtheit des inpogermanifchen Sprachſtammes 
einfache und zuſammengeſetzte Formen unterfcheiden, in fofern 
nämlich die Modus⸗ und Tempudformen unmittelbar durch 
Ainfügung der Zlerionsendungen, d. b. der abgefürzten Pro⸗ 
aominallämme an die Wurzel, oder durch weitere Zufammen- 
feßungen dieſer leteren mit Auriliarwurzeln verſchiedener Art 
gebildet werden. Diefer Unterfchied if freilich Fein urſprüng⸗ 
licher, denn wenn wir auf die ältefle, und genauer befannte 
Sprache dieſes Stammes, das Sanskrit, zurüdgehen, fo jcheint 
es faft, als wenn ſelbſt daB Praͤſens und ber Imperativ, 
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die a priori ſchon das Präfndtz einer einfachen Bildungsweife am 
eheften an'prechen Fönnten, durch Zufammenfehung mit dem Hülfe- 
worte feyn entflanden wären; das Imperfectum aber ging an dem 
Praͤſens durch BVortritt des Augmentes, das heißt wie Bopp 
glaubt, eined Alpha privativum hervor, indem bie Vernei⸗ 
nung der Gegenwart zur Bezeichnung der unvollendeten Bers 
gangenheit dienen follte; das Perfectum endlich entfland durch 
die fogenannte Rebuplifation, das heißt Zufammenfegung der 
Wurzel mit fich felber, em Verfahren, welches nach einer fehr 
natürlichen Symbolif die Vollendung der Handlung am beften 
audzudrüden geeignet war. Won allen übrigen Formen des 
indifchen Zeitwortes iſt es leicht nachzuweiſen, daß fie Wur—⸗ 
zen von Hülfdzeltwörtern enthalten, wie 3. B. das Yuturum 
außer der Wurzel as ſeyn, auch noch die Wurzel yA gehen 


in der Endung s-yA-mi zeigt (vergl. franz. je vais manger, 


fat, amatum iri in das Lieben gegangen werben), oder wie 


die Wurzel 1 wünfchen zur Charakteriſtik des indiſchen Condi⸗ 


tionalis, griech. Dptativs verwendet wird. 

Bis hierher fehen wir die flectirenden Sprachen auf dem⸗ 
felben Wege, auf dem wir die agglutinirenden begteitet hatten. 
Allein nun treten bei den erfleren jene vorermähnten Lautge⸗ 
feße Hinzu mit ihren vielfachen Arten der Wechſelwirkung 
zwiſchen Gonfonanten und Vokalen der Wurzel und der En» 
dungen, die dem Worte den Charafter einer bloß mechanifchen 
Zufammenfeßung gänzlich benehmen, und ihm vielmehr den 
einer organifchen Einheit oft in wahrhaft bewunderungswuͤr⸗ 
bigem Grade verleihen. Wein hauptfächlich unter dem Ein« 
fluſſe des Accentes, wie es nach den fcharffinnigen Unterſu⸗ 
chungen Holtzmanns (über den Ablaut) ſcheint, zeigen manche 
Formen vorzugsweiſe dad Beſtreben bei accentuirtem Stamm 
den Vokal der Endung an den der Wurzel heranzuziehen, in 
Folge deſſen dann mancherlei Verkürzungen, z. B. durch Con⸗ 
tractton reduplizirter Formen, und namentlich durch Abſchlei⸗ 
fung und Berſtümmelung der Endungen flattfanden, während 
biefe natürlich da ſich länger erhalten konnten, wo fie ſelbſt 
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den Accent hatten. Da in letzterem Kalle die Ruͤckwirkung 
ihres Bofald auf denjenigen der Wurzel unterblieb, fo müflen 
wenigftend die wefentlichen Elemente der Zuſammenſetzung auch 
dann in der Flerionsendung fich erhalten, wenn nachmald bie 
Stammfylbe den Accent übernahm, und fo entwidelt fich früh⸗ 
zeitig ein Unterfchied von fo genannten flarfen und ſchwachen 
Formen, oder von folchen, welche die Mopififation des Bers 
balbegriffe durch innere, übrigend nicht immer auf die oben 
angegebene Weife veranlaßte und zuweilen noch von andern 
Vorgängen begleitete Ummanblung des Stammvofald bezeichs 
nen, und von folchen, welche in der volleren Flexionsendung 
bie Beſtandtheile der Zufammenfegung mehr oder weniger beuts 
lich erkennen lafien. Am eigenthümlichſten und reichſten iR 
diefer Unterfchied in den germanifchen Sprachen heraußgebil« 
det. Doch findet er fi) in geringerem Grabe auch bei ande⸗ 
ven Gliedern des Stammes, 3. B. dem Lateinifchen, welches 
die Form legit, er liest und legit, er bat gelefen, von dem 
Standpunkte der lateiniſchen Grammatik aus beustheilt, nur 
durch den Duantitätswechfel des Wurzelvofald auseinander- 
hält, während ſich in ama-vi-t, er hat geliebt, gegenüber von 
ama-t, er liebt, der Reſt einer Auriliarwurzel. erfennen läßt, 
bie im. Indifchen bhü feyn lautet, mit dem bemtfchen bin, dem 
engliichen to be, dem griechifchen ꝙöco, dem. lateinifchen fui 
fammverwandt if, und in lehterer Sprache auch noch zur 
Bildung des Imperfectums auf bam und bed Futurume auf’ 
bo verwendet wird (vergl. das ſlaviſche b6, er wird feyn. Kos 
yitar Grammatik ber. flanifchen Sprachen u. f. w. ©. 317). 
Außerdem dient vielfach zur Bildung von Berbalformen bie 
Wurzel es, feyn, die gleichfalls den fämmtlichen Sprachen 
vs Stammes ald Gemeingut angehört, z. B. Santftit 
asti; griech. ägrı, lat. est; wovon frangöflfch es, italienifch &; 
deutſch if, englifch is. Mit Hülfe biefer Wurzel entſtehen bie 
Inteinifchen Yormen: ama-vi-ssem, ama-ve-ram, ama-ve- 
20, leßtere beiden nach einem Lautgefeh des Lateinifchen, daß 
einfaches, s zwifchen zweien Volalen fi) in r verwandelt. 
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Sowohl diefe ſchwachen Bildungen, wie jene fogenannten 
ftarfen find übrigens nad) einer früher bereitö erwähnten Eins 
theilung als fnmihetifche zu betrachten, Denen andere durch 
ſelbſtſtaͤndige Hülfszeitwörter gebildete, unter dem Namen der 
analptifchen gegenüberfiehen. In letzterer Weiſe ift 3. V. im 
Lateinifchen der Eonjunctiv ded Futurums: amaturus sim ents 
fanden. Die wenigen ftarten Bormen ber fimtbetifchen Bil- 
dungsweife, die das Lateinifche befaß, haben die romanifchen 
Sprachen vollends der Analogie geopfert, dagegen aber von 
der ſchwachen und analytifchen Formenbildung einen um fo 
reicheren Gebrauch gemacht. 

Außer den Bormen der Vergangenheit, welche fie aus dem 
Lateinifchen herübergenommen haben z. B. It. ama-va, ama-i 
aus Lateinifchem ama-bam, ama-vi bilden fie mit Hülfe 
des Zeitwortes habere haben eine ganze Reihe neuer Kormen 
der Vergangenheit, der Zukunft und der Bedingzeit, nämlich 
burch haben in Verbindung mit dem Partizipium praet. pass. 
habeo amatum, It. ho amato ich habe geliebt; habebam ama- 
tum, It. avova amato ich hatte geliebt, und deren Conjunktiv; 
ferner mit demſelben Hülfozeitwort und dem Snfinitiv: amare 
habeo It. amer-o für amare-ho ich habe zu lieben d. h. ich 
werbe lieben; amare habui It. amer-ei für amare-ebbi, ich 
hatte (nach Iateinifchem Sprachgebrauch für: ich Hätte) zu 
Heben d. h. ich würde lieben; endlich durch Verbindung der 
Aurillarform mit ihrem eigenen Infinitiv und dem Partizipium 
bed Verbums: habere habeo amatum, It. avr-o (für avere- 
ho) amato ich habe geliebt zu haben d. h. ich werde geliebt 
haben und habere habui amatum, It. avr-ei (für avere-ebbi) 
amato, ich hatte (abermals für: ich hätte) geliebt zu haben, 
d. h. ich würde. geliebt haben. Daß in Formen wie amero 
und amerei wirklich das Hülfßgeitwort haben enthalten if, bes 
weift das Alt⸗Spaniſche und PBrovenzalifche, wo ein Pronos 
men zwoifchen ven Infinitiv und das Hülfszeitwort teeten kann. 
Ep. faser-io he für lo facer-e Pr. dir vos ai für je vous 
dir-al, foswie die Sarbiihe Mundart von Logudoro, welche 
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Bas Huͤlfszeitwort willfürtich dem Infinitiv worfehen oder als 
Endung anfügen fann 3. B. hat fagher oder fagher-at er hat 
zu machen, wird machen. Wie übrigens die genannten Romani⸗ 
fhen Sprachen das Hülfszeitwort haben zur Bildung bed Fu⸗ 
turums anmenden, fo bevient ſich dad Walachifche des 
Hülfsgeltwortes wollen zu bemfelber Zwed und zwar in der 
Weiſe jened Sarbifchen Dialefted bald vor dem Verbum bald 
mit ihm verfchmolgen; z. B. voiu luva oder lua-voiu glei 
It. voglio levare. 

Da wir uns bier nur auf Andeutungen befchränfen müſ⸗ 
fen, nicht aber an eine Grichöpfung des Gegenſtandes denken 
fönnen, fo erwähnen wir nur noch in Beziehung auf das War 
lachifche des Umſtandes, daß es gleich dem Dänifchen und 
Schwedifchen den Artifel dem Nomen fuffigirt, 4. B. Nord⸗ 
walachiſch om-ul, Südwalachiſch om-Iu gleich tal. Puomo 
und in Hinficht des Italieniſchen des Geſetzes, dem es vors 
zugswelfe feine Tonesfülle und Zartheit verdankt, daß es naͤm⸗ 
ih nur einen vofalifhen Wortausgang und feinen Hiatus 
duldet. Den Charakter einfchmeichelnder Lieblichfeit im Ges 
genfage zur Erhabenheit und würbevollen Anmuth des Spanie 
fen, wie zur Gewandtheit und Klarheit des Franzoͤſiſchen 
räumt fchon eine alte Babel dem Italienifchen ein, die wir 
mit den Worten eines franzöfifchen Berichterftatters vom Jahre 
1669 folgen Tafien: Vous vous souvenez de ce q’un sage 
Resveur a dit autrefois des Langues Espagnole, Italienne 
et Frangoise ; c’ est qu’ elles avoient été toutes trois des 
la cr&ation du monde; que, Dieu s’ ètait servi de l' Espag- 
nole pour defendre à Adam de toucher à c&s pommes fa- 
tales; que le diable se servit de I’Italienne pour leur per- 
suader d’en manger, et qu’ Adam et Eve apres l'avoir crü 
se servirent de la Francoise envers Dieu pour excuser leur 
desobeissance. 

Die Romanifchen Sprachen, die in Deflerreich gefprochen 
‚werben, find die verfchledenen Dberitalienifchen Dias 
lefte, dann das Romanifche im engeren Sinn, ein Idiom, 
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welches dem in der Prowance berrichenden nahe fleht und das 
Walahifche over Rumanifche mit feinen. Mundarten. 


Bon dem dritten indogermaniſchen Familienpaar,“ dem 
lettiſch⸗ſlaviſchen, erfreut fich letztere der größten räumlichen 
Ausbreitung. Bon den Ufern der Dwina im Oſten bie beis 
nahe and Erzgebirge und in frühern Jahrhunderten noch viel 
weiter nach Weſten, von den Geftaben des nördlichen Eiömees 
res bis an die des ſchwarzen nnd des abdriatifchen Meeres 
und des Archipels erftredt fich das größtentheild zuſammen⸗ 
hängende Gebiet der flavifchen Sprachen, die zudem durch den 
ganzen Norden Afiens bis nach Amerika Bin fporadifch zer⸗ 
fireut find. 

Der Name, unter welchem dieſe weit ausgebreiteten aber 
enge verſchwiſterten Idiome zuſammengefaßt werden, hat ſeinen 
Urſprung in einer im Bereiche des Sprachſtammes heimiſchen 
und vielfach verzweigten Wurzel, die im Sanskrit shruͤ, im 
Stavifhen, nad dem fo häufigen Wechfel zwifchen r und l, 
slu lautet und von ihrer urfprünglichen Bedeutung hören aus 
mancherlei abgeleitete Stammbildungen getrieben hat. So liegt 
fie in der Bereutung hören auf Einen, d. i. gehorchen 
dem Böhmifchen sluha, Diener, slouziti, dienen; in dem Sinne 
von hören auf Etwaß, d. f. genannt werben, heißen, dem 
ruffichen siyt, böhmifch slouti, in dem von fich hören laf- 
fen, gehört werden, dem allen Dialeften gemeinfamen slovo 
Wort, endlich In dem von dene audire, d. I. berühmt feyn, 
vem ebenfalls gemeinfchaftlichen slava, Ruhm, Ehre, Preis, 
und zahlreichen fefundären Ableitungen zu Grunde. 


Diefe Wurzel alfo ift es, welche fich leicht in dem Nas 
men der Bamilie und verfchiedener Zweige verfelben wieder er⸗ 
fennen läßt und zwar hat man, da er nicht aus den Bedeu⸗ 
tungen hören und gehorchen abgeleitet werben fann, die Sla⸗ 
ven bald zu Redenden gemacht, Im Gegenfab zu den ihrer 
Sprache unfundigen und daher flummen Nachbarn (n&mec. 








Austria Polyglotta. 321 


Deutfcher, ndmy ſtumm; dagegen erinnere man ſich der Res 
metes ded Eäfar, Tacitus und anderer), bald zu Ruhmvol⸗ 
len, nach. dem: Vorgange ihrer Ariſchen Stammesverwand⸗ 
ten, die ja auch den Begriff ver Ehre und der Preiswür- 
‚digfeir in ihrem Volksnamen ausgedrückt wiſſen wollten. Leh- 
terer Ableitung als der weniger Fünftlichen geben wir den. 
Vorzug vor der erſterwaͤhnten. 

„Die ftavifche Sprache kennen wir verhältnißmäßig erft 
aus nenerer Zeit und in einer von ihrer voranszufehenden Als 
teren Korm gewiß fchon bebeutend abweichenden Entwicklungs⸗ 
yhafe. Selb das Sirchenflavifche, das wir doch aus Hands 
fchriften aus der Mitte des eilften Jahrhunderts genau zu 
fennen im Stande find, zeigt einen bei Weitem weniger bes 
deutenden Abftand von den jüngeren Schwefterfpradyen, ale 
man dies vorauszuſetzen geneigt fenn möchte, eben weil vie 
Haupträdungen in lautlicher Beziehung fchon viel früher Ratts 
gefunden haben müßen, die Sprache alfo fpäter nicht mehr fo 
bedeutenden Veränderungen audgefebt war." Dasjenige Ge⸗ 
fe der Lautumwandlung mun, welches diefe Sprachfamilie vor 
alten andern beberrfcht, iſt der afftbilirende Einfluß, den die 
Vokale, namentlidy die J- und Jod-laute auf den vorhergehen- 
den Gonfonanten üben, eine Erfchelnung, die aus der Gries 
chiſchen Grammatik zunächft unter dem Namen des Zetacis⸗ 
mus befannt iR. Im Griechiſchen iR es nämlich vorzugsweiſe 
das Z, welches auf dieſe Weile befonberd aus Dentalen und 
gutturalen Buchfaben unter dem Einfluß eine® folgenden Jota 
enıftanden iſt, fo Zeus aus ZTısvs von dem Indiſchen dju 
Himmel mit Guna, der bimmtifche, lateiniſch Fupiter für Dju- 
piter Himmelövater, ölla aus Zoidec gleich dem Deutfchen 
Wurzel, von dem Indiſchen vrdh wachen; ueiLw» joniſch 
aelov auß ueyıov. In den Slaviſchen Sprachen und imter 
diefen wieder in einzelnen Dialekten hat viefer Prozeß am mel 
ſten Ausdehnung gefunden, vermöge befien viele nrfprüngliche 
Stummlaute zu Skhilanten und Afftbilaten herabfanten und jene 
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denen, ſlariichen Eyreden zeigt ſich dies im verichertenem 
rare. Las Elaciiche hat nech feinen Artikel beim Romen 
und in den meiſten Faällen auch fein perſonliches Preuomen 
nen em Vertum. Turch Die Fülle der Fieriendiormen (es 
hat das Slaviſche wie das Littauiſche die dem Impogermanis 
ſchen Eprachſtamm nifprünglich eigene Siebenzahl der Gafıd 
bewahnt) wird die Woriſtelung freier und Praͤpoſitionen wer⸗ 
den geſpart. Es hat wie das Littauifche und Deutiche eine 
doppelle Form für das Adjektiv, eine beftimmte und eine unbe« 
hlmmis, erfiere mit Dem Demonfratiopronomen zufammenges 
feut (4. V. böhmifch zdravy clovek der gefunde Menſch, aber 
dovek jont zdrav, der Menſch iſt zeſund). Das Subftantiv 
bat die drei Genera, jedoch wird Zemininum und Neutrum 
namentlich In den Pluralformen leicht vermengt; das unbelebte 
Maslulinum dagegen wird von dem belebten dadurch haupt⸗ 
ſAchlich unterſchieden, daß für das beliebte flatt der Alluſativ⸗ 
dung die Genitivendung gebraucht wird. ine befondere Eis 
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genthiimiichleit zeigt fich aber in der Conjugation, die Ührigen® 
namentlich in den neneren Idiomen nur wenig einfache Zeiten 
erhalten has und zum Bebrauche des Partizipiums häufig. ihre 
Zuflucht nimmt. Zeitwörter nämlich, die eine momentans 
Handlung bezeichnen — und diefen. Sinn haben nach ſlavi⸗ 
her Aufſaſſungoweiſe alle mit Präpofktionen zufammengefeten 
Zeitwörter, bei denen nicht. durch eine Wbleitungsform die Bes 
ziehung modißizirt wird — haben fein Präfens der Bedeutung 
sach, ſondern die Präſendform wird bei ihnen im Stnne des 
Guturumsd gebraucht; Died iſt eine Keinheit der Auffaſſung, 
denn etwad wirklich Momentanes kann in der That nie gegen. 
wärtig feyn, der Moment ift wie ein mathematifcher Punkt 
ohne alle Anodehnung und fann nur ale bereit gefchehen ober 
als zukünftig gevacht werden. Da die Zeitwörker reich an 
Wbleitungeformen (Konftativen, SSterativen u. f. w. Zuſam⸗ 
menfeßung mit Präpofittenen) find, fo findet der Nichtflave fo 
lange bedeutende Schwierigkeit im Gebrauche einer ſlaviſchen 
Gyrache, bis er ſich diefen feinen Linterfchteb der perfektiven 
(momentanen) Formen und der durativen zu eigen gemacht hat; 
3. B. böhmlfch mreti erben, burativ. Jan mre dlouhn chwili; 
Johann flirbt aus (Inſtrumental) langer Weile; aber von 
umreti (gleihfam: erflerben) fann ich fein ‘Präfens bilden; 
Jän umre heißt: Johann wird fterben. Soll von einem fols 
hen mit einer PBräpofition zufammengefesten Stammzeitworte 
ein Praͤſens gebilvet werden, fo wird (ächt flavifch) der Stamm 
des Zeitwortes erweitert: Jan umira Johann erfiirbt. Don 
diefen durativen Zeitwörtern wird das Yuturum mit budu, 
budes (ich werde fein) umfchrieben: budu umirati ich werbe 
erfterben. Eben fo find die Präterita beider Arten von Verba 
firenge gefondert, die der momentanen find wahre Perfekte, 
die der burativen drüden eine Dauer In der Vergangenheit 
aus — Imperfekta, 3. B. on sil, kdyz jsem knemu priset, 
er nähete (burativ), als ich zu ihm fam, aber perfeftiv: on 
wsil kabät, pak mi ho poslal; er nähete den Rod (nämlich 
22° 
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fertig, zu Ende), dann fihidte er ihn mir. Die verſchledenen 
Gormen biemen oft dazu, Die Bedeutung genauer zu beflimmen, 
als dies in unferen Sprachen möglich it, 3. B. tem pam nese 
kabät diefer Herr trägt einen Rod, nämlid, einmal, und bies 
wird gefagt, wenn er ihn auf dem Arme trägt, bringt; ten 
pan mosi kabet, d. 5. trägt einen Rod, dauernd trägt er ihn, 
er tft mit ihm bekleidet; ten pan nosinid kabät, er trägt einen 
Rod, nämlich er pflegt ihn oft zu tragen, er IR oft mit ihm 
befleivet; alfo drei verſchiedene Ausbrüde für umfer mehrerer 
Beziehungen fähiges: er trägt. Zu biefem echt flerivifchen und 
altertgümlichen Formenreichthum gefellt ſich noch, over e& folgt 
vielmehr aus ihm, eine große Durchfichtigkeit bed grammati⸗ 
ſchen Baues; aus jeder Wurzel erwächst eim weitverzweigter 
Stammbaum von Ableitungeformen, die Kar als foldhe er- 
kennbar find und deren jede eine beflimmte Beziehung aus⸗ 
drückt. Friſch IR noch das Leben im Starifchen und biefe 
Faͤhigkeit, Ableitungen aller Art zu bilden (das Nomen iſt 
nicht minder lebensfräftig) erfeht den Mangel, weldyer ver 
Sprade daraus entfpringt, daß fie in ber Zufummenfepung 
vielmehr gehemmt if, als namentlich Deutſch und Griechifch.* 
(Schluß folgt.) 


XXIV. 
Zeitläufte. 


Den 13. Schruar 1851. 


Zu den fpärlichen Zeichen der Zeit, über welche denkende 
und ehrliche Leute ſich freuen Fönnen, weit fie eine Zukunft 
hinter fich haben, und weil fle auf die, wenn auch ferne Moͤg⸗ 
lichkeit deuten, daß unfer tief entwürbigte® Volk dereinft doch noch 
vielleicht einen Auferftehungsmorgen feiern werde, gehören bie, 
jest von fo vielen Seiten her laut werdenden Stimmen, welche 
fi) gegen die heuchlerifche Lüge und Tyrannei des Conſtitu⸗ 
tionallemu® erheben. Dergleichen Stimmen gemahnen uns wie 
eine menfchliche vernünftige Rede in einem Srrenhaufe, ober 
wie ein Sonnenftrahl, der in das mitternächtige Dunfel eines 
unterirdifchen Kerkers fält. Auch ift bei Denen, vie in fols 
her Weife gegen den Unfinn und die Thorheit der Zeit pros 
teftiren, nicht die Rede davon: die Bureaufratie mit allen ih⸗ 
ten Mißbräuchen genau fo, wie fie unmittelbar vor dem Aus⸗ 
bruche der Revolution beftand, wieder herzuftellen. Diefe neue 
Richtung weiß fehr genau, was fle von jener vormärzlichen, 
Raatsomnipotenten Beamtenvielsegiererei zu halten bat. Aber 
wenn von Befeltigung diefer Scnechtichaft, wenn von wirkli⸗ 
cher Verbeſſerung unferer politifchen und ſocialen Zuſtaͤnde bie 
Rede ſeyn fol, fo muß unfer politiſches Lehen und Denfen 
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vom Gebiete der Lüge und bes Truged weg, auf die Unter⸗ 
lage der Wahrheit und Wirklichkeit geftellt werben. Wir müf- 
fen wieder feflen Grund und Boden von Thatfachen und wirks 
lichen Zuftänden unter den Füßen fühlen, und ven Iuftigen 
Schaum der doctrinären Fiction allen Winden Preis gegeben 
haben; und bevor dieß gefchehen, Tann von dem Beginn und 
Anfang einer politiichen Bildung unſers Wolfe nicht vie 
Rede ſeyn. 


Eine der intereſſanteſten Erſcheinungen in ver eben bes 
zeichneten beſſeren Richtung iſt die vor Kurzem in Berlin er⸗ 
ſchienene Brofchüre: die Conſtitutionellen. Der Verfaſſer 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er von den Conſtitutio⸗ 
nellen ſagt: „ihr Princip iſt ein Widerſpruch, ihre Praris die 
Küge, Ihr Ende der Bankrott.” Was den Widerfpruch bes 
trifft, fo proflamirt die conftitutionelle Doctrin die Freiheit 
und die Vernunft. 


„Aus dieſer Vernunft deducirt fie einen Complex von 
Staatöformen und Gefegen, mit welchen fie den beſtehenden, 
gefchichtlich gebildeten Berfaffungen den Krieg erflärt. Alles 
fol nach den ewigen Geſetzen der Vernunft eingerichtet wer« 
ben, das Beſtehende Hingegen gilt als etwas Willkürliches 
und Zufälligee. Es wird daher bei Seite gefchoben, um an 
feiner Stelle eine Eonftitution nach den ewigen Geſetzen der 
Vernmft zu errichten. Und fiehe da: nichts iſt fo willkürlich, 
nichts iſt fo wandelbar, als gerade diefe Vernunftverfaffungen, 
die man feit einem Menfchenalter dutzendweiſe entftehen und 
vergehen ſah.“ 

Wie fol nun dieſes Staatsvernunftſyſtem in Actvität 
gefeht werben? 

„Man muß an den Willen des Volkes appelliren, man 
wuß zur Abſtimmung fchreiten, man muß ſich nady der Ma⸗ 
joritaͤt richten. Und fiehe da: nichts iſt fo veränverlich, nichts 
iR fo tyranniſch, als die Majoritäten.“ 

„Indem man alfo die Werfaffung auf einen Majorttäte- 
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beſchluß baflrt, Kat man damit die Volfsfouverainetät 
proffamirt, wenn auch nicht den Worten nach, doch der Sa⸗ 
che nah. Gut. Die Volksfouveratnetät iſt ein Princip, und 
wer dieß Princip will, mag babei bleiben, und muß es neb- 
men, wie es if. Dffenbar nämlich iſt die Volksfouverainetät 
etwas Fließendes, ed gibt darin Feine Stabilität. Linfere Con⸗ 
ſtitutionellen hingegen verlangen gar fehr nach etwas Stabi⸗ 
lem. Denn fie wollen rubig erwerben, genießen und vor al« 
len Dingen auch herrſchen, was mit Bollöfouverainetät 
ſehr wenig vereinbar ſcheint. Wie fangen fie das nun an?“ 


„Darüber Folgendes.“ 


„Wil man etwas Stabiles, fo muß ed etwas geben 
außer und über dem Volkswillen ftehend. Dennoch follte das 
Volk felbf fouverain feyn. Diefe Bolfsfouverainetät wird das 
ber fofort wiederum abgeläugnet, aber nicht ausbrüdlich, ſon⸗ 
dern dieſe Läugnung verftedt fich in der fingirten Gewal⸗ 
tentheilung. Wir haben alfo eine getheilte Souveraines 
tät, d. 5. eigentlich gar feine. Dennoch theilt man fie, und 
die Conftitutionellen meinen hiermit den Widerfpruch gelöst zu 
baben.* 

„Bittere Täufhung! Dan hat dem Königthume einen 
Theil der Souverainetät übertragen, den andern Theil für bie 
Kammern refervirt. Aber wo fledt nun die Souverainetät? 
denn fie kann doch nur eine ſeyn. Dan mag fie fuchen! Und 
in der That, beide Theile haſchen danach, jeder hofft fie zu 
gewinnen, jeder fürchtet fie an den anderen zu verlieren. Beide 
Theile bieten ſich gegenfeltig Schady, und die Kräfte ded Lan 
deö verzehren fich, um ein Syſtem aufrecht zu erhalten, wels 
ches nichts ald ein perennirender Widerſpruch iſt.“ 


„Das Brincip ber Bolksfouverainetät fpielt darin den 
Kobold. Ban erfennt fie an, und man läugnet fie, je nach⸗ 
dem es convenirt, um einerfeltö die Bölfer zu gewinnen, ans 
dererſeits die Regterumgen zu beſchwichtigen. So eröffnet der 
edle Sagem das Frankfurter Parlament im Ramen ber Volls⸗ 
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Sowohl biefe fchwachen Bildungen, wie jene fogenannten 
ftarfen find übrigens nad einer früher bereits erwähnten Eins 
theilung als fomihetifche zu betrachten, denen andere durch 
ſelbſtſtaͤndige Hülfszeitwörter gebildete, unter dem Namen der 
analptifchen gegenüberfichen. In letzterer Weiſe ift 3. ®. im 
Lateiniſchen der Eonjunctiv des Futurumd: amaturus sim ents 
landen. Die wenigen ftarfen Formen ber funthetifchen Bil⸗ 
dungswelfe, die das Lateinifche befaß, haben die romanifchen 
Sprachen vollends der Analogie geopfert, dagegen aber von 
der fchwachen und analytifchen Formenbildung einen um fo 
reicheren Gebrauch gemacht. 

Außer den Formen der Vergangenheit, welche fie aus dem 
Lateinifchen herübergenommen haben z. B. It. ama-va, ama-i 
aus Lateinifchem ama-bam, ama-vi bilden fie mit Hülfe 
des Zeitwortes habere Haben eine ganze Reihe neuer Kormen 
der Vergangenheit, der Zukunft und der Bedingzeit, nämlich 
burch haben in Verbindung mit dem Partiziplum praet. pass. 
habeo amatum, It. ho amato id) habe geliebt; habebam ama- 
tum, It. avova amato ich hatte geliebt, und deren Eonjunftivz 
ferner mit demfelben Häülfzeitwort und dem Infinitiv: amare 
habeo It. amer-o für amare-ho ich habe zu lieben d. h. ich 
werde lieben; amare habui It. amer-ei für amare-ebbi, ich 
hatte (nach lateiniſchem Sprachgebrauch für: ich hätte) zu 
Heben d. h. ich würde lieben; endlich durch Berbinpung der 
Auriltarform mit ihrem eigenen Infinitiv und dem Partizipium 
des Verbums: habere habeo amatum, It. avr-o (für avere- 
ho) amato ich babe geliebt zu haben d. h. ich werde geliebt 
haben und habere habui amatum, It. avr-ei (für avere-ebbi) 
amato, ic, hatte (abermals für: ich hätte) geliebt zu haben, 
d. 5. ich wuͤrde geliebt haben. Daß in Formen wie amero 
und amerei wirklicy das Hülfßgeltwort haben enthalten if, bes 
weift das Alt⸗Spaniſche und PBrovenzalifche, wo ein Pronos 
men zwifchen ven Infinitiv und das Hülfszeitwort teeten kann. 
Ep. faoer-io he für lo facer-e Br. dir vos ai für je vous 
dir-al, ſowie die Sardiſche Mundart von Logudoro, welche 
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das Hülfsgeltwort willfürlich dem Infinitiv vorſezen ober ale 
Endung anfügen fann 5. B. hat fagher ober fagher-at er hat 
zu machen, wird machen. Wie übrigens die genannten Romanis 
ſchen Sprachen dad Hülfszgeitwort haben zur Bildung des Fu⸗ 
turums anwenden, fo bevient fi dad Walachifche des 
Hülfegeitiworted wollen zu bemfelber Zwed und zwar in der 
Meife jened Sardifchen Dialektes bald vor dem Verbum bald 
mit ihm verfchmolgen; 3. ®. voiu luva ober lua-voiu gleich 
It, voglio levare. 

Da wir und bier nur auf Andeutungen befchränfen müſ⸗ 
fen, nicht aber an eine Srichöpfung des Gegenſtandes denken 
fönnen, fo erwähnen wir nur noch in Beziehung auf dad War 
lachifche des Umſtandes, daß es gleich dem Dänifchen und 
Schwediſchen den Artifel dem Nomen fuffigirt, z. B. Norts 
walachiſch om-ul, Südwalachiſch om-lu gleich tal. uomo 
und in Hinſicht des Italieniſchen des Geſetzes, dem es vor⸗ 
zugsweiſe feine Tonesfülle und Zartheit verdankt, daß es näms 
lich nur einen vokaliſchen Wortausgang und keinen Hiatus 
duldet. Den Charakter einſchmeichelnder Lieblichkeit im Ges 
genſatze zur Erhabenheit und würdevollen Anmuth des Spani⸗ 
ſchen, wie zur Gewandtheit und Klarheit des Franzoͤſiſchen 
räumt ſchon eine alte Fabel dem Italieniſchen ein, die wir 
mit den Worten eines franzöfifchen Berichterftattere vom Jahre 
1669 folgen Iafien: Vous vous souvenez de ce q’un sage 
Resveur a dit autrefois des Langues Espagnole, Italienne 
et Francoise ; c’ est qu’ elles avoient été toutes trois des 
la cröation du monde; que, Dieu s’ etait servi de l' Espag- 
nole pour defendre à Adam de toucher à c&s pommes fa- 
tales; que le diable se servit de l’Italienne pour leur per- 
suader d’en manger, et qu’ Adam et Eve apres l’avvir crü 
se servirent de la Francoise envers Dieu pour excuser leur 
desobeissance. 

Die Romanifchen Sprachen, die In Oeſterreich gefprochen 
werden, find die verfchledenen Oberitalienifhen Dia- 
lefte, dann das Romanifche im engeren Sinn, ein Idiom, 
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welches dem in der Provance berrichenden nahe fleht und das 
Walachiſche oder Rumanifche mit feinen Mundarten. 


Bon dem dritten indogermaniſchen Familienpaar,' dem 
lettiſch⸗ſlaviſchen, erfreut fich Iegtere ber größten räumlichen 
Auebreitung. Bon den Ufern der "Diwvina-im Dften bi6 bei⸗ 
nahe and Erzgebirge und in frühern Jahrhunderten noch viel 
weiter nach Weften, von den Geſtaden des nördlichen Eismers 
res bis an die des ſchwarzen nnd des abdriatifchen Meeres 
und des Archipeld erftredt fid) das größtentheils zuſammen⸗ 
hängende Gebiet der flavifchen Sprachen, die zudem durch ben 
ganzen Norden Afiens bis nach Amerifa Bin fporabifch zer⸗ 
freut find. 

Der Name, unter welchem diefe weit audgebreiteten aber 
enge verfchwifterten Idiome zufammengefaßt werben, hat feinen 
Urfprung in einer im Bereiche des Sprachftammes hbeimifchen 
und vielfach verzweigten Wurzel, die im Sanskrit shrü, im 
Stavifhen, nad dem fo häufigen Wechfel zwifchen r und 1, 
slu lautet und von ihrer urfprünglichen Bedeutung hören aus 
mancherlei abgeleitete Stammbildungen getrieben hat. So liegt 
fie in der Bedeutung hören auf Einen, d. 1. gehorchen 
dem Böhmifchen sluha, Diener, slouziti, dienen; in dem Sinne 
von hören auf Etwaß, d. i. genannt werben, heißen, dem 
ruffichen sIyt, böhmifch slouti, in dem von fich hören laf- 
fen, gehört werden, dem allen Dialeften gemeinfamen slovo 
Wort, endlich in dem von dene audire, d. i. berühmt feyn, 
dem ebenfall® gemeinfchaftlichen slava, Ruhm, Ehre, Preis, 
und zahlreichen fefundären Ableitungen zu Grunde. 


Diefe Wurzel alfo ift es, welche fich leicht in dem .Nar- 
men der Familie und verfchiedener Zweige derfelben wieder er⸗ 
fennen läßt und zwar bat man, da er nicht aus den Bedeu⸗ 
tungen hören und gehorchen abgeleitet werden fann, die Sla⸗ 
ven bald zu Redenden gemadıt, im Gegenſatz zu den ihrer 
Sprache unfundigen und daher flummen Nachbarn (n&mec. 
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Dentfcher, ndmy ſtumm; dagegen erinnere man ſich der Res 
metes ded Caſar, Taäcitus und anderer), bald zu Ruhmvol⸗ 
len, nach. dem Vorgange ihrer Arifhen Stammesverwand⸗ 
ten, die ja auch den Begriff der Ehre und der Preiswür« 
‚digkeit in ihrem Volksnamen ausgedrückt wiffen wollten. Leh⸗ 
terer Ableitung als der weniger Fünftlichen geben wir ben. 
Borjug vor der erſterwähnten. 

„Die flavifche Sprache fernen wir verhältnißmäßig erft 
aus nenerer Zeit und in einer von ihrer voranszufeßenden Al 
teren Korm gewiß fchon bebeutend abweichenden Entwicklungs⸗ 
phaſe. Selbft das Kirchenflavifche, das wir doch aus Hands 
ichriften aus der Mitte ded eilften Jahrhunderts genau zu 
kennen im Stande find, zeigt einen bei Weitem weniger bes 
deutenden Abftand von den jüngeren Schweſterſprachen, ale 
man dies vorauszufegen genelgt fenn möchte, eben weil wie 
Hauptrüdungen in lautlicher Beziehung fchon viel früher ſtatt⸗ 
gefunden haben müßen, die Eprache alfo fpäter nicht mehr fo 
bebentenden Veränderungen audgefegt war." Dasjenige Ge⸗ 
fe der Lautumwandlung nun, welches dieſe Sprachfamilie vor 
alten andern beherrfcht, iſt der afftbilirende Einfluß, den bie 
Vokale, namentlich die J- und Jod-laute auf den vorhergehen⸗ 
den Eonfonanten üben, eine Erfchelnung, die aus der Gries 
chiſchen Grammatik zunächft unter dem Ramen des Zetacid- 
mus befannt iR. Im Griechiſchen iR es nämlich vorzugsweife 
das T, welches auf viefe Weiſe befonders aus Dentalen und 
gutturalen Buchſtaben unter dem Einfluß eines folgenden Jota 
enıftanden if, fo Zeus aus Jısvs von dem Indiſchen dju 
Himmel mit Guna, der bimmttfche, lateiniſch Kupiter für Dju- 
piter Himmelövater, dia aus Zordia gleich dem Deutfchen 
Wurzel, von dem Indiſchen vrdh wachfen; uedLwo» fonifch 
nelov aus usyıwv. In den Slavifchen Sprachen und unter 
diefen wieder in einzelnen Dialekten bat diefer Prozeß am mei⸗ 
ſten Ausdehnung gefunden, vermöge deſſen viele urfprüngliche 
Stummtiante zu Skhitanten und Affibilaten herabfanten unb jene 
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Fülle von Zifchlauten entfland, bie dem Klange ber gefammten 
Sprache eine eigenthümliche Färbung gibt. „Indeß feht bie 
gewöhnliche Vorſtellung ver Nichtſlaven bei den ſlaviſchen 
Sprachen eine große GKonfonantenhärte mit Unrecht voraus; 
die Anhäufung der Conſonanten hält ich in allen flawifchen 
Sprachen in gewiflen gefegmäßigen Brängen und ber Reich⸗ 
thum an vollen Bofalen erfegt etwaige fonfonantifche Härten 
zur Genüge. Jenes Vorurtiheil ift hauptfächlich durch die pol⸗ 
uifche Schreibweile genährt worden, in welcher häufig zwei 
Gonfonanten einen einfachen Laut auddrüden; indeſſen iR wicht 
zu läugnen, daß aud) gerade die polnifche Sprache die meiften 
Iſchlaute befigt.“ 

In flesivifcher Beziehung ſtehen vie ſlaviſchen Sprachen 
im Allgemeinen auf einer alterthämlicheren Stufe, als bie Ro⸗ 
wanifchen und Germanifchen der Gegenwart; fie ſind reicher 
am gramsmatiichen Formen und behaupten entſchiedener ben 
Charakter des ſynthetiſchen Sprachbaues. „Bet verfchies 
denen, flavifchen Sprachen zeigt fich dies in verfchievenem 
Grave. Das Starifche hat noch keinen Artitel beim Rome 
un) in den meiſten Källen auch Fein perfönliches Pronomen 
neben dem Verbum. Durch die Yülle der Flexionoformen (eb 
hat das Stavifche wie dad Littauifche die dem Indogermani⸗ 
ſchen Sprachflamm urfprünglich eigene Siebenzahl der Caſus 
bewahrt) wird die Wortſtellung freier und Präpofitionen wer⸗ 
den geſpart. Es hat wie das Littauifche und Deutfche eine 
doppelte Form für das Adjektiv, eine beftimmte und eine unbe⸗ 
Bimmte, erflere mit dem Demonftratiopronomen zufammenges 
fegt (3. B. böhmifch zdravy clovek Yer gefunde Menſch, aber 
olovek jest zdräv, der Menſch iſt geſund). Das Subfantiv 
hat die drei Genera, jedoch wird Yemininum und Reutrum 
namentiich in den Piuralformen leicht vermengt; das unbelebte 
Mastulinum dagegen wird von dem belebten dadurch haupt⸗ 
fächlich unterſchieden, daß für das belebie ſtatt der Alluſativ⸗ 
ondung die Genitivendung gebraucht wird. Eine befondere Eis 
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genchũmlichleit zeigt .fich aber in der Conjagation, bie übrigens 
namentlich in den neueren Idiomen nur wenig einfache Zeiten 
erhalten bat und zum Gebrauche des Bartifipiums Häufig ihre 
Zuflucht nimmt Zeitwörtr nämlich, die eine momentand 
Handlung bezeichnen — und biefen.Sinn haben nach ſlavi⸗ 
ſcher Aufſaffungoweiſe alle mit Praͤpoſttionen zufanmengefeisten 
Zeitwörter, bei denen nicht durch eine Ableitungsform die Be⸗ 
Hebung mobifigirt wird — haben kein Bräfens der Bedeutung 
nach, ſondern die Praͤſenoform wird bei ihnen im Sinne des 
Zuturums gebraucht; dies iR eine Yeinheit der Auffaſſung, 
denn etwas wirklich Momentanes kann in ver That nie gegen- 
wärtig feyn, der Moment ift wie ein mathematifcher Punkt 
ohne alle Anodehnung und kann nur als bereitö gefchehen oder 
als zukünftig gebacht werden. Da die Zeitwörter reich an 
Ableitungoformen ( Conſtativen, terativen u. f. w. Zuſam⸗ 
menfegung mit Präpofittenen) And, fo ſindet der Richtſlade fo 
lange bedentende Schwierigkeit im Gebrauche einer ſlaviſchen 
Sprache, bis er ich diefen feinen Unterſchied der perfefttuen 
(momentanen) Kormen und ber durativen zu eigen gemacht hatz 
3. ©. böhmifch mreti ſterben, burativ. Jan mre dloukn chwili, 
Zobann flirbt aud (Inſtrumental) langer Weile; aber von 
umreti (gleichfam: erflerben) fann ich fein Präfens bilden; 
Jan umre heißt: Johann wird flerben. Soll von einem fols 
hen mit einer Präpofition zufammengefeßten Stammzeitworte 
ein Praͤſens gebildet werden, fo wird (ächt flavifch) der Stamm 
des Zeitwortes erweitert: Jan umira Johann erfiirbt. Bon 
diefen durativen Zeitwörtern wird dad Yuturum mit budu, 
budes (ich werde fein) umfchrieben: budu umirati ich werde 
erfierben. Eben fo find die Präterita beider Arten von Berba 
firenge gefondert, die der momentanen find wahre Perfekta, 
die der durativen drüden eine Dauer in der Bergangenheit 
ads — Imperfefta, 3. B. on sil, kdyz jsem knemu priset, 
er nähete (burativ), als ich zu ihm kam, aber perfeftiv: on 
wsil kabät, pak mi ho poslal; er nähete den Rod (nämlich 
22° 
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fertig, zu Ende), dann fchidte er ihn mir. Die verſchiedenen 
Formen dienen oft dazu, bie Bedeutung genauer zu beflimmen, 
als dies in unferen Sprachen möglich if, 3. B. ten pin neso 
kabat Diefer Herr trägt einen Rod, nämlich einmal, und bies 
wird gefagt, wenn er ihn auf dem Arme trägt, bringt; ten 
pan mosi kehet, d. 5. trägt einen Rod, dauernd trägt er ihn, 
er iſt mit ihm befleinet; ten pan nosiniä kabät, er trägt einen 
Rod, nämlich er pflegt ihm oft zu tragen, er iR oft mit ihm 
befteldet; alfo drei verfchiedene Ausdrüͤcke für unfer mehrerer 
Beriehungen faͤhiges: er trägt. Zu dieſem echt flerivifchen und 
altertgümlichen Formenreichthum gefellt ſich noch, over es folgt 
vielmehr aus ihm, eine große Durchſichtigkeit des grammati⸗ 
ſchen Baues; aus jeder Wurzel erwächst eim weitverzweigter 
Stammbaum von Ableitungsformen, die Har ale folche er- 
tennbar find und deren jede eine beflimmte Beziehung aus⸗ 
drückt. Friſch IR noch das Leben im Slaviſchen und biefe 
Fahigkeit, Ableitungen aller Art zu bilden (das Nomen if 
nicht minder Iebensfräftig) erfeht ven Mangel, welcher ver 
Sprade daraus entfpringt, daß fie in der Zufammenfeßung 
vielmehr gehemmt iR, als namentlich Deutich und Griechiſch.“ 
(Schu folgt.) 








XXIV. 
Zeitläufte. 


Den 13. Zebruar 1851. 


Zu den fpärlichen Zeichen der Zeit, über welche denkende 
und ehrliche Leute ſich freuen können, weil fie eine Zufunft 
hinter ſich haben, und weil fie auf die, wenn auch ferne Mög, 
(ichfeit deuten, daß unfer tief entwürbigtes Volk dereinft doch noch 
vielleicht einen Auferfiehungsmorgen feiern werde, gehören bie, 
jest von fo vielen Seiten her laut werdenden Stimmen, welche 
fi) gegen die heuchlerifche Lüge und Tyrannel des Eonflitus 
tionalismus erheben. Dergleichen Stimmen gemahnen und wie 
eine menſchliche vernünftige Rede in einem Irrenhauſe, ober 
wie ein Sonnenftrahl, der in das mitternächtige Dunfel eines 
unterirdifchen Kerkers fällt. Auch ift bei Denen, die in fols 
her Weife gegen den Unfinn und bie Thorheit der Zeit pros 
teftiren, nicht die Rede davon: die Bureaufratie mit allen ih⸗ 
ren Mißbraäuchen genau fo, wie fie unmittelbar vor dem Aus⸗ 
bruche der Revolution beftand, wieder herzuftellen. Diefe neue 
Richtung weiß fehr genau, was fie von jener vormärzlichen, 
fRaatdomnipotenten Beamtenvielregiererei zu halten hat. Aber 
wenn von Befeitigung dieſer Knechtſchaft, wenn von wirkli⸗ 
her Berbefferung unferer politifchen und ſocialen Zuftände die 
Reve ſeyn ſoll, fo muß unfer politifches Leben und Denken 
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vom Gebiete der Lüge und des Truges weg, auf bie Unter 
lage der Wahrheit und Wirklichfeit geftellt werden. Wir müfs 
fen wieder feften Grund und Boden von Thatfachen und wirks 
lichen Zufländen unter den Füßen fühlen, und ven Iuftigen 
Schaum der doctrinären Fiction allen Winden Preis gegeben 
haben; und bevor dieß gefchehen, kann von dem Beginn und 
Anfang einer politifchen Bildung unferd Volkes nicht die 
Rede feyn. 


Eine der intereffanteften Erfcheinungen in der eben bes 
zeichneten befieren Richtung if die vor Kurzem In Berlin ers 
fhienene Brofchüre: die Konftitutionellen. Der Berfafler 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er von den Gonftitutios 
nellen fagt: „ihr Princip iſt ein Widerfpruch, ihre Praris bie 
Lüge, ihr Ende der Bankrott.” Was den Widerfpruch bes 
trifft, fo proklamirt die conflitutionelle Doctrin die Freiheit 
und die Bernunft. 


„Aus diefer Vernunft deducirt fie einen Gompfer von 
Staatöformen und Gefegen, mit welchen fle den beftchenven, 
geſchichtlich gebildeten Verfaffungen den Krieg erklärt. Alles 
foll nach den ewigen Geſetzen der Vernunft eingerichtet wer⸗ 
den, das Beſtehende hingegen gilt als etwas Willfürliches 
und Zufälliged. Es wird daher bei Seite gefchoben, um an 
feiner Stelle eine Gonftitution nach den ewigen Geſetzen der 
Vernunft zu errichten. Und ſiehe da: nichts iſt fo willkürlich, 
nichts {ft fo wandeldar, als gerade dieſe Vernunftverfaffungen, 
die man feit einem Menfchenalter dutzendweiſe entftehen und 
vergehen ſah.“ 

Wie fol nun dieſes Staatsvernunftfoftem in Activität 
gefebt werden? 

„Man mus an den Willen des Volkes appelliren, man 
wuß zur Abflinmung fchreiten, man muß fich nach ver Mas 
joritaͤt richten. Und flehe da: nichts IR fo veränverlich, nichts 
iR fo tyramiſch, al6 die Majoritäten,“ 

„Indem man fo die Verfaffung auf einen Majorttäte- 
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beſchluß bafirt, Kat man damit die Volfsfouveratnetät 
yroffamirt, wenn auch nicht den Worten nach, doch der Sa⸗ 
de nah. But. Die Bolksfouverainetät if ein Princip, und 
wer dieß PBrincip will, mag babei bleiben, und muß es neh⸗ 
men, wie ed if. Offenbar nämlich iſt die BVolköfouverainetät 
etwas Fließendes, ed gibt darin feine Stabilität. Unſere Con 
flitutionellen hingegen verlangen gar fehr nach etwas Stabt- 
lem. Denn fie wollen ruhig erwerben, genießen und vor al« 
len Dingen auch herrſchen, was mit BVolföfouverainetät 
ſehr wenig vereinbar fcheint. Wie fangen fie dad nun an?“ 


„Darüber Folgendes.“ 


„Will man etwas Stabiles, fo muß ed etwas geben 
außer und über dem Volkswillen ftehend. Dennoch follte das 
Volk ſelbſt fouverain feyn. Diefe Volksſouverainetät wirb das 
ber fofort wiederum abgeläugnet, aber nicht ausbrüdlich, fonr 
dern dieſe Läugnung verftedt fi In ber fingirtn Gewals« 
tentheilung. Wir haben alfo eine getheilte Souveraines 
tät, d. h. eigentlich gar Feine. Dennoch theilt man fie, und 
die Gonftitutionellen meinen hiermit den Widerfpruch gelöst zu 
baben.* 

„Bittere Täufchung! Man bat dem SKönigthume einen 
Theil der Souveralnetät übertragen, den andern Theil für bie 
Kammern reſervirt. Aber wo fledt nun die Souverainetät? 
denn fie kann doch nur eine ſeyn. Man mag fie füchen! Und 
in der That, beide Theile hafchen danach, jeder hefft fie zu 
gewinnen, jeder fürchtet fie an den anderen zu verlieren. Beide 
Theile bieten ſich gegenfeltig Schach, und die Kräfte des Lan⸗ 
des verzehren fih, um ein Syſtem aufrecht zu erhalten, wels 
ches nichts als ein perennitender Widerfpruch iſt.“ 

„Das Brincip ber Bolköfonverainetät fpielt darin den 
Kobold. Man erfennt fie an, und man Iäugnet fie, je nach⸗ 
dem es convenirt, um einerfelts die Völker zu gewinnen, ans 
dererſeits die Regterumgen zu beſchwichtigen. So eröffnet der 
edle Gagern das Frankfurter Parlament im Ramen ber Volks⸗ 
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je en ein und derſelbe Widerſpruch das Game. 
— % daß die Praxis der Conſtitutionellen bie 
m + zum Grunde liegenden Ideen hatten einen 
ww - ie bloße Angriffswaffe in den Händen der 
sr Sie dienten vortrefflich zur Regation; Por 
— ı oder zu vertheidigen, waren fie untauglich. 
- der Verſuch, den liberalen Conſtitutionalis⸗ 
y- > ihn als Syftem realifiren gu wollen an der 


ver Liberalismus, ber weientlich etwas Negas 
das nur als Oppofition beftehen kann, fich gu 
tivem entwideln wollte, wurbe er zum Wiver« 
> indem dieſer Widerſpruch in der Welt beſtehen 
"de er zur perennirenden Rüge.“ 

Mittel, alle Ideen und alle Infitmtionen des Li⸗ 
3 waren auf Mgitation berechnet, auf Angriff und 
jung gegen die beſtehenden Gewalten, und in ber 
a war er Meifter. Durch agitien hat er geflegt, und 
m Siege wollte er nun regieren. Aber das hatte 
t gelernt. Und doch war gerade burch bie Agitation 
das Regieren um vieles ſchwieriger geworden. Dan hatte 
Mafien mit allen Kräften das Gefühl der Souverainetät 
flößt, die Geifter erregt, aufgehept und verwirrt, hinters 

wollte man fie leiten.” 
Da dieß unmöglich war, fchlug in der erfien Revolution 
t Eonfitutionalismus fofort in den Schrecken um. Hinterber, 
achdem ſich die Leidenſchaften abgekühlt Hatten, wurde er 
vorrigirt und zu einem, nicht minder Tügenhaften Bourgoifies 
ſyſtem umgebilbet. 


t und Gleichheit, von 
te konuten nicht Worte 
ger das Gefühl feiner 
fügl feiner Macht. &6 
ıgenden, aber gefnechtet 
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fouverainetät. Als aber die Actien fielen, fing man an zu 
fapituliren, und hätte ſchließlich die Reichöverfafiung herzlich 
gern im Namen der Säbelfouverainetät durchgeführt, wen 
fih nur der Säbel dazu fand. Sie fprechen von dem ſouve⸗ 
rainen Volke, oder von ber Autorität der Regierungen, je nach⸗ 
dem ihre Luft zur Mgitation, oder ihre Angft wor der Demor 
fratie überwiegt. Ihre Bolföfouverainetät ift wie ein Laub⸗ 
froſch, der auf der Leiter aufs und abfleigt, und zeigt die 
Witterung an.” | | 
Die Socialphiloſophie der Conftitutionellen iR von 
demfelben Werthe, wie ihre Staatsphiloſophie, und ihre 
Oekonomik entfpricht ihrer Boliti.e — Das A und D der er⸗ 
fern ift die abfolute Gewerbefreiheit. Das Uebrige werde fidh, 
diefed bequeme laissez faire voraudgefegt, von ſelbſt machen. 
„Was fi) aber wirklich ganz von felbft daraus macht, 
ift Folgendes“: 
4) „Indem man folcher Weiſe alle Schranfen und Unter 
ſchiede irgend welcher Art wegräumt, ohne irgend eine 
reue Organiſation an die Stelle zu fegen, proflamirt 
man die bürgerliche Gleichheit, woraus ſich gan 
natürlich eine Gleichheit der Lebensanfprüche entmwidelt. 
Dagegen entfleht gerade unter dieſem Freiheitsſyſtem, 
weiche® die SKapitalmacht ihre wivderſtandsloſe Kraft 
entfalten läßt, eine geflelgerte Ungleichheit de Er- 
werbes. Die Beglerden werden gereist, während bie 
Befriedigungsmittel ſchwinden; der organifirte Unfriebe. 
Denn es bilft zu nichts, daß die Produktion im Gans 
zen außerorbentlich geftiegen, da doch die Begierve noch 
mehr geftiegen ift. Und überall, wo fich der Genuß⸗ 
trieb in einer flärferen Progreffion entwidelt, als vie 
Befrievigungsmittel, entfleht Unglück daraus.“ 
Um der Freiheit willen find alle Schranfen proferi« 
birt. Indem aber dadurch die Kapitalmacht ein ers 
drückendes Uebergewicht erlangt, entſteht aus ber Frei⸗ 
heit vielmehr die induſtrielle Leibeigenſchaft.“ 


2 
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So durchdringt ein und derſelbe Widerſpruch das Game. 
Die Folge davon iſt, daß die Praxis der Gonftitutioneflen bie 
Lüge if. Die ihr zum Grunde liegenden Ideen hatten einen 
Sinn, fo lange fie bloße Angriffswaffe in den Händen der 
Oppofition waren. Sie dienten vortrefflidy zur Negation; Por 
fitived zu fchaffen oder zu vertheidigen, waren fie untauglich. 
Darum fcheitert der Verfuch, ven liberalen Conftitutionalis- 
muß firiren und ihn als Syſtem realifiren zu wollen an der 
Unmöglichkeit. 


„Indem der Liberalismus, der wefentlich etwas Negas 
tives war, das nur ald Oppofition beftehen kann, fich zu 
etwas Poſitivem entwideln wollte, wurde er zum Wider⸗ 
ſpruch; und indem dieſer Widerfpruch in der Welt beftchen 
wollte, wurde er zur perennirenden Lüge. * 


„Ale Mittel, alle Ideen und alle Inſtimtionen des Li⸗ 
beralismus waren auf Agitation berechnet, auf Angriff und 
Bertheibigung gegen bie beftehenven Gewalten, und in ber 
Agitation war er Meifter. Durch agitiren hat er geflegt, und 
nach dem Siege wollte er nun regieren. Aber das hatte 
er nicht gelernt. Und doch war gerade durch die Agitation 
ſelbſt das Regieren um vieles fchwieriger geworden. Man hatte 
den Maſſen mit allen Kräften das Gefühl der Souverainetät 
eingeflößt, die Geifter erregt, aufgehetzt und verwirrt, inter 
ber wollte man fie leiten.” 


Da dieß unmöglich war, ſchlug in der erfien Revolution 
der Conſtitutionalismus fofort in den Schrecken um. Hinterber, 
nachdem fich die Leidenfchaften abgekühlt hatten, . wurde er 
corrigirt und zu einem, nicht minder Tügenhaften Bourgoiftes 
ſyſtem umgebildet. 


„Sie ſprachen alſo von Freiheit und Gleichheit, von 
Menſchenrechten und Bolfsrechten. Sie konnten nicht Worte 
genug finden, um bem Staatsbürger das Gefühl feiner 
Würde einzuflößen, dem Volle das Gefühl feiner Macht. Es 
war das edle Volk, ein Engel an Tugenden, aber gelnechtet 


830 Keltläufke. 


von einer Regterung, ſchwarz wie der Teufel. Wohlan denn, 
mein Volk! zerreiß dieſe fchimpflichen Feſſeln!“ 

„Das Volk erhebt fich, die Regierung fält. Run, was 
werben bie Gonftitutionellen thun? Gewiß fie werben dieſes 
hefdenmüthige Volk feterlich zum Thron geleiten, und ſich bes 
ſcheidentlich al8 feine Diener benehmen.“ 


„Bott bewahre! Seht find wir Minifter geworben, und 
jest ift e8 unfere Aufgabe, dieſes heldenmüthige Wolf wieber 
darniederzudrücken. Diefed heldenmüthige Volk ift der Pöbel; 
den wollen wir und fchon vom Leibe halten; dazu iſt der 
Cenſus gut, und je höher, defto beſſer. Schließt man neun 
Zehnthell des Volkes von ver Wahl aus, dann wird es fchon 
eine anftändigere Gefellfchaft geben, die nicht mehr nad) ſchwar⸗ 
zer Seife und Pechdraht riecht. Denn wir Conſtitutionelle 
find gebildete Leute, tragen Blaceehandfchuhe, und find gerade 
Die Rechten, um zu regieren; was aber ein unvortheilhaftes 
Geſchaͤft wäre, wollten zu Biele dabei concurriren.“ 


„Item. Die Eonftitutionellen veflamiren gegen ven Uns 
terſchied der Stände. Er ift mittelalterlich, und es gibt nur 
ein Staatöbürgerrecht. Nun, fie werben gewiß alle Unter⸗ 
ſchiede ausloͤſchen.“ | 


„Bott bewahre! Wir deklamiren nur gegen den Adel, 
und allenfalid gegen den Clerus. Denn wir wollen nur Nies 
manb über uns fehen, befto mehr aber unter und. Wir zies 
ben daher eine Linie. Was darüber fleht, muß herunter fleigen, 
um in der Bourgeoifle zu verfchwimmen; was darunter fleht, 
ift nicht mehr Bürger: es find die arbeitenden Klaſſen, vie 
misera contribuens plebs. ®ir bilden den abfoluten Stand. — 
Oder wir ziehen wohl auch mehrere Linien, und es heißt: 
darnach Du fchwer bift, gilt Du. Wenn nun 4. B. ein 
Tiſchler ein Dutzend Gefellen befchäfttgt, und fo und fo viel 
Steuern zahlt, dann gehört er zur zweiten Menfchentlaffe, wenn 
er aber nur mit einem Gefellen arbeitet, dann gehört er zur 
prüten Klaffe. Sonſt bat man wohl gemeint, 08 felen beide 
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ehrliche Handwerksleute; das war aber mittelalterlich, man 
muß es verbefiern. Und was bedeutet diefe Verbeſſerung ? Es 
iR eime Berfchlechterung bed ehemaligen Staändeprincips, im 
Intereſſe der Bourgeoifte bewirkt.“ 

„ltem. Sie fprechen von ber Preßfreiheit von dem un⸗ 
veräußerlichen Rechte des Menſchen, feine Meinungen zu vers 
Öffentlichen. Sie werden nun jeden Zwang befeitigen, die Cir⸗ 
eulation der Ideen möglich befördern.“ , 

„Bott bewahrel Wir führen Gautionen ein, und Zei⸗ 
tungoſterupel und gefährliche Preßgeſetze, damit ſich Niemand 
aufthun kann, der nicht Moneten hat. Dann wird die Preffe 
ein Organ der Bourgeoiſie.“ 

„Item. Sie deklamiren gegen die Verſchwendung der Re⸗ 
lerungen, und werden alfo gewiß eine wohlfeile Regierung 
einrichten.“ 

„Gott bewahre! Freiheit koſtet Geld, ſagt Herr Hanſe⸗ 
mann, und zwar ſehr viel. Denn die conſtitutionelle Regie⸗ 
tung iſt gerade die allertheuerſte. Natuͤrlich, da ſie bie aller⸗ 
finntofefe iſt, und folglich jedes inneren Haltes enibehrend, 
um fo mehr Außerer Stützen bedarf.“ 

„Item. Sie dellamiren gegen den Polizeiſtaat. Sie wer 
werben ibn gewiß abfchaffen, und bie Klagen über Polizei⸗ 
willfür werben verſtummen.“ 

„Bott bewahre! Sin freies Volt bedarf einer ſtarken Por 
lizei, fagt Herr Kühlwetter. Und reicht die Polizei nicht aus, 
fo haben wir auch Soldaten, und den Belagerungdzufland 
dazu, der gleichfalls eine Erfindung N, die man dem Libera⸗ 
lismus verdankt.“ 

„So geht es fort noch in einer ganzen Reihe von Items, 
die fi) der Lefer nach feiner eigenen Brfahrung weiter aus⸗ 
führen mag.” 

„Ehemals hatte man privilegirte Stämbe, die eine drü- 
- dende Herrfchaft ausübten, aber ed war body kein Lügenfg« 
ſtem. Denn diefe Stände fprachen keineswegs von Breihelt 
und Gleichheit, fondern fie fprachen eben von ihren Pivile⸗ 





324 Austria Polygietta. 


ferlig, zu Ende), dann ſchickte er ihn mir. Die verſchiedenen 
Formen dienen oft dazu, die Bedeutung genauer zu beflimmen, 
als dies in unferen Sprachen möglich if, 3. B. tem pän nese 
kabät diefer Herr trägt einen Rod, nämlich einmal, und dies 
wird gefagt, wenn er ihn auf dem Arme trägt, bringt; ten 
pan mosi kehet, d. h. trägt einen Rod, dauernd trägt er ihm, 
er iſt mit ihm bekleidet; ten pam nosiniä kabät, er trägt einen 
Rock, nämlich er pflegt ihn oft zu tragen, er if oft mit ihm 
befteidet; alfo drei verfchiedene Ausdrücke für unſer mehrerer 
Beziehungen fähiges: er trägt. Zu dieſem echt flerivifchen und 
altertbümlichen Kormenreichthum gefellt fidy noch, oder es folgt 
vielmehr aus ihm, eine große Durchſichtigkeit des grammati⸗ 
chen Baues; aus jeder Wurzel erwächst ein weitverzweigter 
Stammbaum von Abteitungsformen, bie Far als foldhe er- 
fennbar find und beren jede eine befiimmte Beziehung aus⸗ 
drückt. Friſch IR noch das Leben im Slaviſchen und biefe 
Faͤhigkeit, Ableitungen aller Art zu bilden (das Nomen if 
nicht minder lebensfräftig) erfeht ven Mangel, weldyer ver 
Spradhe daraus entfpringt, daß fie in der Zufammenfegung 
vielmehr gehemmt if, ale namentlich Deutfch und Griechiſch.“ 
Schluß folgt.) 


XXIV. 
Zeitlaufte. 


Den 13. Februar 1851. 


Zu den fpärlicdyen Zeichen der Zeit, über welche denkende 
und ehrliche Leute ſich freuen können, weil fie eine Zukunft 
hinter fich haben, und weil fie auf die, wenn auch ferne Mög» 
fichkeit deuten, daß unfer tief entwürbigtes Wolf dereinft doch noch 
vielleicht einen Auferſtehungsmorgen feiern werde, gehören bie, 
jest von fo vielen Seiten ber laut werdenden Stimmen, welche 
fid) gegen die heuchlerifche Lüge und Tyrannei des Eonflitus 
tionalismus erheben. Dergleichen Stimmen gemahnen und wie 
eine menfchliche vernünftige Rede in einem Srrenhaufe, ober 
wie ein Sonnenftrahl, der in das mitternächtige Dunfel eines 
unterirbifchen Kerkers fällt. Auch ift bei Denen, die in fols 
cher Weife gegen den Unfinn und die Thorheit der Zeit pros 
teftiren, nicht die Rede davon: die Bureaufratie mit allen ih⸗ 
ren Mißhräuchen genau fo, wie fie unmittelbar vor dem Auo⸗ 
bruche der Revolution beftand, wieder herzuftellen. Diefe nene 
Richtung weiß fehr genau, was fie von jener vormärzlichen, 
flaatSomnipotenten Beamtmnvielregiererei zu halten bat. Aber 
wenn von Befeltigung diefer Knechtfchaft, wenn von wirkli⸗ 
cher Verbeſſerung unferer politifchen und ſocialen Zuftände die 
Rede ſeyn fol, fo muß unfer polltifches Leben und Denken 
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vom Gebiete der Lüge und des Truges weg, auf bie Unter 
lage der Wahrheit und Wirklichkeit geftellt werden. Wir müfe 
fen wieder fehten Grund und Boden von Thatfachen und wirks 
lichen Zufländen unter den Füßen fühlen, und den luftigen 
Schaum der doctrinären Fiction allen Winden Preis gegeben 
haben; und bevor dieß gefchehen, Tann von dem Beginn und 
Anfang einer politiihen Bildung unſers Volkes nicht bie 
Rede fern. 

Eine der intereffanteften Erſcheinungen in ber eben bes 
zeichneten befieren Richtung if die vor Kurzem in Berlin ers 
ſchienene Brofchüre: die Conftitutionelfen. Der Verfaſſer 
trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er von den Conſtitutio⸗ 
nellen fagt: „ihr Princip iſt ein Widerſpruch, ihre Praxis die 
Xüge, {hr Ende der Bankrott.” Was den Widerfpruch ber 
trifft, fo proffamtrt bie conflitutionelle Doctrin die Freiheit 
und die Bernunft. 


Int! fie einen Complex von 
welchen fie den beftehenben, 
n den Krieg erflärt. Alles 
Vernunft eingerichtet wer⸗ 
Mt als etwas Willkürliches 
jet Seite gefchoben, um an 
h den ewigen Gefegen der 
das nichts iſt fo willkürlich, 
e dieſe Vernunftverfaffungen, 
t dutzendweiſe entſtehen und 


zvernunftſyſtem in Acllvität 
geſetzt werben? 

„Man muß an ven Willen des Bolles appelliren, man 
muß zur Abfimmung fchreiten, man muß fich nach ver Ma 
joritaͤt richten. Und flehe ba: nichts if fo veränderlich, nichts 
iR fo tyranniſch, als die Majoritäten.“ 

Indem man alſo die Verfaſſung auf einen Majoritäts- 
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beſchluß bafirt, hat man damit die Volksſouverainetät 
proklamirt, wenn auch nicht den Worten nach, doch der Sa⸗ 
de nah. Gut. Die Bolköfouverainetät iſt ein Princip, und 
wer dieß Princip will, mag dabei bleiben, und muß es neh» 
men, wie es if. Dffenbar nämlich ift die Volkoſouverainetät 
etwas Fließendes, es gibt darin Feine Stabilität. Unfere Con⸗ 
ſtitutionellen hingegen verlangen gar fehr nach etwas Stabi⸗ 
lem. Denn fie wollen ruhig erwerben, genießen und vor al« 
Im Dingen au herrfchen, was mit Boll&fouverainetät 
ſehr wenig vereinbar fcheint. Wie fangen fie dad nun an?“ 


„Darüber Folgendes.“ 


„Wil man etwas Stabiles, fo muß es etwas geben 
außer und über dem Volkswillen ftehend. Dennoch follte das 
Volk felbf fouverain feyn. Diefe Bolksfouverainetät wird das 
ber fofort wiederum abgeläugnet, aber nicht ausbrüdlich, ſon⸗ 
dern diefe Läugnung verftedt fi in der fingirten Gewals 
tentheilung. Wir haben alfo eine getheilte Souveraines 
tät, d. h. eigentlich gar feine Dennoch theilt man fie, und 
bie Gonftitutionellen meinen hiermit den MWiderfpruch gelöst zu 
baben.* | 


„Bittere Täufchung! Dan hat dem SKönigthume einen 
Theil der Souveratnetät übertragen, den andern Theil für bie 
Kammern refervirt. Aber wo ftedt nun bie Souverainetät? 
denn fie kann doch nur eine feyn. Dan mag fie fuchen! Und 
in der That, beide Theile haſchen danach, jeder hofft fie zu 
gewinnen, jeber fürchtet fie an den anderen zu verlieren. Beide 
Theile bieten ſich gegenfeitig Schach, und die Kräfte des Sans 
des verzehren ſich, um ein Syftem aufrecht zu erhalten, wel« 
ches nichts als ein perennirender Widerſpruch iſt.“ 


„Das Princip der Volksſouverainetät ſpielt darin ben 
Kobold. Man erkenm fie an, und man laͤugnet fie, je nach⸗ 
dem ed convenirt, um einerfelts die Bölfer zu gewinnen, an⸗ 
dererſeits die Regierungen zu befchwichtigen. So eröffnet ber 
edle Gagern das Frankfurter Barlament im Namen ber Volks⸗ 
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fouverainetät. Als aber die Actien fielen, fing man an zu 
fapituliren, und hätte ſchließlich die Reichsverfaſſung herzlich 
gern im Namen ber Säbeljouverainetät burchgeführt, wenn 
fi) nur der Säbel dazu fand. Sie fprechen von dem ſouve⸗ 
rainen Volfe, oder von ber Autorität ber Regierungen, je nach» 
dem ihre Luft zur Agitation, ober ihre Angft vor ver Demo⸗ 
fratie überwiegt. Ihre Bolfdfouverainetät iſt wie ein Laub⸗ 
froſch, ver auf der Leiter aufs und abfleigt, und zeigt bie 
Witterung an.” | 
Die Soctalphilofophie der Eonftitutionellen if von 
demfelben Werthe, wie ihre Staatsphilofophie, und ihre 
Oekonomik entfpricht ihrer Politit. — Das A und O der er- 
ftern ift die abfolute Gewerbefreiheit. Das Uebrige werde fich, 
diefed bequeme laissez faire vorausgefegt, von felbft machen. 
„Was fi) aber wirflich ganz von ſelbſt daraus macht, 
iſt Folgendes“: 
1) „Indem man ſolcher Weiſe alle Schranken und Unter⸗ 
ſchiede irgend welcher Art wegräumt, ohne irgend eine 
nee Organiſation an die Stelle zu ſetzen, proklamirt 
man die bürgerliche Gleichheit, woraus ſich ganz 
natürlich eine Gleichheit der Lebensanfprüche entwidelt. 
Dagegen entfleht gerade unter dieſem Freiheitsſyſtem, 
welches die SKapitalmacht ihre widerſtandsloſe Kraft 
entfalten läßt, eine geflelgerte Ungleichheit des Er⸗ 
werbeds. Die Begierden werben gereizt, während bie 
Befriedigungsmittel ſchwinden; der organifirte Unfriede. 
Denn «8 bifft zu nichts, daß die Brobuftion im Gans 
zen außerordentlich geftiegen, da doch die Begierde noch 
mehr geftiegen if. Und überall, wo fich der Genuß» 
trieb in einer ftärferen Progreffion entwidelt, als bie 
Befriedigungsmittel, entfteht Unglüd darand.“ 
Um der Freiheit willen find alle Schranten proferi- 
birt. Indem aber dadurch die Kapttalmacht «in er- 
drüdendes Uebergewicht erlangt, entfleht aus ber Frei⸗ 
heit vielmehr die induſtrielle Reibeigenfchaft;* 
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So durchdringt ein und derſelbe Widerſpruch dad Game. 

Die Folge davon ift, daß die Praxis der Conſtitutionellen bie 
Lüge if. Die ihr zum Grunde liegenden Ideen hatten einen 
Sinn, fo lange fie bloße Angriffswaffe In den Händen der 
Oppoſition waren. Sie dienten vortrefflidh zur Negation; Por 
fitives zu fchaffen oder zu vertheidigen, waren fie untauglich. 
Darum fcheitert der Verſuch, den liberalen Eonftitutionalis« 
mus firiren und ihn als Syſtem realifiren gu wollen an ber 
Unmöglichfeit. 

„Indem der Liberalismus, der weſentlich etwas Negas 
tived war, das nur als Oppofition befteben kann, fich zu 
was Pofitivem entwideln wollte, wurbe er zum Wider⸗ 
fpruh; und indem biefer Widerfpruch in ver Welt beſtehen 
wollte, wurbe er zur perennirenden Lüge.“ 


„Alle Mittel, alle Ideen und alle Infkimtionen des Li⸗ 
beralismus waren auf Agitation berechnet, auf Angriff und 
Vertheidigung gegen bie beftehenden Gewalten, und in ber 
Agitation war er Meifter. Durch agitiren hat er geflegt, und 
nach dem Siege wollte er nun regieren. Aber das hatte 
er nicht gelernt. Und doch war gerade durch die Agitation 
felbft dad Regieren um vieles fchwieriger geworben. Dian hatte 
den Maffen mit allen Kräften dad Gefühl der Souverainetät 
eingeflößt, die Geifter erregt, aufgehetzt und verwirrt, hinters 
her wollte man fle leiten.” 


Da dieß unmöglich war, fchlug In der erftien Revolution 
der Conſtitutionalismus fofort in ven Schreden um. Hinterher, 
nachdem ſich die Leidenfchaften abgekühlt hatten, wurbe er 
corrigirt und zu einem, nicht minder lügenhaften Bourgoiftes 
ſyſtem umgebilbet. v 


„Ste ſprachen alfo von Freiheit und Gleichbeit, von 
Menſchenrechten und Bolfsrechten. Sie tonnten nicht Werte 
genug finden, um dem Stantsbürger: das Gefühl feiner 
Würde einzuflößen, dem Volle das Gefühl feiner Macht. Es 
voor das edle Volk, ein Engel an Tagenden, aber gefuschtet 
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„Tb Bet ihr ü. me Bene Ale Sır, was 


„Ei: bene! IE in ge Fr genmier, zr> 
Ent wre ice, va teremeiti: Eır wonır 
Narrimermnihe Tores beiersiuy v per Biel; 
Deu weten wir un Üben mem Sehe Beize; Na iR ber 
Cenſus set, ve y tiber, wis ber Ebir weg neze 
Iebrtbeil des 256 zen ber BIS 028, hmm wird e8 Fhen 
eine arläntigere Beiriih:n geben, die wiht mehr nah Iihnur. 
gr Eeiſe und Pechdraht richt Deme wur Gmtitmtienche 


Seſchaͤft wäre, wollten zu Bide dabei comamriren = 

„em. Die Conſtitutionellen veflamiren gegen ben Un⸗ 
terſchied der Staͤnde. Er ik mittelafterlich, und es gibt wur 
ein Stantöbürgerrcht, Run » Re werben gewiß alle Inter 
ſchlede ausloͤſchen.“ 

„Bott bewahre! Wir deklamiren nur gegen ben Adel, 
und allenfalls gegen den Clerus. Denn wir wollen nur Nie⸗ 
mand Über und fchen, befto mehr aber unter und, Wir zie⸗ 
hen daher eine Linie. Was darüber ſteht, muß herunter Reigen, 
um in der Bourgeoifie zu verſchwimmen; mas darunter ſteht, 
IR nicht mehr Bürger: es find die arbeitenden Klaſſen, bie 
misora contrihuens plebs, ®ir bilden den abfoluten Stand. — 
Oder wir jlchen wohl auch mehrere Linien, und es heißt: 
darnach Du ſchwer biſt, gi Du. Wenn nun 3. B. ein 
Aſchler ln Dupend Befelien befhäftigt, und fo und fo viel 
Gteuern zahlt, dann gehört er zur zweiten Menfchenklaffe, wenn 
er aber nur mit einem Geſellen arbeitet, dann gehoͤrt er zur 
dritten Klaſſe. Sonſt hat man wohl gemeint, «6 ſeien beide 
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ehrliche Handwerkslente; das war aber mittelalterlich, man 
muß es verbefiern. Und was bedeutet diefe Berbefierung? 66 
iſt eine Berfchlechterung des ehemaligen Stänveprincipe, im 
Intereſſe der Bourgeoifte bewirkt.“ 

„Item. Sie fprechen von ber Preßfreiheit, von dem un⸗ 
veräußerlichen Rechte des Menſchen, feine Meinungen zu ver 
Bffentlichen. Ste werden nun jeden Zwang beſeitigen, die Cir⸗ 
eulation der Ideen möglich befordern.“ 

„Bott bewahrel Wir führen Cautionen ein, und eis 
tungöftenspel und gefährliche Preßgefege, damit ſich Niemand 
aufthun fann, der nicht Moneten bat. Dann wird bie Preffe 
ein Drgan der Bourgeoiſie.“ 

„Item. Sie deflamiren gegen die Verſchwendung der Rer 
gierungen, und werben alfo gewiß eine wohlfeile Regierung 
einrichten.“ 

„Gott bewahre! Freiheit koſtet Geld, ſagt Herr Hanſe⸗ 
mann, und zwar ſehr viel. Denn die conſtitutionelle Regie⸗ 
tung iſt gerade die allertheuerſte. Natürlich, da ſie bie aller⸗ 
ſtunloſeſte iſt, und folglich jedes inneren Haltes enibehrend, 
um fo mehr Außerer Stützen bedarf.“ 

„item. Sie deflamiren gegen den Potizeiftaat. Sie wer⸗ 
werden ihn gewiß abfchafen, und die Klagen über Boltzeis 
willfür werben verſtummen.“ 

„Bott bewahre! Gin freies Volk bedarf einer flarken Por 
Igel, fagt Herr Kühlwerter. Und reicht die Polizei nicht aus, 
fo haben wir auch Soldaten, und den Belagerungdäzufland 
dazu, der gleichfalld eine Erfindung it, die man dem Libera⸗ 
lismus verdankt. 

„So geht es fort noch in einer ganzen Reihe von Items, 
bie fi) der Lefer nad) feiner eigenen Grfahrung welter aus⸗ 
führen mag.” 

„Ehemals hatte man privilegirte Stände, die eine drü« 
dende Herrfchaft ausübten, aber es war body Kein Lügenfy« 
Rem. Denn diefe Stände fprachen Teineswege von Freiheit 
und Gleichheit, fondern fie fprachen eben von ihren Privile⸗ 
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ten. Und wurben bie Maſſen in Dienkbarkeit erhalten, fo 
bewied man wenigſtens die Klugheit, auch feine Anſprüche in 
ihnen zu erregen, bie über ihre Lage hinausgingen. Man hat 
dem Leibeigenen nicht eingeredet, er ſei ein Staatöbüärger, und 
ein Partikelchen von ber fouverainen Ration, fondern man bat 
ihm gefagt, daß er zum Dienen geboren, und die Kirche vers 
hieß ihm Die ewige Seligfeit dafür. Ein Druckſyſtem, aber 
doch Logik darin; und barum konnten bie Feudalverfaſſungen 
lange Zeit in Kraft beſtehen. Seht wird von Freiheit und 
Gleichheit gefprocdgen, und in der Wirklichkeit fol man fie ſu⸗ 
chen. Denn man mag .an den Gonftitutienen fliden, fo viel 
ald man will, den Eenfus erhöhen oder erniedrigen, dad Ges 
heimniß dieſer Staatsform ift die Bourgeoiſie⸗Herrſchaft, alfo 
keineswegs die allgemeine Freiheit, ſondern ein thatfächliches 
Prioilegium.“ | 

„Alle das flantsbürgerliche Gerede wird zu Schanden, 
angefichts eines heranwachſenden PBroletariats. Oder was ift’6 
denn mit ber Freiheit, wenn Einer gezwungen iſt, tagtäglich 
feine Haut zu Markte zu tragen und um jeden Preis loozu⸗ 
ſchlagen, weil’8 der Tyrann fo befiehlt, der ſchlimmſte von 
allen, der Hunger? Was iſt's mit der Freiheit, wenn Eis 
ner tagtäglich in Gefahr ſteht, von feinem Brodherrn entlafr 
fen und in’d Elend gefchidt zu werden? Was iſt's mit der 
Freiheit, wo zwei Drittheil der Nation ſich in biefer Lage bes 
finden? Macht diefe Staatsbürger zu Leibelgenen, und (Euer 
Syſtem if gerettet! So gewiß Ihr aber das nicht könnt, fo 
gewiß ift es unhaltbar.” 

„Weil nun diefe BourgeoffiesHerrfchaft ein Gcheimniß blei⸗ 
ben fol, waͤhrend fie doch offen zu Tage liegt, fo muß fie 
fih wohl in eitel Lügen bewegen. Eo find Nothlügen.“ 

Das ift aber noch nicht Alles. Die ehemaligen. Stände 
waren organifirte Körperſchaften; bie moderne Bourgenifie iſt 
ein incohärente® Wefen. Da es dennoch herrfchen wit, tritt 
bie Nothwendigkeit einer Fünftlichen ober erfünftlichten Orgas 
niſation ein. 
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„Es entfieht daraus ein Parteiweſen von ber untergeonds 
neteften, widerwärtigften Art. Man darf es kaum Parteitn 
nennen, da ffe auf feinem reellen, bleibenden Intereſſe beruhen; 
es find eigentlich nur Eliquen. Und was dieſe gufammenhält, 
find Meinungen, PBerföntichleiten, Stellenfägerei u. f. w. In 
folchen Gliquen werben die Kammerbeſchluͤſſe vorbereitet; dann 
tritt man auf die Tribüne mit hohen Worten von VWollsrech⸗ 
ten ober von Autorität, und in beiden Yällen if es Wine. 
Die Kammer wird zur Schaubühne, bie jeden, ber in das 
Spiel verflochten ift, mag er wollen oder nicht, zum Komör 
dianten macht. Das Gefcyäft bringt das fo mit fich.“ 

Darum ift aber auch das Kammerweſen Schein, und wo 
es etwas Wirkliches ſeyn will, Lüge. Und weil die Lüge nur 
zum Berberben führen kann, iſt das nothwendige Ende be& 
Gonftitutionaliemud Banferott nach allen Seiten bin; Bante- 
rott der Bartel, des Eyftems und des Staates, der an Dies 
ſes Syſtem gebunden ifl. 

Aber allmaͤhlig mußten die Waffen der Conſtitutionellen 
‚ Rumpf werden. Haben diefe doch feit der erſten franzöfifchem 
Revolution nichts gelernt und nichts erfunden, anßer eben, daß 
fie die Praxis der Bhrafe in eine Art von Syftem gebracht, 
in welchem bie Moreßvebatte den Glanzpunkt bildet. Biel Lärm 
um nichte. Man hat das Stüd fo oft gehört, man hat e& 
fatt. Die Herren find langweilig geworben. 

„Desgleichen haben fich ihre Regierungsfünfte abgenübt, 
und zwar wie leicht erflärlich, fehr fchnel. Denn ihre Ideen 
waren ja urſprünglich nur auf Angriff und Vertheidigung ges 
gen die. Staatögewalt berechnet ; was follten fie nun machen, 
nachdem fie ſelbſt an's Ruder gekommen? Es blieb nichts 
übrig, als ein Plaͤnkelſyſtem zwifchen Kammer und Miniftes 
rium gu organifiren. Wil man doch durchaus eine Role ſpie⸗ 
in, obwohl. man ein bloßer rhetorifcher Klopffechter iR, und 
als foldder kann man nur unter folchem Syſteme fortkommen. 
Man: trommelt alfo Sactionen zufammen, und das Spiel ber 
giant. So lange man in der Minerkät if, Kat man bie 


Aufgabe fih gegen die Dppoſttion gu vertheidigen; anflatt um 
Yandedfragen handelt fih’8 um Kammerfragen. Ein 
Minifterlum verdrängt das andere, ohne daß das Land eine 
Wirkung davon verfpürte, ald daß es bie fehr erheblichen 
Koften der Beränderung zu tragen bat. Denn. weder die Ei⸗ 
nen noch die Anderen werben für bie reellen Snterefien des 
Landes etwas Teiften. Sie haben das nicht gelernt, auch kei⸗ 
mn Sinn dafür, und am wenigſten ven ernften Willen dazu. 
Ya Kammerintriguen abgenupt, find fie zum Schaffen im⸗ 
potent.“ 

„Das Volk kommt am Ende dahinter. Man hat ihm 
ja ſo oft die herrlichſten Sachen verſprochen, wenn es auf ei⸗ 
nen Petitionoſturm oder auf eine Peine Emeute anfam, u 
wollte dad Volk hinterher bezahlt feyn, fo war man nicht zu 
Harfe. Nun iſt das Volk auch nicht mehr zu Haufe, wenn“ 
die Herten au feine Thür klopfen.“ 

„In Summa: die Conftitutionellen haben ihre Mittel er⸗ 
fhöpft, ihre Kräfte abgenugt, und ſchließlich den Credit ver 
fern. Was fol man denn von ihren fagen, als daß fie 
gänzlich ruinirte Leute find?“ 

„Wie ſteht es fjebt mit eurem Sofem? Es follte die 
Bölfer beglüden, woraus bekanntlich nichts geworden. Am 
meiſten follte es einen geflcherten Rechtszuftand begründen, wer 
nur verfaffungsmäßig verändert werben dürfte, daher auch bie 
Garantien ein Hauptfichwort waren. Und ſiehe ba: dieſe 
garantirten Verfaſſungen fallen dutzendweis zufammen. Gie 
follten den Volkswillen zur Geltung bringen, indem fie bie 
Entſcheidang an die Maforität banden. Und fiche da: wenn 
Bie Maforität nicht ausfällt, wie fie foll, fo macht man ſich 
eine, indem man an ber Berfaffung herumoctroyirt, bie das 
gernänfste Reſultat herauskomml.“ 

' „Mm Fönnte vielleicht meinen, das ſei ein Ungluͤch, wel⸗ 
des Aber die Conſtitutionellen hereingebrochen, woran fe ſelbſt 
anfchuldig wären. - Mein die Thatſachen zeugen gegen fle. 
Denn in Branfreich wie in Deutſchland find feit Jahr und 
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Tag die flagranteften Verſaffungobrüche vorgefallen unter dem 
lauten Beifall der Eonftitutionellen. Sie felbft haben alfo in 
des Praxis ihr eigenes Syſtem desavouirt, und ich meine 
wohl, ein ſolches Syſtem muß banfrott feyn.” 

„Was aber am fchlimmften, dieſes Syflem macht auch 
dad Land banfrott.” 

„Aus dem Widerfpruch hervorgegangen, und in der Pras 
xis fich zur continuirlichen Rüge entwidelnd, verdirbt es ben 
Geiſt der Nation. Die Intrigue, die Corruption wird allge⸗ 
mein; dad Vertrauen fchwindet, wo es fo oft getäufcht if; 
die öffentlichen Snftitutionen verlieren die ihnen nothwendige 
Autorität, denn fie find ein Spiel der Willfür geworden; bie 
Geſetze find mißachtet, denn man hat dem Bolfe eingerebet, 
fie feien nichts als der Willensausprud einer berrfchenden Ma⸗ 
jorität. Run wohlan! fo fommt es nur darauf an, für irgend 
eine Meinung die Menge zu gewinnen, und jede Meinung tft 
gleih gut. Sie wird alfo auch zur Herrfchaft fommen, wenn 
wir nur gehörig dafür agitiren. Agitiren wir alfo! Die Con⸗ 
flitutionellen felo haben dieſe Praxis gelehrt, fie felbft haben 
die Oppofition für etwas Heiliges erflärt. Machen wir aljo 
unter allen Umftänden Oppoſition!“ 

„Was fol am Ende daraus folgen?" 

„Die Begierden find gereist, die Köpfe verwirrt. Man 
fteht einer erregten Mafje gegenüber, bie zu desparaten Bes 
fhlüffen bereit ift, denn man hat ihr felbf den Glauben an 
die Heiligkeit der Inftitutionen genommen. Befriedigungemit⸗ 
tel hat man nicht, im Gegentheil, Schulden und ein erbrüs 
dendes Budget. Man hat einen politifchen Formalismus in 
das Volk hineingeworfen, der ein zweifchneiniges Schwert iſt, 
aber man hat feine focialen Inſtitutionen. Man bat bie 
Maffen zur Aetivität berufen, aber man hat ihnen feinen Halt 
gegeben; man hat ihre Leidenſchaften herauf beſchworen, und 
hinterher Tann man fie nicht bändigen.” 

„Wie der Zauberlehrling bei dem Dichter, fo ind 
jebt die Gonftitutionellen ; 
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Höre mich mein Herr und Meier! 
Ah, die Noth ift groß. 

Die ich rief, die Geiſter, 

Werd' ich. nun nicht los.” 


„Aber der Meifter läßt auf fi warten. Das Gericht 
ift noch nicht vollendet. So fchreitet die Agitation fort. Die 
politiſchen Inſtitutionen hat man verfälfcht, Indem man fie 
für ein Majoritätöproduft erflärte; jet kommen die focialen 
Snftitutionen an die Reihe, und die Majorität wird darüber 
abftimmen. Diefe Majorität bilden die PBroletarier, welche 
ſchwerlich für das Eigenthum votiren.“ 

„Wer in aller Welt wird ſich noch einreden laſſen, daß 
eine Kammer, in welcher Beamte, Advokaten und Profeſſoren 
die Majorität bilden; eine Kammer, in welcher die allerwich⸗ 
tigfien Berufs und Nahrungsftände des Volfed gar 
nicht vertreten find, — daß fo eine Kammer der Ausdrud 
des Natlonageiftes fei? If fie es aber nicht, und will es 
dennoch fenn, fo entfteht daraus ein Schein, und einmal in 
den Echein hineingerathen, wird man unvermeidlich immer 
mehr zur Schaufpielerei getrieben. Bon Anfang an auf Täus 
hung beruhend, wird die Sache fchließlih Komodie.“ 

Der Verfaſſer fpricht nach diefer Faffifchen Echilverung 
eines auf einer plumpen Täufchung beruhenden, abgenußten 
Syftemd ein wahres Wort aus, von dem wir wünfchen möch⸗ 
ten, daß ed allenthalben, wo Volksvertreter in Kammern over 
Parlamenten tagen, mit coloffalen, goldenen Buchftaben an- 
geſchrieben ſtaͤnde: 

„Durch ganz Europa zieht ſich dieſes truͤgeriſche Weſen. 
Man ſpricht von Volksrechten, während es ſich in der Wirk⸗ 
lichkeit um eine Transpoſition der Staatsgewalt handelt. Yrü- 
herhin auf dem Throne reſidirend, ſoll ſie in Zukunft in der 
Kammer reſidiren. Was Hilft dad dem Volke? Es wechſelt 
den Herrn und zahlt die Unkoſten der Veränderung. Denn es 
kommt nicht darauf an, wo die Staatsgewalt ruht, 
fondern wie ſie wirkt und organiſirt iſt. Laßt ſie 
an ihrem Platze!“ | 





Zeitläufte. 337 


Aber wie in aller Welt ift e8 denn gefommen, daß mit 
fo abgefchmardten Keniffen fo unermeßliche, weltverheerende Res 
fultate haben errungen werben können? Die Auskunft, welche 
das vorliegende Büchlein darauf gibt, Tautet wie folgt: 

„Die Bölfer leiden, und weit fie leiden, folgen fle den⸗ 
jenigen, die ihnen beſſere Ausfichten verheißen. Hinterher folgt 
die Täufchung. Dennoch gelingt das Manöver, und daß es 
gelingt, if aus der Unfähigfeit der Regierungen zu erklären, 
weiche den Anforderungen der Zeit nicht gewachfen find, feits 
dem ihre Regierungsfunft zum geiftlofeften Handwerfe gewor⸗ 
den, und ihre Staatöweißheit. zur Geheimenratböweisheit, un« 
genießbar für das Publikum, erfolglos In der Praxis. Denn 
niemald wären die Genftitutionellen aufgefommen, wenn man 
ihnen eine ſociale Idee entgegenbielt. Aber man hatte feine 
Ideen, fondern nur Griffen und abgenugte Beamtenrontine 
dazu. Was Wunder, wenn einer banfrottien Regierung ges 
genüber felbft das bankrotte Syftem der Eonftitutionellen noch 
fiegreih war.” 

Aber der Mangel an focialen Ideen erklärt, wenn 
auch Vieles, doch nicht Alles. Iſt das Erlöfchen der focias 
len Ideen und die damit eng zufammenhängende Unfähigfeit 
zu regieren und regiert zu werden, etwas Anderes ala die eins 
fache und nothwendige Wirfung des Erlöfchens der religiör 
fen Speen? In einem flupiden Indifferentiomus find biefe 
zu Grunde gegangen, der jedes Aufichwungs zur Quelle alles 
Lebens eben fo unfähig ift, wie jeder verfändigen Löfung 
praßtifcher Lebendfragen. Und wäre es auch nur möglich ge 
weſen, daß diefer geiſt⸗ und gefühllofe Indifferentismus jemals 
hätte in dem Maße ald es gefchehen zur Herrfchaft kommen 
fonnen, wenn ihm nicht der Kampf und Gegenſatz ber kirch⸗ 
lichen Belenntniffe die Wege geebnet hätte, der zu dem Siege 
des politifchen Conſtitutionalismus in weit engerer und näherer 
Beziehung ſteht, als man gewöhnlich glaubt. Der Illumina⸗ 
tismus, der Territorialismus in proteflantifchen, wie in katho⸗ 
lifchen Ländern wollte und konnte eine Bertretung ber Inte 
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Teffen, Berufsarten und Rechte nicht zugeben, wel Dam auch 
das Recht uud Intereſſe ver Taiholiichen Kirche, anf deren 
Untergang es abgeſehen war, feinen Ausdruck hätte finden 
müßen. 

Die ungläubige Staatſsommipotenz griff mit Haft und 
Borliche nach dem Scheine des Repraͤſenativſyſtens, weil fie 
hoffen und baranf rechnen durfte, daß ber politiſche Rationa⸗ 
lismus, wenn er ald Religion der Majoritäten allein zu Worte 
täme, ihr im Kampfe gegen die verhaßte Kirche ein guter 
Bundesgenoſſe ſeyn werde. Umgelehrt haben aber andh viele 
KAatholifen, zumal in Preußen, im Gonfitutionalismnd bie 
einzige Hüffe und Rettung gegen den laiholifenfeindlichen Hana 
tiomus einer freimaureriſchen Bureaufratenfligue gefucht, und im 
Drange des Kampfes auf Leben und Tod fuchen müßen. Bon 
aller irdiſchen Hülfe verlafien, haben fie dort ven nächſten und 
einzigen Bundesgenoſſen gegen einen Feind zu finden gehofft, 
an defien bereinft noch mögliche Sinnedänverung zu glauben 
allerdings baare Thorheit gemeien wäre. Dadurch find dem 
Conſtitutionalismus von zwei ganz verfchiedenen Selten ber 
die Thore weit geöffnet worden. 


Will der Verfaſſer der Conſtitutionellen“ Beweiſe für die 


Behauptung, daß ver Katholifenhaß zu einer durchweg fchie- 
fen und abgefchmadten Auffaffung der Thatfachen und Lebens 
verhaͤltniſſe, und in Yolge dieſer Auffaffung zu einer bis zum 
Wahnwitze verkehrten Behandlung thatfächlicher Zuftände führt, 
fo können wir ihm einige Stellen feiner eigenen, fonft fo Far 
gedachten und meifterhaft abgefaßten Schrift citiren. In Bayern 
meint er, hatten die Conſtitutionellen fchon feit lange ihren 
Kummer mit ihrem bel, den fle nicht übermwältigen fonnten. 

„Kommt die Lola, umd der Abel ſtürzt. Sie war alfe 
mächtiger als vie Gonftitutionellen. Aber Loyola war boch 
noch mächtigers auch ein Spanier, aber ein Mann, währen 
bie Lola nur ein Weib war. Als nämlich vie Loyoliten fich 
verprängt ſahen, appellirten fie an die Mafle, und die Maſſe 
vertrieb die Lola mit fammt dem Lola⸗Miniſterium.“ 
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vollen Roman ber allgemeinen Zeitung von den Loyoliten und 
deren Appellation an die Mafien gläubig auf» und anzuneh⸗ 
men, fo wollen wir ihm unfer herzliche6 und aufrichtiges Bei⸗ 
leid nicht vorenthalten. Gemwöhnliche Blindheit fleht die Dinge 
nicht, die da find; die durch Haß erzeugte, von fchlauen Bes 
trügern benutzte Störung des Geftchtöfinnes ſieht aber außer« 
dem viele Dinge, die nicht find. Daß eine, allen Wüftlingen 
in Europa als Parifer Freudenmädchen wohlbefannte Irläns 
derin den Kirchenfeinden nicht zu fchlecht war, um ſich von 
ihr zum Sturme gegen Glauben, Sitte, Ehre und Zucht fühs 
ren zu laflen, war ein übles, fehr übles Zeichen. Noch bes 
denflicher ift e&, wenn heute noch dieſelbe Partei, uneinges 
dent der Schmach, mit welcher die damalige Haltung ihres 
Moniteurd In Augsburg fie überfluthet hat, dem unangench- 
men Borgange die Wendung zu geben fudht, ber wir, wie 
oben erwähnt, in den „Eonftitutionellen” begegnen. Möge 
der geiftvolle Berfafler dieſer Brofchüre mit der Wahrheit 
burchdringen, daß es unmöglich ift, auf dem Gebiete der Po⸗ 
tif Bott, und auf dem Felde der Kicche dem Geifte ver 
Lüge zu dienen. Je üblicher und beliebter dieſe Methode in 
gewifien höhern Kreiſen der Geſellſchaft it, deſto energifcher 
müßen alle befiern Köpfe und tiefern Gemüther davor gewarnt 
werden. &6 if ein fruchts und geiftlofed Stüd Arbeit: das 
Gewebe, welches die rechte Hand mit emfigem Fleiße ſchuf, 
altnächtlich mit der Linken wieder aufzutrennen. 

Nachdem die Frage einmal aufgeworfen ift: ob mit dem 
Repräfentativfofteme noch länger zu regieren möglich, und ob 
nicht endlich der Augenblid gekommen fei, wo fi) das Herr 
austreten aus den Täufchungen einer Doctrin, die fich in ber 
Wiſſenſchaft fchon überlebte, nicht länger verfchieben läßt, wird 
es fchwer halten, eine gründliche Discuffion über den Werth 
des liberalen Gonflitutionalismus länger von dem beutfchen 
Bublifum fern zu halten. Zwar läßt fi von dem Sekretir⸗ 
fofteme, in welchem bie Deutfchen befanntlich Unglaubliches 
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geleiſtet, auch dießmal erwarten, daß es ſeinen zähen, kaut⸗ 
ſchuckartigen Widerſtand noch nicht ſo bald aufgeben werde. 
Aber eine gewiſſe Unficherheit und Verlegenheit beginnt doch 
auch ſchon ir der Sphäre ſichtbar zu werben, in welcher die, 
auf immer höher gefleigerte Verdummung ber Gebildeten ge 
richtete Eonfpiratton ihren Haupiſitz bat. Im dieſer Beziehung 
bat uns ein (angeblicher) Correfpondenzartifel der Cotta’fchen 
allgemeinen Zeitung nicht wenig Troft und Erheiterung ger 
währt. Der (vermeintliche) Correfpondent erinnert fi des 
in mehreren Zeitungen übergegangenen Gerüchtes: man gehe 
in Dresden ernfllich damit um, an die Stelle des „conftitutios 
nellen Repräfentativfuftems das ftänbifche”, ſtatt der. „allges 
meinen Wahlen“ folche nach Berufdarten einzuführen. Dann 
fährt ee fort: 

„&8 bezeichnet recht die grübelnde und unpraftifche Gries⸗ 
gramerei des Deutfchen, daß ed unter und Leute genug gibt 
die alles Ernftes ſich von dieſer Aenderung eine gründliche 
Berbefferung unferer Zuftände verfpredhen. Zum Glüd find 
die Regierungen nicht fo befchränft unerfreuliche Erfahrungen 
die fie auf dem Geblet des conftitutionellen Lebens gemacht, 
dem Repräfentatiofuftem als folchem in die Schuhe zu fchieben, 
und ficherlich werden ſie fich wohl hüten zu halsbrecheriſchen 
Erperimenten zu fchreiten, die nicht die geringfte Bürgichaft 
ihres Bellngens enthalten.” (Höchſt intereffant und wohl zubemer⸗ 
ten! die allgemeine Zeitung wird plöplich ſtabil und erflärt ſich 
gegen ven Fortſchritt; leider aber erft ald es gilt ein hald- 
brecyerifches Erperiment aufzugeben; ſchade, daß das wür- 
dige Organ der gemäßigten Revolution im März des Jahres 
1848 fein Wort der Warnung hatte, als ed darauf anfam 
ven Tobesfprung in den demofratifchen Wahlmodus zu wagen!) 
„Man fagt, der conflitutionelle Wahlmodus ſei ein Glüdefpiel; 
wohl wahr, aber welcher Vernünftige wird behaupten wollen, 
daß eine Vertretung nach Ständen und Berufsarten dem Uebel 
feuern und den wirklichen Volfswillen zum Ausdruck bringen 
würde? Jede Wahl, auch die nach Berufsarten, bat ihre Uns 
vollfommenheiten, von denen überhaupt feine menfchliche, und 
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darum auch Keine flaatliche Inftitutlon ausgenommen iſt; ja, 
8 muß fogar eingeräumt werben, baß dad Wahlrecht als fols 
ches windeftend zum dritten Theil Unverfland enthält“; (man 
fiebt, die allgemeine Zeitung fängt bereit an mit ſich handeln 
zu laffen; hoffentlich ift dieß nicht ihre Tehted Gebot.) „Darum 
aber überhaupt das Wählen abfchaffen, oder auch nur bie Gens 
fuswahlen durch Berufswahlen erfegen zu wollen, hieße ebenfo 
viel ale fi) aller Nahrungsmittel enthalten, weil darunter 
giftige feyn koͤnnen.“ (Nicht doch! es kömmt umgefehrt barauf 
an: fih der giftigen Nahrungsmittel zu enthalten, und nur 
von gefunden Subftanzen zu nähren, das „Glückoſpiel“ aufs 
zugeben, dem von Fäuflichen Sournaliften unterhaltenen efelhafe 
ten G©eträtfch der Parteien Schweigen zu gebieten und bie im 
Volke liegenden Rechte, Interefien und Bebürfniffe zu Worte 
fommen zu laflen!) „Die große Bedeutung des conftitutionellen 
Syſtems liegt nicht In den Abflimmungen und in ben mehr 
ober weniger zufälligen Majoritäten, vielmehr hauptfächlich in 
der für die Regierung daraus erwachfenen Nöthigung die Bes 
bürfniffe und den Willen des Volkes gründlich kennen zu ler 
nen und barnach zu verfahren.” (Dieß if fo ziemlich der 
höchſte Gipfel einer unehrlichen und doch unglaublich plumpen 
Sophiſtik. Die Abſtimmungen und Majoritäten find alfo z u⸗ 
fällig, bieß wird eingeſtanden. Aber darauf fol es nicht an⸗ 
fommen. Die Hauptfache ift (nach der Lehre der allgemeinen 
Zeitung) die: daß für die Regierungen durch dad Repräfenta- 
tiofoftem eine Röthigung erwachfen foB, die Bedürfniffe 
und den Willen des Volkes gründlich kennen zu lernen und 
darnach zuverfahren. Aber die Bedürfniſſe, deren ed viele 
gibt, und die Ihrer Natur nach) nur immer particularififch feyn 
fönnen, follen nie und nirgend& aus dem Kopfzahlbrei empors 
tauchen dürfen, und den „Willen“ offenbart (fo lautet bie 
Fiction) das „Volk“ durch die Majorität. Die Majorilät aber 
beruht, wie die allgemeine Zeitung eingeſteht, auf dem Zufall. 
Dieſe unuͤbertreffliche Logik verdient der Vergeſſenheit entriſſen 
zu werben.) „Ein Miniſterium, das ſich nur bie Wohlfahrt 
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des Landes zur Richtſchnur nimmt, braucht um feine Kam⸗ 
mermajorität beforgt zu fen, und zwar bei dem unge 
gliederten conflitutioneflen Wahlmodus ohne Vergleich went- 
ger, als wenn das befchränfte und egoiftiiche Somberinterefie 
des Standes und Berufes den Ausfchlag gibt.“ 

Zulegt wird eine allerdings abgefchmadte Aeußerung der 
Kreugeltung citirt und aus biefer die Folgerung gezogen: ber 
gefunde Menfchenverftand einer Volkolammer würde fich nie 
„zu dem’ fändifchen Unfinn“ verleiten Lafien, in den die Kreuz⸗ 
zeitung durch ihr PBaradoson verfallen ſei. Es tft erfreulich, 
die Dialectit des fonft fo fchlauen Organs, welches alles Uns 
heil der veutfchen Revolution zur weitaus größten Hälfte zu 
verantworten hat, bis zu folcher Mifere herabfommen zu fe 
ben; betrübend aber, daß ſich ein Theil des veutfchen Publi⸗ 
fums heute immer noch dieſe Waare bieten läßt, ohne mit eis 
‚nem unifonen Schrei der Berachtung zu antıworten. 

Uebrigens ift es ein fehr großer Kortfchritt, daß die Dis⸗ 
euffion über den Gonftitutionalismus in Deutfchland von dem 
rein theoretifchen Gebiete, auf dem fich die bisher citirten 
Yeußerungen bewegen, in jüngfter Zeit bereit auf das Feld 
des praftifchen Lebens verpflanzt worben if. Es iſt dieß ein 
großer Schritt näher zum Ziele, nicht bloß deßhalb, weil da⸗ 
durch die Frage anfchaulicher und lebendiger geworben if, ſon⸗ 
dern auch, weil bei und Deutfchen (gleichzeitig dem ffeptifch« 
fien und dem abergläubifchften Bolfe unter der Sonne) immer 
ein gewiffer Grad von Muth dazu gehört, den, troß des hel⸗ 
len Tageslichtes unferer Aufklärung und Wiffenfchaft umge: 
henden, die Öffentliche Meinung tyrannifirenden, in weite Phra⸗ 
fen gehüllten Befpenftern mit der Fackel der Kritik in die Au⸗ 
gen zu leuchten. Diefen anerfennenswertben Muth hat ber 
„öfterreichtfche Lloyd” gehabt, ein Blatt, deſſen oberfle Grund⸗ 
fähe wir nicht theilen und beffen fonftige Anfchauungen, zumal 
in kirchlichen Dingen, wie fich ver geneigte Lefer vielleicht 
noch erinnern wird, mit nichten bie unfrigen find. Aber in 
feiner Polemik gegen feine öfterreichiichen Zeitgenoffen (ſeien 
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deß „eigentliche* Gonftitutionelle ober verfappte Radikale und. 
Mitunterzeichner der Mazzinifchen Anleihe) kloͤnnen wir ihm 
nur beipflichten. Gr ift ihnen insbeſondere theoretifch an ges 
fundem Menfchenverftaude und praftifcdy an bialectifcher Ge⸗ 
wandtheit bei weitem überlegen. 

Der Lloyd eröffnete feine Laufgräben gegen den „ehrli⸗ 
chen“ over „eigentlichen" Gonfitutionalismus, der auch in 
Defterreich fein Publikum bat, in der Mbenbbeilage zu feiner 
Nummer vom 10. Januar 1851, nachdem der Rebacteur dies 
ſes Blattes fchon fräher in einer befondern Brofchüre erheb⸗ 
liche Zweifel gegen die praftiiche Anwendbarkeit der Berfafs 
fung vom 4. März 1849, wie fie dem Buchflaben nad) vors 
Hegt, geäußert, und die Octroyirung einer neuen Pairie in 
Borfchlag gebracht hatte. Jener Leitartifel geht von ver Ueber 
jeugung aus, daß die „eonflituirende Verſammlung“ zu Dress 
ben nidht allein für Gefammts Deutfchland eine Verfafſung 
entwerfen, fondern auch die Grundprincipien vorzeichnen werde, 
welche der Berfaffung jedes deutfchen Einzelflaates zur Baſis 
dienen můſſen. Dann folgt eine Erklärung, bie, wenn fie 
nicht in die Tiefe geht, fo doch unläugbar eine große Wahr⸗ 
beit enthält. 

„Nach unferer Meinung gibt es gar feine Verfaffung, bie 
in Europa feit dem 24. Februar 1848 verliehen wurde, welche 
die geringfte Ausficht auf Beſtand hätte Der Grund liegt 
darin, daß fie unter dem Einfluß des revolutionären Zwanges 
erlaffen wurden. Man verlieh Gonftitutionen, um die öffents 
liche Meinung zu befchwichtigen. Nun, fie haben viefelbe bes 
ſchwichtigt. Einem augenblidlichen Bedürfnis geſchah Genüge, 
und nur dieſem. Der Augenblid ift vorüber und was befiten 
wir jetzt? Weber conftitutionefle Freiheit, noch die Ausficht 
auf diefelbe, falls man uns nicht Berfaffungen verleiht, weiche 
dem Bebürfniffe, wenn nicht von Jahrhunderten — unfere 
Generation wird gar nichts für die Jahrhunderte bauen — 
doch von Jahrzehnten entiprechen wird.” 

Nur meinen wir, von unferm Standpunfte aus: was 
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man fihon von vornherein nur auf Jahrzehnte baute, wird 
fehwerlich auch nur Monate lang fliehen. Es wäre eben wies 
der nur Schein und Täufchung. — Ueberhaupt iſt die Yrage 
über den Werth neugegrünbeter Inftitutionen keineswegs bloße 
Zeitfrage. Wie lange politifche Einrichtungen, felbſt die ber 
fin, wahrhaft ober fcheinbar dauern werden und dauern koͤn⸗ 
nen, weiß Gott allein. Die eigentlich entſcheidende Frage 
lautet in Beziehung auf jedwede Inftitutton einfach: ob doctri⸗ 
när? ob praftifh? Und was wahrhaft praftifch iſt, könnte, 
felbft wenn es heute entftünde, möglicherweife auch länger 
dauern, als Jahrzehnte, während freilich die moderne politis 
ſche Doctrin nur fehnellverrinnende Schaumwellen fprigen Tann. 

In Beziehung auf die Öfterreihifche Verfaffung vom 
4. März fagt derfelbe Artikel: 

„Als wir uns vor einiger Zeit in viefen Blättern wie in 
einer Fleinen Brofchüre für die Begründung einer erblichen 
Bairle in Defterreich ausfprachen, nicht etwa weil wir die 
felbe ald etwas abfolut Yutes, nur weil wir fie als etwas 
abfolut Nothwendiges für Defterreich betrachten, da wurde 
uns felbft von ſolchen Männern, weldye mit unferer Anficht 
ganz einverftanden find, mit beforgter Miene die Frage vorger 
gelegt, ob wir wirklich dazu rathen Fönnten, die Verfaſſung 
vom 4. März ohne Zuziehung des Reichstages umzuändern. 
Unfere Antwort war, wenn die Regierung glaubt, die Land⸗ 
tage von Ungarn und Lombardo sBenetien wie bie übrigen 
Landtage, und dann den öfterreichiichen Reichstag binnen heute 
und zwei Jahren einberufen zu Fönnen: Nein, wenn nicht: 
Ya. Wäre die Eonftitution vom 4. März in allen ihren Thels 
len möglich *), fo follte fie und in allen ihren Theilen fehr 


e) Möglich kann bier nur fo viel heißen ale praftifch realiſtrbar im, 
mit und neben dem monardhifhen Princiv. Abgeſehen 
von biefem, und wenn eine Partei den jähen Sturz in den Abgrund 
der revolutionären Republik und der Anarchie nicht fchent, iſt allers 
dinge auch der Gonftitutionaliemns in Deflerreih „möglich.“ 

Die Red. d. hifl.spolit. Blätter, 
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lieb und angenehm feyn. Iſt fie in einigen ihrer Theile uns 
möglich, fo unmöglich, daß man nicht wagen darf, fie in's 
Leben einzuführen, fo iſt ed uns lieber, wenn fie heute geäns 
dert wird, als wenn es über fünf ober zehn Jahre gefchieht. 
Wie gehören aufrichtig zur conflitutlonellen Partei, ſchon deß⸗ 
wegen, weil wir glauben, daß Defterreich ohne Gonftitution *) 
nicht regiert werben fann. Das glauben wir eben fo aufrichs 
tig, wie daß Deflerreich mit der unveränderten Eonftitution 
vom 4. März auch nicht regiert werben Fann.“ 

„Man wird und vielleicht ven Einwand. machen, daß, 
wenn ale ſeit 1848 erlaffenen Conſtitutionen unter dem Ein» 
fluffe revolutionären Drängen® verliehen wurden, bie öfterrels 
hifche vom 4. Maͤrz eine Ausnahme von dieſer Regel bildet. 
Man wird und erzählen, wie dad Minifterium Schwarzenberg, 
geftügt auf eine bedeutende und tapfere Armee, fich bereite 
von der Revolution emancipirt hatte, und daß die muthigen 
und einfichtövollen Staatömänner, welche daſſelbe bildeten, 
ſich gewiß von feiner Furcht zu fehäplichen und unpolitifchen 
Gonceffionen haben bewegen lafien. Nur bis zu einem gewifs 
fen Grade halten wir diefe Angabe für begründet. Das Mi- 
nifterium Schwarzenberg hatte fich in bebeutenderem Grabe 
von der Revolution unabhängig gemacht, wie irgend ein an- 
deres Minifterium, das zu gleicher Zeit in Mitteleuropa bes 
fand. Darum ift auch ein weit größerer Theil der Eonftitus 
tion vom d. März unangreifbar, als in anderen gleichzeitig 
erlaffienen Berfaffungen. Aber die Furcht, welche feinem 
Manne und Staat6manne Unehre macht, die Furcht vor der 
Gefahr, mweldye den Staat bedrohen Eonnte, mußte ihren Ein⸗ 





*) Verſteht der Verfaſſer unter Gonftitutlon etwas Anderes, ale 
was der allgemeine europälfche Sprachgebrauch mit diefem Worte 
bezeichnet, fo If gegen feine Aufſtellung vielleicht nichts einzuwen⸗ 
den. Dan follte aber doch endlich in Deutfchland anfangen, fich 
des willfürlichen und unaufrichtigen Spiele mit mehrbeutigen Wors 
ten zu enthalten. Es ruht Fein Segen darauf. 
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Buß auf Die Eciier unterer Rezieruny euditen, im Frubjahre 
1549, zur Zeit, ai cin antwärıiger Feine und beirehte, al 
bie eine Hätfte der Menarkhie in Waren gegen und fand, 
als cine tiefe Aufregung in den treu geblichenen Provinzen 
In Folge ver Auflöiung des Reichstages vorıuögeichen wer» 
den mufte.* 

„Ws vie Männer der gehifchen Reden im Beginn bed 
Jahres 1849 zur Linfen zu deſertiren begannen und füch für 
das Princip der Bolfsfonwerainetät begeifterten, da entſtand 
nothgedruagen bei den Miniſtern der erſte Gedanke an bie 
Ociroyirung einer Verfaſſung. Waͤre es möglid, geweſen, ge 
wiß jeder Miniſter hätte gern das Portfenille nicdergelegt, das 
gi jener Zeit Niemanden eine willlommene Bürde ſeyn konnie, 
um Männern aus ver Reichsſstagömajorität Plap zu machen. 
ber es war nicht möglich, den Herren Rieger, Schuſella, 
Pinkas, Strobach, Borrofh, Goldmark und Füfler zu weis 
hen. Der Staat konnte nicht den Doctrinen des conſtitutio⸗ 
nellen Syſtems zum Dpfer gebracht werden. Was aber da» 
mals nicht möglich war, iR auch heute nicht möglich. 
Die Minifter können und bärfen eben fo wenig jebt, wie tm 
Beginne des Jahres 1849 jeder oppofitionellen Reichotagoma⸗ 
jogität gegenüber ihre Aemter nieberlegen. Sie können nidyt 
einer Mehrheit in den Kammern weichen, welche das einheits 
liche Deſterreich nicht will, welche die Volksſouverainetät pros 
elamiren möchte u. f. w. Hierin liegt der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Defterreich und England. In dem lehteren Lande fann, 
und well es dieſes fann, wärbe das Minifterium auch jeder 
Oppoſition, die eine parlamentarifche Mehrheit für fich hat, 
weichen. Wir aber, die den franzöffchen Bonftitutionalismus 
nicht adoptiren dürfen und wollen, find noch nicht einmal im 
Stande, das englifche conftitutionelle Syftem in feiner ganzen 
Reinheit anzunehmen *).” 





*) Die Meinung, als Könnte man, nachdem man einmal in die Bah⸗ 
nen des Conſiltutlonallomus eingelenft, beliebig das franzoͤſiſch⸗conſtitu⸗ 
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Wir wünfchen bier richtig verflanden zu werden. Wir 
nd uicht gegen die Eonfitution vom 4. März, weil wir keine 
Berfaffung wollen, fondern weil wir eine Verfaſſung wollen, 
find wir gegen fie. Kann fie lebensfählg gemacht werben, fo 
haben wir nichts gegen fie, wo nicht, fo fteht fie nur dem 
Lebensfähigen im Wege.“ 

In einem fpäteren Artikel fpricht der Verfaſſer über 
die Reaction in Oeſterreich Säbe aus, denen wir nur uns 
bebingt beipflichten können. 

„Wenn es möglich wäre — was unmöglidy ik — den 
alten Zuftand ganz wie er war, wieder herzuflellen, es moͤch⸗ 
ten hiezu vieleicht manche der Revolutionäre Hand anlegen; 
bie wahrhaft confervative Partei wünſcht nicht dazu behilflich 
zu ſeyn.“ | 

Wir wollen ver Revolution feine Lobpfalmen fingen, 
noch ein unbebingted Verdammungsurtheil über fie auoſpre⸗ 
hen. Was fie und Uebles brachte, das wollen wir über 
Bord werfen, und was es Butes mit fich führte, das wollen 
wir gerne behalten. Wenn ein Orkan Dächer abbedt und 
Bäume entwurzelt, fo wäre ed darum nicht gerathen, bie 
Schäge, welche er audy etwa an's Ufer geworfen, aus thös 
richter Racheluft wieder in's Meer zu fchleudern. Die Re 
volution hat und Manches zerfört, und wieder manchen Er⸗ 


tionelle Syftem zur Seite liegen lafien, und tafür das „englifch«conftis 
tuttonelle Syftem in feiner ganzen Reinheit” annehmen, iR einer ber 
verderblichſten, von gänglicher Unkenntnis des praktifch » politifchen 
Lebens und der Geſchichte zengenven Irrthümer. Die Brangofen 
wollten fih das englifch « conflitutionelle Syftem aneignen, unb ges 
riethen dabei in den franzöfifchen Eonflitutionaliemus, deſſen Anss 
gang wir fennen. Die Dentfchen wollten den franzöfifchen Gonftls 
tutionaliemus copiren, und ſchufen, ohne es zu wiſſen und zu wols 
len, die Heutigen deutfchen Zuftände, die zwar auch nicht ew 
frenlih, aber doch nichts weniger als franzöfife find. Womit die 
„Reinheit“ des englifchen Eonflitutionalismus enden wird, wollen 
wir abwarten. Die Crifis fcheint nahe. 
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ſaß für das Zerflörte gebracht, den wir nicht hergeben koͤn⸗ 
nen. Die Bilanze über Gewinn und Berluft zu ziehen, das 
müflen wir der Gefchichte überlaffen.* 


„Innerhalb des begränzten Gebietes aber, auf dem fich 
die Reaction in Defterreich beivegen muß, gibt es doch eine 
große Anzahl verfchledener Gränzpunfte, unter welchen zu wäh⸗ 
len, bald die Aufgabe unferer StaatSmänner ſeyn wird. Wir 
fennen nur einen Maßſtab, der uns bei unferem Urtheil lei⸗ 
ten könnte. Er if ein praftifcher. Wir wollen dem Bolfe 
das größte Ausmaß der Freiheit gegönnt fehen, bei welchem 
die Regierung alle ihre Functionen Träftig und ungeftört ver- 
fehen kann.” 


Natürlich ift der Gedanke einer Modification der Verfaſ⸗ 
fung vom 4. März von der fcheinconftitutionellen und rabifa- 
len Prefie in Defterreich hart angefochten worden. Es ift Ins 
tereffant zu fehen, wie ſich der Lloyd diefer Angriffe erwehrt. 


„Ein Gorrespondent der „„Oſt⸗Deutſchen Poſt““ Hat 
kürzlich feine Verwunderung darüber an den Tag gelegt, daß 
ein confervatived Blatt, wie ber Lloyd, es unternehme, von 
einer Abänderung der Verfaſſung vom 4. März ohne Mitwir⸗ 
fung des Reichötages zu reden. Wir fünnen und noch recht gut 
erinnern, wie biefelbe Partel, welche die „„Ofts- Deutfche Poſt““ 
jet vertritt, fehr Eräftig mithalf, eine andere oetroyirte Ders 
faffung, diejenige vom 25. April, vollfommen umzuftürgen, und 
wir könnten, wollten wir uns auf ihr Beifpiel berufen, mit 
Recht fragen, warum fie ein fo großes Nergerniß daran 
nimmt, wenn wir, bie Gonfervativen, den zehnten Theil deſſen 
zu thun beabfichtigen, was fie, die fogenannten Xiberalen, bes 
reits gethan haben? Wir fönnten das thun, wenn wir und 
auf ein fo böſes Beifpiel berufen wollten, aber wir wollen es 
nicht thun. Wir haben andere und beffere Gründe für unfes 
ren Borfchlag, und beabfichtigen nur, dazu zu rathen, ben- 
felben auf eine vollfommen legale und loyale Weiſe zur Aus⸗ 
führung zu bringen.” 
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„Barum wir an eine Abänderung der Eharte vom Atem 
März denen, haben wir bereits erklärt. Unfere finanziellen 
Wirren und manche andere unferer Zuflände mahnen daran, 
wie wohlthätig es jebt für Defterreich wäre, wenn eine Ver⸗ 
faffung dieſes Landes zur Wahrheit werden könnte. Die Ber: 
faffung vom 4. März kann unferer Weberzeugung nach, dieß 
eben nicht werben. Als fie publicirt wurde, da ſchon regten 
fi bei vielen intelligenten PBerfonen Bedenken gegen bie Zus 
fammenfegung des Oberhauſes; nicht etwa das untergeorbnete 
Bedenken allein, daß ein folches Oberhaus feinen Zwed nicht 
erreichen würde, fondern das viel wichtigere, daß die Regie 
rung innerhalb eines fehr langen Zeitraumes nicht im Stande 
ſeyn werde, felbft den Verſuch zu deſſen Zufammenberufung zu 
machen. Die „„Oſt⸗Deuiſche BoR** ſelbſt meinte zu jener 
Zeit, daß dieſes Oberhaus eine Bertagung de Reichstages 
ad calendas graecas zur Folge haben würde. Machte man 
aber bereits am 8. März 1849 ſolche Einwendungen gegen 
. die Berfaffung vom 4. März, wie viel triftiger find fie nicht 
zu biefer Periode geworden! Im März 1849 konnte Niemand 
vorausfehen, daß der ungarifche Aufſtand, welcher faft unters 
prüdt zu feyn fchien, eine kurze Zeit fpäter den Charakter ber 
entfchiedenften Revofution annehmen würde. Niemand fah im 
März voraus, daß ein revolutionärer Landtag im April bes 
reits die Abfegung der regierenden Dynaftie ausfprechen, und 
daß es des Aufgeboted der Kräfte zweier mächtiger Monare 
chien bedürfen würde, um Ungarn feinem rechtmäßigen Ber 
berrfcher zu unterwerfen. Niemand wird e8 beftreiten wollen, 
daß fpätere Ereigniſſe das Zufammentreten eines Reichstages 
nach dem Plane der Berfaffung vom 4. März noch ſchwieri⸗ 
ger machten, als deſſen Berufung ohne diefelben fchon gewe⸗ 
fen wäre.” 

„Wollten wir überhaupt Feine Berfaffung für Defterreich, 
fo wäre e8 unfere Aufgabe, die Verfaſſung vom 4. März gar 
nicht anzutaften. Wir würven dieſelbe hoͤchſt charmant finden, 
mit vielem Pathos von ihrer Unverleglichfeit reden, und nur 
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gegen fie einwenden, baß fie feiner! wegen der Zuflänbe in 
Ungarn, in der Wojwodina, in Siebenbürgen, in der Lom⸗ 
bardei, in den venetianifchen Provinzen u. f. w. für's Erſte 
nicht in's Xeben treten föünne — eine Einwendung, gegen bes 
ren Gerechtigkeit nichts Triftiged vorgebracht werden fann. 
Es würde uns dieß nicht ſchwerer werben, als den „„liberas 
len““ Blättern, welche fi) „„auf ven Boden der Maͤrz⸗Ver⸗ 
fafung ſtellen.““ 

„Wenn unfere Abſicht wäre, nad Popularität zu ha⸗ 
fchen, oder die Gunſt des Publitums, jo weit wir fie befigen, 
wicht zu gefährden, fo ließe fich vielleicht nicht Beſſeres ihm. 
Es iſt nicht immer yolittich, die Wahrheit zu fagen, und wir 
haben fchon manche Erfahrungen diefer Art gemacht. Im Jahre 
1848, weniger ald zwei Donate nach der Revolution, entwis 
delten wir bereits, daß entweder ganz Defterreich, oder ‚gar 
fein Theil von Deflerreih in den deutſchen Bund eintreten 
fönne, und wir glauben, daß es Fein politifche® Blatt in deut⸗ 
her Sprache gab, von der Allgemeinen Zeitung angefangen, 
"nd und nicht wegen dieſer ketzeriſchen Anficht angrif. Im 
Jahre 1849 vertheidigten wir die ruffiiche Allianz als eine po⸗ 
litiſche Nothwendigkeit, und wurden dafür mit größerer Wuth 
angefeindet, als vielleicht je ein anderes deutſches Journal. 
Im Jahre 1850 befämpften wir die mächtigfte Gorporation in 
Defterreich, woran wir, hätten wie nur unferen eigenen Vor⸗ 
theil vor Augen gehabt, auch beffer gethan hätten, ftille gu 
ſchweigen. — Im Jahre 1851 mahnt uns unfer journaliftis 
ſches Gewiſſen, dem Publikum ſchon wieder einige Wahrhei⸗ 
ten zu ſagen, die das Publikum vielleicht nicht lieben wird. 
Man zürne und nicht darob, wenn wir die Wahrheit reden. 
— Diejenigen, welche fie nicht vertragen koͤnnen, thun nicht 
wohl daran, dieſes Blatt zu leſen.“ 

„Wir And feit der denkwuͤrdigen Gonferenz; in Olmuͤtz in 
eine neue Zeit getreten. Die Zeit der Roth, wo man von 
der Hand in den Mund lebte, und zufrieden war, ein Dach 
Aber feinem Haupte auf ein paar Monate, wenn ed gut ging, 
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auf ein yaar Sabre zu haben, if icht vorüber. Die Staato⸗ 
männer Mitteleuropas haben jeht Die Kraft gewonnen, eimen 
Dauer verfprechenden Ban aufzuführen, und es if ihre Pflicht, 
biezu Hand anzulegen. Der Abfolntiömnd gibt dieſe Dauer 
nicht, darüber, wiſſen wir, if man allerſeits einverſtanden. 
Weder in Wim, noch in Berlin, noch in Dresden, noch in 
Stauffurt, denft irgend einer der Gewalthaber daran, die Völ⸗ 
fer in jenen Zufand zurüdzuführen.* 

„Aber eben fo wenig werden wir in ben Zufland des 
Scheinconſtitutionalismus zurüdfehren, welcher in Diefem Jahr⸗ 
hundert feine Blũthe erreicht, und uns fchen faule Früchte ges 
bracht Hat. Man möge ed und übel nehmen, wenn wir es 
ausfprechen, wir fprechen es aber dennoch aus: auch bie 
Eharte vom 4. März würde uns in Oeſterreich in biefes elenbe 
conftitutionelle Scheinleben hineinführen. Wir find noch nicht 
in der Lage, und von jeder Majorität eined folchen Reicheter 
ges, wie es der öfterreichifche nach jener Conſtitution ſeyn 
würbe,, regieren zu laſſen; find wir es aber nicht, fo iR jewe 
Verfaſſung nicht in Wahrheit ausführbar.“ 

„Wir bedürfen politifcher Inftitutionen, welche möglich 
And, welche ohne Gefährdung des Staates beftchen fünnen. 
Sowohl das Oberhaus, ale das Unterhaus unfered Parla⸗ 
mentes müfjen nach anderen Grundfägen zufammengefeht wer⸗ 
den, ale nach der in ver Märzverfaflung bezeichneten Das 
Feld der Wirkſamkeit, welches den Bolfövertretern eingeräumt 
wird, muß durch ſolche Graͤnzen abgeftedt feyn, welche es der 
Regierung unter Zußänden, wie wir fie einmal in Orfterrrich 
haben, auch geftatten, biefelben ſtets zu reſpektiren.“ 

Sn einem fpäteren Leitartikel fügt der Lloyd bin: 

„AI dieſes Journal vor kurzer Zeit zuerft eine fo allges 
mein getheilte Beforgniß über die Märzoerfaflung anszufpres 
dyen unternahm, da erhob fi ein gewaltiges Zetergefchret 
gegen und, als hätten wir zuerſt etwas Ungehenres audges 
fprochen, das noch nie ein anderer Menfch gebacht ober ſei⸗ 
uem Radıbar zugelüßert hätte, Der Usfachen biefer Erſchei⸗ 
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nung gibt es mehrere. Es gibt eine Partei, „„welche fih auf 
den Boben der Märzverfaffung ſtellt““, eben weit fie gar Feine 
Verfafſung will. Sie ift bei fich ſelbſt von ber Unausführ⸗ 
barfeit derſelben überzeugt; aber die Märzverfaffung genirt fie 
gar nicht, fo Tange der Boden ein Boden von Papier ifl. Es 
gibt eine andere weit zahlreichere Partei — eine Partei, 
wenn diefer Ausdruck von einem großen Haufen zu gebrau« 
hen ift, ber Fein gemeinfames Ziel verfolgt. fondern nur in 
einem gemeinfamen Lager ruht, — welche durdy feinen neuen 
Gedanken und Feine neue Discuffion geftört ſeyn will; vie, 
aufrichtig conftitutionell , die beftehende Verfaſſung liebt, weil 
fie eben einmal da iſt, und fle in der That ohne Reichstag 
Heber bat, als mit einem Reichötag, weil im jebigen Zuftanbe 
unangenehme Zwifchenfälle ausbleiben; bie politifch unffar if, 
und gar nichts mehr fcheut, als Klarheit und Erfenntniß, ber 
ed erträglich gut geht, und die eben Feine Berbeflerung ihrer 
Rage wünfcht. Es gibt dann noch zahlreiche Perſonen, welche 
aus reiner Zurcht vor dem Vorwurf der Reaction, der ihnen 
gemacht werben Fönnte, ihre innerſten Gedanken in ſich vers 
fchließen, und endlich eine zahlreiche Partei, welche ſich bloß 
deshalb an die Märzverfafiinig Eammert, weil fie fürchtet, daß 
mit diefer die Ausficht auf jene Berfaffung ihr entfchwinden 
würde. * 

„Der letzteren Partei wäre einige Berechtigung nicht abs 
zufprechen, wenn ihre Burcht begründet wäre. Aber fie {ft es 
nicht. Wenn die Märzverfaffung bald modificirt wird, fo kann 
nur eine folche Berfaffung an ihre Stelle treten, welche fofort 
lebensfähig iſt und fofert in's Leben tritt; wenn aber vie 
jebige Eonftitution noch eine Heide von Jahren in ihrem jetzi⸗ 
gen Zuſtande verbleibt, fo dürfte dieſe Lage der Dinge eine 
ganz andere werben.” 

„Man hat fi nur allzu fehr gewöhnt, die Verfaſſung 
als ein bloßes Verſprechen, von Oben geleiftet, anzufehen, 
deffen Erfüllung nicht anzuzmweifeln fei, und auch wir glauben 
feſt und unerfchütterlich, daß, wenn bloß der Wille der execu⸗ 
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tiden Vewalt zu deren Ausführung genägte, fie längk ſchon 
Ane Wahrheit geworben. Wir weinern und aber, aus biefein 
engen Gefihtöpunfte eines Verſprechens eine Zufage zu beur- 
theiten, welche behufs ihrer Erfüllung ver Mitwirkung vieler 
Factoren bedarf, über welche die verfprechende, bie executive 
Gewalt nicht die alleinige Bontrote ausübt. Es kann äfter® 
das Iniereſſe derjenigen, welche eine Zufage erhalten haben, 
darin beleben, felbft darauf zu dringen, daß dieſelbe modi⸗ 
fieirt werde. Wenn ein Seefahrer veripricht, und directen 
Weges nach. einem entfernten Hafen zu führen, fo fönnen wir 
tn mit gutem Grunde beflürmen, fein Wort nicht zu halten, 
falls ihm, von widrigen Winden aufgehalten, die Lehenewittel 
ausgehen follten. Wir körmten «8 vorziehen, in einem andern 
als dem befiimmten Hafen zu landen, lieber als das Mo 
des Verſchmachtens auf hoher See zu laufen.“ . 
„Wenn ein hell des Volles zu ver Ueberzeugung ge 
fommen wäre, baß wegen mancher Ginzelnheiten in der Ver⸗ 
-faffung vom 4. März die Ausführung derfelben problematifäh 
iR, oder Daß ihr Inslebentreten zu lange für dad. Wohlſeyn 
der Monarchie verzögert werben müßte, warum follte er: nicht 
feine Meinung frei ausfprechen? Die Berfafungsfrage iſt für 
uns eine Frage der Rüplichkelt, und wir wünfdyen, fie gerade 
auf dieſe Weiſe gelöst zu fehen, — welche uns am meiſten 
frommt. Die Berfaffung iſt uns nicht ein reltgiöfes Gelübbe, 
welches gelöst werden muß, fei es nicht heute, doch über 
hundert Jahre und gerade in der Form, welche ſie urſprüng⸗ 
lich hatte. Kaun ein fotcher Reichstag, wie In ber Verfaſ⸗ 
‚fung vom 4. März vorgefchrieben iR, wegen der Hinderniſſe, 
bie in den Böllern und in den Kronländern der Monardste 
fetbft liegen, und alſo nicht nach dem Welleben ver Executiv⸗ 
gewalt aus dem Wege geräumt werben koͤnnen, nicht einbe- 
. rufen werben, fo ziehen wir lieber vor, einen andern Reiche, 
tag, als weder Reichstag noch Berfaffung zu haben.“  ; 
„Ein Theil der Öfterreichifchen Preſſe hat unfere Vor⸗ 
ſchloͤge eben nicht mit fehr günftigem Auge betrachtet. Man 
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hat und den beliebten Namen „„Rencdionär?? gegeben, ben 
Lleyd die „„öferreichtiche Kreuzzeitung““ genannt u. f. w. 
Wir wollen und ganz und gar nicht über ein Schicſal befla- 
gen, welches alle Diejenigen in unferer Zeit betrifft, vie zuerſt 
den Muth haben, eine unliebfame Wahrheit auszuſprechen. 
Waren doch) fogar die Herren Sagem, Dahlmann, Simſon 
u. f. w. bereits im September 1848 arge Meactionäre; ber 
füße Poͤbel in Frankfurt Hätte fie gerne ermorbet, und einige 
Wiener Journale läfterten damals fehr den „„ Kartätichen- 
Schmeling”, welcher fie an ihrem Bornehmen gehindert 
hatte. Die Sefinnungsgenofien jener Herren: waren au Reno 
tioneire, als man ihnen in Berlin etwas fpäter an ber Zeit 
Die Stride zeigte, mit denen man fie gerne gehängt hätte. 
Herr Odilon⸗Barrot war auch fchon einige Monate nach dem 
Februar ein Reactionaͤr. Der Lloyd hatte ſchon Die Ehre, im 
Mat 1848 fo gennunt zu werben, und braucht fich nicht zu 
ſchaͤmen, wenn ihm ein Rame beigelegt wird, welcher med 
Niemanden feit ven Iehten drei Jahren entgangen iſt, der ber 
momentan herrfchenden Meinung entgegenzuireten wagte. Es 
freut und übrigens gu bemerken, daß dieſelben Stimmen, wel 
he. die Auflöfung des confiituirenden Reichötaged und vie 
Detroyltung der Märzwerfaffung im Jahre 1849 als eine Ge⸗ 
waltihat der Reaction charafterifirten, jebt fo ſeſten Fuß auf 
derfelben ‚gefaßt haben, und biefes LAßt und hoffen, baß fle 
auch in Zukunft noch manche Infitution eifrig verthefbigen 
werben, welche fie heute fehr bitter angreifen.“ ·· 

Dem oft gehörten Einwande: daß durch bie öftern Dctropks 
ungen und Umoetroyirungen „ber Rechtsboden burchlöchert?, 
das „Rechtöbermußtfeyn im Bolfe gefränft werde”, ſtellt ver 
Berfaffer einige Bemerkungen gegenüber, bie gehört und wohl 
erwogen zu werden verdienen. 

„Die Klage iſt nicht ungegründet, nur, daß in Folxe 
einer noch hetrſchenden Verwirrung ber Begriffe es der Kl⸗ 
ger iſt, welcher eigentlich der Angellagte ſeyn ſollte. Das Volt 
felbſt durchloͤcherte den Rechtoboden durch einen Aufftand, uud 
Alles, was folgte, war überall nur eine unausbleibliche und 
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und nicht zu verhindernde Gonfequenz der Revolution, Selten 
gelingt es, eine gewaltfame Staatsummälzung auf ein Mal zu 
zu fchließen; niemals, wo das Volf felbft fo wenig ein beſtimm⸗ 
tes Endziel in's Auge gefaßt hat, wie dieß ſeit 1848 in Mittel 
Europa der Hall war. Mehrere Erfchütterungen müflen dem 
‚erften Erobeben folgen, bis fie fich allmälig verlieren und ein 
fefter Boden wieder gewonnen worden if. In Mittels Europa 
nehmen biefelben nun die Form yon Octroyirungen und Um⸗ 
octroyirungen an.“ 

„Wan kann noch nicht von den Stimmen in der Tages⸗ 
preſſe ein hiſtoriſches nuparteiiſches Urtheil erwarten. Ueberall 
vernimmt man noch den Schrei der Leidenſchaft anſtatt der 
Rede ver. Beſonnenheit und der Ueherlegung. G& wird nach 
einiger Zeit anders werben. Dann werben bie Berflänbigen 
die Wahrheit geftehen und anerkennen, daß «8 während der 
‚Jahre 1848 und 1849 nirgendwo in Mittel» Europa freie und 
unabhängige Fürſten gab, welche im Stande waren, nach Ihrer 
innerſſen Ueherzeugung, nach ihrem eigenen Willen Verfaſſun⸗ 
gen zu verleihen, und daß die Zurüknahme und Mobification 
der Verfaſſungen überall das Ergebuniß einer politifchen Noth⸗ 
wendigkeit, nirgendwo das Refultat einer übermüthigen Herr⸗ 
ſcherlaune ober einer frevelhaften Willkühr geweſen ſei. Man 
wird dann zur Cinficht gelangen, daß die Voͤller, weiche zuerſt 
‚begamuen den NRechtäboben zu erfchüttern, alle fpäteren Ereig⸗ 
niffe als unvermeidliche Gonfequenzen ihres eigenen Thuns hin⸗ 
nehmen müflen, ohne das geringſte Recht zu haben, derentwe⸗ 
‚un gegen ihre Fuͤrſten klagbar zu werben.“ 

„Seht, feit der Einigung Oeſterreichs mit Preußen And 
aber oder werben die beutichen Fürften frei. Wenn fie es uns 
terlaffen, fich jet auf einen Boden zu flellen, auf welchem 
fie das Recht wahren fönnen, fo wird die Schuld ihre, nicht mehr 
die Schuld der Revolution genannt werden fünnen. Noch können 
fie fi) den Grund wählen, auf welchem fie ſtehen wollen. Haben 
- Be ihn aber einmal eingenommen, fo koͤnnen fie ihn nicht wehr 
‚werlafen, ohne den Rechtsboden in Wahrheit zu burchlöchern,“ 
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„In diefem Augenblide vermögen: es noch Diejenigen, 
welche die Revolution abfchließen, das Gute, was fle un 
brachte, zu behalten, das Schlimme, weiches fe mit fich 
führte, von fih abzuwehren. Sie koͤnnen mit Ehren ſich von 
Manchem loßfagen, was in den Jahren 1848 und 184% ver- 
fprochen werden mußte. Aber wählen fe jeht, nachdem fe 
frei geworben, willig einen Boden, welcher gar nicht gu bes 
hampten ift, fo machen fie die Revolution permanent. Erklä⸗ 
ren fie fich 3. B. für unbebingte Herrfchaft parlamentarifcher 
Majoritäten im der leichtſinnigen Borausfefung, daB der Fall 
ſchwerlich eintreten därfte, wo fie zu fürchten feten, und weis 
gern fie fi dann fpäter, deren Autorität anjuerfennen,, fo 
verdienen fie fpäter bie ganze Wucht des politiſchen Ungkücks 
zu fühlen, weiches über fle einbrechen muß. Die Vdiker brau⸗ 
chen nach unferer Meinung nicht ein volles Maß ber Freiheit, 
aber ein volles Maß der Wahrheit. rüber verfprach man 
aus Roth und Nothwendigkeit mehr als man halten fonnte, 
wer jetzt mehr verfpräcdhe, der Fünnte es nur and Leichifinn 
"oder aus ungerechtfertigter Furcht thun.“ 

Man weiß aus unfern Erörterungen über bie Märzver- 
faffung, was wir uͤber dieſen Gegenſtand halten. Wir haben 
uns furchtlos für mefentliche Modiſikationen verfeiben erflärt, 
weit wir der feften Ueberzengung find, daß ein Theil des mo⸗ 
dernen Eonftitutionakömus, daß die Herrfchaft einer parlamen- 
tarifchen Majorität, vie Bildung des jeweiligen Miniſteriums 
"aus berfeiben, bei und nicht zur Wahrheit werben Kam, und 
wir an ber öÖfterreichifcehen Charte lieber manche Freiheilen, 
ald die Wahrheit vermiſſen wollen.“ 

„Wenn einige fogenannte liberale Blätter einen ſolchen 
Schreck darüber affeciiren, daß wir eine Discuffion bezüglich 
der Märzverfafinng eingeleitet haben, fo wollen wir nur be⸗ 
‘merten, daß ihnen felbft die Ehre gebührt, biefen Gegenſtand 
zuerft angeregt zu haben. WIE eine ruſſiſche Armee im Jahre 
1849 in Ungarn einrädte, da wurde von einem Wiener Jour⸗ 
nale, welches prophezeite, daß ums Die Ruſſen nie mehr vet⸗ 
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Igfien wärben u. ſ. w., der Regierung. anempfohlen, mit Koſ⸗ 
futh einen gütlichen Vergleich abzufchließgen, wenn auch bie, 
Märgerfaffung in Folge deſſen geändert werben müßte. Zu 
einer anderen Zeit wurde von demſelben Blatte ein detaillirter 
Vorfchlag vorgelegt, wie die deutfchen Länder Oeſterreichs un⸗ 
ter die Botmäßigkeit einer deutſchen Gentralregierung zu Frank⸗ 
furt zu ftellen feien, und nebenbei angedeutet, daß die März 
verfaſſung auch ohne den Reichstag zu ändern ſei. Wir küns 
nen, falls dieſe Thatfachen bezweifelt werden follten, die Abs 
brüde dieſer Artifel in der vielgefürdhteten „„fetten Schrift” * 
liefern. * 

Was aber foll gefhehen? Darüber dürften wohl Alle 
einig feyn: daß, wenn zu viel ober nicht genug, oder nicht 
das Rechte gefchieht, eine Gelegenheit verfäumt iſt die nicht 
wiederkehrt. Hier aber if der Punkt, wo unfere Anfichten 
und bie des Lloyd merklich aus einander gehen. Wir werben 
hierauf in den nächften Zeitläuften zurüdfommen. 


xxv. | 


Friedrich II. von Preußen und die Profefloren 
der Univerfität Dale. 


Beinahe ein halbes Jahrhundert, vom 31. Mat 1740 
bis zum 17. Auguf 1786, alfo ſechs und vierzig Jahre hat 
Friedrich U. Preußen beherricht. Da biefe Herrſchaft eine un⸗ 
umfchränfte war, die der Sohn Friedrich Wilhelms I, der 
Philoſoph von Samfoud, wie er ſich ſelbſt nannte, nicht nur 
dem Ramen fondern der That nad) mit übermächtigem Geiſte 
und einer flaunenswürdigen, unermüdlichen Thaͤtigkeit bis ins 
Einzeinfte über feine Unterthanen ausgeübt: fo hat er Preußen 
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zu dem gemacht, was es in der Stunde ſeines Todes war 
und guten Theile noch if. 

Man Tann wohl von ihm fagen: wie ber‘ Töpfer feinen 
Thon, fo Hat er fein Preußen geformt. Freilich empfing er 
nach der Berfettung aller menſchlichen Dinge biefen Thon ale 
etwas Gegebenes, und er Tonnte nichte Anderes daraus mas 
Gen, ald das, wozu die Anlagen fchon in demſelben lagen, 
wie ja auch er ſelbſt, der autofratifche König, neben den ihm 
von Gott verliehenen Gaben, fein eigene® geifliges Gepräge 
unter ber firengen Zucht feines Vaters und den Einfläffen ſei⸗ 

ner Zeit und Umgebung empfing. 
| So tiefe unauslöfchtiche Spuren aber hat diefe kangiäh- 
tige Regierung in den öffentlichen, wie in den bürgerlichen Vers 
haͤltnißen zurüdgelaffen, daß nichts fo fehr, als eben die Ge⸗ 
ſchichte Frieprichs IL, zum Verſtaͤndniß des heutigen Preus 
ßens und des Preußenthums überhanpt dient. 

Wie ftaunten den Siegreichen feine Zeitgenofien, insbe⸗ 
fondere die proteftantifchen, die preußifchen an! wie fühlten fie 
fih durch ihn als den Gründer einer proteftantifchs deutfchen 
Großmacht gehoben! Selbft die armen Dichter, die er kaum 
eined Blides würdigte, deren Werke feine Stelle in feiner 
Bibliothek fanden, fie flofien in Liedern und Open und Feſt⸗ 
gefängen von feinem überſchwenglichſten Lobe über. 

Der preußiiche Tyrtäus, der Dichter „ver preußifchen 
Kriegslieder von einem Grenadier“, Gleim, fang 
ihm, da er noch lebte, 1778 zu feinem Geburtstag: 

„Ich bin ein Preuße! ſtolz bin ich, 
Daß Ich ein Preuße bin! 


Der Randesvater Friederich 
Iſt Held im großen Sinn.“ 


Und Ramler nannte ihn „ven Goͤttlichen“, ihn In 


prophetifchem Gefichte preiſend: 
Wenn er ein Bott oft: durch umfre Fluren 
Im jellofen Triumphe fä 
Indeß der Heberfinß auf — ſeiner Spuren 
ganzes Yüllborn leert. 
Dein König, o Berlin! durch eu du welfer 
Als alle deine Schweftern biſt.“ 
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Und bei feiner Zurädtimft aus dem Krieg (30. Mirz 
1768) ſchwenkte ihm die „Raturbichterin”, Luife Kari, ihr 
Nauchfaß enigegen : 

In deinen Augen ging ans taufend Mitternägten 
Gin uns gefchaffaes Sonnen 


licht 
Hervor, um firablet nunmehr Tieblid beineu Kuchen 
Als eines Gottes Angeficht! 


Sein Minifer Hergberg rühmte von ihm, gleichfalls 
noch zu feinen Lebzeiten, in der Berliner Afademie: le roi de 
Prusse a effac& les noms deCe&sar, de Polybe, de Ta- 
cite, d’Horace. Johann von Müller ſelbſt nannte ihn 
den „Broteftor der deutſchen Mufen und der deutſchen Freiheit.” 

Und unmittelbar nach feinem Hintritte fuchten feine Bes 
wunderer, die ſtarken Geiſtes die Helligenverehrung der Katho⸗ 
lifen als abergläubigen Böpendienft verabfcheuen und verach- 
ten, ihn, wie Büfching fagt, „felbR an einem der Ans 
betung Gottes gewidmeten Orte zu vergättern“, 
und Vater Gleim rief bei feinem Grabe: 

„Siagt ihn, ven Einzigen! 

Den Unerfehlichkten, 

Den Richtgeſtorbenen, 

Den Smiglebenben, 

Um welchen bang uns warb und bang uud Immer bänger.” 
Sie fehen in ihm mit Stel; ihr Vorbild, das Ideal eines Yan 
fen und eines Preußen; ald Kinder und Erben feined Gei⸗ 
ſtes glauben fe, daß der Glanz, der ihn verfläre, andy auf fe 
zurüdfale. Daher auch 3. D. E. Preuß das Wort Jean 
Bauls auf ven erfien Band feiner Lebensgeſchichte, Friedrichs 
ded Großen" geſetzt: „Ein Genius⸗Glanz wie Friedrichs 
des Zweiten fällt auf das Land und feinen Thron, wie in 
Correggios Nacht vom Chriſtus⸗Kind der Lichtglanz amögeht, 
der auf den Umflehenden liegt. Ein rechter Fürſt macht 
mit ſich zugleich die unſterblich, die er beherrſcht.“ 

Auch das heutige Preußen fimmt aus volle Bruß in 
dieſes Lob ein. Habe der große Kurfürf Preußen nad 
den weſwhaͤliſchen Frieden zur zweiten deutfchen Macht, zum 
Borſtand des proteſtantiſchen Deutſchlands gemacht, fo fei es 
wurd, Friedrich HL zu einer europaiſchen Großmacht gewor⸗ 
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den. Aber nicht nur feine politifche Größe verbante ihmm Preu⸗ 
Ben, fondern auch feine Geifteöfreiheit, feine höhere Bildung, 
durch die es die übrigen beutfchen Staaten und Stämnie weit 
überrage, und darum auch über kurz oder lang bie Hege- 
monie ober die erbliche Kaiſerkrone Deutfchlande erringen müfle. 
Und weil feine Größe alle gewöhnliche Größe einzig in ihrer 
Art und ofme Beifpiel welt überrage, fo nennen fie ihn mit 
Gleim den Einzigen ober gar den Einzigften; wie denn 
auch der ausführlichfle Lebensbeſchreiber dieſes philoſophiſchen 
Könige „durch den du, o Berlin! weiſer als alle deine Schwe⸗ 
fern biſt!“. J. D. E. Preuß fein fieben Bände ſtarkes Werk 
mit den volltönenden Worten beginnt: „Friedrich, ber im edel⸗ 
fen Sinne des Wortes Herrfcher geweien, wie nie ein am 
derer Fürſt, der Große, der Einzige; ja felbft von den 
Völkern, wie von den Gefchichtfchreibern ausfchließlich der 
König genannt!" 

Und in diefen, in der That „einzigen“ Lobeserhebungen 
wetteifern nicht felten die entgegenfehteften Parteien. Denn wäh 
rend die Vertreterin der fogenannten altpreußifchen Loyalität, 
die lutheriſch⸗ royaliſtiſche Kreugeltung, es nicht verfchmäht, 
Yon Zeit zu Zeit, wenn ed „die preufifche Ehre“ gilt, 
wie 3. B. jängft ald ed wegen der Union zwiſchen Preußen 
und Deſterreich zum Bruche zu fommen fchien, mit dem Schat⸗ 
sen „unfere® Friedrichs des Großen“ zu droben; kann 
man aud) gar oft auf den Bänfen der Linken die ſchmerzliche 
Klage über des Baterlandes Unftern hören, weil dermalen fein 
wBriedrich der Einzige“ in Preußen der sceptra gerens 
fey. Kein mattes, weichmüthiges, falbungereiches, fouqueſches 
Schwanentittertyum mit feinem nebelnden und ſchwebelnden 
Hin⸗ und Herwanfen, gegen Freund und Feind gleich unzu⸗ 
verkäflig, würde alsdaunn, fo lautet ihre Klage, den Glanz des 
pꝓreußiſchen Ramens trüben, und das ernienrigte zum Geſpot 
er Bölfer machen. inter einem freifinnigen König ſtarken 
Geiſtes wie Friedrich U., der ſich hoch über bie Vorurtheile 
feiner Zeit geftelt, wärbe Preußen an ver Spitze des Kork 
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ſchrities und der Freiheit den erſten Rang unter ven Ras 
tieuen Europa's einnehmen. Wäre, fo meinen fie, unter ibm 
die Frankfurter Rativnalverfammiung zuſammengetreten, laͤngſt 
wäre die Freiheit und Einheit des Vaterlandes vollendet, Ger⸗ 
manien hätte feinen König oder feinen Kalfer wieder, das heißt: 
ein preußifcher ‘Parlaments, Erbpräfident flünde an der Spike 
ber vereinigten deutfchen Sreiftaaten. Kurz, fie leben des Glaus 
bens, unter einem König, wie Friedrich II, der den gothifchen 
Titel „von Gottes Gnaden“ abgefchafft, der fich einen 
Sreund und Schüler Voltaire's und d’Alembertd genannt, ber 
fhon als Kronprinz in feinem Antimachlaveli gefagt: „Es if 
ar, daß der Yürft, weit entfernt, der unumfchränfte Herr 
der Bölfer zu feyn, die unter feiner Herrſchaft flehen, nichts 
als der erfte Beriente (le premier domestique) des Volkes if”, 
und der fein Leben in feinem Teſtament mit den Worten bes 
ſchloſſen: „Jai vecu: en Philosophe et je veux &tre enterre 
comme tel, ich babe als Philofoph gelebt, und ale 
folder will ich auch begraben feyn,* daß unter einem 
folhen Bürgers oder Volfspienerfürften Preußen nad) 
innen und außen ganz anders audfchauen würde, als ed nun 
der Fall ift. 

Es if wahr, was fie fagen, Preußen würbe unter Fries 
drich II. fowohl nach innen, als nach außen ein anderes Aus⸗ 
fehen haben; aber wahrfcheinlich auch ganz anders, als es ſich 
die demokratifchen Politiker der Linken denken. | 

Zum Beweife diefer Behauptung und, wie wir oben bes 
merkt, zum befferen Berftänpnig der heutigen preußiſchen Zu⸗ 
flände, wollen wir darum einige dramatifche Scenen, einige 
Bilder und Situationen und Herzendergießungen aus ver Re» 
gierungsgefchichte Friedrichs II. aftenmäßig unfern Lefern nach 
und nach vorführen. 

Hätten die Lobredner Friedrichs nur einen Tag unter ihm 
gelebt, fie wüßten, daß es nie einen Monarchen gab, ver fein 
Reich autofratifcher regtert hat, ber weniger von einer demo⸗ 
kratiſchen Barlamentsregierung wiffen wollte, ja sex fr: femme 


962 Frledrich IL und die Iniverfität Galle. 


Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit auch in ihrem engflien, befchei⸗ 
denſten Kreife weniger Sinn und Achtung hatte, als der frei 
finnige Philoſoph von Sandſonci. 

Wie fehr auch Friedrich II. von feinem Vater Friedrich 
Wilhelm I. im Uebrigen verſchieden feyn mochte, die Regies 
rungseweisheit beider war in der Hauptfache ganz und gar bie 
gleiche: unumfchränftes, alles bevormundended Herrſcherthum, 
getragen von der aufs äußerſte getriebenen Militärs und Fi⸗ 
nanzmacht, mit Vernachläffigung der höheren moralifchen In⸗ 
tereffen,, ohne Sinn für ein bürgerlich freies Leben und Wes 
Aung eines edleren Gemeingeiſtes. 


Was Friedrich Wilhelm J. den beiden Militärgou⸗ 
verneuren, dem Oberſtlieutenant Fink von Finkenſtein und dem 
Ingenieur Major von Senning, die ſeit dem ſiebenten Lebens⸗ 
jahre die militäriſche Erziehung des koͤniglichen Knaben leite⸗ 
ten, In feiner „Inftruftion” auf die Seele gebunden: „Abſon⸗ 
perlich haben beide fich Außerft angelegen feyn zu laflen, Mei⸗ 
nem Sohne die wahre Liebe zum Soldatenftande einzuprägen, 
und ihm zu imprimiren, daß, gleichwie nichts in der Welt, 
was einem Prinzen Ruhm und Ehre zu geben vers 
mag,. als der Degen, er vor ver Welt ein verachteter Menſch 
feyn würde, wenn er folchen nicht gleichfalls liebte und die 
einzige Sloria in demfelben ſuchte!“ dieſer fpezifie 
ſche Sofdatengeift blieb, unbefchabdet feiner freifinnigen Philos 
tofophte, in feiner Regierungsprasis herrſchender Grundſatz: 
er foderte, fowelt es in feiner Macht fland, einen unbebing- 
ten militärifchen, unlformen Gehorfam von den Unterthanen, 
die er ererbt oder fich mit jenem allein Ruhm verleihenden Des 
gen erobert hatte. 

Wie rüdfichtslos er zuweilen in Sachen biefer feiner Uns 
umfchränftheit verfuhr, wie wenig er bie menfchliche Würde 
ud bie metürliche Freihrit in feinen Unterthanen achiete, wenn 
er etwas autolratiſch durchſetzen wollte, und die Gerechtigkeit 
aebei vol feinen Berurihellen, feinen Neigungen, feinen Laws 
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nen, feinem ungerechten Mißtrauen In Conflict gerfeih, davon 
haben wir kaum einen Begriff. 

Als ein Betfpiel diefer feiner autofratifchen Art will ich 
feinen Handel mit den Profefioren der Univerfität Halte hier 
anführen. Die Akten deſſelben hat 9. Fr. Büfching uns in 
feiner nad) dem Tode des Königs erfchtenenen Schrift: „Chas 
rafter Friedrichs des Zweiten, Königs von Preu—⸗ 


sen. Halle 1788“ mitgetheitt. Büſching war koͤnigl. preus 


Bifcher Oberconfiftorialrath und Director des vereinigten bers 
liniſchen und cölnifchen Gymnaflums. Er genoß als ausges 
zeichneter Geograph die Achtung Friedrichs IT. nnd wurde zum 
öfteren von demſelben mit Zufchriften beehrt. Während ein 
und zwanzig Jahren fammelte er alled Eigenhändige des Kö⸗ 
nigs und alles von ihm Unterfchriebene, deſſen er irgend hab» 
haft werben konnte, und copirte es fich bis auf die einzelnen 
Buchladen mit urfundlicher Puͤnktlichkeit, und fo hat er es in 
feinem Buche, mit nüchternen Bemerkungen begleitet, mitge⸗ 
theilt, indem er, wie er fich ſelbſt ausbrädt: „teine Lobrede 
auf den großen König fchreiben, fondern ein getreues und alſo 
zuverläffiges Gemälde von vemfelben Tiefern wollte.” Und dann 
binzufügt: „Ich hoffe, daß feine und meine Zeitgenoffen, die 
ihn gefannt haben, fagen werden, Er tft getroffen; man ficht 
und hört Ihn in diefem Buch; gerade fo fprach und fchrieb 
Er.” Auch Büfching war, wenn gleich mit Maaß, einer ſei⸗ 
ner Bewunderer, und in feiner Schrift führt ein Abfchnitt im 
diefer Beziehung die Auffchrift: „Srieprih war ein wahr» 
ter Landesvater.“ Hinftchtlich ver Aechtheit feiner Mit 
fheilungen farm alfo nicht der mindefte Zweifel obwalten. Nun 
zur Sache. 

"Auf der Untverfität Halte berrfchte, nach verſchiedenen 


_ Andeutungen zu ſchließen, damals ein Äußerft rohes und and 


gelafiened MWefen. Daher fchrieb der König 1706, als ba 
Generaldirektorium bei ihm um eine finanzielle Vergůnſtigung 
für die halliſche Kaͤmmerei anhielt, eigenhändig an den Rare 


des Geſuches: 
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„Guht, aber mit dem Bebing, daß Sie Sich honels 
gegen die Fermes vom Tabac bezeigen, und Ihre ras 
fende Studenten in befierer Zucht halten.“ 
In gleicher Weife erging am 28. April 1772 ein Cabi⸗ 
uetöbefehl an den Staatsminiſter Freyherrn von Zedlitz lautend: 
„Der Beichwerde des Kaufleute und Weinhänbler zu 
Halle fann ich nicht anders abhelfen, ald daß den Stus 
benten auf ber dortigen LUniverfität das Herumlaufen 
auf die fächfifchen Dörfer ernfilich unterfagt werde. Sie 
verberben dadurch ohnehin ihre Zeit, verfäumen dabei 
ihre Studia, verzehren unnöthig Geld, und werden öfs 
ters liederlich, und daher wird dergleichen Verbot von 
boppeltem Nuben für den Staat feyn.“ 
An oftmaliger Wiederholung der Verbote diefer Art hatte 
es auch nicht gefehlt, bemerft Büſching, aber die alte Vers 
faflung der Univerſitaͤt hatte fie fruchtlos gemacht. Daß biefe 
alte Berfafung inzwiſchen nicht die einzige Schuld an biefer 
Berwilderung trug, ergibt ſich aus folgenden Borfällen, bie 
einer früheren Zeit angehören. Sie fallen in das Jahr 1745, 
alfo in das fünfte Regierungsjahr Friedrichs II. 

1744 hatte fi) eine Comodiantenbande in Halle nieder 
gelaffen, bie eben nicht zur Hebung ber Moralität und bes 
Fleißes der afademifchen Jugend beitrug. Die „rafenden 
Studenten” fiengen Ärgerliche Liebfchaften mit den loderen 
Künfleriunen der Bühne an. Darüber geriethen fie unter eins 
ander in Händel und Rauferelen, und davon fand Mord und 
Todſchlag zu befürchten. Die Univerfität wandte fich deshalb 
wegen Abftellung dieſes Unfuges klagend an dad Generalbi- 
rectorlum, das indeffen befchmwichtigend antwortete: man mäffe 
ef einen eclatanten Fall von Unorbnungen abwarten, ver 
ducch die Comoddie verurfacht würde. Der Scandal ließ nicht 
auf ſich warten, und ſomit berichtete das eneraldirectorium 
‚unter dem 31. Jänner 1745 dem König „die Univerfität Halle 
‚babe vorgeftellt, es ſey ohnlaͤngſt dafelbft in der Comödia un. 
ter einigen Studenten ein folcher Streit entRanden, daß fie 
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fc offentlich mit einander gefchlagen hätten, und vaß ein Siu⸗ 
dent an der Hand verwundet worden ſey. Tie Untorriltät 
bitte daher, daß zur Verhütung ferneren Unglücks, die Comö⸗ 
dianten von Halle weggefchafft werden möchten, und das geift- 
liche Departement fey der Meinung, daß dadurch die Ruhe 
und der Flor der Univerfität würde erhalten werben. Es hänge 
alfo von dem König ab, ob die Komödien in Halle verboten 
werben follen ?* 

So die Unfverfität. Der König feiner Seite, der ungkich 
größere Summen auf italientſche una franzöfiche Sänger, Täuger 
und Schaufpieler, als auf feine’ Lisstverfitäten verwendete, ud m 
feiner Eigenſchaft ald summus episcopus feine Theelogen als 
Kronbediente verachtete, ſah, ohne wie Sache näher zu unterfu⸗ 
chen, in dieſer Kfage nichts, als eine pietiſtiſche Inttigne, hinter 
welcher der Doctor und Profeſſor der proteftantifchen Theologie 
Gotthilf Auguſt Franke als Anflifter ſtecke. Alſo In vol⸗ 
lem Zorne die Partei der Comoödianten und der „rafenden“ 
Studenten ergreifend, glaubte er es an ber Zeit, zum abfchres 
enden Exempel einmal fo recht autofratif ch mit aller Luft 
bineln zu fulminizen. 

Nach dieſer Einleitung laſſe ih mun ohne ein Wort hin- 
zuzuthun ober hinwegzuschmen, den königl. preuß. Oberconſi⸗ 
ſtorialrath und Schaldirector Büfching weiter referiren: 

„Der König fchrieb fogleich eigenhändig an den Rand: 

„„Das iſt das geiſtliche Mukerpack ſchuldt dran. ſte Sollen 
Spillen, und Ger Franke, oder wie der Schurke heiſſet, Sof 
darbei Seindt, umb die Studenten wegen feiner Näriſchen Vohr⸗ 
ftelung eine öffentliche reparation zu thun, und mihr Gof ber 
ateft vom Comedianten geſchicket werden, das er bargeweſen iR.“ 


Dieſes Marginal mit dem Bericht fhidte daß Generalbirectorium 


am Gien Febr. dem Staatöminifter von Brand und Präfldenten 
von Reichenbach, und erfuchte fle, In biefer zu dem Ressort ber« 


ſelben gehörigen Sache dad Nöthige zu verfügen. Beyde antwor⸗ 
„teten am 12ten Februar, ſie könnten fich in biefe bloffe Pollzeh« 


fache nicht einmiſchen, fondern überliefien dem Generaldirectorium, 
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was 8 weiter anfangen wolle Der König lieh ſchon am 17ten 

Februar einen Gabinetäbefehl an das Generaldirectorium dieſes 

Inhalts ergehen: Er Babe noch- keinen Effect von Seiner Bey⸗ 

fchrift und Verordnung geſehen, ed folle ihm das Atteft megen 

des Profefford Franke vor feiner Abreife nach Schlefien zugeſchi⸗ 
det werden. Nun berichtete dad Beneraldirectorium am A1Iten 

Schr. erſt an den König, es Habe Seinen Befehl dem geiftlichen 

Departement mitgetheilt, um das Nöfhige in diefer zu feiner Ver⸗ 

fügung gehörigen Sache zu beforgen, und auf den geftern empfan« 

‚genen zwedten Befehl habe es fogkeich dem geifllichen Departement 

Aachticht davon gegeben, werde auch nicht anterlaften, das Atteſt, 

fo Bald es eingebe, dem König zu überzeichen. Der Koͤnig fchrieb 

an ben Rand: . 

„ins Zünftige werben Me Herren Pfafen wohl vernünftiger 
werben, und nicht gedenken dad Directorinm und mihr Nasen 
anzudrehen. Die Haliſchen Pfafen müſſen kurz gehalten wer⸗ 
ben; Ea Seindt Evangeliſche Jesniter, und mus man Sie 
bey alle Gelegenheiten nicht die Mindeſte Autorität einräumen.““ 
Hernach ſchickte es den königl. zwehten Befehl dem Staatömints 
fir von Brand und Präfldenten von Reichenbah, und bat um 
fjleunige Verfügung In der Sache. Diefe antiworteten ſogleich, 
und fuchten die Sache von ſich abzulehnen. Das Generalbirecte- 
rium antwortete am 2Often, es Lönne fich der Sache nit anneh⸗ 
men, fondern müfle fie dem geiſtlichen Departement überlaffen. 

Dieſes veferisirte num geſchwind und am demſellen Tage an bie 

Univerfität: 

„. „m Die beiliegende Anfrage und eigenhänbige Rand. Nefolution 
zeige des Königs Willen. Dieſer folle oßne einige Einwen⸗ 
dang vollzogen und das Atteſt mit ber näcfien Poſt unmittele 
bar au ben König geſchicket werben.“ 

Dieſes Reſcript ſchickte das geiſtliche Departement dem General 

directorium zu, damit es dem König zur eigenen Unterſchrift, und 

zwar mit einem Bericht, den ber Staatöminifter Brand mit den 

Finanzminiſtern unterfhreiben wolle, zugeſchicket werde, folgenden 

Inhalte: 

„„Der gegebene Befehl ſey Taut ber Beylage exspedirt, und 
werde zur Bollziebung vorgeleget. Die Minifler müßten aber 
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berichten, daß bie ‚ganze Univerfität, und niſcht bie Theologen, 
ans wenigſten Franke allein,. auf wie Wegſchaffung der Comö⸗ 
diauten angeiragen, auch nicht fomohl wegen der Somöbien, 
als vielmehr wegen ber Lieberlichen Weibaftüche, die ſich bei der 
Banbe befänden, und ben Studenten zu allerhaud Excasson 
Anleitung gäben. Sollte doch der Befehl. des Königs vollzo⸗ 
gen werben, fo wäre u Aefürchien, haß die Ausiärtigen ihre 
Kinder, und beſonders Theologen, nicht mehr dahin ſchicken 
wärben, welches diefer in ganz Deutihland bishar allein flori- 
renden Univerfität zum Ruin, mithin des. Königs: Inigeſſe 
ſelbſt zum größten Schaden gereichen werbe.““ 
"Das vollſtaͤndigere Reſcriyt on die. Iiniwerflsät, welches der König 
eigenhändig unterfegreiben follte, lautete fo: 
„nB®ir haben fehr ungnädig empfunden, daß ix in augen, 
wegen der dertigen Gumöbinsten letzt abgeßasseien Bericht, die 
Urſache der unter den dortigen Studenten einreiſſenden Unorb⸗ 
mungen anf dieſe Leute ſchiebet, und daher auf ihre Wegſchaf⸗ 
fung Antrag thut, GE mögen ganz andere Umfaͤnde vorhan⸗ 
den fen, warum die Studenten auf bie bioherigen Excesse 
geratben, und wenn fe nur zur rechter Zeit beſonders mit gu⸗ 
ten Erenpeln angemwiefen würden, thr .Deveir zu than, fo 
würde auch. vieles megbleiden, was zu sun Querulieen An⸗ 
laß gegeben. Indeſſen declariren Wir euch hlemit eia⸗ vor 
allemal, daß bie Comoͤdianten nicht von dort, weggefihaffet wer⸗ 
den follen, vielmehr-wollen Wir, daß ihr, ober dach minde⸗ 
ſtens diejenigen, welche euren Iepten Bericht urgiret, umb dar⸗ 
auf beſtanden, daß er abgeſandt werben mußte, ‚ber allzrerſten 
NRepräſentation einer Comodie behymohnen, und daß ſalches ge⸗ 
ſchehen, von den Comoͤdlanten zinen Atteſt, mit ber nachſten 
Poſt, ohne einige Einwendungen, und bei Vermeidung hoͤchſt 
ungnadiger Verfügung, an Und immediate Aleruvicrihãnian 
einſchicken ſollet.““ 
Dieſes Reſcript wurde nun dem Koͤnig zur Unterſcheift mit dem 
obigen Bericht zugefertiget, ber König aber unterſchrieb es nicht, 
fondern fegte etwas eigenhändiges darunter, und, befahl, es fo ber 
Univerfität zuzufertigen, welches auch geſchahe. -Diefe eigenhän- 
digen Worte des Königs find vermuthlich denjenigen aͤhnlih ge 
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weſen, welche Er⸗den Berichten bed GBeneralbirectorlunis beygefü⸗ 
get Hatte. ' Am ſOten März kam folgender Befehl an den 
Staatöminifer von Brand und Präſidenten von Keichenbach, 
aus welchem man erficht, daß ber König bie dem D. Franke aufs 
gelegte Beſuchung der Comödie In eine Geldſtrafe verwandelt habe. 
„„Se. tönigl. Majefl. von Preufen — — haben in Anſe⸗ 
hung der In Halle wegen gefuchter Störung und Sinderung ber 
verhindert geweſenen Comoͤdie entſtandenen Werbrießlichkeit und 
Unruhe, aus bewegenden lirfachen resolvirt, daß bee Profeffor 
Franke, fo darin die melften Motus gemacht haben fol, desfalle 
die Gtrafe von 20 Toalen zur Armencaſſe, ohne Widerrebe, 
erlegen fol, und fie befchlen daher dem Departement der geifl- 
lichen Sachen, dahin zu feßen, daß fokkhe® ohngefäumt oxequirt 
werben möge." * 
"Diefer Befehl warde vollzogen. Die Univerfität birichſete an das 
gerktiche Departement! 
„„dngeachtet Wir auf unfere Pflicht bezeugen mälfen, daß ber 
Vrofeſſor Franke Gen dieſer ganzen Sache auf keinerleh Weiſe 
eonoutriret hat: fo find dennoch von bemfelben, aus allerun⸗ 
tathänlgftem Mefpect gegen Ew. Tönigl. Mafefl. allerhoͤchſten 
Befehl, die diotirte 20 Walet, Taut beilicgender Dulttung, 
an das Altnofenamt allhier begaßiet werben. Safe, am 28ſten 
Mir 1745.” 
Dr Mhiiftee von Brand und Präfldent von Beichenbach berich- 
teten nun dem König am 6flen April 2745, daß Franke die ihm 
MNietirie Strafe von 20 Thalern erleget Habe, und Yegen die Qui⸗ 
Ang bed Allmofenamtsd, und den Bericht der Univerſität, der von 
allen Profeſſoren, Franke audgendmmen, unterfährieben war, beb. 
"Der König ſchickte dieſe 3 Stucke zur, ohne etwas dabei zu 
freien; Er änderte zwar nicht, was er befohlen hatte, aber 
fein Zern mar geſtillet. Vielleicht fah er In der folgenden Zeit 
ein, daß Er Franken Unrecht getban Hatte, und vielleicht geteute 
es ihn, IM gründe Hefe Vermuchung darauf, daß ber König, ber 
wegen Seineß vortrefflichen Gebächtniffes nicht leicht etwas vergaß, 
zwangig und einige Jahre hernach (!!), gleich C!) willig 
war, Franken zum magbeburgifchen Confiſtorialrath L machen, ai 
25 Ihm dazu vorgefchlagen wurde.“ 


XXVI. 
Die Nevolutivn und Die Firche. 


Aus der Didcefe Limburg. Auffallend zwar, weil aus 
folhem Munde fommend, und doch auch erflärlich iſt es mir 
vorgefommen, als vor einigen Wochen der Geiflliche eines 
Deutfchen Kleinſtaates mir gefagt, es müfle noch einmal und 
bald wieder eine Revolution fommen, folle die Kirche einer 
dauernden und geficherten Unabhängigkeit fi) erfreuen. Ers 
Färlich, weil man allerdings das Gefühl der Enträftung faum 
zurüdzuhalten vermag, wenn ‚man fieht, wie fle in ven Duos 
dezſtaaten nicht erringen kann, was fie in Defterreich und 
Preußen errungen, wie Gothaiſche Miniſter und Regierungs⸗ 
räthe die alten Sclavenfetten der Kirche wieder enger und en⸗ 
ger zu ſchnüren fich anfchiden, wie die Bureaufratie den Staub, 
welchen der Maͤrzſturm aus ihren Kanzleien aufgewirbelt, ven 
Dienern und Bliedern der Kirche noch einmal in die Migen 
zu fireuen fich bemüht. Erflärlich auch deßhalb, weil in Zei⸗ 
ten, in denen das Revolutiondfieber grafftrt, auch geiftliches 
Blut, wenn auch nicht zum Sieden und Kochen gebracht, doch 
zu einiger Erhigung getrieben wird. Merkwürdig, aber wahr 
iſt die Erfcheinung, daß auch Geiſtliche fo häufig von revos 
Iuttonärem Freiheitshauche angeweht, ja vom Strudel und 
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geleitet werden. Als die franzöfiiche Rationalverfammlung, 
aus Sitzungsſaal und Ballhaus vertrieben, am 22. Juni 1789 
in der Kirche zum heil. Ludwig fich conftituirt und den Eid 
geleiftet, nicht eher auseinander gehen zu wollen, als big fie 
Frankreich eine Berfaffung gegeben, da haben 149 Mitgliever 
vom Clerus fi) dem dritten Stande angefchloffen, während 
vom Adel diefen Schritt nur zwei gethan. Das Auftreten 
Mirabeau’s vor dem Könige am 23ften bat die niedere Geift- 
lichkeit in großen politifchen Enthuſiasmus verfegt. Ein Geiſt⸗ 
licher war e8, von dem der Antrag ausging, die Kirchengüter 
zu Rationalgütern zu erklären; Geiſtliche waren ed hauptfäch- 
lich, durch welche fpäter jene famofen Decrete: Lnentgeltlich- 
felt der Caſualhandlungen, Beſteurung ber Kirchen, Aufhebung 
des Zehnten ohne Entfchädigung, Aufhebung der Abgaben, 
welche die Pfarrer an die Bilchöfe, dieſe an den päpflichen 
Stuhl zu entrichten hatten, bie Geiſtlichen als Staatöbiener 
zu erflären, Aufhebung der Klöfter ıc. zu Stande famen. Als 
ein weiteres Beifpiel, wie häufig felbft Geiftliche vom republifanis 
fhen Schwindel ergriffen werben, mögen jene zweihundert Geiſt⸗ 
liche dienen, die am 14. Juli 1790 der berüchtigten Feldmeſſe 
Talleyrand's auf dem Maröfelde in weißen Chorhemden mit 
dreifarbigen Gürteln beigewohnt. Aehnliches hat audy unter 
unfern Augen fich ergeben. Jener fchwärmerifchen Geiftlichen 
nicht zu gedenfen, die in Polen an die Epite rebellifcher 
Schaaren ſich geftellt, die in Stalien mit Kreuz und Pifole 
für Freiheit und Unabhängigkeit ihres Waterlanded zu Felde 
gezogen, fei nur an den berühmten Theatiner zu erinnern er» 
laubt, über den wir zwar nicht, wie Viele, unbedingt den 
Stab zu brechen geneigt find, der aber durch feinen Enthus 
ſiasmus und Wreiheitsfchwindel mindeftene in das Gebiet der 
Abgefhmadtheit geratben if, wenn er in feiner Rede auf bie 
Wiener Barrifadengefallene fagt: „das Evangelium wolle bie 
Demofratie, heilige den Aufruhr und fegne die Empörung.“ 
Und was brauchen wir lange in andern Ländern und umzu⸗ 
feben, als die Märzrevolution in Deutfchland ausgebrochen, 
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haben nicht auch viele Geiſtliche ſie mit Jubel begräßtt 
IR man ja doch an einigen Orten fo weit gegangen, ein Te 
Deum für die erlangte Freiheit abhalten zu laflen; wollte 
an einem andern Domcapitulare dem Heder und Struve 
felerlich entgegenzieben. Auch der Schreiber diefer Zellen mag 
als Beweis dafür gelten, auch er hat, obgleich fein Jugend⸗ 
traum, die Republif, damals bereitd audgeträumt war, für 
die neue Freiheit gefhwärmt, Heil für feine Kirche gehofft 
and einige Zeit vergeffen, daß der Zuſtand, mit dem man es 
zu thun babe, Revolntion heiße. Der Grund, warum fogar 
auch Geiſtliche fich hierüber täufchen, möchte vielleicht darin 
Kegen, daß fie, im Unklaren über den Begriff der wahren 
Freiheit, deren Grund in der Kirche if, eben hieraus und aus 
der Feindichaft derfelben gegen jegliche Tyrannei, fie komme 
ale Wilkär von Oben oder al6 Anarchie von Linten, fie heiße 
Despotismud oder Jakobinismus, den Trugfchluß zieben, die Kirche 
fet auch mit der Revolution einverflanden. Ein anderer Grund 
möchte der feyn, daß Revolutionen in ihren Anfängen dadurch 
verführerifch find, weil fie ein frifches, neues Lebensgefühl in 
bie Adern der Gefellfchaft zu bringen fcheinen, weil da noch ber 
Geiſt und nicht die phyfifchen Mächte, oder gar, wie in ih» 
ren legten Etadien, die Furien der Leidenfchaften und bie 
dämonifchen Gewalten haufen, weil ein Blig der Begeifterung 
Alle, alfo auch die Beiftlichen durchzudt; denn Revolutionen 
gleichen befanntlicdy den Gewittern, die über einem Volle ber- 
aufziehen, wenn, wie an heißen Sommertagen, eine fchwüle, 
dumpfe Atmosphäre über demfelben liegt, etwa wie zu Lud⸗ 
wige XV. Zeit in Branfreich, wo bie ganze Gefellfchaft förm⸗ 
lich) zu vermodern und zu verfaulen drohte. Und wenn dann, 
fo hat einmal ein Auffap des Rh. Merkurs gefagt, „die eine 
fhwüle, gluthourchdrungene Zeit, eines heißen Geftirna 
Brand entflanmt, dann brennen Herzen fih an Herzen 
an, wie Kadel fi an Zadel zündet; wie ein Gewitter fchnell 
von Wolfe zu Wolfe überbrennt und zugleich den ganzen Hims 
mel überzieht, fo wettert eine Begeifterung blitzſchnell durch 
25° 
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ganze Bölfer.“ „Ein ſolches Meteor”, fagt der genannte Auf⸗ 
fa weiter, „iR von Frankreich dahergezogen, glänzend, ſchim⸗ 
mernd, Segen verheißend und Kruchtbarfeit; aber, an giftiger 
Nahrung zehrend, ift vie Flamme bald zu grimmem, freifenden 
Feuer geworden, und im dunklen Wetter if dieß fengenb, 
brennend und mit Hagelichlag berangefommen und bat weit 
umher die Welt verwüfet und verheert.“ Das if im Bilde 
der Revolutionen Berlauf, darum iſt es erflärlich, wie bei 
unheimlich fchwüler Atmosphäre auch der Geiſtliche von dem 
reinigenden Blitz eines beraufziehenden Unwetters neues Leben 
und Friſche erwartet, darum aber auch iſt's WBermeftenheit, 
ſolche in ihrem weitern Berlaufe fo furdgibare Cataſtrophen 
berbeignführen, und darum haben wir über dad Berbältniß 
Beider Einiges hier niederzufchreiben, und für Gegenwart und 
Zukunft die nöthigen. Lehren daraus zu ziehen uns vorges 
nommen. 


Wenn der chriftliche Politifer die Urkunden feiner Reli« 
gion durchblättert, fo findet er nirgends eine Etelle, in wels 
cher von Bott und von Chrifto eine beflimmte Staatöform 
als die befte empfohlen wäre. Darüber fchweigt das Evans 
gelium, und deßhalb konnte es gefchehen, daß der Pater Ven⸗ 
tura im Jahre 1825 die abfolute Monarchie, im Jahre 1848 
die Demokratie herausgelefen hat. Dem Evangelium getreu, hat 
auch die Kirche hierüber fich nicht entfchleven, und daher bie 
gerade entgegengefehten Behauptungen, daß fie bald den Abs 
folutismus begünftige und ihre Gelftlichen Reactionäre feien, 
bafd die alte Babel, daß in Fatholtfchen Ländern eher Revo⸗ 
Iutionen ausbrächen, als In proteftantifchen. Sie verdammt 
jede Empörung und Auflehnung gegen die beſtehende Obrig⸗ 
keit, aber ſie hat auch niemals der frechen Willkur eine Frei⸗ 
flätte am Altare gegönnt; fie bat unter allen Staatöformen 
fchon befanden, felbft unter dem Communismus der Bruder⸗ 
"gemeinde zu Jeruſalem; fie hat Jahrhunderte befanden in dem 
abſolutiſtiſchen Defterreich, fo wie fe herrlich geblüht In den 
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KRepubliten des Hochbundes; fie bat neben dem Staate eines 
Ludwig ded BVierzehnten eriftirt, und fie gedeiht zur Stunde 
immer mehr in dem freien Norbamerifa. Ja fie liebt bie 
Greibeit nicht Bloß, fie gedeiht neu In verfelben; fie mußte 
verfümmern unter dem Abfolutismus des byyantinifchen Ho⸗ 
fe, fo wie fie zu eriftiren aufhören mußte unter der Tyrannet 
des Parifer Rationalconvented; fie hat gefeufzt unter den Um⸗ 
armungen des Souverainetaäͤtsſchwindels deutfcher Duodezfuͤr⸗ 
ften gerade fo, wie unter den Fußtritten des rohen Schweizer 
Radikalismus. Aber fie hat fich nicht empört, fie verwirft 
die Empörung, fie verdammt die Revolution, fie ifl der direc⸗ 
teſte Gegenſatz, das contradictorifche Gegentheil von ihr. So 
liegt's im Wefen beider, fo hat die Gefchichte gelehrt. — 
Berfchieden find, je nachdem fie mit Empörung, Tumult, 
Emeute, Rebelllon u. dgl. verwechfelt wird, oder je nachdem 
die Hiftorifche Anfchauung eine heipnifch » fataliftifche, -oberfläch« 
lich» pragmatifche, oder chriftliche if, welche, wie fchon Dior 
dor getban, in der Gefchichte eine „Sehülfin der Vorfehung“ 
erfennt — verfchieden find die Definitionen‘, welche die Hiftos 
rifer von Revolution zu geben pflegen; geradezu widerſpre⸗ 
chend find fie, ſeitdem eine neue babylonifche Sprachenverwirs 
rung fo reißende Fortfchritte gemacht, mannichfach find bie 
Urfachen, die man als Antäffe verfelben aufgezählt. Als die 
gewöhnlichften werben genannt: Gelberpreffungen und Zinany 
fünfte; was durch jene Tempelfteuer zum Bau ber PBeteröfirche, 
welche den Bau der Reformation befchleunigt, und durch jene 
Finanzklemme in Branfreich, welche die Stände zu berufen 
gegwungen, einigermaßen gegründet erfcheint, drüdende Steuer 
und Abgaben, gewaltfame Veränderung der Geſetze und Ger 
bräuche, Berlegung der Freiheiten und Privilegien, Unter 
drückung des Berbienfted und Beförderung der Unmwürbigtelt, 
Intriguen und Maitreffenwirthfchaft am Hof, überhaupt Fehler 
der Regierung, was alles aber der letzte und tiefe Grund 
der Revolution deßwegen nicht feyn kann, weil fie fonft nicht 
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fo gleichzeitig, unvorhergeſehen und allgemein ſeyn könnte, 
Auch hat fie nicht, wie Ordas Avecilla in der fpanifchen 
Deputirtenfammer gemeint, in der Tyrannei und &lend ihren 
lebten Grund, und iſt deßhalb Sorge für Brod keineswegs 
das Radikalheilmittel gegen fie, weil, wie ihm ber geiftreiche 
Marquis de Baldegamas richtig geantwortet, von felavifchen 
und bungernden Bölfern nie eine Revolution gemacht worden. 
Revolutionen, wie der oben Genannte und vor ihm fchon Ans 
bere gefagt, wie aus der Zufammenfaffung der einzeln angege- 
benen Urfachen ſich ergibt, find Gotteögerichte, die von Zeit zu 
Zeit über die Menfchheit hereinbrechen, furchtbare Grifen im 
Leben eines von irgend welcher moralifchen Fäulniß in feinen 
Gliedern angefrefienen Volkes; fie find, läßt ſich im gewiffen 
Sinne daher mit Machtavelli fagen: „Naturnothwendigkeiten im 
Staate.“ Mit jedem Volke nämlich, fagt der ſchon einmal 
angeführte Artikel des Rheiniſchen Merfurs, „geht ein guter und 
ein böfer Geift durch feine Zeiten; beide ftreiten oft grimmig 
mit einander, wie bei Daniel der Engel von Perſien mit dem 
von Griechenland. Sind der Sünden viel geworden in ber 
Nation, dann flegt das dunkle Weſen; die Zornfchaale, bis 
zum Rande angefüllt, wirb über ihre Häupter ausgegoſſen, 
und fie bereiten fh im Wahnfinn felber ihre Plagen, over 
fremde Bölfer fommen als Werkzeuge der Rache über fie. So 
über Jorael Babylon, über Babylon Afiyrien, über Affyrien 
das Perſervolk, über diefe Alerander mit den Griechen, über 
alle dann das breite, feharfe Römerfchwerbt; am Gefäße aber 
brachen die Germanen die fchon vom Roſt zerfrefiene Klinge 
ab; darauf fam in Sturm das Frankenreich, fpäter der Sa⸗ 
razenen und Türken wilde Macht, die Züge der Tartaren, bie 
innere Olaubensgährung, endlich in unfern Tagen die 
Revolution.” ie alfo ift die Geißel, deren zur Züchtigung 
der Völker die Vorfehung fi) Heut zu Tage bedient; und, 
wofür wir die Stelle zunächfi‘ angeführt, es it „der böfe Geift* 
eines Volkes, der In ihr zur Herrfchaft kommt. So liegt «6 


De Bewmumer ur Ir Rice FI 
m Bee ur Bir er Bernie; fe de eh er Wacdaas 
kerirsiyen auögrmerun, were, un. fx alt Satdera dcachae- 
gungen, DaB ururfe Zröct Beriche IR, der Tarıhküee: je 
win es eur her wech amd Ürem Krsm Zar ih eraten, 
ieſes ie Zu, wer es Gere am Robekyenre a den Werden 
geſchrieben: 
Xi alte. mi pretres, wi rei 
Car la mweareise Ere cost Tei 
wie ed, wenn ich je jagen Bari, icdener mit autgrtuklt 
feya Foumee, 2:6 ın dem altdfanınn: „a6 am des dehten Türe 
fen Darm der legte Kiaig Kinyı*, eb iR kern anderes ald 
Umflur aller weirıden, wie geiſtlichen und geitigen Auteti⸗ 
tät, Bernichtung alles pbrüichen wie moralischen Beſidſtandet 
Uns biemit wann if zugleich auch geſagt, welches Echichol in 
ihr Religion und Kirche zu gewärtigen hat. Kirchentaub, weil 
bier am wenigſten Widerſtand zu fürchten, dabei ein lodende® Au⸗ 
jiehungemittel für die Maſſen gewonnen war, iR in Branfteich 
ver erſte Schritt gegen fie geweien. Es IR die auf den Matrag 
von Lacofle und Talleytand befchloffene Erklärung der Kite 
chengũter zu Nationaleigenthum; ihr find Stiftereingichungen 
und Kiößeraufbebung auf dem Buße gefolgt. Nach Bernich⸗ 
tung bed Befite® kam dad Recht an die Reihe; es If der 
befannte Bürgereiv der Geiſtlichen. Graufame WBerfolgung 
und Deportation, furchtbare Verhoͤhnung alles Goͤtilichen und 
Heiligen, wie das in dem erfien beſten Geſchichtobuche nach» 
gelefen werben Tann, Mbfchaffung der Kirche und des Chris 
ſtenthums, Ginführung des bekannten Vernunftgöpendienfte® 
und endlich Abfehung des höchften Weſens hat den Schluß 
gebildet. Es war das, wie in der englifchen evolution die 
Erklärung der Antinomianer, daß jedes Sittengefep eine Tyran⸗ 
nel, die Criſis in dem revolutionären Fieberdelirium des frans 
söfifchen Volles, und die Reaction begann, Mllgemelne Rell⸗ 
gionsfreiheit alfo, Schisma, Härefle, Athelomus, das find 
bie Bhafen, welche in einer Revolution die Kirche gu durch⸗ 
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laufen bat. Und hieraus nun die von ſelbſt fich ergebenden 
Folgerungen zu zichen, für Gegenwart und Zufunft die nöthi- 
gen Rubanwendungen ſich machen, Fönnten wir fäglich einem 
Jeden felbft überlaffen, wollen wir jedoch die eine oder die 
andere Betrachtung darüber und noch zu machen erlauben. 

Wie allüberall in Europa, fo war zumal auch in Deutfdh« 
fand, feitdem die MWillfür das Scepter geführt, feit dem jener 
hohle, alles politiſche wie religiöfe Leben zerfnidenne Wind 
eitler Theorie über feine fchönen Bauen dahingezogen, die Lage 
der Kirche eine troftlofe. Nachdem man fie ihres Schmudes 
beraubt, ihre Schäge an Strämerjuden verfchachert, ihr fchd- 
ned Gewand in Feben zerriffen, hat man ihr auch dad Necht 
genommen, nicht mehr ald Braut, fondern als Magd fie ber 
handelt, ihren Eunftreichen Bau nur noch als ein nügliches 
Mäderwerk in den Polizeimechanismus einzufügen gefucht. Doch 
in diefem ausgefahrenen Geleife war der Wagen der Weltge⸗ 
fchichte platterdings nicht länger ſich fortzufchleppen gewillt; 
fhon felt Jahren haben die Kundigen da6 Raben einer neuen 
Zeit in allen ihren Gliedern gefpürt. Nachdem die Seher auf 
der Warte das Kölner Ereigniß befonvderd als ein Wetter 
leuchten diefer neuen, beffern Zufunft am firchlichen Himmel 
gedeutet und verkündet, brauste, als ein Jahrzehnt abgelaufen 
war, von Weften ber ein Sturm, „wie dad Wehen eines ge- 
waltigen, daherfahrenden Windes.“ Man hat ihn für den 
Yequinoctialfturm eines nahenden Voͤlkerfrühlings gehalten, da 
doch das Weltenjahr fchon längft In den Sommer, mit feinen 
ſchwuͤlen, heißen Tagen eingetreten. Es war nicht ein Sturm 
wie jener am erfien Pfingfifefle, ed war ein Gewitterflurm, 
der Borbote eines heraufziehbenden Unwetter. Er bat, wie 
ein folcher, das Leben In den erfchlafften Gliedern aufgeregt, 
und, wie natürlich, auc) die Geiſtlichen angeweht. Mancher 
jedoch warb förmlich fortgeriffen von ihm und bat, wenn auch 
mmbewußt, auf revolutionärem Boden geftanden. 

Daß einzelne Pfarrer nur vom Bolfe getragen, und auf 
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ihre Gemeinde geſtuͤtzt, Tirchliche Rechte gegen die Anmaßun⸗ 
gen der Beamten durchfegen zu fünnen, fich überredeten, wel⸗ 
cher Anficht man auch in höhern Regionen zu huldigen fchlen; 
daß andre durch Beſchaffung von Betitionen und Adreſſen Diefes 
und Jenes zu erreichen glaubten, war, — obgleich mit Sympa⸗ 
thien nur die Revolution, die Kirche aber mit beſtehenden Ge⸗ 
walten zu unterhandeln pflegt, — noch das Unverfaͤnglichſte; daß 
man bin und wieder förmlich auf den Boden der „volkendeten 
Thatſache“ fich geftellt, die Kirchenfreiheit als fait accompli 
angenommen und nun fofort darauf weiter baute, daß dernie 
dere Elerus an manchen Orten Berfammlungen bielt, um For⸗ 
derungen an feine geiftliche Behörde zu formuliren und dgl, 
war, freilich mit einigem Zuſatz von Lächerlichkeit, eine revo⸗ 
Inttonäre Bahn; und wie endlich die wirktichen kirchlichen Revo⸗ 
lutionaͤre ſich eingeftellt, von conftitutioneller Reglerungeform, 
eonflitutrenden kirchlichen Landtagen, (ich habe, damit auch 
eine gewifle deutfche Untugend dabei nicht feer audgehe, da⸗ 
mals felbft von „gefinnungstächtigen Kaplaͤnen“ reden gehört) 
Aufhebung beengender Fefleln ıc. fprachen, iſt und Allen noch 
in frifhem Andenken. Ja, wie Viele haben nicht von der 
Revolution Freiheit der Kirche erwartet! Wirflich war fie anf 
allen damals üblichen Broffamationen zu leſen; aber wie ſchon 
in der Conſtituante von 89, die Doch, was die dentfche nicht 
gethan, en presence de Dieu et au nom du peuple francais 
ihre Menfchenrechte verfündete, hinter einige aufrichtige Maͤn⸗ 
ner verſteckt, das Ungeheuer des Atheismus lauerte, fo hat «6 
auch gar bald in Deutfchland fich gezeigt. Bel der denkwür⸗ 
digen Kirchenfrage hat In den Reden eines Bogt, Ruge, MRoͤ⸗ 
bei dieſes Ungeheuer uns die fletfehernden Zähne gewieſen. 
Wehel wenn es von feiner Kette wäre fodgebunden worden; 
wehe! wenn die Revofution afle ihre Stadien bis zum legten 
durchlaufen hätte. Es kam nit dazu. Das Umwetter fam 
nicht zur vollen Entladung, vielleicht, weil bie Atmosphäre 
noch nicht genug mit Schwefel und Salpeter geſchwaͤngert 
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war, vielleicht, weil eine matte Generation, eine hinſtechende 
Zeit es auch nicht mehr zu großartigem Gräuel zu bringen 
vermag, vielleicht auch, weil Deutfchland überhaupt ſchon feit 
Sabrhunderten dazu verurtheilt fcheint, franzöfifche Zuſtaͤnde 
und Wogefchmadtheiten nur in der Carricatur wieberzugeben. 
Immerhin jedoch, wie ed ein biftorifche® Geſetz und felbft das 
natürliche des Gleichgewichtes mit fich bringt, iſt auf fie Mi⸗ 
Htärherrfchaft, Belagerungszuſtand, Gäbelregiment gefolgt. 
Die Völfer waren nad) einem Anfall von Fiebervelirium ab» 
geſpannt, aller Drten ballte der Ruf nach Ruhe wieber, bie 
Reaction begann, der Sturm war verbraust, das Meer, we⸗ 
nigftens auf feiner Oberfläche, wieder rubig geworben, bie 
Waſſer Hatten, fich verlaufen, Alles war vorbei. Und die 
Kirche? fie war mit-ihrer Freiheit nicht weiter als vorber ges 
fommen; und fie konnte nicht weiter gefommen ſeyn, well 
der Zufland, mit dem man es zu thun gehabt, Revolution 
geheißen; bie Hirtenworte des beutfchen Episcopated waren 
an den beutfchen Regierungen fpurlo® verhallt, dieſe zogen 
im Gegentheil vie alten Ketten wieder fefler an, es mußte 
Schritt für Schritt, wie wenn gar nichts vorgefallen wäre, 
die Freiheit erfämpft werden. Und darin beſteht die nächRe 
Aufgabe der Kirche in der Gegenwart, daß fie ihr Verhältniß 
zum Staate orbne, daß fie ihre Freiheit ſich garantien laſſe, 
daß fie auf diefem Fundamente der Unabhängigkeit dann den 
weitern Bau der Innern Entwidlung aufführe und vollende, 
und fo noch einmal den Völkern eine Rettungsanftalt werde 
in den Nöthen der gegenwärtigen und der zufünftigen Zeiten. 
So hat es vor Jahren der große Todte, deſſen Lebensbefchrei« 
bung wir jebt lefen, in den Worten gefagt: „Hat fie einmal 
von biefer Seite Licht und Freiheit fich errungen, auch ihre 
billige Dotation, vie ihr der Staat noch immer worenthält, 
erlangt, dann wird fie bei der ungeheuren Reproduetiondkraft, 
die ihre beiwohnt, Fich leicht wieder aus fich felbR zeitgemäß 
ergangen, und dann ihre übrigen Berhäliniffe durch Synoden 
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und Gonciften ordnen, und in dem Maße, wie die Ideen fich 
von nenem beleben, wieder verjängt erſtehen. Dann erf 
wird es an der Zeit feyn, jedem allenfallfigen Despotismus, 
der fid, in ihr entwideln wollte, zu begegnen, da das katho⸗ 
Itiche Teutfchland fo wenig den kirchlichen, wie den politifchen 
fid) gefallen zu laſſen irgend einige Neigung hat* *). Go hat 
man dieſe Aufgabe dort begriffen, wo der Schaden am tiefftem 
fi) eingefrefien, in Defterreih. Die preußifchen Bifchdfe ha⸗ 
ben ein Gleiches gethan, und nach ihnen war die Reihe füg- 
ih an die bayerifchen gefommen. Die übrigen, nament 
fih die der oberrheintfchen Kirchenprovinz, werden nicht 
ausbleiben. Auch der Clerus wird dieſes als die erfie und 
nöthigfte Aufgabe der Kirche erkennen und fie nach Kräfs 
ten zu fördern bemüht feyn, nicht beſtändig auf biefe ober 
jene Frage Antwort verlangen, : bevor nicht die Orundfrage 
gelöst. Bor Allem hüte er fi), mit ber Revolution gemeine 
Sache zu machen, wie unverfänglidh fie auch auftreten mag; 
von ſolchen furchtbaren Staatsummälzungen Hell für feine 
Kirche zu erwarten, fie deßhalb herbeizuwünſchen. „Denn Res 
volutionen”, fagt der oben Benannte an einer andern Gtelle, 
„find wie der Tod, vor dem nur Feige zagen, mit dem aber 
nur die Srivolität zu fpielen vermag; fo furchtbarer Bedeutung 
find diefe Kataftrophen in der Geſchichte und fo ernften, tiefen 
Inhaltes, daß nur Berrüdte oder Verzweifelte fie herbeiwuͤn⸗ 
fchen können.“ „Wollt ihr eine Revolution haben“, hat bes 
kanntlich Mirabeau gefagt, „müßt ihr erft Frankreich dekatho⸗ 
liſiren“, und zu allem Weberfluß für jene, die das noch nicht 
in der Geſchichte ſollten gelefen haben, fagt das Manifeft ver 
deutfchen Demokraten: „Die Revolution vernichtet die Relis 
gion, indem fie die Hoffnung auf den Himmel durch vie 
Wohlfahrt und Freiheit Aller auf Erden überflüffig macht.“ 


°) Teutfchland u. d. Rev. ©. 148. 
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Er ſchmeichle fich ja nicht, daß er Durch feine etwaige politb- 
tische Sreifinnigfeit, feloft wenn ein Rationalconvent zur Herr: 
ſchaft gelänge, geborgen feyn würde; „denn diefem“, wie zur 
Zeit des Conſulates Lucian Bonaparte im gefeßgebenden Kör⸗ 
per gejagt, „war es nicht genug, Guiana mit widerfpenftigen 
Prieſtern zu bevölfern, die gefchtwornen waren feiner Wuth 
auf gleiche Welle ausgefeht. Der Atheismus fennt in relis 
giöfen Secten eben fo wenig Unterſchied, ale der Royalismus 
in den republifanifchen.” Eben fo wenig wie nad) diefer Seite 
bin wird aber auch der Geiftliche, da feine Kirche Feinerlei Ty⸗ 
rannei begünftigt, nach der andern ſich verirren, in der Politik 
überhaupt ohne Partei, wenn auch nicht, wie ber Profeſſor in 
naturalibus, ohne Standpunft fern. So wenig wie Demofrat 
braucht er Abſokutiſt oder Ariftofrat zu ſeyn. Er fol nicht 
vorzugsweife zu dert Reichen halten, auch nicht, wie es viele 
Brälaten zu Ludwigs KV. - Zeit gemacht, und dadurch die Re- 
solution ebenfalls fördern geholfen, nur den Vornehmen das 
Evangellum zum füßen Joche und zur leichten Bürbe zu mas 
chen befltfien feyn, eben fo wenig dem Fürſten⸗ und Miniſte⸗ 
rialdes potiomus das Wort reden, der Willfür eine Freiſtaͤtte 
am Altare gönnen. Und wenn, wie dad nad) Zeiten fchwerer 
Berhängniffe, 3. B. nach ven franzöflfchen Kriegen, ſich fchon 
öfters begeben, daß biefe Willfär ven Mantel der Froͤmmigkeit 
umbängt, dann wird der Geifliche ſich dadurch nicht täufchen 
laſſen. Wenn eine Fontglich » freimaurerifche Hoheit einen Bir 
fchof ermahnt, die Jugend in der Gottedfurcht zu erziehen, 
wenn ein Oothaiſcher Minifter Girculare über den fonntäglis 
chen Kirchenbefuch der Beamten erläßt, wenn ein Regierung 
rath in einem Schulblatte Pflege des pofitiven Chriſtenthums 
empfiehlt, dann weiß der @eiftliche, wie wenig Gewicht dar 
auf zu legen if, und zu welchem Zwecke Joſeph Mazzini dem 
Clerus das Lob fpendet, daß er bis zu einem gewifien Grade 
freifinnig fe. Seine Kirche ſei e8 und die große Aufgabe, 
welche gegenwärtig von ber Borfehung ihr zur Röfung überge⸗ 
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ben wird, für die ex fich begeiſtere. Das wahre Feuer reli⸗ 
giöfer Begeiſterung iſt aber jenes revolutionäre Strohfener 
nicht, das in Manchen der Märzſturm angeblafen, und im 
Herbſte, wenn die fablen Blätter und dürren Reiſer fallen, 
längft erlofchen iſt; auch jenes Licht iſt es nicht, das nur von 
dem Talg feifter Trägheit genaͤhtt und unterhalten wirb; noch 
weniger it e6 jenes Blämmchen, das auf fumpfigem, verfauls 
tem Boden ſich entwidelt, zwar für eine neue, aber nicht 
beſſere Zeit entflammt, das zwar zum Fortfchritt lodt, aber; 
wie die Naturgefchichte lehrt, in Moräfte führtz es iſt viel⸗ 
mehr jenes heilige Beftalifche Feuer, wie es bei Einzelnen feit- 
ber allerdings nur kümmerlich brannte und fchlecht gehütet 
worden, wie e8 aber bei der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
bes deutſchen Clerus, noch ungetrübt, von dem Dele der Wiſ⸗ 
fenfhaft und Frömmigkeit genährt, auf Dem Altate ihres Her⸗ 
zend brennt. Diefes Feuer belebe/ erwärme und begeiftere ihn 
für den großen Beruf, der gerabe jebt feiner Kirche und burch 
fie auch ihm geworden. Daß diefe Aufgabe der Kirche in der 
Tyat eine große if, darüber find alle Sachverfländigen längft 
einig, das if feither fo oft ſchon gefagt worden, daß eine 
Wiederholung deſſelben nur langweilig erfcheinen fönnte. 

Die Bolitit hat nun durch mehr als drei Jahrhunderte 
ihre Unfähigkeit, die Voͤller allein zu erzlehen und zu leiten, 
gründlich dargethan; es muß der Kirche der Ihr gebührende 
Antheil daran zurüdgegeben werben, und nur in dem Maße, 
als eine Reaction der Religion eintritt, fagt Donofo Eortes, 
werden die Dinge fi zum Beſſern wenden. Das wer⸗ 
ven auch unſere Staatemänner endlich einfehen, ‚fie haben 
Beltaire in fo. vielem andern geglaubt, fie werden ihm endlich 
auch darin glauben, wenn er fagt: „philoſophirt fo wel für 
wollt, habt ihr aber einen Mackifleden zu regieren, fo muß 
ec Religion haben,” Daß disfe Reſtauration übrigens fd ru⸗ 
big ablaufen, ver Feind bed Menſchengeſchlechtes fie fa 
ohne weiterd geſchehen und feine Leglonen nicht erſt gu einen 
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Er ſchmeichle ſich ja nicht, Daß er durch feine etwalge politi, 
tifche Breifinnigfeit, felb wenn ein Rattonalconvent zur Hem⸗ 
ſchaft gelänge, geborgen feyn würbe; „denn dieſem“, wie zur 
Zeit des Conſulates Lucian Bonaparte im gefegebenden Kir 
per gefagt, „war es nicht genug, Guiana mit widerfpenfigen 
Prieflern zu bevölfern, die geſchwornen waren feiner Muth 
auf gleiche Weife ausgefeht. Der Atheismus fennt in relis 
giöfen Secten eben fo wenig Unterſchied, als der Royalismus 
in den republifanifchen.“ Eben fo wenig wie mad) diefer Seite 
bin wird aber auch ber Geiftliche, da feine Kirche Feinerlei Ip: 
rannel begünftigt, nach der andern fich verirren, in ver Polirkt 
überhaupt ohne Partei, wenn auch nicht, wie der Profeffor in 
naturalibus, ohne Standpunft feyn. So wenig wie Demokrat 
braucht er Abſolutiſt ober Ariftofrat zu ſeyn. Er fol nicht 
vorzugsweiſe zu den Reichen halten, auch nicht, wie es viele 
BPrälaten zu Ludwigs XV. - Zeit gemacht, und dadurch die Re 
volution ebenfalls fördern geholfen, nur den Bornehmen das 
Evangellum zum füßen Joche und zur leichten Bürde zu mar 
chen befliſſen feyn, eben fo wenig dem Kürftens und Minike, 
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ben wird, für bie ex ſich begeiftere. Das wahre Fener reil⸗ 
glöfer Begeiſterung iR aber jenes revolutionäre Strohfener 
wicht, das in Mandem der Märzkurm angeblafen, uud im 
Herbſte, wenn die fahlen Blätter und därren Reifer fallen, 
längft erloſchen iR; auch jenes Licht iR es mit, das mur von 
dem Talg feifter Traͤgheit gewährt unb unterhalten wird; noch 
weniger iſt es jenes lämmchen, das auf fumpfigem, verfaul⸗ 
tem Boden ſich entwidelt, zwar für eine mewe, aber nicht 
beſſere Zeit entflammt, das zwar zum dortſchritt lodt, aber, 
wie die Naturgefchichte Ichrt, im Meräfle führt; es FR viel⸗ 
mehr jenes heilige Veſtatiſche Fener, wie es bei Ginzelnen ſeit ⸗ 
der allerdings nur tümmerlch brannte web ſchlecht gehätet 
worben, wie es aber bei ber weitaus überwiegenden Mehrzahl 
des beutfchen Clerus, noch ungetrübt, von dem Dele der Bis 
fenfchaft und Brömmigfeit genäbrt, auf dem Mitere ihres Her⸗ 
zens brennt. Dieſes Teuer belebe / ervaͤrne und begeiſtere ihn 
für dem großen Beruf, der gerade jeht feiner Kirche und durch 
fie auch ihm geworben. Daß diefe Mufgabe der Kirche in der 
Wat eine große if, Darüber find alle Sachverſtändigen längkt 
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ganze Bölfer." „Gin ſolches Meteor“, fagt der genannte Auf⸗ 
fag weiter, „iR von Frankreich dabergesogen, glänzend, ſchim- 
mernd, Segen verheißenn und Wruchtbarfeit; aber, am giftiger 
Nahrung zehrend, if vie Flamme bald zu grimmem, freſſenden 
Feuer geworden, und im dunklen Wetter iR dieß fengend, 
brennend und mit Hagelichlag berangelommen und bat weit 
umher die Welt verwäüflet und verheert.” Das if im Bilde 
der Revolutionen Berlauf, darum iſt es erklärlich, wie bei 
unheimlich fchwüler Atmosphaͤre auch der Geiſtliche von dem 
reinigenden Blig eines heraufziehenden Unwetters neued Leben 
und Friſche erwartet, darum aber auch iſt's WBermeffenbelt, 
ſolche in ihrem weltern Berlaufe fo furchtbare Gataftrophen 
brerbeisuführen, und darım haben wir über das Verhältniß 
Beider Einiges bier niederzufchreiben, und für Gegenwart und 
Zukunft die nöthigen. Lehren daraus zu ziehen und vorger 
nommen. 


Menn der chriftliche Politiker die Urkunden feiner Reli« 
gion durchblättert, fo findet er nirgends eine Stelle, in wel- 
cher von Gott und von Chrifto eine beſtimmte Staatsform 
als die befle empfohlen wäre. Darüber fchweigt das Evans 
gelium, und deßhalb Fonnte es gefchehen, daß der Pater Ven⸗ 
tura fm Jahre 1825 die abfolute Monarchie, im Jahre 1848 
die Demokratie herausgelefen hat. Dem Evangeltum getreu, hat 
auch die Kirche hierüber fich micht entfchieven, und daher die 
gerade entgegengefehten Behauptungen, daß fie bald den Abs 
ſolutismus begünftige und ihre Geiſtlichen Reactionäre feten, 
bald die alte Fabel, daß In katholiſchen Ländern eher Nevos 
Iutionen ausbrächen, als in proteftantifchen. Sie verdammt 
jede Empörung und Auflehnung gegen die beflchende Obrig« 
feit, aber fie hat auch niemals der frechen Willfür eine Freis 
flätte am Altare gegönnt; fie hat unter allen Staatöformen 
fhon beftanden, felbft unter dem Communismus der "Bruder- 
"gemeinde zu Jeruſalem; fie hat Jahrhunderte beftanden in dem 
abſolutiſtiſchen Defterreich, fo wie fle herrlich geblüht in den 


L — 


Die Revolution und die Kirche, 373 


Republiten des Hochbundes; fle hat neben dem Staate eines 
Ludwig des BVierzehnten eriftirt, und fie gebeiht zur Stunde 
immer mehr in dem freien Norbamerifa. Ja fie liebt bie 
Freiheit nicht Bloß, fie gedeiht nen in derſelben; fie mußte 
verfümmern unter dem Abſolutismus des biyantinifchen Ho⸗ 
fee, fo wie fie zu eriftiren aufhören mußte unter der Tyrannei 
des Parifer Rationalconventes; fie hat gefeufjt unter den Um⸗ 
armungen des Souverainetätsſchwindels deutſcher Duobezfür- 
ſten gerade ſo, wie unter den Fußtritten des rohen Schweizer 
Radikalismus. Aber fie bat ſich nicht empört, fle verwirft 
die Empörung, fie verdammt die Revolution, fie if der direc⸗ 
teſte Gegenſatz, das contradictorifche Gegentheil von ihr. So 
liegt's im Wefen beider, fo hat die Gefchichte gelehrt. — 
Berfchieden find, je nachdem fie mit Empörung, Tumult, 
Emente, Rebelllon u. dgl. verwechfelt wird, oder je nachdem 
die hiſtoriſche Anfchauung eine heidniſch⸗fataliſtiſche, -oberfläch« 
lich» pragmatifche, oder chriftliche ift, welche, wie ſchon Dies 
dor getban, in der Gefchichte eine „Sehülfin der Vorſehung“ 
erfennt — verfchieden find die Definitionen‘, weldye die Hifto- 
rifer von Revolution zu geben pflegen; geradezu widerfpre- 
chend find fie, ſeitdem eine neue babylonifche Sprachenverwirs 
rung fo reißende Fortfchritte gemacht, mannichfach find die 
Urfachen, die man als Anlaͤſſe derfelben aufgezählt. Als die 
gewöhnlichflen werben genannt: Gelberprefiungen und Finanz 
fünfte; was durch jene Tempelfteuer zum Bau der Petersfirche, 
welche den Bau ber Reformation befchleunigt, und durch jene 
Finanzklemme in Branfreich, welche die Stände zu berufen 
geawungen, einigermaßen gegründet erfcheint, drüdende Steuer 
und Abgaben, gewaltfame Veränderung der Gefete und Ges 
bräuche, Berlegung der Freiheiten und Privilegien, Unter 
drückung des Verdienſtes und Beförderung der Unwürdigkeit, 
Intriguen und Maitreſſenwirthſchaft am Hof, überhaupt Fehler 
der Regierung, was alles aber der letzte und tieffte Grund 
der Revolution deßwegen nicht feyn kann, weil fie fonft nicht 
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fo gleichzeitig, unvorhergeſehen und allgemein feyn koͤnnte. 
Auch hat fie nicht, wie Ordas Avecilla in der fpanifchen 
Deputirtenfammer gemeint, in der Tyrannei und Elend ihren 
lehten Grund, und iſt deßhalb Sorge für Brod keineswegs 
das Radikalheilmittel gegen fie, weil, wie ihm ber geiftreiche 
Marquis de Valdegamas richtig geantwortet, von felavifchen 
and hungernden Völkern nie eine Revolution gemacht worden. 
Revolutionen, wie der oben Genannte und vor ihm ſchon An⸗ 
bere gefagt, wie aus der Zufammenfaffung der einzeln angeges 
benen Urfachen fich ergibt, find Botteögerichte, die von Zeit zu 
Zeit über die Menſchheit hereinbrechen, furdhtbare Grifen im 
Leben eine® von irgend welcher moraliſchen Fäulniß in feinen 
Gliedern angefrefienen Volkes; fie find, läßt ſich im gewiffen 
‚Sinne daher mit Machiavelli fagen: „Raturnothwendigfeiten im 
Staate.“ Mit jedem Volke nämlich, fagt der ſchon einmal 
angeführte Artifel des Rheinifchen Merkurs, „geht ein guter und 
ein böfer Geift durch feine Zeiten; beide ftreiten oft grimmig 
mit einander, wie bei Daniel der Engel von Berflen mit dem 
von Griechenland. Sind der Sünden viel geworben in ber 
Nation, dann fiegt das dunfle Weſen; die Zornfchaale, bis 
zum Rande angefüllt, wird über ihre Häupter ausgegoſſen, 
und fie bereiten fih im Wahnfinn felber ihre Plagen, oder 
fremde Völker fommen ald Werfjeuge der Rache über fie. So 
über Jorael Babylon, über Babylon Afiyrien, über Aſſyrien 
das Perſervolk, über diefe Alexander mit den Griechen, über 
alle dann das breite, feharfe Roͤmerſchwerdt; am Gefäße aber 
brachen die Germanen die fchon vom Roſt zerfreffene Klinge 
ab; darauf fam in Sturm dad Franfenreich, fpäter der Sa⸗ 
razenen und Türken wilde Macht, die Züge der Tartaren, die 
innere Olaubensgährung, endlich in unfern Tagen die 
Revolution.” Cie alfo ift die Geißel, deren zur Züchtigung 
der Völker die Vorfehung fi) heut zu Tage bedient; und, 
wofür wir die Stelle zunächſt angeführt, es ift „ver böfe Geiſt“ 
eines Volkes, der in ihr zur Herrfchaft kommt. So liegt es 
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in Begriff und Wefen der Revolution; fo hat e6 der Verlauf 
berjenigen ausgewiefen, welche, weil fie alle Stabien durchge 
gangen, das treuefte Abbild derſelben iſt, der franzoͤſiſchen; fo 
wird es deutlicher noch aus ihrem lebten Ziele fich ergeben. 
Dieſes ihr Ziel, wie es Gerle an Robespierre in den Worten 
geichrieben: 
Ni culte, ni prötres, ni roi 
Car la nouvelle Eve c’est Toi, 

wie ed, wenn ich fo fagen darf, fchöner nicht audgebrüdt 
ſeyn könnte, als in dem allbefannten: „bis an des leuten Pfafr 
fen Darm der lebte König hängt“, es ift fein anderes ale 
Umfturz aller weltlichen, wie geiftlichen und geiftigen Autori⸗ 
tät, Vernichtung alles phyfifchen wie moraliichen Beſitzſtandes. 
Und biemit dann ift zugleich auch gefagt, welches Schidfal in 
ihr Religion und Kirche zu gewärtigen bat. Kirchenraub, weil 
bier am wenigften Widerſtand zu fürchten, dabei ein lodendes Ans 
jiehungsmittel für die Maſſen gewonnen war, iſt in Frankreich 
der erfte Schritt gegen fie gewefen. Es ift die auf den Antrag 
von Lacoftle und Talleyrand beichlofiene Erklärung der Kir⸗ 
chenguͤter zu Rationaleigenthbum; ibr find Stiftereinziehungen 
und Klöfteraufbebung auf dem Fuße gefolgt. Nach Bernich- 
tung des Befiged kam dad Recht an die Reihe; es iſt der 
bekannte Bürgereiv der Geiftlichen. Grauſame Verfolgung 
und Deportation, furchtbare Verhöhnung alles Göttlichen und 
Heiligen, wie das in dem erſten beſten Geſchichtsbuche nach⸗ 
geleſen werden kann, Abſchaffung der Kirche und des Chri⸗ 
ſtenthums, Einführung des bekannten Bernunftgögendienkes 
und endlich Abſetzung des höchſten Weſens bat den Schluß 
gebildet. Eo war das, wie in der englifchen Revolution die 
Erklärung der Antinomianer, daß jedes Sittengefeh eine Tyran⸗ 
nei, die Grifis in dem revolutionären Fiebervelirium des fran⸗ 
söfifchen Volles, und die Reaction begann. Allgemeine Reli 
gionsfreiheit alfo, Schiema, Härefle, Atheismus, das find 
die Phaſen, welche in einer Revolution die Kirche zu durch⸗ 
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laufen hat. Und hieraus nun die von ſelbſt fich ergebenben 
Folgerungen zu zichen, für Gegenwart und Zukunft die nöthl- 
gen Nukanwendungen fi) machen, fönnten wir füglicy einem 
Jeden felbft überlaffen, wollen wir jedoch die eine oder die 
andere Betrachtung darüber und noch zu machen erlauben. 

Wie allüberall in Europa, fo war zumal auch in Deutfch« 
land, feitdem die MWillfür das Scepter geführt, feit dem jener 
hohle, alles politiſche wie religiöfe Leben zerfnidende Wind 
eitler Theorie über feine fchönen Gauen dahingezogen, die Lage 
der Kirche eine troftlofe. Nachdem man fie ihres Schmudes 
beraubt, ihre Schäte an Krämerjuden verfchachert, ihr fchö- 
ned Gewand in eben zerriffen, bat man Ihr auch das Recht 
genommen, nicht mehr ald Braut, fondern als Magd fie be 
handelt, ihren Funftreihen Bau nur noch als ein nütliches 
Mäderwerk in den Polizeimechanismus einzufügen gefucht. Doc) 
in diefem ausgefahrenen Gelelfe war der Wagen der Weltges 
ſchichte plattervings nicht länger fich fortzufchleppen gewillt; 
fhon feit Jahren haben die Kundigen dad Rahen einer neuen 
Zeit in allen ihren Gliedern gefpürt. Nachdem die Seher auf 
der Warte das Kölner Ereigniß befonders als ein Wetters 
leuchten diefer neuen, beffern Zufunft am kirchlichen Himmel 
gedeutet und verkündet, brauste, ald ein Jahrzehnt abgelaufen 
war, von Welten ber ein Sturm, „wie dad Wehen eine ges 
waltigen, bdaherfahrenden Windes.“ Man hat ihn für den 
Aequinoctiaffturm eines nahenden Völkerfrühlings gehalten, da 
doch das Weltenjahr ſchon längft in den Sommer, mit feinen 
fehwälen, heißen Tagen eingetreten. Es war nicht ein Sturm 
wie jener am erſten Pfingſtfeſte, es war ein Gewitterflurm, 
der Borbote eines heraufziehbenden Unwetters. Er bat, wie 
ein folcher, das Leben in den erfchlafften Gliedern aufgeregt, 
pnd, wie natürlich, auch die Geiſtlichen angeweht. Mancher 
jedoch ward förmlich fortgerifien von ihm und bat, wenn aud) 
unbewußt, auf revolutionärem Boden geftanden. 

Daß einzelne Pfarrer nur vom Bolfe getragen, und auf 
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ihre Gemeinde geſtützt, Tirchliche Rechte gegen die Anmaßun⸗ 
gen der Beamten durchſetzen zu fönnen, fich überredeten, wel⸗ 
cher Anficht man auch in höhern Regionen zu hulbigen ſchien; 
daß andre durch Beſchaffung von Petitionen und Worefien Diefes 
und Jenes zu erreichen glaubten, war, — obgleidy mit Sympa⸗ 
tbien nur die Revolution, die Kirche aber mit beſtehenden Ge⸗ 
walten zu unterhandeln pflegt, — noch dad Unverfänglichfte; daß 
man bin und wieder foͤrmlich auf den Boden der „vollendeten 
Thatſache“ fich geftelit, die Kirchenfreiheit ald fait accompli 
angenommen und nun fofort darauf weiter baute, daß der nies 
dere Clerus an manchen Drten Verſammlungen bielt, um For⸗ 
derungen an feine geiftliche Behörde zu formuliren und dgl. 
war, freilich mit einigem Zufab von Lächerlichkeit, eine revo⸗ 
Iutionäre Bahn; und wie endlich die wirklichen kirchlichen Revo⸗ 
Iutlonäre fich eingeftellt, von conſtitutioneller Regterungsform, 
conſtituirenden Firchlichen Landtagen, (ich habe, damit andy 
eine gewiſſe deutfche Untugend dabei nicht Teer andgehe, das, 
mals ſelbſt von „gefinnungstächtigen Kaplänen“ reden gehört) 
Aufhebung beengender Feſſeln ıc. fprachen, iſt und Allen noch 
in frifchem Andenfen. Ja, wie Biele haben nicht von der 
Revolution Freiheit der Kirche erwartet! Wirklich war fie anf 
allen damals üblichen Broflamationen zu lefen; aber wie ſchon 
in der Gonftituante von 89, die doch, was die deutfche micht 
gefhan, en presence de Dieu et au nom du peuple francais 
ihre Menfchenrechte verfündete, hinter einige aufrichtige Maͤn⸗ 
ner verſteckt, das Ungeheuer des Atheismus lauerte, fo hat «6 
auch gar bald in Deutfchland fich gezeigt. Bet der denfwürs 
digen Kirchenfrage bat in den Reden eines Vogt, Ruge, Froͤ⸗ 
bet diefed Ungeheuer uns wie fletfchernden Zähne gewiefen. 
Wehe! wenn es von feiner Kette wäre loogebunden worden; 
wehel wenn die Revofution alle ihre Stadien bis zum letzten 
durchlaufen hätte. Es kam nit dazu.- Das Ummetter fam 
nicht zur vollen Entladung, vielleicht, weil die Atmosphäre 
noch nicht genug mit Schwefel und Salpeter geſchwaͤngert 
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war, vielleicht, weil eine matte Generation, eine binflechende 
Zeit es auch nicht mehr zu großartigem Gräuel gu bringen 
vermag, vieleicht auch, weil Deutichland überhaupt fchon ſeit 
Sahrhunderten dazu verurtbeilt fcheint, franzöfifche Zuſtaͤnde 
und Abgeſchmacktheiten nur in der Garricatur wiederzugeben. 
Immerhin jedoch, wie es ein hiſtoriſches Geſeß und felbft das 
natürliche des Gleichgewichtes mit ſich bringt, iſt auf fie Mis 
litaͤrherrſchaft, Belagerungszuſtand, Gäbelregiment gefolgt. 
Die Völfer waren nad) einem Anfall von Fiebervelirium ab⸗ 
geſpannt, aller Orten hallte der Ruf nach Ruhe wieder, bie 
Reaction begann, der Sturm war verbraust, das Meer, wer 
nigſtens auf feiner Oberfläche, wieder ruhig geworben, vie 
Wafler hatten, fidy verlaufen, Alles war vorbei. Und bie 
Kirche? fie war mit ihrer Freiheit nicht weiter alö vorher ger 
fommen; und fie fonnte nicht weiter gekommen fegn, weil 
der Zuftand, mit dem man es zu thun gehabt, Revolution 
geheißen; bie Hirtenworte des deutſchen Episcopates waren 
an den deutfchen Regierungen fpurlod verhallt, dieſe zogen 
im Gegentheil die alten Ketten wieber fefler an, es mußte 
Schritt für Schritt, wie wenn gar nichts vorgefallen wäre, 
die Freiheit erfämpft werden. Und darin befieht bie nächfe 
Aufgabe der Kirche in der Gegenwart, daß fie ihr Verhaͤltniß 
zum Staate orpne, daß fie ihre Freiheit ſich garantiren lafle, 
daß fe auf diefem Fundamente der Unabhängigkeit dann ven 
weitern Bau der Innern Gatwidlung aufführe und vollende, 
and fo noch einmal den Bölfern eine Rettungsauftalt werbe 
in den Nöthen der gegenwärtigen und der zufünftigen Zeiten. 
So hat es vor Jahren der große Todte, defien Lebensbefchreis- 
bung wir jet lefen, in den Worten gefagt: „Hat ſie einmal 
von diefer Seite Licht und Freiheit ſich errungen, auch ihre 
billige Dotation, die ihr ber Etaat noch immer worenthält, 
erlangt, dann wird fie bei der ungeheuren Reproduetionokraft, 
die ihr beiwohnt, fich leicht wieder aus fich ſelbſt zeitgemäß 
ergangen, und dam ihre übrigen Berhälinifie durch Synoden 
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und Concilien ordnen, und in dem Maße, wie die Ideen fich 
von neuem beleben, wieder verjüngt erſtehen. Dann erft 
wird es an der Zeit feyn, jedem allenfallfigen Despotismus, 
der ſich in ihr entwideln wollte, zu begegnen, da das Fathos 
liſche Teutfchland fo wenig den firchlichen, wie den politifchen 
fih gefallen zu lafien irgend einige Neigung hat“ *). So hat 
man diefe Aufgabe dort begriffen, wo der Schaden am tiefften 
ſich eingefreffen, in Defterreih. Die preußifchen Bifchdfe ha⸗ 
ben ein Gleiches gethan, und nach ihnen war die Reihe füg« 
ih an die bayerifcyen gefommen. Die übrigen, nament 
lich die der oberrheinifchen Kirchenprovinz, werben nicht 
audbleiben. Auch der Clerus wird dieſes als die erfle und 
nöthigfe Aufgabe der Kirche erkennen und fie nach Kräfs 
ten zu fördern bemüht feyn, nicht befländig auf dieſe ober 
jene Srage Antwort verlangen, bevor nicht die Grundfrage 
gelöst. Bor Allem hüte er fih, mit der Revolution gemeine 
Sache zu machen, wie unverfänglich fie auch auftreten mag; 
von folchen furchtbaren Staatsummwälzungen Heil für feine 
Kirche zu erwarten, fie deßhalb herbeizuwuͤnſchen. „Denn Res 
volutionen”, fagt der oben Genannte an einer andern Gtelle, 
„find wie der Tod, vor dem nur Feige zagen, mit dem aber 
nur die Srivolität zu fplelen vermag; fo furchtbarer Bedeutung 
find diefe Kataſtrophen in der Gefchichte und fo ernften, tiefen 
Inhaltes, daß nur Verrüdte oder Verzweifelte fie herbeimär- 
fchen können.“ „Wollt ihr eine Revolution haben”, hat bes 
kanntlich Mirabeau gefagt, „müßt ihr erſt Frankreich dekatho⸗ 
liſiren“, und zu allem Ueberfluß für jene, vie das noch nicht 
in der Geſchichte follten gelefen haben, fagt dad Manifeft ver 
deutfchen Demokraten: „Die Revolution vernichtet die Relts 
gion, indem fie die Hoffnung auf den Himmel durch die 
Wohlfahrt und Freiheit Aller auf Erden überflüfflg macht.“ 


*) Teutſchland m. d. Rev. ©. 148. 
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Er ſchmeichle ſich ja nicht, daß er Durch feine etwaige vpolitt⸗ 
tische Sreifinnigfeit, felbft wenn ein Rattonalconvent zur Herr⸗ 
fhaft gelänge, geborgen feyn würde; „denn biefem“, mie zur 
Zeit des Conſulates Lucian Bonaparte im gefeßgebenden Koͤr⸗ 
per gefagt, „war es nicht genug, Guiana mit widerfpenftigen 
Prieſtern zu bevölfern, die gefchwornen waren feiner Wuth 
auf gleiche Weife ausgeſetzt. Der Atheismus fennt in relis 
giöfen Secten eben fo wenig Unterſchied, als der Royalismus 
in den repubtifanifchen.” Eben fo wenig wie nach dieſer Seite 
bin wird aber auch der Geiftliche, da feine Kirche Feinerlei Ty⸗ 
rannei begünftigt, nach der amdern ſich verirren, in der Politik 
überhaupt ohne Bartel, wenn auch nicht, wie der Profeſſot in 
naturalibus, ohne Stanppunft feyn. So wenig wie Demofrat 
braucht er Abfohztifd oder Ariftofrat zu ſeyn. Er fol nicht 
vorzugsweife zu dert Reichen halten, auch nicht, wie e8 viele 
Prälaten zu Ludwigs XV. - Zelt gemacht, und dadurch die Re⸗ 
volution ebenfalls fördern geholfen, nur den Bornehmen das 
Evangellum zum fügen Joche und zur leichten Bürbe zu mar 
chen beflifien feyn, eben fo wenig dem Fürften« und Miniſte⸗ 
rialdeepotiomus dad Wort reden, der Willfür eine Freiflätte 
am Altare gönnen. Und wenn, wie da& nach Zeiten ſchwerer 
Berhängniffe, 3. B. nach den franzöflfchen Stiegen, ſich fchon 
öfter begeben, daß dieſe Wilfär den Mantel der Froͤmmigkeit 
umbängt, dann wird der Geiftliche ſich dadurch nicht täufchen 
lafien. Wenn eine Füntglich » freimaurerifche Hoheit einen Bir 
ſchof ermahnt, die Jugend in der Gottedfurcht zu erziehen, 
wenn ein Gothaiſcher Minifter Girculare über den ſonntaͤgli⸗ 
chen Kirchenbefuch der Beamten erläßt, wenn ein Regierungs⸗ 
rath in einem Schulblatte Pflege des pofttiven Chriſtenthums 
empftehlt, dann weiß ver Geiſtliche, wie wenig Gewicht dar, 
auf zu legen ift, und zu welchem Zmede Joſeph Mazzini dem 
Elerus das Lob fpendet, daß er bis zu einem gewiſſen Grade 
freifinnig fe. Seine Kirche ſei ed und die große Aufgabe, 
welche gegenwärtig von der Vorfehung ihr zur Loͤſung überge- 
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ben wird, für bie ex fich begeiftere. Das wahre Feuer relis 
gidfer Begeiſterung If aber jenes revolutionäre Strohfener 
wicht, das in Manchem der Märzkurm angeblafen, und im 
Herbfte, wenn die fablen Blätter und bürren Reiſer fallen, 
laͤngſt erlofchen iſt; auch jenes Licht IR es nicht, das nur von 
dem Talg feifter Trägheit genährt und unterhalten wird; noch 
weniger if es jenes Blämmchen, das auf fumpfigem, verfauls 
tem Boden ſich entwidelt, zwar für eine neue, aber nicht 
befiere Zeit entflammt, das zwar zum Fortfchritt lockt, aber; 
wie die Raturgefchichte lehrt, in Moräfle führt; es iſt viel- 
mehr jenes heilige Befalifche Feuer, wie ed bei Einzelnen ſeit⸗ 
ber allerdings nur kuͤmmerlich brannte und fchlecht gehütet 
worden, wie es aber bei der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
bes beutfchen Glerus, noch ungetrübt, von dem Dele ver Wiſ⸗ 
fenfchaft und Frömmigkeit genährt, auf dem Altare ihres Her⸗ 
zens brennt. Dieſes Feuer belebes erpärme und begeiflere ihn 
für den großen Beruf, der gerade jeht feiner Kirche und durch 
fie auch ihm geworden. Daß diefe Aufgabe ber Kirche in der 
That eine große if, darüber find alle Sachverflänpigen längft 
änig, dad if feither fo oft fchon gefagt worden, daß eine 
Wiederholung deſſelben nur langweilig erfcheinen könnte. 

Die Bolitit Bat nun durch mehr ald drei Jahrhunderte 
ihre Unfähigkeit, die Völker allein zu erziehen und zu leiten, 
gründlich dargethan; es muß der Kirche der ihr gebührende 
Antheil daran zurüdgegeben werden, und nur in dem Maße, 
als eine Reaction der Religion eintritt, fagt Donofo Corte, 
werden bie Dinge fi zum Bellen menden. Das wer⸗ 
ven auch unfere Staatemänner endlich einſehen, ſie haben 
Beltaire in fo vielem andern geglaubt, fie werben Ihm endlich 
auch Darin glauben, wenn er fagt: „philoſophirt ſo vlel ihr 
wollt, habt ihr aber einen Marlifleden zu regieren, fo muß 
ec Religion haben.” Daß disfe Reſtauration übtigens ſo ru⸗ 
big ablaufen, ver Feind de Menfchengefchlechtes fie fo 
ohne weiters gefchehen und feind Leglonen nicht erſt gu einen 
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higigen Kampfe aufflacheln wird, iR uns nicht minder klar. 
Wenn wir auch diefen Kampf noch nicht für ven von Chris 
Rus vorausgefagten lebten halten, wenn wir auch mit Dem 
fo eben genannten geiftreihen Spanier noch nicht den Donner 
des Gerichtes, die Sturmgloden des nahenden Weltbrandes 
zu hören uns überzeugen können, dann geht doch ſchon feit 
geraumer Zeit die europäifche Menſchheit einer verhängnißvols« 
(en Krifis entgegen. Schon dießmal haben, was bei frühern 
Wendepunften der Befchichte in dem Grade nicht der Hall 
war, die drei großen hiſtoriſchen Brobleme zufammen, gebies 
terifch einer Köfung bartend, fi) in den Borbergrund gedrängt; 
es haben die Gegenfäge in ihnen bis zu einem Punlte fich 
entwidelt, daß ihre Löfung von Tag zu Tag fchwerer wird. 
Auf dem religiöfen Gebiete handelt es fich befanntlidh ſchon 
lange nicht mehr fowohl um Katholicismus oder Proteſtan⸗ 
tiomus, als vielmehr um Chriſtenthum und Antichriſtenthum. 
Auch hat man gerade in der jüngften Zeit das Ungeheuer des 
seligiöfen Yanatienus, feither mühſam am der Kette gehalten, 
loszubinden verfucht, und das euer, unter der Alche zwar 
immer fortglinmend, aber forgfältig feither mit dem Mantel 
der Toleranz bedeckt, zu fchüren angefangen, fo daß es, wie 
in Gugland, in lichterlober Flamme aufyelodert; eben fo in 
Deutichland manchem Sauerteig, der die Vollsmaſſen ergreis 
fen folte, als Ferment die Religion beigegeben. Der furcht« 
bar drohenden Zeichen auf dem forialen @ebiete wollen wir 
für heute nicht des Nähern gevenfen und nur bemerfen, daß 
fhon dießmal an manchen Orten die Dinge alles Ernftes fich 
angelafien, als wolle der Bernichtungsfampf der Beliglofen 
gegen die Beligenden anheben. In der Politit handelt es fich 
nicht mehr, wie Frankreich lehrt, um Monarchie over Re 
yublif, fondern um Regierung und Richtregierung, die Re 
girten find unregterbar geworben, eö ift die Zeit, weiche Burke 
voraus verfünbet hat, wenn er fagt: „es wird bie Zeit kom⸗ 
wen, we die Fuͤrſten aus Politik Tyrannen werben, weil bie 
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Untertbanen Rebellen aus Brincip geworben.“ Es werden fich 
deßhalb auch jeht die Revolutionen häufiger folgen; wie fle 
ehemal® alle hundert Jahre, fpäter alle fünfzig, dann ale 
fünfundzwanzig, alle Jahrzehnte ſich gefolgt, fo wird vieleicht 
bafd Fein einziged mehr vergehen, in dem wir nicht irgendwo 
wenigftend ein Revolutiöncyen erleben. In folchen Zeiten nun 
fol der Geiftliche, wenn er die unheimlichen Dämonen rumos 
ren hört, in die Wagenburg feiner Kirche ſich zurüdziehen. 
Hier ift er ficher, bier find alle Hiebe der materiellen Gewalt 
Zufthiebe, bier find ſchon Despoten, unter deren ehernem 
Fuße halbe Welttheile gezittert, vor denen Könige im Staube 
gelegen, durch dad Wort fterbenver Greife zu Schanden ger 
worben; bier vermögen alle Kanonen der Welt nicht einen 
einzigen Canon zum Schweigen zu bringen. Der Unwetter 
find über diefe Kirche ſchon viele hingefahren, Stürme haben 
ihre Wiege umbraust, in ihrer Jugendfraft fie nicht zu er 
fhüttern vermocht, fie werben auch die Zweitaufendjährige 
nicht beugen. Und mag dann die dunkel geahnte europäifche 
Kataftrophe heraufziehen, der vielgefürchtete „Krieg Aller ges 
gen Alle” entbrennen, ſelbſt die Fröbel'ſche Sündfluth herein« 
brechen, in dieſer Arche werden wir, wie ehemald und feite 
dem öfter, fünfzehn Ellen über den höchften Bergen fchweben. 
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Erinnerung an Monfignor Joſeph Baini, 
weiland Direstor der paͤpſtlichen Kapelle ıc. 


Eine biographiſche Skizze. 


Wenn in einer Zeit, wo der Sinn für Kunſt und deren 
Geſchichte Überhaupt und das Intereſſe für Ältere Kirchenmuflt 
indbefondere, fo lebhaft Hervortritt, gleichwohl Männer vom erften 
Range, von wefentlichen Leitungen, von entichiebenem Vortheil 
für letzteres Kunftfach faft eben fo ſchnell aus der Grinnerung 
fhwinden, als fie in's Grab finfen: fo ift dieß immerhin eine 
auffallende Erſcheinung, die zu mancherlei Reflexionen reichhaltigen 
Stoff bieten dürfte. Denn man follte billig glauben, daß fich 
fogar mehrere Männer fänden, bie fol großer Componiſten 
fünftlerifches Leben in georbnetem Zufammenhange aus ihrem 
Schaffen und Wirken barflellen, ihnen auf diefe Weiſe ein ehren» 
bed Denkmal errichten und ihre Nachahmung empfehlen würden, 
Do begnügt man fi gewoͤhnlich, hoͤchſtens in einem Muſik⸗ 
journal den Todestag, daB Lebensalter u. f. f. kurz anzugeben. 
Dieß ift Heut zu Tage um fo mehr zu bedauern, als einerfeits 
bie Klagen über profane, mehr theatralifche, als des Gottes hau⸗ 
fed würdige Muſik ſich mehren, andererſeits man immer große 
Mufter Älterer, Achter Kirchenmuſik, wie von neblichter Berne, 
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zig. „Aber we find denn diefe Modelle, knnte man a 
De man nachahmen, wo bie Anleitungen, bie man befolgen, 
bie Kunfmittel, die man beim Componiren gebraudgen fol? Fe 
und biefe Muſter nicht mehr in dunkler Entfernung, fenbern ent⸗ 
sollet ihr Bild klar vor unfern Augen; bedet uns anf das Schoͤn⸗ 
im ihren Broductionen, erichließet und das Erhabene ihrer Com⸗ 
poſitiontn, weihet und ein im das Hoͤchſte ihrer Kunſt — In bie 
Naturnachahmung!“ In der That, nur dann wird die Kirchen« 
muſik einfach, andachterweckend, des Hauſes Gottes würdiag feye, 
wenn man nach Entfernung bes oft betäubenden, ſinnſtörenden 
Ball» und Theaterſtyls zurückkehrt zu jenen ernften und doch füßen 
Melodien, wie fie im jener ältern Muflt, die man noch heut zu 
Xage „Musica alla Palestrina* nennt, enthalten umb peyoben 
Ki. Zwar müflen wir ed anerkennen, daß in neucher Beil 
mandye Brobuctionen nach jener einfach edlen Wolle Paleſtrinas 
geliefert wurden, daß in mancher Kirche, beſonders in größeren 
Städten, darch rühmliche Bemühnng ber Kapeilmeifter oder Chor⸗ 
birigenten, jene harmoniereichen, älteren Gefangeweif en wirder ertö⸗ 
nen, wenigſtens bei beſonderen Gelegenheiten. Aber leider ſtad 
das nur vrreinzelte Erſcheinungen, die noch immer einer weitern 
Ausdehnung entgegenbarren. Wo liegen nun aber bie Grimbe, 
daß dleſe erhabene Muſikart in unferen Tagen, trog bein, Daß 
ein befferer Geſchmack in der Muſik ſich geltend zu machen fcheint, 
dennoch fo wenig Boben gewinnen und ſich feftfegen Fomn:e ? 
Bir meinen, bie erſte Urfache ſei der geringe Beifall, des 
eine ſolche Kirchenmuſtt, namentlich in den unteren und mittleren 
Schichten des Velted, und ausnahmömeije‘ hie und da auch hei 
sen höheren Ständen, einärndten wärde. Das Ohr iR nämlich 
bei’ den. exwühnten Klaffen zu ſehr verwöhnt ‚dur Nie. bisherige 
profane Muſikgattung, der Geſchmack zu wenig geläutert, als ba 
fie eine Aenderung des Bisberigen gerne fich gefallen haflen, bie 
Ginsähenng der älteren Kirchennufik mit ihten feierlich ernſten, 
harmonijchen, tiefergreifenden Tonweiſen freudig begrüßen bürften. 
Man gefält fich in leichtbeweglichen, veränderlihen, tändelnden 
Manteren: die ſagen dem Charakter unſerer Zeit mehr zu. Merk⸗ 
wiladg? Fortſchriat, Fortſchrint, das iſt das allgemeine Loſungs⸗ 
wort, nur in der Muſik will man zäh am Bisherigen hängm; und 
XXVI. 26 
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hoch wäre Hier der wahre Fortiſchritt darin. zu finden, daß man aufs 
fuchte jene beuslich außgeprägten Spuren ber paleſtriniſchen Schule, 
und biefe.mit Geſchick nachahmte. — Bel uns kälteren Deulſchen 
trägt ‚freilich die Mufik ein ernflere® Bepräge,. als deß bei ame 
been Nationen, 3 B. bei den Italienern ber Fall ik. Dan muß 
dort einen Gottesdienſt mit angehört haben, ſelbſt in Rom, um 
ſich zu überzeugen, wie tief gerabe best ber gute Geſchmack geſun⸗ 
fen, wo Paleſtrina gelebt, gewirkt, componirt. bat. Und wenn 
dann erſt gar — was Übrigens nidyt felten geſchieht — ber Kling« 
Hang eines Slodenfpielee mit dem ohnehin profanen Orgelſpiel 
fich verbindet, fo möchte man glauben, cher in ein Opernhaus, 
als in eine chriftliche Kirche getreten zu fehn. Abzuhelfen if ba 
sine ſchwierige Sache; denn wehe ben Sängern, wenn file ernflere 
Melodien fängen; wehe bem Organiſten, wenn ex bem eigenen, 
beſſeren Befühle folgend, fein Inflrument mürbiger handhaben 
wolle. Nur bie päpftliche Kapelle macht Bierin eine rühmliche, 
ja einzige Ausnahme. Sie bleibt ihrem Meifter, dem unflechli- 
Gen. Baleftrina*), dem fie Ruhm und Bewunderung. verdankt, 
beharrlich treu, während rings um fle ber Alles der Mode und 
dem ſchlechten Geſchmack huldigt. — Wir finb aber ber Am 
fit, tüchtige Kapellmeiſter und Kirchenpräfecten fellten fich son 
bieſem Beifall ber nicht berechtigten und nicht kompetenten Volks⸗ 
menge nicht abhalten laſſen von Durchführung älterer Muſikwerke; 
fie falten muthig ihr Hohes Ziel verfolgen, nämlich: bay bie 
Kichenmuft zum Dienfte Botted, zur Wetkung und Belebung 
feommes Gefühle beflimmmt fei. Wenn einmal eine eruſtete Muß 
an bie Stelle ber heutigen getreten, fo wird fi das Volk all⸗ 
mählig hineinfiuden und feinen verborbenen Geſchmack verbeſſern — 
was bei uns ohnehin ernfteren Deutſchen um fo ſchneller gelins 
gen bürfte. 

‚Man fagt zwar, ſolche Compoſitionen erheiſchen viele und 
gute und fichere Stimmen, darum fel, namentlig auf tem Sande, 


9) Der große Componiſt Heißt eigentlich Peter Alois (Pierlaigi); 
- wir nennen ihn aber gewöhnlich nad feinem Geburtsort Dale 
ſtrina. 
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eine ſolche Muflt nicht auszuführen. Es iM wahr, unter ben 
Productionen Bierkaigis find die meiflen viers, fünfs und ſechs⸗ 
flimmig; es iſt wahr, ihre gelungene Ausführung iſt bedingt burdh 
fräftige, im Treffen wohlgeübte Sänger, und daher können nur 
in größeren Gtädten derartige Stüde aufgeführt werben. Auf bem 
Lande hat der einfache Schullehrer, ber gewöhnlich auch Ehorbie 
rigent iſt, Aber eine ſolche Anzahl tüchtiger Stimmen nit zu 
verfügen. Allein ein fleißiger, für ächte Kirchenmuflt Gegele 
ſterter Lehrer könnte filh ja aus feinen Gchülern eine eigene, Fleine 
Kapelle heranbifden, mit ber er Eleinere Mufitfüde nad 
palefirinifher Manier, nit zwar die ſechs⸗ und achtſtim⸗ 
migen Mefien, aufführen mag. Die einfachen, in ber befagten 
Manier componirten, und von Schulfindern audgeführten Gtüde 
in "einigen Landlirchen, fprechen für die Möglichkeit eines folchen 
Unternehmens. Da aber Viele von ſolchen Singfchlilern nach eis 
nigen Jahren aus der Echule treten, um entweber eine Profefflon 
zu erfernen, ober einen Dienft zu nehmen: fo müßte für einen 
tüchtigen Nachwuchs geforgt werben. Freilich dürfte dabei ber 
Lehrer Feine Zeit, Feine Brühe, keine Geduld ſparen; freilich dürfte 
auch bier das ermunternde und belohnende Wort eines würdigen 
Bfarrerd den wohlthätigen Cinfluß nicht fehlen laſſen; Beide, 
Dfarrer und Lehrer, müßten freilich ſelbſt im Klaren ſeyn, und 
in guter „Harmonie? zu einander ſtehen; vor Allem müßte der 
Lehrer die noͤthige mufllaliiche Bildung befitzen und ein entfchies 
dener Freund ber Ächten, Älteren Kirchenmuſik fehn. Aber leider 
fehlt diefer Fleiß, diefe warme Begeiſterung einem guten Theil 
unferer Kehrer. Dieß führt uns zu einem andern, viel michtiges 
ren Grund, weldyer einer ermünfchten Ausbreitung Älterer Kits 
chenmuflt hemmend in den Weg tritt, nämlich: eine große Schuld 
liegt an den Bildungsanſtalten ver Mufiker. — Wir müſſen aber 
noch Einiges vorausfchiden. 

Jedermann wird mit und eimverflanden ſehn, wenn wie fa« 
gen, daß zwei Bactoren zufammenwirken müffen, um eine wahr⸗ 
Haft fchöne Production zu erzielen: der Gomponift und 'die 
ausführenden Individuen. Fehlt ed an einem ber beiden 
wefentlichen Ihelfe, geht der Effect verloren, die Zuhörer bleiben 
unbefriedigt, wenn fie nicht gar in bitteren Worten ihrem gerech⸗ 
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ten Unwillen Luft machen. — Zuerſt muß der Componiſt tief 
eingedrungen ſeyn in den wahren Geiſt der in muſilaliſches Ge⸗ 
wand einzukleidenden Worte, muß von ihrem Ginn ergriffen, ja 
begeiftert feyn, und nur in ſolcher Stimmung, in biefem Anfall 
von heiligem Enthuflaamus kann er ſchoͤne Melodien, entſprechende 
Sarmonien, rührende Accorde erfinden. Denn gleichwie in der 
mit der Mufll verwandten Dichtkunſt das Reſultat ungünſtig aus⸗ 
fallen wuß, wenn ber Dichter von feinem Gegenflande, von feiner 
Idee nicht lebhaft ergriffen if: eben fo wird der Tondichter oder 
Componiſt eine unglüdliche, weil nichts fagende Muſik Kefern, 
wenn er feinen Stoff nicht Tlar zum Bewußtfeyn gebracht und 
sichtig erfaßt Hat. — Viel, fehr viel hängt ferner vom aus⸗ 
führenden Berfonal ab. Denn wenn es an Stimmen feblt, 
wenn die Sänger. fish kühn über die Megeln des Takte, der Baus 
fen, ber Toͤne hinwegfegen, wenn fie die mufltaliichen Zeichen 
nicht einhalten, wenn fie endlich, fei ed aus Neid ober Boßhelt, 
fel es aus Unkunde bie mufikaliſchen Feinheiten übergehen: fe 
wird ſelbſt die Gompofition, nit an Ihrem Innern Werte, ber 
bleibend tft, verlieven, aber ber Cindruck, ber äußere NReiz, die 
Bedeutung berfelben gefchwächt werden. Daher ift es erklärlich, 
daß diefelbe Compofition hier Rürmifchen Beifall einärndtete, wäh⸗ 
zend fie anderswo als mittelmäßige Leiflung keinen Effekt her⸗ 
vorbrachie. 

Dieß nun voraudgefeht, gehen wir zur Betrachtung bed oben. 
erwaͤhnten dritten rundes ein. Wo fol ber Componiſt jene 
wahre Schoͤnheit in ber Muſik, jene Begeifterung, jene Natur« 
nachahmung, mit einem Worte, die Philoſophie ber Muflf 
erlenen, wo anders, als in den höhern Bildungsanftaltn, in big 
er mit den gehörigen Borfenntuiffen tritt? Wis wollen aber dar 
mit nicht fagen, daß jeder Zoͤzling, wenn er aus feiner Anſtalt 
koͤmmt, ſchon ein vollendeter Künftler fel; wir wiffen recht wohl. 
wie hoch ber vorberritende Unterricht anzufchlagen, wir wiflen, wie 
ganz befondess natürliche Anlage zu fihönen oder trüben Hoffnun⸗ 
gen berechtige; wir willen, daß ein glüdliches Genie nach erhal 
tener theoretiſcher und praktifcher Ausbildung zum Gipfel ber Boll 
mbung zur lanıfam vorbringen koͤnne durch vieles Studium in 
klaſſiſchen Muſtern, durch vergleichende Analyſen auterleſenc 


Ihatfeche IR’s, baf bie jungen Herren, wenn fir chen 
Ynftelten tommen, alerkings an Maſik, aber felten m 
ser Rirdenmufil nach valeſtriniſchem Stole Freude hegen. 
Fehlt es etwa an Aufmumterung bien in jenen Geminarien ober 
Genfervaterien, und wie dieſe Unfalten beiden mögen ; werden 
fie dort vielleicht nicht bingewirfen auf die wahren Gchönßeiten 
jener Dluffgeittung, und darch Aufführung folder Gräde nicht 
näher damit befannt gemacht? Wir wollen dieſe Fragen nicht mit 
ehem kategoriſchen Ja oder Nein beantworten, glauben aber, 
fagen zu dürfen, es geſchehe in diefem Punkte zu wenig. 
Was die Sänger oder die ausführenden Individuen betrifft, 
fo find es anf größeren Choͤren in Städten gewöhnlich Stadt⸗ 
muflfer und Sängerinnen. Diefe können aber unmogllich, auch 
bei dem beften Willen, fogleich jene hohen Eigenſchaften ſich an⸗ 
eignen, die wir bei jener Art von Älterer Kirchenmuflt erlangen 
müffen. Denn für's Erfte verdanken fie ihre Ausbildung meiſtent 
nicht Kimftlern vom Bach, fondern etwa dem Vater, der ſelbſt 
Stadtmuſiker oder Chorſänger geweſen, oder irgend einem Private 
unterricht. In beiden Fällen war die Aufgabe geldst, wenn man 
de modernen Muſikſtücke fingen konnte; ein höherer, wir möchten 
faft fagen philofophifcher Befangsunterricht, vole ihn bie Älteren 
Meifter aus Paleſtrinas und Raninis Schule gegeben, erfolgte 
nicht; ed galt ja nicht, für die fchönfte aller ſchoͤnen Künfte, die 
Muſik, Hoffnungsvofle Zöglinge Heranzubilben, fondern melftene, 
durch Chordienſt feinen Unterhalt zu verdimen. Und mit folchen 
Gängen ohne Höhere Ausbildung Fönnen ältere Eompoftionen 
nicht gut ausgeführt werben. 


Wir find mit unferen Gründen noch nicht gu Ende Wir 
fagten vorbin, es gefchehe in den Bildungsanftalten für Kirchen, 
muflf nach Älterem Style zu wenig. Ein Hauptgrund ſcheint und 
die allzu geringe Belanntfchaft mit den Vertretern und Trägern 
diefer Geſangeweiſe zu fern. Es gilt daun auch hier: Igaoll 
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nalla eupido! Wahr if’s, Mancher rühmt fich im Befitze eines 
paleſtriniſchen Dffertoriums, ober eines Pange lingua, eines GSym⸗ 
aus, ober gar einer Meffe zu feyn. Allein es find das immerhin 
nur einzelne Stüde, die noch bazu wie koſtbare Schäße im Schreine 
aufbewahrt und nicht gemeinfchaftlidhee But werden. Sollte aber 
für folche ältere Kirchenmufik etwas Erſprießliches geleiftet werden, 
wenigflens in Städten, fo follte und ber ganze Schag, wo mög« 
lich, paleſtriniſcher Werke erfchlofien, und wir mit dem Leben bes 
groͤßten Eomponiften des fechözehnten Jahrhunderts (Bierluigi farb 
am 2. Februar 1594) näher befannt gemacht werden. Dieb wäre 
nicht bloß für die muſikaliſche Literatur von weſentlichem Vortheil, 
fondern auch für unfere jungen Kirchenmuſik⸗Componiſten von 
entfchiedenen Nuten. Denn nur dann koͤnnen fich begabte Tas 
Iente nach biefem berrlicden Muſter bilden, wern, wie wir oben 
gefagt, fie in denfelben gründliche Studien machen, ihren Geſchmack 
darnach bilden und in, eigenen Nachahmungen ſich verfuchen. 
Freudig müffen wir daher einen Dann begrüßen, ber Beides 
geleitet, nämlih Pierluigis ſowohl gebrudte, als ungebrudte 
Werke gefammelt, und deſſen Leben in .chronologifcher Ordnung 
vor Augen geführt bat, einen Mann, ber durch beſtändiges Stu⸗ 
bium und genaue Befanntichaft mit biefem berühmten Paleſtrina 
fich dauernden Ruhm begründete, einen Mann endlich, ber durch 
feine Werke fi als treuen Nachahmer des großen Mufter zeigte: 
wir meinen den vor einigen Jahren zu Mom verflorbenen Kapells 
meifter Monfig. Joſeph Baint. — Leider iſt auch er faft in 
biefelbe VBergeffenheit gerathen, worüber wir am Eingange dieſes 
Auffaged klagten. Wir wollen In nachfolgenden Zeilen, bie fels 
nem Andenken geweiht ſeyn follen, zwar nicht ein vollftändiges 
Gemaͤlde feined Lebens, Wirkens und Schaffens entwerfen, benu 
wo ber trefflichen Bigenfchaften fo viele in einem Danne, ben wir 
ſchildern folten, fich vereinigen, wo wir einen mufterhaften 
Priefter, einen gefchägten Gelehrten, einen wahrhaft 
großen Tonfeger würdig barflellen wollten: da dürften wir 
uns faum ohne Schlichternheit an die Arbeit wagen, aus Furcht, 
wir möchten in der eigenen Schwäche den großen Mann nicht ges 
bührend, nicht als das, was er iſt, ſchildern. Wenn wir baber 
in Folgendem einige Umriffe geben, fo geſchieht es nur in ber 


Abſicht, baß daburch Fahigers biefku hochverdienten Manne Iee 


Aufmerkſamkeit ſchenken van Daun sd aufm, med Wie Mm 
Un nicht zu fagen vermögen. 





Joſeph Baini wurde zu Rom am 21. October 1775 uns 
ter dem Papfte Pius VI. geboren — in einer Zeit alfo voll po⸗ 
litiſcher und religiöfer Gährung. Wer feine Eltern gewefen und 
welchem Stande fie angehört, das ift und nicht befannt; wohl 
aber willen wir, baß er einen Onfel, mit Namen Lorenzo 
Balni, gehabt, der als Kapellmeifter zu Venedig, Rom, an ben 
Kathedralfirchen zu Terni und Rieti In gutem Rufe fland. — Die 
erwähnte Etrömung jener Aufregung erreichte den jungen Biufeppe 
nicht; die Muſen umgaben fchirmend und pflegend die Wiege, ja 
mit gütigem Lächeln fchauten fie bei feiner Geburt auf ihn herab; 
und mer ſich eines ſolchen Goͤtterblickes gleich bei dem Eintritt in 
diefe Welt erfreut, der wird ſich nicht als Held In der Feld⸗ 
ſchlacht, noch als Politiker auszeichnen, fondern bei Gefängen, 
bei Bedichten und ländlichen Fluren fein Behagen finden *). Im 
ber That erhielt Balni von ber Natur feltene Talente, bie zur 
ſchönſten Entfaltung und daher zu ben glänzgendflen Hoffnungen 
berechtigten, ein muſikaliſches Genie und einen großen Hang für 
das wahrhaft Schöne, Große, Erhabene. Die Natur hatte daB 
Ihrige gethan, fle hatte das reiche Füllhorn ihrer Gaben über 
Ihn audgegofien; aber ber begabte Knabe war nicht undankbar 
gegen die freigebige Spenderin. Denn kaum hatte er fich den 
Studien gemwibmet, fo zeichnete er ſich durch unermüdlichen Fleiß, 





*) Horat. Od. ib. IV. 3: 
„Quem tu, Melpomene, semel 
Nascentem placido Jumine videris, 
Iium non labor Isthmius 
Clarabit pugilem ....* 
Conf. Hesivd. Theog. 82: 
dvtıva Tıaniovsı Jıos novgas meyaloıe 
T$ niv ini yhoooon yAundanv yelosgı aoddar. 
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gictli Vortſchritte und beſcheidenes Betragen. zührklith ver fels 
wen Altergenoſſen aus. Dreigeim Jahre alt, warb er in das 
päpftliche Seminar als Alumnus aufgenommen, wo er din weitet 
Feld zur Ausbildung vor fidh Hatte. Diefe Anfalt war um biefe 
Zeit durch die wachfame Gorge bed Garbinale Marko Antos 
nio Colonna, Branz Zaver von Zelaba und Andrea 
Eorfini, mit Männern von hohem Rufe, von großer Gelehr⸗ 
ſamkeit und alfeltiger Bildung befett. Baini blieb zehn Jahre in 
biefem Seminarium, während welcher er die Gymnaſialſtudien 
(humaniora dortmald genannt), fo wie Philofophie und Theo⸗ 
Togie mit dem glänzendſten Erfolge abſolvirte. Da er aber wohl 
mußte, daß Weisheit ohne Frömmigkeit nur aufbläht, fo war ber 
treffliche Jüngling auch beftrebt, auf der Bahn des Heiles gleiche 
Fortſchritte zu machen, und feinen Geiſt mit gefunden, ber wah⸗ 
ten Religion entnommenen Grundfäßen zu bilden. Daher warb 
das fittliche Betragen biefed tugenbhaften jungen Mannes Andern 
als Spiegel zur Nachahmung vorgeftellt. 

Ausgerüftet mit geblegenen, durch eifriged Studium erworbe⸗ 
nen Kenntniffen, geſchmückt mit edler Beſcheidenheit, berechtigte 
Baini zu der fehönen Hoffnung, daß er ein waderer Priefter 
würde. Im Sahre 1789 erhielt er die Prieſterweihe. — Mit 
welchem Gefühl mag der junge Priefter auß dem Seminarium 
nach zehnjährigem, den Wiflenfchaften und der Froͤmmigkeit ges 
widmeten Jahren getreten feyn, mit welhem Muth mag er das 
erfte Heilige Opfer in feiner Vaterſtadt gefeiert haben! Denn viel, 
fehr viel Hatte fich in diefem Decennium geändert. Die Religion 
war vielfach nach dem Beifpiele Branfreichg gehöhnt und herab⸗ 
gewuͤrdigt; der Heilige Vater der Verachtung preiögegeben, Rom 
zur Republit geworden! — Inter foldy betrübenden Umfländen 
ließ fi der Plan feiner Lehrer und geifllichen Dbern nicht reall« 
firen, den würdigen, talentvollen Priefter in Nom zu behalten. 
Baini begab fi daher nad dem Eaflelo di S. Elena, im Gr 
biete von Perugia, als Curatgeiftliher. In der kurzen Belt, bie 
er dort zubrachte, bewies er fo viel Liebe und Hingabe zu feiner 
ihm anvertrauten Heerde, fo viel Bflichteifer und Irene, fo viel 
Umficht und Klugheit, daß er bei ſinen Scheiden den Ruf eines 
würdigen Seelſorgers zuruͤckließ. 
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Indeũ brath die Morgmmräthe einer bafiern- Zukunf Tür Rom 
berein, und Baini kehrte nach Rom zurüd, und fuhr fort, mit 
sat Mifer dem heiligen Dieuſte obzullogen. Da teöfrte, bort 
belehrte er, unterwies bie armen Kinder aus ben unterſten Bolbte 
Hafen, welche die „cheifllichen Schulen“ beſuchten, im Kotechit- 
mus, und fuchte und fand Thätigfeit im Heiligen Aute. Bald 
aber bot ih ihm dieſe in noch groͤßerer Ausdehnung. Dem 
Mom batte ſich von dem Gchlage, der es 1798 getroffen, nech 
nicht erholt, als ein veuer auf bie unglückliche Stadt gefübrt 
wurde. Bor zwölf Jahren war es General Berthier, welcher 
im Namen Fraukreichs Nom als Republif proelamirte, jet mer 
‘8 der allmächtige Kaiſe Napeleon, der durch eln Decret 
(Wien, am 17. Mai 1809, Rom als Laiferlihe und freie 
Stadt erklärte. Unſere Abficht kann es bier nicht ſeyn, alle bie 
Uebel zu ſchildern, die im Folge diefed Decrets und deſſen Aus⸗ 
fügrung über die heilige Rome hereinbrachen. Wir wollen bloß 
erwähnen, wie Garbinäle, Prölaten und Prieſter, welche dem 
Uſurpator nicht huldigten, fondern dem vechtmäßigen Herrn getreu 
blieben, theils in's Elend geſchickt, theils eingekerkert wurden, wie 
dadurch empfindlicher Prieſtermangel entſtand; wie endlich Religion 
und Sitte beim Volke darniederlagen. Baini blieb glücklicherweiſe 
unangefochten und freute ſich, einen fo großen Wirkungskreit er⸗ 
halten zu haben. Wir müſſen bier nicht fo fat feine Bereitwillig⸗ 
keit, womit er den priefterlichen Verrichtungen fich bingab,  zühe 
mend ermähnen, als vielmehr feinen Muth, feine Lnerfchradene 
heit, in folch Eritiihen Momenten, wo fo Dancer von der Ge⸗ 
fahr des Augenblids ſich abichreden ließ, als treuer katholiſcher 
Prieſter auszuharren. In biefes trüben Periode verfah er der 
Beichtuhl mit unermüdeten Fleiße, eilte bereitwilig herbei zus 
Linderung fo manchen Kummers und ertheilte ben vielen Anfra⸗ 
genden, bie vom niedrigſten Poͤbel bis zum hoͤchſten Adel ſich 
an ihn wandten, weiſen Rath, — ein Beweis alſo, daß er al 
ein Muger, frommer Mann bei allen Ständen In Anfehen fland. 
Die Zeiten änderten ſich, es trat ein Umfchmung der Dinge zum 
Beſſeren ein, aber fein apoftolifcher Eifer änderte fih nicht; er 
berußte ja auf tiefere Grundlage. Obgleich von ſchwaͤchlicher 
Geſundheit, fuhr er doch fort, fein Apoſtelat His ans Ende 
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feines. Lebens mit gleicher Hingebang und Wusbauer Forts 
zufepen. — 

Bkhrend aber Balni ſich mit muflerhafter Treue den Pflich- 
ten eines guten Priefters winmete, lag er auch ohne linterlaß bem 
Studien 06. Bon edler Wißbegierde getrieben, von glücklichen 
Talenten begünftigt, ſtrebte er in den verſchledenen Bächern bee 
Wiffenſchaften fich Immer tiefere und gediegenere Kenntuiſſe zu ſam⸗ 
mein; daher war er bemüht, Alles kennen zu lernen, was die 
beften Schrififieler in der Philoſophie, Theologie, in ber Gontres 
verfe, im Kirchenrecht, in der Kirchengeſchichte darbieten. Auch 
der Dichtkunſt ſchenkte er manche ſchoͤne Zelt, und erlernte, außer 
der im roͤmiſchen Seminarium betriebenen griechifchen und hebräl⸗ 
ſchen Sprache, auch mehrere neuere Sprachen. Der fleißigen 
Biene gleich, fammelte er aus ben verfchiebenen Bibllotheken und 
Archiven, woran Rem fo reich iſt, Schaͤtze tiefer Weisheit und 
alfeitiger Bildung. Daher gab es keinen wiſſenſchaftlichen Gegen⸗ 
fland, worin es fremd gemein wäre. Wenige dürften auf wahre 
Ausbildung ihres DVerflandes fo viel Zeit verwendet haben, wie 
Baini; ſelbſt die Stunden, die Andere einer anfländigen Erholung 
widmeten, brachte er mit wiſſenſchaftlicher Befchäftigung zu. Bir 
fagen nichts Uebertriebenes, wenn wir behaupten, er wäre fogar 
vor dem firengen, "älteren Blinlus beftanden, ber bekanntlich jede 
Zeit, die nicht den Stubien gewidmet worben, für verloren hielt ®). 
Nach dieſem Allen iſt es erflärlich, daß er auch als Gelehrter 
fich eines großen Rufes erfreute, und biefem muß e8 nach unferer 
Meinung zugefchrieben werden, baß ihn der gewandte Garbinal 
Herkules Conſalvi, Staatsſekretär des Papſtes Pius VII, und 
Leo's XI. zur Unterfuchung wichtiger, Eirchlicher Angelegenheiten . 
beizog; daß er zum Rector ber weltberühmten Propaganda er. 
nannt wurde. Dieſes von dem Papſte Gregor XV. im Jahre 





*) Wie befannt, tabelte Eaj. Plinius feinen Neffen wegen eines kurzen 
Spazlerganges. „Repeto, me correptum (fo fchreibt ver jüngere 
Plinius, lib. IM. Ep. 5) ab eo cur ambularem: poteras, in- 

. quit, has horas non perdere; num perire omme tempus ar- 
bitrabatır, guod studie non tmpertiraisr.” 
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1622 gegründete, von Urban VE. erweiterte Iuflitet, welches 
bei der legten Umſturzperiode aufgehoben wurbe, warb von bem 
großen Pius VIE. wieder hergzeſtellt. Es wäre allerdings für ein 
folches Infitut ein großer Gewinn gewefen, einen Mann, wie 
Baini, an der Spitze zu baden, einen Mann, worin Froͤmmig⸗ 
keit und Gelehrſamkeit fo fihön vertreten waren. Allein Baini 
glaubte dieſe fo ehrenvolle Stelle ablehnen zu müſſen, vielleicht 
wegen bereits vorgerüdten Alters; und die Duft kann ſich über 
diefen feinen Entſchluß nur freuen. 


Mit befonderer Vorliebe betrieb er Archäologie und Paläo⸗ 
graphie. Roms reicher Vorrat an Alterthümern Tieferte ihm hiezu 
seiheß Material zum Betriebe dieſes feines Lieblingsftudiums, 
Was er In dieſem Fache geleiftet, Könnte wohl am beſten beurs 
teilt werden aus einem zum Drude beftimmten Werke, an beflen 
Vollendung und Herausgabe ihn aber der überrafchende Tod hin⸗ 
derte. Nichts defto weniger fehlt e8 und nicht an klaren Bewei⸗ 
fen, wie fehr feine archäologifchen Kenntniſſe in Rom gefchäßt 
waren. Der Sommendatore Giovanni Francesco de Roſſi 
faufte für feine Bibliothek viert Pergamentrollen, und wählte uns 
ter allen Gelehrten gerade unfern Baini, um das Alter und ben 
Inhalt diefer Antiquitäten zu beflimmen. Diefer erkannte auf ben 
erften Blick, zwei dieſer Nollen fein im alten gothiſchen Style 
gefchrieben, und nachdem er fie georbnet, gab er fein Urtheil da⸗ 
hin ab, daß in zweien biefer Nollen die Homilie deB Heiligen 
Hieronymus über dad Evangelium: „dimissa turba ascendit in 
montem solus orare*“, in ben anderen die Ramentationen des 
Propheten Jeremias nach ganz altem Syfteme, nämlih ohne Li⸗ 
nien und Schlüffel aus dem zehnten Jahrhunderte, enthalten feien, 


Wir haben Baini bisher bloß als würbigen Prieſter und 
als Freund der Wiſſenſchaften und als geſchätzten Gelehrten ken⸗ 
nen gelernt. Es iſt nun Zeit, jene Kunſt zu berühren, worin er 
im ſtrengſten Sinne des Wortes groß war — bie Kirchenmuſik. 
Um aber bie Entwicklung feines muſikaliſchen Genies, feine mufi⸗ 
kaliſche Laufbahn, feine Leitungen in diefem Fache und deren An⸗ 
estennung im Ins und Auslande gehörig überbliden zu können, 


möüfien wis auf feine Jugendjahre zurückgehen. 
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Wie gefagt, war Vaini auch ganz jung uute die Alupnen 
beö paͤpſtlichen Semineriumd zu Rom aufgensumen. Hier ver= 
legte er ſich mit befonderer Liebe auf den ehrwürdigen grego- 
vianifhen Geſang und mechte hierin fo fchnelle Kortichritte, 
daß er nach zweijährigem Studium ben gangen her feiner Mit⸗ 
alumnmen in der geräumigen Kicche von St. Iguezio leiten und 
über ale, dieſen alten Geſang betreffenden Fragen Auskunft er- 
teilen Sonate, Bon biefem canto gregoriano pflege er ſpäter 
zu fagen, er fei immer frifg, immer neu, immer hlü« 
hend, immer fhön, sempre fresco, sempre verde, sempre 
nuovo, sempre florido, sempre bello, weßhalb jener Ge⸗ 
fang unter allen Orgel- und Infrumentalcompofl« 
tionen, bie größtentheils mit ber Zeit veraltern und 
oft kaum an's Licht getreten, auch ſchon wieder ver—⸗ 
ſchwinden, den erſten Platz einnehmen. Doch blieb er 
dem figurirten Geſang durchaus nicht fremd, ſondern verlegte ſich 
in feinen Erholungoſtunden auf immer tieferes Eindringen in den 
Geiſt deffelden. Die bewunderungswürdige Anlage zur Garmonle 
in ihm erkennend, munterte ihn Dr. Stephano Silveira, fein 
Lehrer im Ghoralgefang, auf, die philofophifch - harmoniſchen 
Werke des Pierluigi von Paleftrina (Peter Aloyſius Präneftinus) 
zu fludiren, dem bie Kirchenmuflf ihre Vollendung verdankt. Und 
gleichwie ein Malertalent bei Betrachtung ber Hauptwerke Ra⸗ 
phaels mit großer Liebe bie ſchwere Kunft des Lichtes und Schats 
tens fludirt, und in der Abflufung des Goloritd und in ber Leb⸗ 
baftigfelt der Bormen den berühmten Nachahmer ber Natur ans 
flaunt: eben fo entdeckte das muflfalifche Talent unjered jungen ° 
Balni in Paleftrinas Compofitionen bie fo fchwere Kunft der 
Conſonanz und Diffonanz ; fah dort, wie man firchliche Themata 
Behandeln mrüffe, Iernte dort auffaffen ben Geiſt der helligen Worte 
der Liturgie und felbe einkleiden in einfache, nüchterne Actorbe 
vol Leben und Klarheit, erkannte endlich dort, wie bie Kirchen⸗ 
muſik handzuhaben fei, um nad dem Willen des Concillums von 
Trient die Worte und ben Sinn deutlich hören zu laſſen, und in 
den Herzen ber Gläubigen heilige Gefühle anzuregen. 

Batıl beſaß eine Eräftige, fonore Stimme. Bereits im 
Sabre 1794, uoch ald Bögfing des romlſchen Sembwarfums:, er» 
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ſchien ex au der Seite ber paͤpſtlichen Aapellfänger in ber Kirche 
bes enzlifchen Gollsgiums in Rom, «ls man bert bad Feſt dei 
heiligen Thomas von Ganterbury feierte. Unter die Barytonſtim⸗ 
men geflellt, fang er während bes Hechamted die Tieiſtimme 
(parte grave). Die war unferes Wiſſens fein erſtes oðͤffentli⸗ 
ches Auftreten. Ieue ayoflollieyen Kapellſaͤnger Baunten nit wer 
nig über des trefflichen Slinglings genaue Betonung, über die 
Fertigkeit In den Merulationen, und ganz beſonders über das von 
ihm fo richtig beobachtete Taltmaß. Diefe erſte Prebe machte 
auf Pe einen jo guten Ginbrud, daß Balni ohne Verzug zu ben 
üblichen Prüfungen für bie firtinifche Kapelle im Vatikan und für die 
Baulina im Oufrtaal zugelafien, und nach bem gemeinfamen Wunſch 
der päpflichen Sänger, im zwanzigſten Jahre feines Alters, jener 
berühmten Sangerſchaar einverleibt wurbe, die durch tüchtige. Com⸗ 
poniſten und Sänger jeberzeit gefchägt war, und wozu nur Mäne 
ner ven heher, muſikaliſcher Bildung und bie am melzeren großen 
Kirchen bereit Kapellmeiſter geweſen, aufgenommen. wurden, wor⸗ 
aus ganz evident die Tüchtigkeit Baini's ins Muſikfache hervergeht 
Diefes junge Mann war es auch, bet bei feinen ſeltenen Talen⸗ 
ten und feiner feurigen Begeiſterung für Garmonie lebhaft wünfchte, 
bet melodiſch⸗ harmonischen Bifjenfchaft ein neues Leben zu geben 


durch das Studium ber von Nanini und Paleſtrina, den Grün- 


dern der roͤmiſchen Schule, hinterlaſſenen Ueberliefrungen. Nach 
dem er ſich mit dem ſigurirten Geſang ſchon ganz befaßt hatte, ja 
hr die geſammte theoretiſche und praktiſche Muſikwifſenſchaft einge⸗ 
drungen war, widmete er ſich gänzlich dem Studium ber befagten 
‘“- Ueberlieferungen, um fich durch deren Berügung im Componiren 
zu vervollfommnen. Der berühmte roͤmlſche Maeſtro Ginſeppr 
Jannacconi, welcher dieſe Ueberliefirungen beſaß und Baini im 
ſeinem ſchwierigen Unternehmen leitetete, verſah ihn großentheils 
mit Nachrichten, Notizen und Compofitionen, indem er aus Dai⸗ 
nis im Muſikfache bisher gemachten Fortſchritten Klar ſah, daß er 
28 zu einem großen Rufe brinzen werde. Baini buwles ih auch 
Acts dankbar gegen biefen feinen Lehrer, wie auf der ‚folgende 
Bug beſtätigen mag. Am 1. März 1316 traf den alten Dan⸗ 
nacconi in ber Straße, genannt bella fentanella A Borgheſe, bee 
Ecqhlag. Bon mirleidigen Menfchen warb. er anfgeheben umk im 
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die Apotheke Mannl bei St. Lorenzo in Lucina gotragen. Dort 
erkennt ihn. Jemand als einen Freund Balnis, und gibt biefem 
ſchnell hievon Nachricht. Baini lief herbel und erkannte mit un⸗ 
geheurem Schmerz den Jannactoni, verlaſſen, ſprachlos, in trau⸗ 
rigem Zuſtande. Er traf ſogkeich Anſtalten, daß ihm alle mög«- 
liche Hälfe und Linderung zugewendet wurde, und dadurch war es 
mdglich, den verunglückten Jannacconi in einem Wagen nach Hauſe 
gu bringen, wie es auch in Begleitung eines Arztes, eines Chi⸗ 
zurgen und verfchiebener Handlanger ausgeführt ward; und Baini 
ſelbſt ſetzte deſſen Söhne von biefem fo traurigen Borfall in Kennt⸗ 
nis. — Durch die oben erwähnten, koſtbaren Documente ans bem 
berühmten Jahrhunderte Leos X., wo bie paleſtriniſche Schule 
bluͤhte, firebte er, jenen Karen und würbenollen, angenehmen umb 
ruhrenden Styl ſich anzuelgnen, von dem einſt Bay Alexan⸗ 
bee VII. am Feſte der Heiligen Apoſtel Petrus und Paulus ſagte: 
‚Das IR die Muſik des Hetligthums, das bie Roms 
würbige Mufit”: Questa & la musica del santuario, la 
myassica degna. di Roma. 

In Kurzem war er In der Gompofltionslehre und muſikali⸗ 
ſchen, höheren Willenfchaften fo ausgebildet, daß fich fen Muf 
auch über Rom und Italian verbreitete, und zu den Ohren bes 
Kaifens der Franzoſen Fam, ber ihn mehrmals einladen ließ, nad 
Baris zu kommen, um. bie Direction über bad bortige große Con⸗ 
ſervatorium und Über die gefammte Kirchenmuflt in allen kaiſerli⸗ 
Gen Departements mit einem fjährlicgen Gehalte von 40,000 Br. 
und mit der Vollmacht zu übernehnen, alle Rapellmeifter zu er» 
nennen, bie firenge gehalten feyn follten, jene Methode, bie er - 
beſtimmen wärbe, beizubehalten. — Dieſer Antrag war für Baini 
gewiß ſehr ehrenvoll; allein aus Liebe zu feiner Vaterſtadt ſchlug 
er ihn aus. Wiederholt erging an ihn dieſer Antrag, und wie⸗ 
derholt lehnte er ihn ab; zufegt Hätte er ſich wohl dem allge» 
fürdhteten Monardgen fügen müſſen; ba befreite ihn der ploͤtzliche 
Sturz biefed Gebieters von ber Furcht, fein Vaterland verlafien 
gu mäflen. Ohne Auszeichnung zu fuchen, faud er fie in Nom 
ſelbſt. Obgleich der Jüngſte unter ben päpflichen Kapellſangern, 
wurde ihm doch bie Leitung Ber Concurſe zum Behufe ber Auf⸗ 
wohne im die päpfiliche Kapelle übertragen; feine Gollegen wählten 
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ihn, mit Umgebung alle Unberen, zum Direckar ber Kapells 
muflt und fpäter zum Camerlengo, weburch er bie Würde eineß 
Abbaie, des Gäugersollegiums erlangte — eins Würde, welche 
er nach einflimmigen Befchluß der Collegen bis an fein Gabe bei⸗ 
behielt. Daraus kann war unſchwer abnehmen , in welcher Ach⸗ 
tung und Verehrung Baini bei feinen Sängern fand, bie Ihn als 
ein Drafel verehrten und ihn als ihren Lehrmeiſter betrachteten. 
Gr entfprach aber auch vollkommen biefen Beweiſen ber Aufmork⸗ 
famteit. Denn während ber wauumboiesig Jahre, bie er im 
Dimfis der paͤpſtlichen Kapelle zubrachte, lag ihm nichts mauchr am 
Gerzen, als das Emperblühen herfelben, bie Wahrung ber RNechte 
feiner Gefährten und jeder wahre Vortheil für fie. 

Doch nicht allein auf bie päpfllichen Kapelfänger, feine Gefs 
legen, erſtreckte ſich die babe Achtung, die er genoß, da man. je 
auch Männer des Aublanded, wie Bars, Elementi, Mayer, 
Händel und Andere an feiner Geite ſah, wie er ihnen die wahr 
zen und bleibenden Schönheiten in Paleſtrina's Werken aufſchlaß, 
de fie, wie fie aufsichtig geſtanden, früher mie Taunten. Zu Ihe 
wurben von bem berühmten Zingarelli die jungen Mufiker ge- 
ſchickt, um fich fchwierige Punkte und Tragen von ihm Jöfen zu 
laſſen. Auch wurden ihm oft von fernen Ländern alte Muſika⸗ 
lien zugefendet, damit er deren Werth und Taktmaß befimmen 
möchte, was bie gewiegteften Tonfeger nicht vermochten. So hing 
ber Abbate Requerno, fpanifcher Erjefuit, nachdem ex fein 
Def: „über die Mufil der Griechen“ herauögegeben, gerne 
an ben Lippen bes großen Meiſters, um deſſen gelehrte Bemer⸗ 
ungen hierüber zu vernehmen; und biefer tüchtige Schrififteller 
verfichert,, die burchbringenbe Klarheit biefe® ausgezeichneten Mans 
nes fei e8 allein gewefen, welche vor allen Andern ein abäquates 
Urtheil hierüber abzugeben gewußt Habe. — Und mie Eonnte es 
auch anders kommen. Wollte ja doch fein obenerwähnter Lehr 
meifter, Iannacconi, ſelbſt fein Schüler werden and beffen Ur⸗ 


theile feine Werke, die er fchrieb, unterwerfen; denn fo, meinte 


er, könne in ihnen bie Eleinfte Unvolllommenhelt verbeffert wer⸗ 


den. Gleichwie alfo Paleſtrina feinen Lehrer Goubimel überflü- 


gelte, eben fo übertraf Baini feinen age und alle feine Seite 
genaffen. 
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Wir haben Baint bisher als einen Mann Betrachtet, ber 
wegen feiner gediegenen Kenntniſſe im Fache der Älteren Kirchen« 
muft, alla Balrfleina, im Ins und Uuslande großen Ruf erwor- 
den, der durch feine Sammlungen des Vortrefflichſten, was bieräs 
Ger die Ältere Echnle geleitet, nicht Bloß der mufllaliichen Wiſ⸗ 
fenfchaft und Literatur weientlichen Vorſchub geleiſtet, ſondern 
auch durch feinen Unterricht biefer Muſikgattung erfprisgliche Dienfte 
erroiefen bat. Allein feine tiefen Kenntniſſe zeigte or ganz befon- - 
vers in feinen Fchriftfiellerifchen Arbeiten, auf die wir num 
vinen Mick werfen müftn. Geine erfie Gompofition im Kir⸗ 
chenſtyol wurbe aufgeführt, als Im Jahre 1804 im quisindiifchen 
Palaſt der neue Altar der Baulina eingeweiht wurde; andere 
Muſißſtucke lieferte ex für die Heiltgfprechungdfeier 1807. Das 
Fueri Hebrasorum für ben Walmfonntag fchte er gleichfalls im 
Mut, fo. wie auch andere ähnliche Städe, die bioher im greges 
rianiſchen "Gefang: ausgefibrt worben warm. Viele vier-, fünfe, 
fecha⸗ und achtſtimmige Gompofltionen, die für die päpflliche Ka⸗ 
geile gefertigt wurden, gehören ebenfalls In Diefe Periode. - 

Im Jahre 1815 befchäftigte er ſich mit einem Aroßartigen 
- Werke, nämlich mit der Compofltion einer Meſſe für den Dienflag 
in der Chatwoche, und fügte, well an jenem Tage die Paf- 
Klon in der Meffe. gelefen wird, die verworrenen Antworten bet 
Volksmenge (turba); und als Dffertorium das Gebet: Oremus 
pro Pontifice nostro Pio, weil gerade diefer Tag der Jahredtag 
der Kroͤnung des Papſtes Bius VN. war, bei. 


Um biefe Zeit erhielt ex von Garl IV., König von Exa- 
nien, den hoͤchſt ehrerwollen Auftrag, für die ſpaniſche Nationals 
Eiche in Rom die Chormufll für das ganze Jahr zu beforgen, 
Gr vertheilte diefe Arbeit in mehrere Bände mit vier⸗, ſechs⸗ 
und achtſtimmigen Mußkſtücken, nebft zwei Acclamationen auf 
Ferdinand VIL im Ganon zu vierundſechdzig Stimmen, welche in 
ſechdzehn Realchören vertheilt waren: eine Arbeit, die im folgen« 
ben. Jahre 1816 vollendet wurde. 

Im Zahre 1820 erſchien zu Florenz von Bali. cin Ten 
unier dem Jitel: „Saggio asgre. l idensita de' Aiki mmbir 
oale e poelico. Firenze. Pialli 1820." , Verſuch über ae 
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Spentität des muſikaliſchen und poetifchen Rhhtihmus, in Itafieni« 
fer und frangöflicher Sprache. Dieſes philoſophiſch gefchriebene 
Berk, das feine tiefe Kenntniß der verborgenen unb tieferliegenden 
Gefehde der Muſik bekundet, erlebte mehrere Auflagen, ein Beweis 
für die gediegene -Behanblung eine® fo fehmierigen Stoffes. Die 
franzöflfche Weberfegung und Herausgabe biefer Schrift hatte Graf 
Leu beforgt, der auf diefe Weile feine Erfennifichkeit gegen Baini 
an den Tag legen wollte, weil er ihn beauftragt hatte, dieſes Werks 
Ken zu verfaffen. 

Mir fommen nun auf ein Werk zu fprechen, das für fi 
allein Bainis Ruhm dauernd begründet, wir meinen das berühmte 
Miferere. Seit dem XVI. Jahrhunderte wurden In ber päpftlis 
hen Gapelle (gewöhnlich Sirtina genannt) während ber heiligen 
Charwoche verfchiedene Miſerere gefungen, wie von Gonftanz 
Feſta, Luigi Dentice, Felice Anerio, Joh. Maria Na« 
ntai und Nalbini. Als aber Gregorio Allegri mit feinem 
unvergleichlichen Miferere auftrat, mußten afle früheren weichen: 
man fang zweimal das Miferere von Allegri und einmal, abwech⸗ 
felnd jenes von Naldini und von Belice Anerio. Vom Jahre 
1714 — 1767 fang man blos das Miferere von Allegri— und 
Tomaſo Bat. Spätere Verſuche, wie z. B. des ſonſt ſehr tüch⸗ 
tigen Tartini und Piſari hatten kein Glück und fo hlieb man 
bie 1821 bei den zmei genannten, Allegri und Baini erblelt von 
dem unvergeßlichen Pius VII, der, obgleich durch traurige Zelte 
verbältniffe vielfach in Anſouch genommen, doch Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht aus dem Auge ließ, den ehrenden Auftrag, ein 
drittes Mſerere für die Heilige Charwoche zu komponiren. Da, 
wie erwähnt, fehon ſo manche Eomponiften ſich biefer Aufgabe un⸗ 
terzogen, und nunglüdlich waren, fo durfte Baini immerhin mit 
einiger Bangigkeit bei biefem Auftrag erfüllt werden. Denn hat 
er das nämliche Roos, wie die oben erwähnten Tartini und Pifarl, 
fo if fein ganzer, bioher erworbener Ruhm dahin. Doch aus 
Gehorfam gegen das verehrte Oberhaupt machte er fi an bie Ar⸗ 
beit und fomponirte den bekannten Baßypfalm voll neuer, überra⸗ 
fgender Akkorde, voll tiefer Empfindung, vol lebendigen Ausdruck. 
Als daher dieſes nene Miferere zum Erſtenmal während der heilis 

gen Charwoche des Jahres 1821 in der fixrtinifchen Capelle aufge» 
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geführt wurde, ärnbtete e8 einſtimmigen Beifall, ſowohl von ben Sän⸗ 
gern und von feingebildeten Kunſtkennern, als auch von dem hei⸗ 
Ugen Cardinalskolleglum, von den anweſenden Prälaten und ben 
aus ber ganzen Welt beinahe zufammengefrömmten Fremden. Sahen 
jene früheren Meifter ihr Werk nur ein einziges Mal aufgeführt, 
fo wurbe das bainifche Miferere vom Jahre 1821 angefangen, alle 
jährlich wieberholt; wurden frühere Verfuche eben darum verbrängt, 
weil fie neben Allegri und Bai nicht befteben konnten: fo ſah 
man Bainis Miferere rühmlich wetteifern mit jenen feiner großen 
Borgänger. Ja, bie ungeheure Menge ber Fremden, welche in 
ber Charwoche alle Jahre zu den heiligen Bunktionen herbeiſtroͤmt, 
fragt flet6 begierig, an welchem Tage denn Bainis Miferere zur 
Aufführung komme. 

Die vielzungige Fama hatte bald den Ruf von Bainis Mife- 
zere in alle Länder gebracht. Im Jahre 1822 kam Friedrich 
Wilhelm HI, König von Preußen, nach Rom und hegte daß 
Verlangen, einige Stüde aus ber ſixtiniſchen Gapelle zu hören. 
Der damalige Staatöfekretär, Hercules Conſalvi, veranflaltete 
deßhalb in dem Palaſte der Conſulta auf dem Duirinal eine Mus 
ſikakademie. Dort wurben in Gegenwart des Könige, des hoͤchſten 
sömifchen Adels, des diplomatifchen Corps, der Garbinäle, des Prin⸗ 
zen Heinrich, u. f. w., von ken päpfllicden Sängern, Baini an ber 
Spitze, unter andern Stüden bie erwähnten zwei Miferere von Allegri 
und Bai, und Paleſtrina's achtſtimmiges Stabat Mater aufgeführt. 
Der König äufferte fich gegen Baini über diefe Muflfgattung und 
bie treffliche Ausführung fehr fchmeichelhaft, wünfchte auch felbft 
einige von Bainis Gompofitionen und ließ ihm durch ben Ritter 
von Bunfen, bamald Befchäftäträger beim heiligen Stuhle, bie 
große, goldene Künſtlermedaille zuſtellen. Baini entſprach dem Eds 
niglichen Wunfche und überfandte diefem Monarchen einen Banb 
feiner kirchlichen Hymnen mit einer einleitenden Abhandlung, bes 
titelt: „Tentamen renovalionis Musicae harmonicae syllabico- 
rhyihmicae super Cantu Gregoriano saeculo seplimo in Ec- 
elesia pervulgatae." 

Auf Verlangen des Papſtes Leo XII. komponirte Bainl 
im Jahre 1825 die ſchoͤne Sequenz: Dies Irae, voll Kraft, 
Anmuth und Harmonie, Als fie daher in ber Girtina am Ale 
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Ierfeelentage in der vatikanifchen Baſtlika beim Gottesdienſte für 
die an der Cholera Geſtorbenen, in ber Kicche der heiligen 
Dreifaltigkeit auf dem Monte Pincio beim Irauergottesbienft für 
ben Gardinal von Rohan (Bifchof von Befangon), In S. Marcello 
für den Garbinal Weld aufgeführt wurde, war Alles hingerifien 
und erhob biefe Vollendung ber muflfalifhen Kunft bis zu den 
Sternen. Auch bel den Grequien für ben feligen Baini ſelbſt In 
der Kirche ©. Maria in Vallicella wurde dieß Meifterwerk aufge» 
führt, ebenfo bei den Trauergotteöbienften für Papſt Gregor XVI., 
und fand gleiche Anerkennung und Bewunderung. 

Eine befondere Srwähnung verdient das durch Originalität 
fi auszeichnende Werk, das er zu Rom durch bie thpograpbifche 
Geſellſchaft 1828 herausgab, unter dem Titel: „Memorie sto- 
rico-criliche della eila e delle opere di Giovanni Pierluigi 
da Palestrina." Baini führt uns bier im chronologifcher Rei⸗ 
henfolge alle bebeutenderen Momente des bürgerlichen und künſtle⸗ 
riſchen Lebens jeneß weltberühmten Pierluigl vor Augen; gibt über 
die Entſtehung feiner Compofitionen bie nöthigen Notizen, zählt 
deren Auflagen auf, beftimmt mit Kennerauge ben inneren Werth 
derfelben und gibt bie Regeln und Vorfehriften der römifchen Sän- 
gerſchule durch bie und da bei Gelegenheit eingeftreute Bemerkun⸗ 
gen ficher und beftimmt an. Dieß konnte aber auch nur ein Baini, 
der, wie wir gefehen, von Jugend auf mit dem Studium paleftri- 
niſcher Muſik ſich befaßte, Immer tiefer eindrang in He Schoͤnhei⸗ 
ten jeneß großen Nachahmers der Natur und badurch fo begeiftert 
wurde, das fchwierige, von Niemand noch verfuchte Unternehmen, 
nämlich fämmitliche Werke Pierluigi's zu fanmeln, zu beginnen 
und außdauernden Muthes zu vollenden. Er feheute keine Mühe, 
feine Koften; denn nicht blos Rom und Italien, auch das Aus⸗ 
fand mußte Material herbeifehaffen zu dem wundervollen Gebäude 
und Pierluigis zerfireute Schäge einjenden zur Vervollſtändigung 
diefer großartigen Sammlımg. — Die Bearbeitung obiger Mes 
morie erheiſchte viele Nachforfchungen und Prüfungen der Doku⸗ 
Mente, die in Roms verfchledenen Archiven und Bibliotheken: fich 
befinden, weßhalb es einleuchtet, wenn mir fagen, dieß Werk feh 
die Frucht fünfundzwanzigjährigen Studiums, Baint If von feis 
nem Helden Bierluigi ganz. begeiftert, wie fogar bie fprachliche Dars 
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ſtellung des Werkes zeigt. Alexander der Große pries jenen grie⸗ 
chiſchen Helden glücklich, weil Homer ihn beſungen; und wir 
koͤnnen ausrufen: O glücklicher Pierluigi! der du einen Baini zum 
Lobredner deiner Meiſterſchaft gefunden! In dir That, Paleſtrina 
hätte keinen beredteren Biographen fipden können. 

Da uns dieſe Memorie ſoſehr bekannt machen mit der älteren 
Kirchenmuſik und deren hiſtoriſchen Entwicklung, Hat ſich Baint 
in dieſem klaſſiſchen Werke die gerechteſten Anſprüche auf Anerken⸗ 
nung und Dank erworben. Nur iſt zu bedauern, daß dieſe Denk⸗ 
würdigkeiten ſo wenig verbreitet ſind, höchſtens hie und da in 
den Händen eines Privaten ſich befinden. Dieſe geringe Verbrei⸗ 
tung läßt ſich vielleicht aus dem Zuſtande des italieniſchen Buch⸗ 
handels erklaͤren; noch mehr aber muß man es beklagen, daß der 
raſche Tod unſern Baini hinderte, die vorhin erwähnte, vollſtän⸗ 
dige Sammiung ber paleſtriniſchen Muſikwerke herausgeben zu koͤn⸗ 
nen. Baini hatte ſie bereits geſchloſſen; fie umfaßte alle gedruck⸗ 
ten und ungedruckten Werke des unſterblichen Paleſtrina; er hatte 
fie aus dem älteren Muſikſyſtem in das moderne übertragen, d. h. 
ſtatt der alten, nicht mehr üblichen Muſikzeichen die neueren dafür 
geſegt. Dieſe Arbeit, die Frucht unſäglichen Aufwandé und vieler 
Anſtrengung umfaßt folgende 36 Bände; 

9 Bände, enthaltend 26 Bücher As, 5=, 6⸗, 7=, Be und 

12 ſtimmiger Mottetten; neun Bücher darunter mit bis⸗ 
ber ungedrudten Mottetten. 

4 Band Aftionmiger KHhmnen, barımter einige bisher uns 

gedruckte. 

1 Band 3 ſtimmiger Offertorien. 

3 Bände 4=, 5- und 6 ſtimmiger Eamentationen; 2 Bände 

enthalten biöher ungedruckte. 

2 Bände Ar, 5- und 6flimmiger Magnificat, darunter 

auch ein Sflimmiges, biöher ungedrucktes. 

1 Band vierflimmiger Kitaneien. 

4 Bände d« und 5flimmiger Maprigalen. 

15 Bände 4s, 5⸗, 6⸗ und Sfimmiger Meffen, in 106 

Büchern vertheilt, wovon 27 Bücher biöher ungebrudte 
Meſſen enthalten. 


Wahrhaft Schade, wenn sin folder Schag verborgen geblie⸗ 
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ben wäre. Denn nur baraus fann ber begabte Componiſt fi 
bilden, feinen Geſchmack Iäutern, die ächten Schönheiten des Kir- 
chenſtyls koſten und zu treuer Nachahmung in eigenen Compofltios» - 
nen aufgemuntert werben. Daher fagt der berühmte Organiſt und 
Drgelipleler Bernhard Basquini: „Ieder der maesiro di 
Musica oder Diganift werden will, und nicht koſtet 
ben Nektar und nicht trinkt Die Milch diefer göttlichen 
Gompofitionen des Paleftrina, der wird ohne Zweifel 
ftetö dürftig bleiben.‘ Und Sur, Gapellmeifter des Kaiſers 
Earl VI. fagt: „Jenem fo Maren Lichte der Mufit, dem 
Aloys Palefrina, verdanke ih Alles, was ich in dies 
fer Art Kenntniß befige, und nie, fo lange ich lebe, 
werde ich aufhören, deffen Andenken mit der größten 
Hochachtung zu verehren! 

Wir können indeß beifügen, daß biefe koſtbare Sammlung 
boch noch nicht verloren if. Denn ber römifche Maeflro Alfieri 
bat fie bereit3 in Rom beraußgegeben ; wir haben nur ben Wunfch, 
dieſe In ihrer Art einzige Sammlung möchte auch bei uns Eins 
gang finden. .. 

mei Werke unferes Autors müflen wir noch erwähnen: 
das Mottett Apparuit Dominus Salomoni voll feierlicher Accorde, 
und bad Benedictus, qui venit in nomine Domini in großar« 
tigem Gtyle verfaßt, beide für ben Jahrestag der Krönung des 
Bapfled Bregors XVI., der baburch, fo wie bad hohe Auditorium, 
lebhaft ergriffen warb. ° 

Die letzte Production Bainis iſt die Compofition des Cho⸗ 
ralgeſanges für das griechiſche Gochamt, dad zu Nom zweimal, 
am Feſte ber Epiphanie und an jenem des heiligen Athanaflus, 
in der Nationalfirche gehalten wird, das Trifagion, und andere, 
befondere heile jener Liturgie. 


Nach ſolchen Leiſtungen iſt es aber gar nicht zu wundern, 
daß ihm allenthalben die ehrenvolliten Beweiſe der Hochachtung 
begegneten.. Und wie fen Ruf fig nicht bloß auf Rom ober 
Italien befchränfte, fondern auf ganz Europa erfiredte: eben fo 
famen ihm von ben entlegenften Gegenden unferes Welttheild rüh⸗ 
sende Anerkennungen feiner Derbienfte zu. Beſonders fchägten ihn 
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bie Päͤpſte Pius VL und VIL, Leo XII. und Pius VIII. Ei- 
ner ehrenden Aufmerkſamkeit erfreute er ſich bei den Gardinälen, 
fo wie bei allen Männern, die in Rom dur Würde und Ges 
lehrſamkeit bervorragten. Wie er bei auswärtigen Fürſten beliebt 
war, baben wir im Laufe biefer biographiichen Notizen bereits 
gefeben. Aber Hinter den Beweifen der Auszeichnung einzelner Man⸗ 
ner blieben bie Akademien des In⸗ und Auslandes nicht zurüd. 
Zu diefen ebrenvollen Auszeichnungen fügte Papſt Oreger XVI., 
ber ihn wie feine Vorgänger fehägte, eine neue Hinzu, indem er 
ihn unter feine Ehrenfämmerer aufnahm und zum lebenslänglichen 
Kämmerling und Kapelldirector ernannte. - 


Monſignor Biufeppe Baini war demnach mie an Verdien⸗ 
fin, fo auch an Ehren reich, noch reicher aber an den fehönften 
Tugenden. Das GErftere bat er mit Bielen, das Legtere mit 
MWenlgen gemein; denn viele Männer haben fich durch Erfindungs⸗ 
geift, Kunft und Wiffenfchaften vor Andern außgezeichnet, aber 
auch oft diefen ihren Ruhm durch Selbſtſucht, Stolz und Leiden⸗ 
Schaften befledt. Baini war frei von jeder Gabſucht; er wollte 
nie ein Honorar bei feinen unzähligen Zuhörern, denen er Lectio« 
nen gab, feftfegen, und nahm auch von Jenen nichts an, bie ihm 
freiwillig etwa& geben wollten. Die Unterflägung ber Armen und 
Sülfeleitung gegen Jeden, der fih in irgend einer Verlegenheit 
befand, das war bie liebſte Beichäftigung für ihn. Seine Geduld 
war muflerhaft, fei es bei Widerſprüchen, die er zumellen erfahren 
mußte, fei «6 bei Krankheiten, bie er mir beiterer Ruhe ertrug, 
befonders das Asthma, woran er achtzehn Jahre litt. Seine Bes 
fheidenheit ging fo weit, daß nicht einmal feine Freunde die Aus⸗ 
zeichnungen erfuhren, bie ihm von allen Seiten zu Theil wurben, 
noch bie werthvollen Geſchenke kennen Iernten, welche feinem Ver⸗ 
dienſte dargebracht wurden; ihr Vorhandenſeyn erfuhr man erfl 
aus feiner Iegtwilligen Verfügung, mornach er einen Theil dem 
vatifanifhen Mufeum, ben andern für Bilder der heiligen Jung⸗ 
frau Maria beflimmte, gegen welche er Einbliche Verehrung hegte, 
weßhalb er auch daB obenermähnte, berühmte Wert: Memorie 
storico-ccriliche etc. ber Gotteömutter in folgender, einfacher 
Weiſe widmete: 
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Deiparae Virgini Mariae 
Sine Labe conceptae 
Josephus Bainius 
Quidquid id est operis 
Dicat et Consecrat. 


Ihm etwas zum Lobe zu fagen, wäre für ihn eine Beleidigung 
geweſen, weßhalb, bie Ueberreihung feines Portraits, das in Lon- 
bon verfertigt wurbe, ihn gern vermocht hätte, ſelbes zu vertils 
gen, wenn es ihm möglich gemefen. Seine Herablaffung war 
bewunderungswürdig; obgleich einer ber größten Männer, fchien 
er boch den geringften ähnlich: geſchmückt mit Iebendigen Glauben 
und brennender Liebe, waren in ihm bie Charaktere eines Gerech⸗ 
ten außgeprägt; er verband das chriftliche und wifienfchaftliche Les 
ben in gleich hohem Grabe. 


Am Abende des 21. Mat 1844, in einem Alter von 68 Jah⸗ 
ten und 7 Monaten, während er eben das Brevier betete, ging 
er plöplich ein in die Ruhe ber Gerechten, wie das Zeugniß ei« 
nes flet6 tugendhaften Lebenswandels hoffen läßt. Sein Verluſt 
warb von Allen betrauert, die ihn Fannten, weil er Allen theuer 
war. Die irdiſche Hülle ward in St. Maria in Vallicella feler- 
lich beigefeht. Möge Baini's Andenken talentvofen Männern bies 
nen, feinem leuchtenden Beiſpiele folgend, ihre Gaben bed Genie 
zum Auffhwung ber Wiffenfgaften und zum alleinigen Ruß 
der Religion und ber Kirche zu verwenden ! 


XXVII. 


RNheiniſche Zuſtände am Vorabend der 
franzöſiſchen Nevolution. 


(Fortſetzung von Band XXVII. Seite 211.) 


Der Lütticher Aufſtand und bie belgiſche Revolu— 
tion von 1790; Oeſterreich und Preußen. 


Der Aufſtand von Lüttich unter dem Fürſtbiſchof Kon⸗ 
ſtantin Freiherrn von Honsbroed, und die Revolution der 
öfterreichifchen Niederlande unter Kaiſer Joſeph II. was 
ren für die Rheinländer das verhängnißvolle Vorſpiel, das ber 
franzöfifchen Revolution und dem Erfcheinen franzöfifcher Emi⸗ 
granten und republifanifcher Heere mit der tricoloren Fahne an dem 
vaterländifchen Strome voranging. Die nun längft verfchollenen 
Namen Lütticher Patrloten: Spirour, Baffenge, Fabry, 
Cheftretz die Namen des auffländifchen Belgiens: Ban der 
Noot (geb. 1731, geft. 1827), Ban Eupen (geb. 1744, 
geft. 1804), Ban der Merfch (geb. 1734, geft. 1792), J. 
Fr. Bond (geb. 1743, geft. 1792) waren früher, ald die Nas 
men Mirabeau's, Lafayette's, Dumouriez und Euftis 
ne's am Rhein in Aller Mund; und che man etwas von 
Assemblee Nationale, von Constituante und von franzöftfcher 
Eonftitution wußte, bildeten die Joyeuse Entree, die alte 
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Berfafjungdurfunde des Herzogthums Brabante und die flür« 
mifchen Berhandlungen der Stände in den einzelnen Provinzen 
der öfterreichifchen Niederlande, die Joſeph II. die Subfidien 
vermeigerten und feine Edicte für ungefeglich und nichtig ers 
Härten, das allgemeine Tagsgeſpraͤch in den rheinifchen Stad⸗ 
ten; hatte ja fchon zwei Jahre vor der Erflürmung der Bas 
file, am 18ten September 1787, Brüffel feine freiwillige 
Volkswehr und beim Stange der Sturmgloden feine Barri« 
faden. 

Lüttich war ein geiſtliches Fürftenthum ober, wie Gars 
binal Bacca nicht unrichtig fagt, vielmehr eine Res 
publif*), an deren Spike ein geiftlicher Fürft fland ; ale 
Glied des wephätifchen Kreiſes gebörte es zum beutichen 
Reh. Die öferreichifchen Niederlande, ein Erbgut 
aus Zeiten, da der deutfche Rame noch mächtiger und geach⸗ 
teter war, bildeten urfprünglich den burgundifchen Kreis; 
auch fie galten daher, wenn auch nicht in fo unmittelbarem 
Berbande, noch immer als deutfhe Reichslande. 

Nicht bloß alfo durch die Nachbarfchaft und den vielfas 
chen Wechfelverfehr waren die Stürme, von welchen Lüttich 
‘und Belgien ergriffen wurden, von höchſter Bebeutufig für 
bie Rheinlande; da ed fih hier um deutſche Reichsge⸗ 
biete handelte, fo mußten bie NRheinländer in dem Gefchide 
derfelben ein Borbild der eigenen Zufunft erbliden. Mit gu 
tem Grunde fann man daher die Ereigniffe von Lüttich und 
Brüffel die erfte Feuerprobe nennen, welche die alte Zeit 
und ihre Machthaber vor dem Beginne des großen Kampfes 
mit der neuen Zeit und Lehre zu beftehen hatten. Wer aber 
den Urfprung, die Entwidlung und den Ausgang der Erſchüt⸗ 


*) „L’antoritä del vesoovo principe temporale di quel princi- 
pato era talmente cirooscritta, e limitata dagli stati del 
paese, e da un tribumale dei 22. che poteva considerarsi 
piuttosto come capo di una repubblica, che came vero sov- 
rano.‘‘ Pacca Memorie storiche P. 127. 


> 
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terungen an der Maas und Scheide beobachtete, ber Tonnte, 
troh der augenblidlichen Bewältigung biefer Aufſtände durch 
Waffengewalt, über den Sieg ber Revolution kaum zweifel⸗ 
haft ſeyn. 

Der Lätticher Aufftand und die Erhebung der Öfterreicht- 
ſchen Niederlande waren das gerade Gegentheil von einander: 
in Lüttich wollte eine Tleine, aber verwegene und energifche, 
die fchlaffe confervative Mehrheit terrorifirende Minorität, von 
dem franzöftfchen Revolutionsſchwindel erfaßt, die alte ftändi« 
ſche Verfaffung umflürzen, und dafür eine, auf moderner Volks⸗ 
fouverainetät rubende einführen; in Belgien dagegen war «6 
bie große confervative Majorität aller Stände, der Geiftlich- 
keit, des Adels und der Bürger, die fich für die alte freie 
Berfaffung erhoben gegen ihren Umſturz, wie ihn bie dem herr⸗ 
chenden revolutionär - despotifchen Zeitgeifte huldigenden, un⸗ 
gefeplichen Reformen und Staatöftreiche Joſephs II. beabſtqh⸗ 
tigten. 

Sah daher die frangöflfche Revolution in ber Zatticher 
eine erwünſchte Bundesgenoſſin, ſo haßte und verachtete ſie 
die Belgiſche, ihrem Geiſte nach, als ihre bitterſte Feindin; 
ſte freute ſich ihrer nur in ſo fern, als in dieſem Kampfe ei⸗ 
nes chriſtlichen Volkes für ſein gutes altes Recht gegen einen 
Monarchen, der ihm die Revolution, nicht im Namen des 
Volkes, ſondern ſeiner ſouverainen Autorität, mit Gewalt eins 
impfte, die monarchiſche Autorität zu Grunde ging, und bie 
Revolution daher in jedem Fall, der Ausgang mochte feyn, 
welcher er wollte, ihren Vortheil davon zog. 


Die Lütticher Irrungen begannen ſchon im Jahre 1785 
über die Frage: ob vie fürftbifchöfliche Regierung befugt fel, 
die Zahl der Ball» und Hazarpfpielhäufer in dem Badeorte 
Spa durch Verweigerung neuer Bonceffionen zu befchränfen, 
und überhaupt Verfügungen in Polizeiſachen, ohne Zuziehung 
der Stände, erlaffen fönne. Der Lütticher Speculant Levoz, 
der Unternehmer eines neuen Spielhaufes daſelbſt, machte mit 
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den Einwohnern einen Krawall und vertrieb die fürftliche Gar⸗ 
nifon von Spa. 

Es war das urfpräpglich ein Rechtoſtreit, wie wir ähn⸗ 
lichen im Mittelalter gar häufig begegnen, und das Reiche» 
fammergericht in Weblar wurde zu feiner Entſcheidung ange 
rufen. Bon Bolföfouverainetät war hier vor der Hand noch 
feine Rebe. 

Allein während ſich im Fortgange des Streites die Gemuͤther 
erbitterten und die Parteien ſich fchärfer und fchärfer fchieben, 
und in dem ſtamm⸗, ſprach⸗ und geiftverwandten Frankreich 
die Revolution ihre Lehre offener verfündete und der Gewalt 
fi) mehr und mehr bemächtigte, erwachten auch in der Lüts 
ticher Oppofition weiterreichenve Gedanfen, die fich mit den 
neuauflebenden Erinnerungen an bie Zeiten zügellofer Demos 
fratie und wilder Demagogie verfnüpften, wie fie an den ſchoͤ⸗ 
nen Ufern der Maas lange Jahre hindurch geherrſcht. Ce 
waren dad die Zeiten, da Lüttichs Straßen mit Blut und 
Mord befledt, und feine Fluren und Manufafturen in. fleten 
Dürgerfriegen verheert wurden, bis der Fürftbifhof Mari« 
milian von Bayern, von den Waffen Ludwigs XIV. uns 
terflüßt, dem verheerenden Gräuel demofratifcher Anarchie ein 
Ziel fehte, und durch da6 Reglement von 1684 mit dem 
größt möglichen Maße bürgerlicher Breiheit dem Staate Sicher⸗ 
beit und Frieden, Ordnung und blühenden Wohlftand fchentte. 

Diefe Zeiten, da bie zufammengerottete, turbulente Volko⸗ 
maffe auf dem Markt direft ihre Beamten gewählt, wurben 
jest gepriefen und „das Reglement” als tyrannifch ge- 
ſchmaͤht. 

Bon einer unumfchränften ſouverainen Gewalt im Sinne 
Ludwigs XIV., wie Friedrich TE. und feine Nachfolger fie, mit 
Befeitigung aller fländifchen Rechte, in ihren Ländern übten, 
war in diefem Reglemenf’ nicht das Minvefte enthalten *). 


*) Die Hiftorijchspolitifchen Blätter haben füngft (Band XXV, Seite 
651 bis 662) eine Darftellung dieſes Lütticher Aufflandes gegeben ; 
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&in angefehener neuerer beigifcher Schriftkeller *), der Präfivent 


der Berfafler If dabei, wie er ausdruͤcklich bemerkt Hat, nuſerem fo viel: 


ſach verdienten deutfchen Geſchlchtſchrelber. &. U. Menzel, gefolgt, 
da deſſen Zeugniß, wo e6 die preußifche Politik zu beleuchten galt, 
ale das Zeugniß eines Proteftanten und Ioyalen preußifchen Beam⸗ 
fen, nur von größerem Gewichte erfcheinen Fonnte. Allein nach bies 
fer Darſtellung Menzel’s muß man fchließen, als fei die Vers 
faffung von Lüttih durch „das Reglement“ von 1684, unter 
dem Schutze franzöftfcher Waffen, im Beifte des franzoͤſiſchen Des» 
potismus umgeftaltet worben, fo daß alfo Herkberg, der Minifter 
Friedrich Wilhelms II., als er den Aufſtaͤndiſchen, flatt die Revo⸗ 
Iution zu entwaffnen und den Rechtszuſtand und die gefehliche Bes 
hörde herzuftellen, die Abfchaffung des „Reglemeuts” garantirte, 
die bürgerliche Freiheit gegen, wenn anch verjührte, bespotifche 
Untertrüdung in Schuß genommen hätte. Ge ift dieß aber durch⸗ 
aus irrig, ber Irrthum jedoch erfiärlih. Im dleſer Entftellung bes 
Thatseflaudes flimmten ja die Anhänger Herberge mit den Klubs 
biften won 1790 überein. So erzählt 3. B. au General Bide 
meyer, ber ben Feldzug der Mainzer gegen Lüttich mitgemacht, in 
feinen Deufwürtigkeiten Seite 86: „Bel den Lüttichern hatte feit 
Jahrhunderten eine vom beutfchen Reiche anerkannte landſtaͤndiſche 
Verfaffung beflanden, bis zur Seit Ludwigs XIV. ein mächtiger 
Fürſtbiſchof die Anwefenheit eines franzöflfchen Heeres benußte, um 
fic5 gewaltfamer Weiſe zum unbeſchränkten Negenten zu mas 
hen.” Der republifanifche General erzählt dann weiter, wie uns 
ter dieſem Wütherih „die Lüttiher durch Vernichtung ber 
Landſtände ihrer eigentlichen Stellvertreter beraubt, keinen ges 
feglihen Weg mehr hatten, um ihre Klagen vor bes Reiches Obers 
hanpt zu bringen“, wie das Volk dann „1789 in Waffe auffland“ 
und „feine Gerechtfame forberte, aber auch nichts welter als dieſe.“ 
Behauptungen, die jeder hiflorifchen Wahrheit entbehren, da ja bie 
Dppofition dieſer „vernichteten" Landflände mit dem Füuͤrſibiſchof 
bei dem Reichefammergericht jahrelang, wie Jeder weiß, auf bem 
Rechtowege prozeffirte, bis die Erſtürmung der Baflille den Des 
mofraten die Maske fallen machte. Go wird vie gefchichtliche 
Wahrheit geachtet! Gerlache gibt am Schluße feiner „Histoire 
de Liege“ eine ausführliche Weberficht von der Lütticher Verfaſſung 
vor der franzöfifhen Revolution, von beren Freiſinnigkeit man in 
der Hauptſtadt Friedrichs II. fo weit entfernt war, daß man gar 
feinen Begriff mehr davon hatte. 


®) Histoire du royaume des Pays-Bas depuis 1834 jusqu’en 1830 
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de Gerlache, der dankbar rühmt, wie dad alte Heimathland 
der Karolinger unter dem milden Krummftab feiner Fürſtbi⸗ 
fchöfe, feit den früheften Jahrhunderten mit Wohlthaten übers 
fhüttet, fo herrlich geblüht, fagt von ber Freiheit, wie fie, 
Lüttich vor der franzgöfifchen Revolution unter feiner durch 
„das Reglement von 1684’ befefigten Verfaſſung genofr 
fen: „Sch weiß nicht, ob es je auf der Welt ein Wolf gab, 
das freier gewefen wäre, als bie Lüttidher. Gewiß waren 
fie es in einem viel höheren Grade, als irgend einer ihrer 
niederlänbifchen Rachbarn, die fich Doch fo fehr ihrer Vor⸗ 
rechte rühmten. Sie genofien alle Bürgfchaften, welche die 
Joyeuse Entr&ee Brabant zuſichert. Buͤrgerliche Freiheit und 
Eigenthum waren bei ihnen ausnehmend gefchüßtz der Bifchof 
fonnte fein Beleg ohne Zuftimmung der drei Stände erlaflen; 
fie hatten ihr Tribunal der Zweiundzwanziger, das jede Uns 
terbrüdung von Selten der Agenten des Fürften unmöglich 
machte; file zahlten faft Feine Abgaben... .” Much Fonnte die 
Majorität zweier Stände den dritten nicht nieberprüden, benn 
bei ihnen galt ver Rechtsſatz: „deux &tats, point d’etats,” das 
heißt: Zwei Stände, fein Stand....* Allein fie ver⸗ 
langten, der Bifchof folle auch keine Verfügungen in Polizei⸗ 
fachen erlafien — was fo viel heißt, als ihm die wefentlich« 
ſten Befugniffe einer vollſtreckenden Gewalt entreißen.“ 

Die Abfchaffung des Reglements hätte daher das Yürs 
ſtenthum in die alte blutige Verwirrung und Bermäflung zu- 
rädgeftürzt, wie Polen fie, zum Vortheile feiner thellungsfüch- 
tigen Nachbarn, unter der Herrfchaft feines liberum Veto ers 
fahren. Mein der Ruf nach feiner Abſchaffung, der plötzlich 
über Racht, wie vom Zaun gerifien, erſcholl, diente den Luͤt⸗ 





par E. C. De Gerlache. II. &dition. Bruxelles 1842. Tom. 1. 
P. 232. 
*) „On disait a Liege, deux etats, point d’etats. Leur accord 


unanime formait Je sens du pays.“ Histeire de Lidge par 
Gerlache. P, 376. . 
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ticher Demofraten, Schülern der neuen franzöfifchen Lehre, 
auch nur zum Borwande: „Jahrhunderte lang‘, fo lautete 
ihre Sprache, „haben wir unter dem Joche des Aberglaubens 
und der Finfterniß gefeufzt; wir wollen Menfchenrechte und 
Grundrechte (les droits de l’homme et du citoyen) und 
eine wahre Repräfentation des Volkes, zu der das Wolf frei 
und rechtmäßig feine Zuflimmung gegeben, als Baſis der 
allgemeinen Wiedergeburt” *). 

So fah denn das deutfche Reich, kaum vier Wochen nach 
der Erflürmung der Bafille, in feinem eigenen Gebiete das 
Pariſer Schaufpiel im Kleinen nachgeahmt. Die Revolution 
durchlief damals, an den glorreichen Tagen des 17. und 18. Au⸗ 
guft 1789 in Lüttich, ihre gewöhnlichen Stadien, wie wir fie 
im Sabre 1848 in Rom und Wien, in Blorenz und Berlin 
geſehen haben. Die rheinifchen Städte und ganz Deutfchland 
vernahmen alsbald mit Staunen die bereitö geſchilderten Sce⸗ 
nen: Zufammenrottung bes fouverainen Volfes; Magiftrat und 
Minifter verhöhnt; die Reichen und die reaftionären „Zoͤpfe“ 
zitternd ; erzwungene Errungenfchaften des in Alles willigenden 
Fürſten; großes Siegesfeſt der Revolution: die Wappen der 
alten Buͤrgermeiſter zerfchlagen; neue Behörden vom Bolfe bes 
Rättigt; die fürftlichen Soldaten entlafien; Eitadelle und Thore 
von der Volkswehr beſetzt; die fürſtlichen Pferde ausgeipannt; 
der Bürgerfürft felbft unter Frohlockungen und Drohungen von 
dem Volke gezogen; dad Reglement von ihm für nichtig er- 
klaͤrt und Gamit die demofratifche Anarchie fanctionirt. — Zwels 
ter Aft: der Fürſt entflieht den Evvivas feiner lieben Lütticher, 
und das Mandat ded Reichölammergerichts wird fund, Her⸗ 
Rellung des Rechtszuſtandes gebietend. „Allein dad revolutio⸗ 
näre Delirium ber Lütticher”, fo erzählt Gerlache, „flieg nun 
auf feine höchfte Höhe. Kaum Hatte fih die Stadt Lüttich 





29 Siehe Journal patriotique, das 1789 zu Lüttich gedruckt erſchlen 
amd. nicht ohne Geil von Baffenge, Reinier und dem Cano⸗ 
nitus Henlart rebigirt wurbe. Gerlache c. 


1 
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befreit, als fogleich das geringfle Dorf mit ihr wettelferte. Je⸗ 
des hatte feinen Brutus, feinen Mirabeau. Unter den erften 
erhob ich die Markgraffchaft Franchimont in dem Verfied 
ihres Heidekrautes, und befchloß für ſich allein einen Rattonals 
Congreß zu bilden, um die natürlichen und unveräußer 
tichen Rechte zurüdzuforden. Man muß aber wiflen, daß 
diefer Congreß Franchimonts von den Gemeinden von Per 
viers, Theur, Spa, Sart, Jalhay, Stembert, Andrimont, 
Enfival , Croiſiers und Drolenvaux gebildet wurde. Der Ort 
der Rationalverfammlung war eine grüne lachende Wiefe bei 
dem Dorfe Polleur. Hier war ed, wo die erlauchte Bere 
ſammlung ihre Stimme an Europa richtete, und durch den 
Mund des Advokaten Dethier ihre durchgeſehene und verbeſ⸗ 
ferte Auflage ver Rechte des Menfhen und Bürgers 
verfündigte. Die Revolution feierte ihre Flitterwochen *). 
Allein neben dieſen berfömmlichen heiteren Komödien fehlte 
es auch damals fchon nicht an fehr ernften tragifchen Groß⸗ 


s . 

*) Wie ernftlich übrigens die alte Verfaſſung Lättichs, vor-der Revolution 
und vor Hertzbergs Vermittlung, fih die Wahrung der bürgerlichen Frei⸗ 
heiten angelegen feyn ließ, zeigt insbefondere jener Gerichtshof der 
Zweiundzwanziger (Tribunal des vingt-deux) eine aͤußerſt merk⸗ 
würdige Einrichtung alten Freiheitöfinnes. Cr wurde von den drei 
Ständen ernannt, verfammelte fih zu jeder Stunde bes Tas 
ges und ber Nacht, anf Verlangen der Kläger. Seine Gerichte 
barfeit erſtreckte fih über alle Bürger, welchem Stande fie anges 
hören mochten, über alle Beamte des Fürften. Beröffentlichte dieſer 
Goifte oder Ordonnanzen, die den Freiheiten des Volkes ober den 
von den drei Ständen erlafienen Geſetzen zuwieder waren, fo erlie 
Sen die Zweinndzwanziger alfogleih eine Berrädungs: Klage au 
feine Kanzler, um fie vor ihr Gericht zu fordern. Die Vollſtre⸗ 
Aung ihrer Urtheilsſprüche erlitt keinen Aufſchub. Die Verur⸗ 
theilten blieben in ihren Rechten eingeftellt, bis fie die Bebrüdung 
gut gemacht. Die Entfcheidungen der Zweiundzwanziger waren 
ohne Appel. Indeſſen konnte man feine Anfprühe auf Outma⸗ 
Kung von Beichwerben gegen fie bei den Ständen ſelbſt ale Res 
viforen gelten» machen. Histoire de Liöge ©. 279, 
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thaten der Freiheitsmänner, bie für Die Zufunft zittern machen 
mußten und bie Tiefe des Abgrundes dem Blicke enthüllten. 
Depofitengelder wurden won deu Ünfurgenten genommen, bad 
Herwifche Schloß Seroul bei Pewiers in aller Feierlichkeit 
und Ruhe, Angeichts der Behörden In Uniform, geplündert 
. and verwüfle. Ja es geſchahen noch fchlimmere Dinge, die 
als würbiged Borfpiel der gränelvoliften Scenen der Pariſer 
Bluttage gelten Tonnten;. Verbrechen im Style unferer rothe⸗ 
ſten Demofratie. Aber auch damals verlangte die befiegte Res 
volution volfommene Amneſtie. Bon zwei fpäter Hingerich⸗ 
teten berichtet daher eine Wetzlarer Schrift von 1791 zur Rechts 
ferfigung der Milde der fürfbifchöflichen Juſtiz wörtlich alfe, 
was das Bild der Lütticher Bewegung vervollflänbigt : „Der eine 
Namens Sacca hatte in Lüttich ſelbſt, mit noch einem gleich bos⸗ 
haften Gefellen, zweien in ber Revolution weder pro noch contra 
begriffenen Männern, blos aus einem Privatgroll, aufgepaßt, 
fie al8 Ariftofraten und Spione ergriffen, und unter dem 
Geſchrei ;. il faut les pendre, wirklich aufgefnüpft und fogar 
den einen, wobei der Strid gerifien, mit einem Kolben er- 
fhlagen. Der andere, Braffines, Hatte einen unfchuldigen 
Menſchen in St. Trond auf gleiche Art umgebracht und auf 
geknüpft. -Beide find folglich als Meuchelmörver, nicht ale 
Aufwiegler gerichtet worden. Ein gewilfer Dechamps, der zu 
Spa Häufer plünderte, Benfter einfchlug, dem Bärgermeifter 
Xhrouet eine Piftole (die aber verfagte) auf die Bruft los⸗ 
brüdte, fodann vier Perfonen an den Branger flellte und ihnen 
und einigen anderen Brod in Koth getaucht in den Mund 
ftedte, wodurch vier Perfonen in Gonvulfionen ftarben — er 
wurde fpäter zn zweiſtündigem Pranger verurtheilt.” — Daß 
übrigens auch die unerfchwingliche Abgabenlaft als demofratis 
ſche Waffe einen Beſchwerdepunkt ver Lütticher Patrioten bils 
bete, verfteht fich von ſelbſt, obwohl die geringen Steuerzufchüffe 
an die Bewilligung der Stände. gefnüpft waren *). 


*) Die in Weblar, 1791, erfihlenene Schrift: „Die neuefte Lage der 
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Der flüchtige Fürft wandte fich unterdeſſen nach dem Klo⸗ 








Lütsiher Angelegenheiten“ fagd MM Betreff dieſer Beſchwerde: „Der 
Fürft lebt von feinen Tafelgkterg und das Land zahlt ihm nicht mehr 
ale 30,000 Thaler, fo tel ohngefähr, ale ein weltliches Land von 
600,000 Einwohnern einem apanagirten Prinzen zahlen müßte. 
„Die Gerichtehöfe erhalten ihren Unterhalt von Sporteln. Das 
große und reiche Lütticher Land, das in feinen Tuchmanufakturen, 
-Eifenwerfen, Steinfohlen und Geſundheitebrunnen in jedem Orte 
eine Duelle findet, die ihm Millionen zuführt, hat alfo (wenn 
man bie durch bie beiden letten franzöfiichen Kriege erwachfenen 
Kriegefchulden abrechnet) feine Staatslaften, ale 1) 30,000 FI. 
Thaler für den Fürſten, 2) die Landtagékoſten, 3) das Kreisregis 
ment von 800 Mann, 4) Kammerzieler und 5) die Befoldung 
des Reichstagsgefandten mit 200, des Parifer Geſandten mit 200 
und des Wiener Nefidenten mit 100, dann des Weslarifhen Aus. 
walts mit 20 Garolinen. Dieb Alles zufammen macht nicht fo viel 
aus, als Im einem gleich großen Lande die Unterhaltung der Jag⸗ 
den oder Lufifchlößer koſten.“ — Wir können binzufegen, daß in 
dem verhaͤltnißmaͤßig gegen Lüttich fo armen Preußen die Accife einer 
einzigen "mäßigen Stadt wohl nicht viel weniger betrug, ale biefe 
ganze fürdbifchäfiche Civilliſte. Ließ ja bekanntlich Friedrich IL, 
auch in den Finanzen genial und einzig, und auch hierin beuts 
fge Schonung und Mäpigung abe Pedanterie verachtend, aus 
Srankreich eim ganzes Heer von Finanzkünſtlern, Bublilanen und 
Zöllnern, über ven Rhein fommen, denen er die Acciſe⸗Verwaltung 
feines Landes auaſchließlich übergab, um, von den Finanzkuͤnſten 
Lubwigs XIV. profitirend, deu Ertrag auf's Höchſte zu ſteigern. 
Der erſte Regiſſenr dieſer königlich preußiſthen „Adminigtration 
general des Accises et Poages“ geſteht ſelbſt ein, daß anf dieſe 
Weiſe zweihundert Franzoſen als Zollbeamte nah Preußen herüber 
genemmen wurden, Mirabeau gibt gar ihre Zahl auf 1500 an, 
und diefes Alles einzig in der Abſicht, um auf Koſten der Sittlich⸗ 
keit und der Bolfschre einige Millionen mehr zu gewinnen. Das 
ber der Magnus des Nordens, Hamann, der befauntlidh unter dem 
Bhilofophen von Sansfouci eine Feine, fubalterne Stelle unter 
biefen ihn mißhandelnden franzbſiſchen Vorgeſetzten beim Zollpads 
hof von Königsberg verfah, ſeiner dentſchen Snträflung in feinen 
Briefen an Jacobl Luft machte und (18. Sansar 1786) feufzte: 
„daß der Staat alle feine Unterthanen für unfähig erklaͤrte, feinem 
XXVII. 28 
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fir St. Maximin bei Txier*), wo er gafliche Aufnahme fand. 
Der Prälat diefer einft fo reichen, uralten Abtel hatte, fo wie 
ber von Echternach, Sip und Stimme auf ber geißlichen 
Bank der drei Stände des Hesyeftäume Luremburg, das das 
mals belanntlich andy gm den öſterreichiſchen Niederlanden 
gehörte. 

So fah die alte Kaiſerſtadt an der Mofel als erfien Emi⸗ 
granten im Auguſt 1789 einen deutſchen Fürſten, der vor ber 
Revolution geflohen, und dem bald fo viele folgen follten und, 
Gott weiß, wie viele vielleicht noch folgen werben. 

Hier alfo in Lättih, an den Gränzmarken Frankreichs, 
im Lande der Wallonen, wo die Vorfahren Karls des Bros 
fien, die Stifter des mächtigen, weltherrfchenven Frankenreiches, 


Zinanzwefen vorzufiehen, und dafür einer Bande unwiſſender 
Spipbuben fein Herz, ben Beutel feiner Unterthanen anvers 
trante!“ Preuß: Friedrich der Große. Band IL © 18. Jaco⸗ 
„bis Werte Br. 4. Abth. 3. ©. 145. Far 


°) Bas Lttich, deſſen Geſchichte fo vielfach mit der bentfeen vers 
flochten if, feinen Fürſtbiſchöfen verbaufte, davon gibt die Schrift 
eh won Gerlache anf vielen ihrer Blätter das rühmlichfle Seugniß. 
F t Mie Geſchichte der Stadt und des Fürſtenthums und ihrer größten 
Fürkbifhöfe am Schluße feines Werkes zufammenfaffend, fagt er: 
„Befeftet durch das Bint Sanct Lamberte, der Re als Batron 
mit fohirmender Hand bebedt; erhoben zu einem hohen Grade von 
Macht durch Rotger, der Geifeobiltung und Wifenfchaflen dort 
lůhen machte; vergroͤßert durch fortdauernde Ertverbungen nuter 
Theodwin, Otbert, Huge von Pierrepont, verdankt fie 
Albert von Cuyck ihre erſten bürgerlichen Breiheiten; Hein⸗ 
rich von Verdun vertheidigt Re gegen die fendale Anarchie; 
Eberhard von der Marl und Berhard vou Groisbeck 
erzeiten fie von den Derwäfungen bes Ralvinismns, und Maris. 
milia nwon Bayern verleiht ihr ein Jahrhundert bes Friedens, 
nach einem: Jahrhundort Inmeger Beswärfniffe und Mißgeſchicke. 
Diefe Namen ihrer Bürftbifchöfe beherrſchen ihre ganze Befchichte. 
Es gibt Feine Cinrichtung, keine alte Anſtalt an Lüttich, die nicht 
von einem Biſchof herraͤhrte.“ Histoire de Liege P. 278. 
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gejagt und gebetet, Palläfe gebaut und Klöfter gefliftet, Mais 
felder gehalten und Geſetze berathen, und große, weitreichende 
Blane entwerfen, bier hatte Sad Parifer Feuer zum erftenmal 
deuiſches Wetchögebiet zünbens ergriffen, Die Sicherheit der 
Throne, die Sicherheit aller Reichoſtaͤnde erheifchte gebieterifch 
ſchnelles und entfcheidende® Kinfchreiten, um die Klamme fos 
gleich nieverzufchlagen; der Fall, für den angeblich der Für⸗ 
ſtenbund vom Friedrich II. durch Hertzberg gefchloffen worden, 
war eingetreten: die Conftitution des Reiches war verleht, 
der Landfrieden gebrochen. Das Reid) erwartete von Preußen 
fräfiges und ſchnelles Einſchreiten. 

Wie indeſſen das Berliner Kabinet dem Aufgebot des 
Kammergerichtes entſprach oder nicht entiprach, haben wir ges 
hört: e® betheitigte fich bei der Brecution, „um ihre Wirfung 
(das heißt, den Lauf der Juſtiz) zu hemmen“; und Hertzberg 
inſtruirte den preußifchen Commiſſarius ausbrädfih dahin: 

„die Lürticher follten nicht ganz unterbrädt und die Brabanter 
nicht entmuthigt werben.” Statt die Stadt ihrem rechtmaͤßi⸗ 
gen Yürften und Herren zu übergeben, verließen die" preußifchen 
Ereentionstruppen die Gitadelle, und fchenften den Palrioten 
die Ererutiondfoften! Die befchränfte, egoiſtiſche Poliuk Herh⸗ 
bergs Eonnte ſich nicht entichließen, „wit. der Revolution gu 
brechen“, galt es ja Defterreich an feiner verwunbbarfen 
Stelle, in den Niederlanden, Schwierigkeiten zu bereiten. 

Die nothiyendige Folge davon war, daß das Revolutions⸗ 
feuer ruhig um fich freffen fonnte, und während Eyröpa von 
dem Falle der Baſtille erbebte und die Sacobiner der Monats 
hie in Paris das Requiem fangen, begann als Bild ver 
deutfchen Ginigfeit, zur Freude und Ermuthigung der Revolu⸗ 
tion, in deutſchen Zeitungen und Blugfchriften ein ärgerlicher 
Federkrieg für und gegen Preußen in der Lütsicher Sache. 

Johann von Miller, der bei Schließung des Fürftenbuns 
ded an die unetgennühigen patriotifchen Abſichten Friedrichs IT. 
geglaubt, und der am 29. März 1781 aus Halberflabt ges 
fchrieben: „Mit den Preußen und für die Preußen will ich 
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leben und flerben, ober ich will lieber nicht leben“ *), er 
ſchrieb jetzt Elagend unter dem 7. Januar 1790 von Mainz 
and: „Run begegnet aber zugleich, daß die Preußen in der 
Lütticher Sache äußerſt verfaſſungswisrig verfahren; hierdurch 
verlieren fie alles Zutrauen, alle Liebe im Reich, und der 
Fürftendbund if in fehr großer. Gefahr“ **). In gleichem Sinne 
fchreibt 3. ©. Forſter, Mainz, 20. März 1790: „Herr von 
Herbberg politifirt, dünkt mich, fehr fchlecht; nachdem er beis 
nahe zwel Jahre mit den Polen in Unterhanvlung geftanven, 
endlich noch auf eine fo plumpe Art die Katze aus dem Sad 
zu lafien, und Danzig und Thorn zu verlangen, iſt eben 
nicht fehr würdig eined Minifters, der fi) rühmt, daß nur 
felne Plane dem König Friedrich feit 1745 gelungen wären. 
Dei Lüttich IR auch ein Bock gefchoften worben, und der Rö- 
nig um das Zutrauen des Reichs gefommen. * 

Was anfänglidy leicht zu bemeiftern gewefen wäre, dazu 
wurde jebt, Danf diefer Zwietracht zwiſchen Defterreich und 
Preußen, das Aufgebot von fünf Kreifen nothiwendig, und fo 
wurde num auch der furoberrheinifche, der fränfifche und fchwä- 
bifche mit bei dem Kampfe und der Erecution betheiligt. Main⸗ 
zer und Trierer rüdten gemeinfchaftlich mit den Kolnern, den 
Pfälzera und Münfterern aus, um bie von den Preußen ver 
Iaffene Eitadelle ihrem Bürften wieder zu gewinnen und ben 
Rechtszuſtand herzuftellen. 

»I. v. Müller, damald mit der Bildung der Kriegefafle 
md der Abſchließung von Lieferungscontracten befchäftigt, be⸗ 
f&reibt uns ben Auszug der Mainzer in dieſen Feldzug, der 
für den Rhein, ohne daß es wohl die Herzen damals ahnten, 
bie lange Reihe der Revolutionsfriege eröffnete. Er gibt une 


*) Briefe zwiſchen Bleim, Heinſe und Io, von Müller. Aus Gleims 
Iiterarifchem Nachlafie heransgegeben von Körte. Band 2. Zü⸗ 

rich 1806. | 

6%) Müllers fimmtilihe Werk. Stuttgart und Tübingen 1834. 30fter 
Theil S. 249. - 
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ein Bild altrheiniichen Lebens. Es waren drei Bataillons 
Infanterie, eine Abtheilung Artillerle und eine Escadron Hu⸗ 
faren, im Ganzen ohmgefäbe 1500 Wann, die in den erw 
fien Tagen des Mai's 1790 von bannen gezogen. Am 6ten 
Mai fchreidt er: „Unſere Truppen find fort; nur 1000 Mann 
bleiben in der Stabt und auf der Gitabelle; bie andern ſchwim⸗ 
men den Strom hinunter, meiftens herrliche Manufchaft, groß 
gleich den alten Deutfchen, blühen», wohlbewaffnet, bereitwil« 
lig, und Graf Habfeld vol Muth, begierig in feinen erften 
Waffen zu fliegen. Früh um vier Uhr geflern Morgens war 
de ganze Stadt an das Rheinufer ergoffen. Die alten Eltern 
waren feit ein paar Tagen von den Dörfern bereingefommen; 
die aber, welche Beliebte unter den Hortziehenden hatten, ſchie⸗ 
nen am meiften bewegt, quasi ultimum illos visurae. Tau⸗ 
fende hätten mit wollen. Bel den Gärten vor der Stadt ging 
das Corps zu Schiff. Könnte ich die Blide und das Ver⸗ 
langen der Augen beichreiben, wie die Krümmungen des Fluſ⸗ 
ſes die Schiffe nun verbargen! Zur Barricatur fönnte ber 
dide, furchtfame Regimentschirurgne dienen; Teinedwege ber 
P. Gregorius, rüftig zu Allem.“ 

Bon Kurtrier ftieß gleichfalls ein Bataillon Infanterie 
und eine Abtheilung Artillerie zum Executionscorpse. Allein 
es fehlte in der oberen Leitung durchaus an Energie und Ents 
ſchloſſenheit. Auch bier geſchah, was wir in biefer Zeit fo 
oft fehen, die been Kräfte ließ die fchlaffe Bärenhäuterei uns 
benupt verfommen, bi6 der Rachen der Revolution zuieht Als 
le verfchlang. 

Daß Übrigens die Sache des Fürfbiichofs, trotz dem 
berrfchenden Freiheitsſchwindel, nicht überall als die Sache 
der Tyrannei angefehen wurde, gefteht wenigftend von der 
Stadt Verviers Eickemeyer ſelbſt ein. Hatte auch ein Theil 
der Einwohner an der „Rationalverfammlung* auf der grünen 
Wiefe von Polleur Theil genommen, fo war doch „der ans 
gefehenere Theil“, wie uns dieſer Ingenieur⸗Major erzählt, „ber 
Sache des Fürften ergeben. Unfer Empfang daſelbſt“, fo fährt 
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er fort, „fiel Daher Außerfl glänzend aus. Lerbeerfränze wur⸗ 
den von liebenswürbigen Frauen überreicht; Lobgedichte, worin 
man und Erretter des Vaterlandes nannte und mit den Hel⸗ 
den des Alterthums verglich, wurden von fchönen Mäpchen 
abgefungen; mit fchmeichelhaften *Sinnbitdern ausgeſchmückte 
Erleuchtungen, Bälle und große Baftmahle fanden Statt. Es 
läßt fich denfen, mit welchem gerechten Stolje wir das Alles 
binnahmen! Das Befle war: wir verblieben einige Monate- 
daſelbſt, während welcher die Kabrifherren fich in unferer Bes 
wirthung zu überbieten wettetferten.“ 

Das Shidfal Lüttichs wurde indefien nicht von biefen 
Brecutiondtruppen, fondern durch den Ausgang der Dinge in 
den öferreichifchen Niederlanden entſchieden; als ber bertige 
Aufftand beflegt war, bot das Neichöfammergericht den burs 
guubifchen Kreis auf, und nun befegten die Kaiferlichen ohne 
Widerſtand die alte Stadt Sanct Lamberis und Rotgers. 
Ueber diefen Ausgang der Herbbergifchen Politik fchreißt For⸗ 
fter, 29. Jamar 1791, an feinen Schwiegervater Heyne: 
„der kaiſerliche Hof verfährt in der Rütticher Sache mit einer 
unerwarteten Geringfchägung des Könige von Preußen, allein 
das Byrifner Kabinet iſt durch feine innerlichen Zerrättungen 
und uf. entgegengefeßten Einfluß verſchiedener Miniſter und 
ver "Melber auch überall! verächtlich getworden“ ®). 

Diefer. Aufftand der Niederlande war one Vergleich wich⸗ 
tiger’, als der Lütticher Revolt, und die legten Folgen der uns 
glücklichen Wirrniffe: der Ball dieſer berrlicyen Provinzen und 
mit ihnen auch Lüttichs in die Hände Frankreichs und ber 
Resolution, und daher ihr Verluſt für Oeſterreich und fomit 
auch für Deutfchland: das war ein großes deutſches Natio⸗ 
nalunglück, das wir bis auf den heutigen Tag noch nicht 
verſchmerzt haben; es war, wie wir ſehen werden, die unheil⸗ 
volle Frucht der verblendeten, kein beſchworenes Recht achten⸗ 
den, Alles nivellirenden und uniformirenden Politik Joſephs IT. 


*) G. Forſters ſaͤmmiliche Werle. Band 8. 148. 
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unb ver macchiavelliſtiſchen, anf Nevolutionen ſpekulirenden, 
mb nur auf bie eigene Bergrößerung um ven Preis aller 
Orunvfäße : der Moral und des Nechtes bebachten Berliner - 
Diplomatie unter Gerbberg, aus ber Schule Friedrichs II. 
und ber franzöflichen „Philofophen“. 

Die Defterreichiichen Rtederlande bildeten Damals ohnftrei« 
tig eine der fhönften und koſtbarſten Perlen der habsburgi⸗ 
fdyen Krone; vier Herzogthümer, drei Grafichaften, zwei Herr⸗ 
ſchaften mit einer Bevölkerung von fat dritthalb Millionen: 
Mecheln, vie alte Metropole der katholifchen Rieverlande, Brüß 
fel, der glänzende Sitz der Etatthalterfchaft, Löwen, die einſt 
fo berühmte Univerfitätöftabt, das handeldreiche Antwerpen, 
auch vie Markgrafſchaft des heiligen Reiches (le margqui- 
set du Saiat-Empire) genannt, Carls V. ſtolze Geburtoſtadt 
Gent, Eourtrat, Audenarbe, Aloſt, Termonde, Brügge, Ypern, 
Zurnes, Oſtende, Nieuportz die hennegauifchen Städte: Mone, 
Binche, Ath, Chimai, Beaumont; die alte Merowing’fche Grab» 
fätte Tournai mit ihrer Herefchaftz dann Ramur mit Charleroi, 
Poilvache, Feix, Bouvigne, Montatgle, Fleurus, Samfon, Beu⸗ 
ville und Waſſeige; und das geldriſche Rurmunde mit den ge⸗ 
freiten Landen Weert, Nederweert und Weſſem; endlich, bie Der 
zogthümer Limburg und Luxemburg mit der Herrſchaft 
weich ein Kranz glängenber, eriunerungseeicher Ramen! Beide 
Shlle von Schägen barg biefe Erde, welch eine Fülle edelſter 
Kräfte dieſes Volk, germaniſches und walloniſches, das fie zu 
einem blühenden Garten umgeſchaffen und mit ben herrlichſten 
Staͤrten bevedt, ein Bolk gleich groß in ven Künften des 
Friedens wie des Krieges: in Aderbau, Handel und Gewerb, 
in den Wifienfchaften und fchönen Künften; fo reich an uns 
ſterblichen Namen von Männern und frauen, auögezeichnet 
durch Helligkeit, ober geiftige Große, ever ruhmvolle Thaten | 

Ja man darf mit vollem Rechte fagen: gab eö in ber 
weiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts in Europa ein 
Sand, Das von ber Vorſehung beſtimmt fchien, als fefer 
Damm gegen ben gluͤhenden Lavaſtrom der franzöfifchen Res 
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volstion zu dienen, fo waren es die katholiſchen Niederlande, 
wie fle unter dem fanften Scepter ber edlen Kaiferin Marla 
Therefia lange Jahre hindurch im tiefften Frieden blähten. 

- + Sm biefen fruchtbaren, metallreichen @ebieten, die zum 
weit größeren Theile von einem ber fernhafteften, grunddeut⸗ 
fchen Volksſtaäͤnme beivohnt werben, dem ber tüchtige wallos 
nifche Halbbruder nicht unmürbig zur Seite fleht, war das 
alte chrißliche deutſche Weſen noch in Saft und Kraft und 
blähendem Leben, während ein großer Theil des übrigen fran- 
zöftrenden, von lieverlicher, hohler Auftlaͤrung und todter, hoffär- 
tiger Schulweishelt und Falter Zweifetfucht entfräfteten und 
verblaßten Deutfchlande faſt die Erinnerung baran verloren 
hatte. Wie die fromme, bochherzige Kaiferin, mit ihrem ge 
funden, klaren Urtheil, in ihrer einfachen, fittlichen und ges 
müthvollen Größe auch ihrer Seite, Joſeph II. und Friedrich II. 
‚gegenüber, uns als ein Bild des Befferen der alten Zeit, ale 
eine chriftliche und wahrhaft deutſche Frau erfcheint: fo war 
ed auch um dieſe Provinzen beftellt. Geſund an Leib und 
Eeele, erfreuten fie fich des hochften materiellen Flores, wie 
im nur immer das Lombardo⸗Veneto vor dem Jahre des Um⸗ 
ſturzes 1848 genofien, und dabei waren fie im Beflge einer 
Freiheit, oder eines Schatzes von Freiheiten, wie ftch nach 
den Zeiten der Reformation und Ludwigs XIV. nur wenige 
Länder mehr rühmen konnten. Allein es fand auch einer ans 
gebornen feurigen Liebe zu Gelbfiftändigfeit und Freiheit bei 
ihnen ein ernfler, tiefer, von bem Eatholtichen Glauben lebens 
dig durchdrungener Sinn, als fefter Zügel, mäßigend zur 
Seite; und nur dieſe, in der Religion gegründete, gewiſſen⸗ 
hafte Achtung des fremden Rechtes, nur dieſer, an Selbfibes 
berrfchung gewöhnte Sinn für Billigfelt und Gerechtigkeit, der 
bie ewigen Geſetze achtete, bewahrte dieß Bolf vor dem Miß⸗ 
brauch feiner Freiheit und machte es ihrer fähig. Selbfl 
Miımer, wie der Parteiführer Bond,,der der großen Mehr⸗ 
zahl ſchon als einer zu weit gehenden, von Frankreich angeſteck- 
ten Reuerungsfucht verdächtig ſchien, ſelbſt diefe ſprachen bier, 
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wo Religion, Sittlichkeit und Rechtoſiin als die Gruudlage 
aller menfchlichen Ordnung galten, den Grundſatz aus: „Ich 
tenne feine andere Freiheit als bie, weiche einen Gott und 
eine Religion zuläßt, und fih auf Treue und Glauben, auf 
Menſchlichkeit, auf Raͤchſtenliebe, auf Gerechtigkeit, Billigkeit 
und alle forialen Tugenden ftügt.“ 

So geht durch den Charakter dieſer Bevölferungen ein 
wabrhaft conferwatioer Grundzug, der uns auch ſelbſt heute 
noch, nach allen verheerenden Stürmen der Revolution, überall 
entgegentritt, wenn wir bie fchönen alten, fo wohl erhaltenen 
Städte dieſes Landes mit ihren herrlichen Dentmälern der 
Vergangenheit durchwandern. Es weht ums darin ein Geiſt 
an, der Die Weisheit ver Bäter in Ehren hält, der dad von 
ihnen Ererbte getreutich pflegt, und es nicht verpraßt, ober 
gegen neumobifchen Flitter vertaufcht, oder in Staub und Mo⸗ 
ver verfommen läßt; ein. Sinn, der an dem heimifchen Boden 
und dem heimlichen Kreife des Hauſes, der Gemeinde und ber 
Brovinz, der heimischen Sprache, ven heimifchen Sitten und 
Feften mit inniger Hlugebung hängt. 

Ich ſelbſt erinnere mich noch eines ſolchen charakterifi- 
fchen Zuges aus dem Jahre 1845. Ich war in Bent. Die. 
Stadt durchwandelnd, kam ich in einen Stabttheil, wo ich 
die Häufer mit Blumen, Teppichen und Triumphbogen ver- 
siert fand; am Abend vorher waren fe beleuchtet geweſen. 
Als ich mich nun nach der Urſache dieſes feftlichen Schmuckes 
erfundigte, erfuhr ich, dab ein junger Mann aus biefem 
Stadttheil bei einer öffentlichen Bewerbung, wenn ich nicht 
Irre, war es in Antwerpen, den erfien Preis davon geitagen. 
Durdy diefen Sieg des Ihrigen fühlte fih die ganze Nachbar⸗ 
ſchaft flog und geehrt, als ob jenem Einzelnen ein Blatt aus 
der Lorbeerfrone zugefallen wäre, und fo wettelferten Ale wit 
einander, ihn im feſtlichen Triumphzuge in die gelebte Hei⸗ 
math, deren Ruhm er gemebrt, dankbar und zur Aufmunte⸗ 
sung für die Zukunft zurüdzufähren. 

Diefer eng infammenhalienne Familien⸗Municipal und 
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Mrcvvinzialgeiſt, der frei und ungeſtoͤrt Herr und Meiſfter im 
Kreiſe :feines Berufes fen will, der ſolid and ehrenfeft auf 
Zucht und Drbnung, auf Standes» und Landesehre bält, ein 
Mann ein Wort, er zieht fich durch alle nieberlännifche We⸗ 
fen als Grundton hindurch, unb ihm begegnen wir eben fo in 
den Berfaffungen diefer Provinzen vor der franzöflfchen Reve⸗ 
lution, wie auch in dem flolgen Selbfigefüht, womit Die Nies 
derländer unter Marin Therefia auf ihr bluͤhendes Land blick⸗ 
ten, und womit ber hohe Gerichtohof von Flandern (le con- 
seil de Flandre) in feiner Borflellung vom 17tm November 
41786 an Joſeph 11. zum Schuke feiner alten Berfafung und 
Rechte fagte: „Ein Fremder geräth in Ewtzüden, wenn er 
amfere Fluren durcheilt, bebaut wie @ärten und bevölfert wie 
Städte; bier fehlen nicht Die Arme dem Boden, ſondern tiefer 
fehlt jenen. Unſere Tuchfabriten haben den höchften Grab der 
Vollkommenheit erreicht; die anderen, im allmählign Wache 
thum begeiffen, haben ſchon einen bieher nicht gekaunten Grad 
von Feſtigkeit gewonnen. In Miite einer ungehenern Bevoͤl⸗ 
ferung, bie täglich wächst, fieht man bie Städte fich verfchb- 
nern, die Sitten ſich fänftigen, Künfte und Wiffenfchaften ges 
pflegt, und die Urſachen von Prozeſſen ſich mindern. ine 
wachſame Polizei in den Städten, eine wohlgeordnete Gens⸗ 
darmerie auf dem Lande wahren bie oſentliche Ruhe. Das 
in der Haupiſtadt errichtete Zuchthaus kommt den Verbrechen 
zuvor, Inden es das Uebel aufhält, fo zwar, vaß bie ſchau⸗ 
dererregenden Hintichtungen durch Balgen und Rad wie ver- 
ſchwunden fcheinen, Mit einem Worte: man fleht überall ei⸗ 
nen Ueberfluß, eine gewerbliche Thaͤtigkeit, eine heitere Zufries 
denheit, von denen man feit ange keine Ahmmg hatte, und bie 
Beugniß geben von einem glüdlichen Volke unter eis 
ner milden Regierung.“ 

Ganz der gleichen. Sprache vollſter Zufrienenheit mit dem 
Süd der Gegenwart und flehenblicher Bitte, es durch Feine 
eigenmächtigen Eingriffe und Neuerungen zu flören, begegnen 
wir auch in den vielfachen Vorſtellungen der Stände ber ein- 
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ziinen Brovinzen und in den Proteſten aller Klaſſen, und. das in 
einer Zelt, wo an fo vielen Orten aubernärtd Mißmnih nad 
Unzufriedenheit, Reterungsfucht und Kreiheitöfchwinvelei fich 
fund gaben. Es war derfeibe Geiſt, der im Jahre 1792 am 
17. November, ale die ſiegreiche framgöftiche Revolution auf 
Dem großen Plate von Brüffel, unter dem Schuhe ihrer Ka⸗ 
nonen, ben Freiheitsbaum mit der rothen Muͤtze aufgepflangd, 
und der Böbel mit den Jakobinern ibn beim Schalle der Gars 
wmagnole umtanzte, auf den Biutbefledien die Worte fchrieb: . 

Arbre de misere 

Bonnet de corsaltre; 

Guerre de brigands 

Faite aux braves gens *). 


Die verfaffungsmäßtge Freiheit des batheiſchen Alt⸗Nie⸗ 
derlandes war, im Gegenſatz zu dieſer blutbefletklten neuen fran⸗ 
aöfifchen, kein lebloſes Kunſtgebild todier, kosömopoliliſcher Ab⸗ 
ſtractionen, kein willlurlich beſchriebenes Papier, ſondern aus 
dem ‚Leben, aus.der Geſchichte, aus dem religiöſen Glauden, 
aus dem Gharafier, den Gitten and Beduͤrfniſſen des Vollet 
erwachfen, und in feinem Boden wurzelnd, war fie ganz hiſto⸗ 
tiſch, ganz lokal, und fo lebte fie tm Herim bee Bolt 
Dad war ihr heimifcher Chrafter. 


Jede Provinz bildete hiernach in ihren eigenen, inneren 
Angelegenheiten ein ſelbſtſtändiges Gemeinweſen; jede hatte Ihre 
eigene Verfaſſung; jede ihre eigenen Stände. Für gemeinfame 
Angelegenheiten traten die Abgeorbneten der Stände der ein, 
zelnen Provinzen zu gemeinfamem Tagen zufammen. 


Wie fehr inzwiſchen die Verfaffungen biefer einzelnen Pros 
vinzen in untergeorbneten Dingen und Neußerlichfeiten von 


*) ©. Les Jacobins, les Patriotes et les "Representants provi- 
soires de Bruxelles 1792— 1793. Par Adolphe Levae, ancien 
reptesentant, adminisiratear du fonds social. Bruxelles 1846. 
P. 76. 
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einander abweichen mochten, der Grundzug, ber betrfchenbe 
Geiſt, ver fie durchdrang, war in allen der gleiche. 

Dem gemäß forberte ein, durch bad Altertum geheilig⸗ 
te6 Herlommen, und die Joyeuse Entröe verpflichtete an ihr 
rem Schluße in ihrem 58ſten Artikel dazu ausprüdtich ben 
Fürften: beim Antritt feiner Herrfchaft alle Rechte und Preis 
heiten aller Stände und jedes Einzelnen zu beftätigen, und 
ihre unverbrüchliche Heilighaltung mit feinem Give feierlich zu 
befräftigen. Der herkömmliche Schwur Tautete: „Sch Jo⸗ 
ſeph II., von Gottes Gnaden Kaifer u. f. w., verfpreche und 
fhwöre auf das heilige Evangelium, daß ich dem Herzogthum 
Brabant und feinen Einwohnern, den gegenwärtigen und zus 
fünftigen, ein guter Verwalter ber Gerechtigkeit, ein 
guter und getreuer Fürſt feyn werde; und daß ich ihnen 
feine Gewalt, noch Zwang anthun werde, noch auge 
ben oder dulden will, daß er ihnen angetban werde; baß ich 
fe nur nach Recht und Gerechtigkeit regieren werde, 
und den Prälaten, Klöftern, Getteöhäufern, Baronen, Rite 
tern, Edlen, Städten, gefreiten Orten, Dörfern und allen 
Unterthanen des befagten Herzogtums Brabant, fo Im Allge⸗ 
weinen wie im Einzelnen, alle ihre Rechte, Privilegien, 
Sreiheiten, Verträge, Ordnungen, Statute, Hers 
fommen und Hebungen, die ihnen verliehen und zugeſtan⸗ 
den, befchiworen und beflätigt wurben, bewahren werde, und 
bag ich Alles, was Gegentheild daran geändert, verlebt oder 
geneuert werden Fönnte, gut machen und wieder berftellen 
werde. So wahr mir Gott helfe und alle feine Heiligen!“ ®) 

Erſt wenn der Fürft diefen Schwur geleiftet, erfolgte 
Schwur und Huldigung der Untertbanen, indem die Mitglies 





9 So leiſtete dieſen Bid der General⸗Gouverneur ver Nieerlande, 
Herzog Albert von Sachfen:Tefchen, im Namen Joſephs HL, hiezu 
eigens von dem Kalfer bevollmächtigt, am 17. Jult 1781 zu Brüfs 
fel. Histoire de la Revolutioh Beige de 1790 par Th. Jaste I. 
P. 69. ’ ' 
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ber der drei Etände fich dem Throne näberten und alfo ſchwu⸗ 
ren: „Wit, die Prälaten, die Edlen und die Abgeorbnieten der 
Hauptflädte Brabante bier anweſend, vertretend die drei Staͤnde 
diefes Lande, nachdem wir den Ei Seiner Majeflät Jo⸗ 
ſephs II., Kaiſers der Römer u. f. w., wie ihn ein Herzog 
von Brabant dem Herkommen nach leiflet, vernommen, vers 
fprechen, geloben und fchwören, daß wir in Allem gute and 
getreue Unterthanen fegn werben, wie ed gute und getreue Un⸗ 
tertbanen ihrem rechtmäßigen und wahren Sürfen ſchuldig 
find.“ 

So fanden dem guten und getreuen Fürften gute 
und getrewe Untertbanen, durch den gegenfeitigen Schwur 
innig verbunden, gegenüber. 

Diefer Eid, wie wir ihm im DRittelalter fo- häufig begeg- 
nen, war der heilige unverlehliche Grundſtein auf dem bie ganze 
Berfaffung, Recht uud Breihelt, Friede und Sicherheit, Ord⸗ 
nung wub Wohlkand ruhten. Er gab jedem die Zuficherung 
und damit, das ruhige ſtolze Bewußtſeyn, nicht von miniſteriel⸗ 
(er Kabinets⸗Willkür, noch von dem deöpotifchen Zufall alls 
mächtiger Rammermajoritäten abzuhangen, fondern daß für Alle, 
für den Höchſten wie für den Niedrigſten, Recht und Gerech⸗ 
tigfeit walte. Nicht nur fein ererbte Haus ımd fein ererbter 
Ader, fonbern auch feine ererbten oder erworbenen Rechte und 
Freiheiten waren dadurch fein unentreißbared Eigenthum; es 
fonnte ihrer wicht durch „Sewalt" oder „Zwang“ beranbt 
werben; nur durch Recht oder richterlichen Urtheilöfpruch konnte 
er ihrer verluſtig gehen, oder durch Freiwilliges Uebereinlom⸗ 
men ganz oder theilweiſe darauf verzichten. 

Dieſer oberſe Grundſah, den der dritte Artilel der Joyeuse 
Batree alſo faßte: „Seine Majeſtaͤt werden ihre Unterthanen 
nicht nah Gewalt noch nach Willkür, noch anders, alt 
nah Recht und Urtheil (par droit et sentence) ver ihren 
ordentlichen Richtern regieren”, gab dem niederlaͤndiſchen Leben 
ınier Marla Therefla, die ihn bewahrte, jene Staͤtigkeit und 
Befigfeit, und erfüßlte das Bolt mit dem edelſten Seibfigefühl, 
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Frankreich, das fich anmaßte der Welt das neue Gnarıgefium 
der Freiheit und der Erlbſung zu verkuͤnden, als habe fie bio 
zu feinem Erwachen bisher in den Ketten der Sclaverei ge- 
fhmachtet, hatte e& noch eben er ſchweigend geduldet, daß 
unter Ludwig XV. gegen Tahferfbe letires de cachet (wills 
fürliche Berbaftäbefehle) erlaffen wurden; ald dagegen die äfter- 
reihifche Regierung es nur einmal verfuchte, und zwar an 
einem übelberüchtigten Gubiefte, da6 durchaus feiner Achtung 
genoß, einen Nieberländer nad) Wien abzuführen, erhob ſich 
das ganze Land, proteftirend gegen diefe Verlegung feiner Rechte 
und Freiheiten in dem geringflen und verachtetfien feiner Mit⸗ 
Bürger; da ihnen ja zugeſichert und beſchworen war, daß kei⸗ 
ner vor einen auswärtigen Gerichtohof dürfe geflellt, fonvern 
- Seder nur „par droit et sentence* von feinen ordentlichen ein- 
heimifchen Richtern gerichtet werben müffe. So lebendig lebte dies 
ſed verfaffungsmäßige Rechtsbewußtſeyn in alten Klaſſen! &8 ver- 
bürgte Jedem die Freiheit der Perſon; die Sicherheit des Ei⸗ 
genthums; die Unverfeplichfeit des Haufes; denn wie Mer⸗Eng⸗ 
lander Eonnte der Rieberländer fagen: „Mein Haus iR meine 

Burg;“ nur durch richterlichen Befehl Tonnte ex feiner Kreis 
heit beraubt werben; und der Sclave, der die niederlaͤndiſche 
Erde berährte, hatte damit von felbf feine Freiheit gewonnen. 
Die Magifrate und richterlichen Behörden waren unabjegbar ; 
die Rechte der freien Gemeinde überall in allen Provinzen au⸗ 
erfannt. In den Städten fhand die Ernennung "der Magiftrate, 
der wirflichen oberſten Behörden, dem Fürften zu; allein die mit 
großen "Privilegien und Freiheiten ausgeſtatteten fäbtiichen Ge⸗ 
noffenfchaften, namentlich die Gorporationen der Künfe amd 
Gewerbe (des arts et meliers) und der Municipalrath hatten 
einen großen Anıheil an der Stabtvenmaltung. Mochte in der 
Seſetzgebung, dem Gerichtsgang und den Prozeßformen, auch 
Mancheo veraltet, ſchleppend und verworren ſeyn, fo erwieſen 
ſich doch die Gerichtshoͤſe nach dem Zeugniß ver Zeitgenoſſen, 
gerecht und billig. „Die Gerechtigkeit wurde dem Schwachen 
wie dem Mächtigen zu Theil. Der getingke Bauer, der ſich 
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von feinem Herrn in feinem Rechte gekränft glaubte, ferberte 
ihn vor den zufländigen Richter und war fein Gleicher *).” 
Die Arnee wurde durch Werbung und freiwillige Gapitulation 
mit Handgeld geblivet. Mach ver Joyeuse Enirse Sonnte ber. 
Fürſt das Herzogihum in Leimen Krieg ohne Zufkimmung der 
Stäpte und des Landes verwidee, ein wichtiges Vorrecht in 
-einer Zeit, wo nach dem Urtheil Friedricho H. Caropa, durch 
den ‚Ehrgeiz der Flirſten und vie Intriguen ihrer Maitreſſen, 
einer „Schlaächterbank“ glich. Die Preſſe fianb umter der. 
Auffſicht der bürgerlichen Behorden, allein jeder, die Corpera⸗ 
tionen ſowohl, wie der Einzelne, hatten das Recht ber Pa, 
tion und ber Beſchwerde. 

Und fo galt, biefem Geiſte alter Fretheit gemäß, Jeder cie 
freier Herr und Meißer in ſeinen Kreife: der Prieſter im Heilig⸗ 
them, ver Edelmann auf feinem Landſitz, der Meiſter in feiner Werl⸗ 
ſtaͤtte; und die Verfaſſung ſelbſt, indemn fie Jddem feinen Kreio 
ſichette, war eine Mifchung monarchiſcher, ariſtokratiſcher und. 
demaizatifcher Elemente. In. der oberen Region, in dem Fürs 
Ren ala dem Wächter des Friedend und ber Sicherheit, bes 
Rechtes und der Freiheit Alter, herrfchte das Monarchlſche vor; 
in der mittleren Region, in den Bertretern der drei Stände, 
ben. verbindenden Mittelgliedern zwiſchen Fürſt und Volk, des 
nen die Prüfung bes Geſetzesvorſchlaͤge und Steuezhilf⸗Forde⸗ 
mungen oblag, hatte das Nriftofratifche feinen Wirkungekreis; 
in den unteren Gliedern, in dem Maße, als die Einzelnen an 
Bildung, an Kenutniffen und Intereſſen fich gleicher, und das. 
rum auch der Gleichberechtigung fählger wurden, herrſchie das 
Demofratiiche vor, indem fie ihre Borftandfchaft ſich wähls 
tem, Ordnung und Zucht unter ſich ſelbſt handhabten and ih⸗ 
res Gutes ſelbſt walteten. 

Die Freiheiten wurben bier nicht, wie «6 in ven meueren 
Conſtitutionen zu gefchehen pflegt, im Rame einer wiberna⸗ 





©) Meweires historiques et politigues sur les Pays-Bas par Neny. 
T. LI. 
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türlichen Gleichheit zuſammengeworſen, und in unendlich Meine 
Bruchtheile zerKädt und zerträmmert, von denen dann ever 
als „Staatebärger“ den gleichen Antheil erhielt; ein Berfah⸗ 
ren, wodurch Der Einzelne nothwendig eine Menge aller mög- 
lichen, unendlich Heinen Freiheits⸗ oder Souverainetäts-Bruch- 
theile empfängt, wie ihm nichts nähen, zu deren Musübung, 
die ihm obenein feine Zeit raubt, ihm jede Faͤhigkeit gebricht, 
während ihm gerade die Freiheit, deren er bedarf, und die ex 
ans zuũben befähigt iſt, fehlt, da er fie ja auch wieder mit 
den andern Staatsbürgern, die ihrer nicht bebürfen, theilen, 
oder fie der Souverninetät Aller, „vem Staate“ nämlich, 
anfopfern muß, wie e& 3. B. in frankreich gefchleht: wo 
der Schneider uud Schufer dreihundert Stunden von Barie 
die Freiheit genießt, mit fo und fo vielen Millionen feiner 
Miiſouveraine, der Republif einen Präfventen aus dem Kreiſe 
aller Franzoſen zu wählen, mährend ihm bie Freiheit fehlt, 
aus feinem naͤchſten Kreife feiner Bemeinde einen Schulzen 
zu ſetzen; benn dafür forgt der Präfident, oder „ver Etaat.“ 
Nicht diefem Brundfage moderner Ungenügſamkeit, der da laus 
tet: „Allen von Allem”, folgte die Vorzeit; ihr Epruch 
Inutete vielmehr: „Jedem das Seine.“ 

Bienach gehörte dem Yärften die Souverainetät; er hatte 
die volljiehende oberfle Gewalt und war der Geſetzgeber; al⸗ 
lein bei neuen Geſetzen hatte er ſich vorber darüber mit den 
Ständen und den oberflen ©erichtehöfen des Landes zu bes 
nebmen. Den Ständen war fichere® Geleit und unbedingte 
Breiheit der Rebe verbürgt; fie präften bie Verträglichkeit der 
Geſetvorlagen mit den beſtehenden Rechten, ihre Nothwendig⸗ 
feit und Nüglichfeit, es bedurfte dazu einer gätlichen Verein⸗ 
barung mit ihnen; eben fo fand ihnen bie Prüfung und Zus 
ſtimmung bei feinen Korberungen von Steuerzufchkfien zu; und 
wie im alten Tirel vor der franzöfifchen Revolution, fo war 
auch in den Niederlanden die Bertheilung, die Einhebung und 
Verwaltung diefer bewilligten Steuern Sache ber landſchaft⸗ 
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lichen Efäude. Die Regierung wer. dadurch ber größesen Eo⸗ 
Ren, der Maähewaltung und mancher Gehaͤſſigkeiten enthoben. 

Die drei Staͤnde: Geiſtlich keit, Adel und dritter 
Stand, die meiſt nach Ständen abftismten, finnden einträdhtig 
znſammen, und hatte der dritte oder Bürgerfidad eine gegrün- 
dete Veſchwerde, fo durfte er der Umterftägung von Geiſtüch⸗ 
Zeit und Adel verfichert ſeyn. Sa, hatten bei Steuerbewilli⸗ 
gungen auch die beiven erſten Stände ihre Zuſimmmg er 
tbeilt, fo wear die Zuſtimmung des deitten unumgänglich noth⸗ 
wendig, indem die Bewilligung der beiden erſten dieſe Zuſtim⸗ 
mung ansbrüdtich mit den orten bedingie: „A condition 
que le tiers dat suive, et autrement pas.“ 

Wed) bier in diefer Bertretung galt im Allgeweinen , ve 
aller Verſchiedenheit im Einzelnen, der Grundſatz, daß Jeder 


nur das veriritt, was er ifl; daß ber, welcher mehr zu den ' 


Laſten ‚helirägt, und bei. dem guten oder fchlechten Ausgang 
feines. Rthes oder feiner Geſetze mehr mit MBeriufl und: Ber 
winn betheiligt iR, nad durch Stelung und Erziehung befühtge 
ter erſcheint, in ‚gleichem Maße much eine gewichtigere Stimme 
abzugeben hat; damit nicht in Staatöfachen bie am meiſten 
zu enticheiven haben, die gerade am wenigfien- dabei verlieren 
Fonnen; oder wie das Mliecihiun es fchon als wie unſinnigſte 
aller Berfaffungen bezeichnete: ne plurimi plurimum valeant. 

Bon allgenrinen Kopfzahlwahlen mar daher in dieſen al 
niederlaͤndiſchen Berfeffungen dırschaus Feine Rede, Die Site 
der Brälaten waren im Allgemeinen an feine Wahl gefnäpft; 
fe waren voreuöbefimmt; es Waren vorwiegend die Wilchüfe 
za Nebre der großen alten Abteien, bie als Vertreter des re⸗ 
Usidfen und geißigen Jutereſſen zugleich den größten Grund 
beſth des Landes inne hatten; es waren bie Borficher bekiem- 
ter Kapitel und Kirchen. Die Zahl ber Vertreter des Adels 
war im Allzemeinen Rrine feRfiehende, Jeder: hatte hier Zur 
tritt, der feinen guten alten Adel nach beRimmten Graden und 
einem beftimanten rundbehig im Lande nachmeifen fonnte: Eine 
Art Wahl fand nur iheilweiſe bei ben Vertretern des dritten Stau⸗ 

xvu. 29 


2 





434 Der Rhein vor ber feanzöfichen Werolntion. 


des ftatt, wo nämlich Die Bürgerfehaft bei der Wahl nud Inſtruetlon 
derer, durch welche fie bei ven Stänven vertreten wurbe, vermit- 
tel ihrer Communal⸗ und Zumftverfaffing concurrirte. Allein 
gerade hier machte 3. B. die VBerfafiung von Brabant einen 
merkwürdigen Unterfchied swifchen den beiden erſten und dem 
dritten Stande, der aus den fieben Abgeordneten ber red 
Hauptftäpte: Brüffel, Löwen und Mecheln befand. Während 
nämlich jeder Brälat und Edelmann, in der Witte des Saales 
fitzend, feloRflännig feine Stimme abgab, wohnten: bie Ab⸗ 
georoneten des dritten Standes, feitwärts in den Fenſterniſchen, 
den Berhandlungen zubörend bei, und hatten altdann Kber 
die dort gefaßten Berchläffe daheim ihrer Bürgerichaft, die fich 
in ihren Gollegien verfammelkte, zu berichten, und dieſe ent- 
ſchied nun mit einfacher Stimmenmehrheit über Zuſtimmung 
oder Ablehnung. Stimmte indeſſen eine ber. drei Haupiſtübte 
nicht ein, fo galt dieß fo viel, ald habe der dritic Stand 
nicht eingeftimmt. So fehr fuchte dieſe Berfaffung. die ver, 
ſchiedenſten Intereſſen zu hören und zu fehonen. 

Durch diefe Einrichtung, daß weitaus die mein Eine 
auf den Landtagen in der That durch bie angefehenkew, 
die erfahrenften und zugleich von der Regierung unab hän—⸗ 
gigften Männer aller Stände des Bandes eingenommen wur⸗ 
den, die an der Spitze großer: moralifcher umd materieller An⸗ 
falten und der wichtigften bürgerlichen ‚Nemter und Gefchäfte 
Randen, und daher bei dem Gedeihen des Ganzen zumeiſt be⸗ 
theitigt waren, wurden die Wahlagitationen, die Wahlintri⸗ 
guen und die bemofratifche Bolfsfchmarezerei und Porteſenille⸗ 
Fägerei andgefhloffen, und dad Ganze gewann, neben aller 
ſelbſtſtaͤndigen Freimuͤthigkeit, einen Rätigen confervativen Cha⸗ 
after; während vie neueren Kammern mei zwlſchen dem 
Außerſten Radikalismus und dem kriechendſten Servilismus, 
je nach den Zeltumſtänden, Bin und ber ſchwanken, welt ih⸗ 
nen bie feften Wurzeln fehle. 

Eines ber Hauptvorredhte, worauf die nicden andiſchen 
Probinzen das größte Gewicht legten, beſtand darin, daß in 
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Ver Regel nur Einheimiſche ver Provinzen, ober zu minbeflen 
darin Begüterte, die die Landesreligion theilten, die ihre Sprache 
redeten, und alfo unter ihren Augen aufgewachien waren, das 
Land kannten und von ihm gekannt wurden, felne Rechte und 
Freiheiten, feine Sitten und Bräuche lebten und ehrten und 
weit feinen Beduͤrfniſſen vertraut waren, eine Anſtellung darin 
erhalten fonnten. Nur ausnahmsweiſe, wo mit einer andern 
Provinz in diefer Beziehung Gegenſeitigkett flatt fand, toirbe 
von diefem Grundſah abgegangen. 

Sur befferen Sicherung der Banbesverfaffung und ves 
ganzen Rechtöbeftannes gegen Multür von oben und eigen» 
mächtige Eingriffe durch frenive Beamte konnte nach der 
Joyeuse Eätr&e Teln Geſeb, feine Ordonnanz in dem Herzog⸗ 
thume zum Belhug fommen, bie nicht vorher die Zuſtimmung 
des höchften Ralhes von Brabant hatte und mit der Unterfchrift 
des Sefretärd und bem Siegel ves Kanzlers verfehen war. 
Diefer Rath, der neben feiner politiſchen Bebeutung auch ben 
Höchften Gerichtẽhof bildete, mußte verfaffungemäßig mindeſtens 
ans fieben Mitgliebern beſtehen; ; einer von dieſen verſah bad 
Amt eines Kanzlers und Siegelbewahrers; ;s er mußte Latei⸗ 
niſch; Franzöſiſch und Flämiſch verſtehen; vier dieſer Räthe 
wuhten in Brabant geboren ſehn, ober voch darin von ſich 
6, oder von Seiten ihrer Ftau eine grundherrliche Baronie 
Weinen; und nut die Beiden lebten waren ber unbedingten 
Wahl des Herzogs freigegeben, vorandgefeht ſedoch, Haß fle 
Flaͤulſch verfianden. Mit folder Zürforge war dieſe Berfaf- 
fang für die Erhaltung des Baterländifchen bedacht. 

Die katholiſche Religion war die afeinige des Landes, 
und das Concklium von Trient galt ald Rorm in Glaubend- 
ſachen. Wie das alte Tirol, fo bielten auch die Niederländer 
feſt an dieſer Einheit des religiäfen Bewußtſeyns. Indem ber 
SR mit allen feinen Unterthanen bie gleiche Religion theilte, 
war ſie die beſte Bürgſchaft des inneren Friedens, wie ihn die 
bloße Bafid des Rechtes nicht gewähren kann; auf ihr euhie 
die Sinlichkeit und der Rechtsſinn ſie Beifigte ben Eioſchwun, 
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der Für und Volk verband; und fo bildete fie ben feſſen 
Geund und den Schlußftein der Verfaffung. 

+. Wein es Eonnte auch nach Dem Looſe menfchlicher Schwäge 
und Sünbhaftigfeit geſchehen, daß der Fürk fid gegen ben 
Ruf diefer Religion verhärtete, dag er auf bie Einſprüche und 
das Beto feiner Stände und der hohen Gerichtéhöfe des Lau- 
des bei feinen ungefeglichen Sorderungen und gewaltthaͤtigen 
Neuerungen nicht achtete, daß er bie beſchwornen Rechte 
und Freiheiten feiner Unterthanen brach; dieſen Iegten und 
Außerften Fall ſah der,iehte, der 59ſte Artikel der Jeyeuse 
Eniree für das Herzogihum vor, deſſen verhänguifyelles Im 
halt alfo lautete: „Geſchähe es, daß Seine Majeftät 
aufbörte, dieſe Privilegien gu beobachten, im Bam 
gen oder theilweife, fo willigt Sie ein, daß in. Dies 
fem Galle Ihre Unterthanen aufhören, Ihr Dienſte 
zu leiften, bis den Rechtsverlezungen ein Benüge 
geihehen.“ Diefe Bekimmung ſtammte, hier wie in aus 
bern Verfaffungen, aus ben Feudalzeiten her, wo das Ber 
bäftniß zwiſchen bem Lehnöherrn und, feinen Getreuen ein ge 
genſeitiges war; entzog ber Lehushert feinem Getrenen das 
aufgetragene Grundſtuͤck, ober brach er ihm das geſchworene 
Wort, fo war auch diefer feiner Pflicht entbunden. 6 war 
bieß eine Befimmung aus jenen Zeiten, wo es noch keine 
aus der Staatöfaffe bezahle Bequienſchaft, neh auch eis 
ficheudes Heer gab. Offenbar follie fie nicht den ganzen 
Stantöverband, wie ed nun bei einer Steuerverweigerung ber 
Hal wäre, felbmörberifch aufbeben, fonbern nur den Harım 
„ud Gebietar fo lange auch in felgen Rechten einſtellen, „bis ven 
Rechtöverlegungen ein Genüge gefchehen“, d. h. bio zur Her⸗ 
Rellung des alten Rechtözuſtandes. Allein indem dieſer HOfe 
Artilel für diefen Gall weder ein Schiedsgericht beftimte,, noch 
anch irgend eine Vorlehr traf, wer eintreieuben Falls die Etelle 
des in feinen Rechten eingeſtollten Fürſten zeitweilig vertreten 
ſolle, fo mußte, wie es untex Joſph U. Durch feine eigenmädh- 
Ugen: Gingriffe dena auch wirklich geichah, dadurch Die größte 
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Rechtsverwirrung eintreten, indem aus dem Bau ber monar⸗ 
chiſche Schlußftein heraudfiel, und Niemand’ verfaſſungsmäßig 
berechtigt war, die Luͤcke auszufüllen; traten, wie es in ber 
That wirklich gefchah, die Stände an feine Stelle, fo war 
ed Teine Monarchie mehr, fondern eine Ariftofratie, ober eine 
Dfigarchie, deren Berechtigung ein Theil wieder nicht aner- 
fannte, weil die alte Verfaffung, von der fle ihre Berechtis 
gung herleitete, eim ſolches Regiment nicht ſanctionirte, und 
es aljo ebenfalls eine Verfaffungsveränderung war. 
Inzwiſchen fo lange Maria Therefla‘ den Scepter führte, 
war von diefem drohenden Artikel feine Rebe; ihr religiöfer 
Sinn achtete den geſchwornen Eid; ihr Rechtögefühl hielt das 
fremde Recht heilig; ihre Billigkeit fchonte die Sitte und Weiſe 
ihrer Bölfer; erwachſen in dem alten Glauben, hatte fie kei⸗ 
nen Begriff von jener unnumfchränften Souverafnetät, vor der 
fein göttliches und kein menfchliches Necht befteht, wie Lud⸗ 
wid XIV. fie gegen die Völfer geltend gemacht, und tie bie 
Revolution, feine watürliche Erbin; fie nun bald auch gegen 
die Fürflen geltend machen follte. | 
- Allein an dem Hofe der Kalferin, in ihrer Umgebung, 
unter ihrem Adel, unter ihren Beamten, ımter ihren Mini⸗ 
fern, überall war fie von Anhängern der nenen Lehre umge⸗ 
ben, die fie unaufhörtich beflürmten, den Bau des alten ka⸗ 
thotifchen Aberglaubens zu vernichten, und das Licht der nenen 
Uufklaͤrung auf den Thron zu feßen. Ihnen waren natürliäh 
bie erzfathollfchen Niederlande, wo die alte Weiſe noch in fo 
voller Kraft lebte, ein Dorn im Auge. Kür Minifter, vie 
gern unumfchränft über Gut und Blut der Untertbanen gebo« 
fen, bie für jeden ihrer hohen Befehle und papiernen Geſede 
anbebingten ®chorfam verlangten, die Feine andere Einheit des 
Reiche Tannten, als die mechanifche einer bureaufratifchen 
Eentrafifation, wonach die Provinzen mit dem Richtfchelo' In 
Departements abgetheift und alle nad) der gleichen Rorm 
numerirt, uniformirt und veglementirt werben, für fle hatten 
die Rechte und Freihelten der nieverlänbifchen Provinzen mit 
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ihrer altfräntifchen Joyeuse Entr&e, ihren gothiſchen Ständen 
und Gerichtöhöfen etwas Außerfi Genirlihes, Dünkte fih ja 
bier der Prießer, der Edelmann, ja feib der Meifter in ſei⸗ 
ner Zunftftube etwas mehr als ein Beamter oder Staatsdie⸗ 
ner zu feyn, und kümmerten fich die Provinzen in ihrer folgen, 
altmodifchen Selbfiftändigkeit nicht im mindeſten um bie aufs 
geklaͤrten Schnurrpfeifereien der Wiener Miniſter, und tbaten 
auch nicht das Geringfte, ſich allerunterthänigf ihre Gunſt 
zu erwerben. Kein Wunder, wenn baber bei ihnen ſchon früße 
ber Gedanke erwachte und beharrlich verfolgt wurde, das ſtaͤrkſte 
Bollwerk des alten Glaubens, des alten Rechtes und der al⸗ 
ten Freiheit zu untergraben und über den Haufen zu werfen. 
Daher vrüdte fich ihr Kanzler, Für Kaunig, in einem Vor⸗ 
trage, den er der Kalferin fchon im Jahre 1763 abfatiete, 
ſehr unzufrieden alfo aus: „Die Niederländer fehen fich wie 
abgefondert von der übrigen Monarchie an, und leben offen» 
bar des Glaubens, daß fie fich ſelbſt genügen, um. bie Art 
ber Berwaltung, die fie ſich gebildet haben, aufrecht zu erhal 
ten; wenigftens ift fo viel gewiß, daß fie auch noch nicht den 
geringften Schritt gethan haben, feit die oberſte Leitung ber 
Niederlande eine andere geworden, ſich bier (in Wien) Krebit 
oder Freunde zu verſchaffen. In einem ihrer füngfen Acte 
legen die Staͤnde von Brabant ohne alle Rüdſicht und wit 
einer Zuverſicht, die an Unverfchämthelt grämg) ein Syſtem 
on den Tag, das fie bisher nur durchblicken liefen: iabem fig 
nämlich den Rath vou Brabant (le consail de Brabant) 
in allen Fällen, wo es fi) um das Berftäubniß ber Grundgeſetze 
des Landes handelt, als Richter hinſtellen. Sie wollen barunter 
bie Joyeuse Eutr&e yerfanden wiſſen, und begahren damit in 
mausweichlicher Kolgerung, die Auaũbung ber Souverainetaͤts⸗ 
rechte der Juriediction dieſes Ratbes zu unterwerfen.“ — 
Maria Thereſia wurde durch biefe Borkellung in der That 
beforgt und trug ihrem Statthalter, dem Generalgouverneur 
her Niederlande, Herzeg Karl von Lothringen auf, den Staͤn⸗ 
den bierüber ihr Mißfallen Eumd zu thun. Der Hering eben, 
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der an Ort und Stelle die Sefinnung und Verfaſſung der Nie 
berländer, die Sitten des Landes und feine Bebürfniffe beſſer 
kannte, als die Wiener bureaufratifchen Souverainitätseiferer, 
und des fich in einer langjährigen Verwaltung ihre Adhtung 
und Liebe in hohem Grade zu gewinnen wußte, fchrieb ber 
Kaiferin in der guten alten Weiſe beruhigend zurück: „Ib 
wage zu behaupten, daß biefe Lande fehr leicht zu regieren find; 
bean mit ein wenig Sanftmuth und Milde, die Euere Maje« 
ſtaͤt ihnen geruben wollen zu zeigen, können Sie überzeugt ſeyn, 
Alles in diefen Prosinzgen auszuführen, was Sie nur wüns 
fen; und nach meiner Weile zu denken, kenne ich nichts, 
was für einen Souverän fo fchmeicheihaft wäre, als in dem 
Herzen feiner Unterthanen zu herrſchen. Es ift wahr, biefe 
Sande hängen erſtaunlich an ihren Privilegien, ja, ich möchte 
fagen, es gebt das bis zur Narrkeit; allein fie find einmal 
in diefem Vorurtheil auferzogen und es wäre äußerſt gefährs 
lich, dieſe Saite zu berühren, um fo mehr, da ihnen biefelben 
nicht nur von allen ihren Souverainen befättigt, ſondern auch 
beſchworen wurden, woher es denn fümmt, baß fie dieſe ihre 
Privilegien als die Grundgeſetze ihred Landes anfehen.“ Disfe 
Hindeutung auf die Liebe ihrer Unterthanen und bie Helligkeit 
bed Schwures genügte der Kalferin, nicht ferner ihre Souve⸗ 
roinetät im Sinne von Kaunitz und der neuen Lehre, durch 
übergreifende, auf den Umflurz des beſtehenden Rechtszuſtan⸗ 
des berechnete Neuerungen geltend zu machen. 

Indeſſen war Maria Therefia darum nicht minder eifrig 
bemüht, was fie für wirfliche Verbefferungen hielt, und auf 
dem Wege der Güte, ohne Gewaltthat durchſetzen Fonnte, 
ach in den Niederlanden auszuführen, und das erkannten Wie 
Niederlande mit Dankbarkeit an, und lohnten es ihr nur mit 
um fo innigerer Anhaͤnglichkeit. | 

Wohl bedurfte e& auch in Diefer Zeit mancher Verbeſſerun⸗ 
gen und Reformen; denn gar Bielesin den alten Zuſtaͤnden war 
in der That veraltet, zur leeren Form erflarrt und abgeftorben 
ever morfch und innerlich faul geworden; «8 beburfte Raalse 
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. männifcher Reformatoren, wie die Kirche ihrer fo manche in 
ihren Heiligen gefunden. Allein die Werkzeuge, die Staats, 
männer, deren die Kaiferin fi) bedienen mußte, huldigten, wie 
Fürft Kauntg, beinahe durchgehends der neuen zerſetzenden, tirs 
henfeindlichen Lehre, die darauf ausging, die religidſen und 
moralifchen Bänder, welche die Sefellfchaft zufammenhielten, 
gu loͤſen. In manchen ihrer Borfchläge ahnte der argloſe Sinn 
der Fürftin wohl faum die verborgene Abſicht und bie ganze 
Tragweite; bei andern opferte fie, darin ihrer weiblichen Bin- 
ficht mißtrauend, wenn auch mit Widerfireben, ihr geſundes 
Gefühl dem Urtheil „gelehrterer und erfahrener Männer“, und 
gab der Üübermächtigen Zeitfirömung nach ; und fo gefchah auch 
ſchon unter ihrer Regierung gar Manches, was die Grumdfe⸗ 
ſten der alten Drbnung, ſtatt das wirklich Schabhafte und 
Faule auszuſcheiden und neuen Lebensgeift zu weden, tief ers 
f&hyütterte, umd die Neuerungen ihres Sohnes, zu Gunften 
feines „aufgeflärten Despotismus“, einleitete. Die Umgeftals 
tung des Unterrichtswefens, befchränfende und bevormundende 
ah in das kirchliche Gebiet, im Sinne bed Polheiftan- 
tes, finden ſchon unter Ihr Etatt. 

Auch in Belgien gehörten die Minifter und die höheren 
Beamten ihrer Regierung, wie 3. B. Zürft Starhemberg 
und Graf Cobenzl, meift der neuen Richtung an; ein Theil 
des beigifchen Adels felbft war von den franzöflfcyen Zeitineen 
erfüllt, und bot freiwillig die Hand zu Neuerungen in biefem 
Sinne. Und fo nahm natürlich auch hier die Reglerung, 
der Kirche gegenüber, eine gebieterifche Stellung ein, die ſich 
in ihrem Nechte nicht allein nicht das Mindefte vergab, fon« 
bern eiferfüchtig den geifllichen Einfluß, mo fie Tonne, be 
fhränfte. Allein in Allem verfuhr die Kaiferin ſtets mit einer 
gewiffen Klugbeit und Mäßigung; fie drängte Ihre Reformen 
nicht mit Gewalt auf, fondern begnfigte fich dieſelben vorzu⸗ 
ſchlagen und ihre Annahme der gütlichen Vereinbarımg und 
der freien Zuflimmung ver Bethelligten zu überlaffen. : Und 
das Volk, daB ihre Froͤmmigkeit Tannte, fürdytete dabei nichts 
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für feine Religion, umb kam daher ihren Borfdlägen ohne 
Mißttauen entgegen. | 

Und fo gab es im ber legten. Hätfte bed verflofienen Jahr, 
hunverts fein Land in Europa, worin Regierung und Gtände 
einwäcdhtiger Hand in Hamb gegangen wären, und das Boll 
mit größerer Verehrung und Liebe an feinem Färften gehangen 
bitte, als die Niederlande unter Marla Thereſia. Diefe Ein⸗ 
tradyt und dieſer fortenuernde tiefe, ungeträbte Friede des glüds 
chen Bolle® mußte den Wohlſtand des Landes zur höchſten 
Bluͤche bringen. Und fo werben und denn auch in der That 
die Niederlande von Augenzeugen aus jener Zeit geſchildert. 

Nach dem Urtheil eined franzöflfchen Relfenven fiel ver 
Vergleich des Landes und Volkes der Niederlande mis Frank 
eich durchand zum Nachtheil des letzteren and: „Denn bier,“ 
fagt er, „wüflen fie nicht in Lumpen gehen wie in Frankreich, 
damit der Steneteinnehwer nicht ihre Gteuer erhöht, noch der 
Sonffriptionstommifiaie ihnen den Sreifchein, der Ihre Söhne 
vom Mültärbienft freimacht, theuser verkauft. Auch werben 
ihne Behaufimgen nicht vom jenem unreinen, gefräßigen Ge⸗ 
zächt „ben Kellerratten* (Acciſebeamten) durchſtöbert, vie 
man.nicht anders menſchlich ober ihrem Herren ungetren mar 
then kann, ald wenn man ihrem Geiz ober ihren Bäften frbhnt. 
In deri Ricverlanden fät ver Baner nicht, wie in Deutichtand, 
um damit Die Hirſche und Rebe des Herrn zu füttern. er 
ein Stu Wild getödtet, wird nicht wie der Mörder eines 
Bürger beſtraft. Nicht wie in Krantreich, wo in den Städ- 
ten Ueberfluß, auf dem Lande Elend und Schmirk herrſcht, 
nicht fo IR es hier in den Niederlanden.“ Ein Bersanderer und 
Vertheidiger der Reformen Joſeph II. LAßt er ſich dann über 
die reichen belgiſchen Adteien nnd die Klöfer dennoch alſo vers 
nehmen: „Won den Ktöftern bieflger Lande muß man gefichen, 
obfchon fie den größeren Theil des rundes und Bodens. inne 
haben, fo find fie dennoch der Geſellſchaft nichts weniger ats 
unnüglih. Denn wie die anderen tragen fie bier zu Lande zu 
den Staatélaſten bei. Ihre Laͤndereien ſind beſſer, als die 
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der Privatbefiger cullivirt; denn fie geben biefelben um einen 
Pachtzins, der um ein Drittel niepriger iſt, al® ber der Welt⸗ 
lichen, in Pacht. Je reicher in Brabant eine Abtei iR, um 
fo reicher find andy ihre Lehensleute. Ja man muß es geſte⸗ 
Gen, felten nur fieht man einen Uuterihanen eines Kloſters in 
gänglicher Berarmung; noch feltener geichieht es, wie man 
mich verfichert bat, daß er, wenn ihn auch dieß Unglüd ges 
troffen, lange feine Dualen’ ertragen muß. Die Betragen 
der Abteien Brabants befchämt unfere franzöftfehen, die nicht& 
weniger als mildthätig find. Die Zahl der Arbeiter, pie fle 
bier befchäftigen, fpricht ebenfalls zu ihren Gunſten. Auch 
Die Künftier, beſonders die Maler und Bildhauer, denen fie 
Arbeit geben, finden ſich bei ihrer Erhaltung interefiirt. — 
Sind dieſen Provinzen noch einige Meiſterwerke der großen 
Maler der Rämifchen Schule geblieben, fo muß man fie in 
den Klöftern fuchen, und was noch auffallender iR, man fur 
bet ihrer mehrere in den Kirchen der Beitelorven, wie 3. B. 
ver Kapuriner und Karmeliter*)*.— „Hat man ven Klöftern,“ 
fo urtheitt ein Engländer, „auch einen zu großen Grundbeßtz ger 
fhenft, fo darf man nicht vergeffen, daß ihre Neichihämer 
vorzüglich dazu angewendet wurden: Bafllichfelt zu üben; wie 
fchönen Künſte zu unterflüben; Bauten aufführen, bie DaB 
Land fchmüden; und daß der Pächter in den Bätern beihahe 
tuımer menfchliche und barmherzige Butöhern fand. Unter 
den Moͤnchen der Niederlande gab es Männer, bie in ven 
Künften und Wiffenfchaften hervorragten. Die Praͤlaten wa⸗ 
ren dort oft bie eifrigen Bertreter der Boltsfreiheit **)." — 
„In England“, fo fährt ein anderer Zeitgenoffe, auch ein Eng⸗ 
Under, fort, „wird die Geiſtlichkeit allein Durch. die Bilchöfe, vie 
dem Yürften durch Danfbarfeit oder Ehrgeiz verpflichtet find, 
vertreten. In den Niederlanden gibt es nur ſieben Bifchöfe 


*) Le voyageur dans les Pays-Bas autrichiens (par Derival) 
1782 — 89. 
*) Shaw: Essai war les Pays-Bas autrichiens. Londres 1788. 
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und einen Erzbifchof. Alle leben in ihrer Diözefe, mehr um 
das Heil ihrer Heerde, als die Mehrung ihres Einkommert 
bedacht; fe haben daher feinen Brund, vie. Intereſſen des Va⸗ 
terlande® dem Willen des Bürßen zu opfern. Die Mebie, die 
zahlreicher find, haben noch weniger Beranlaffung, das Bars 
trauen ihres Standes, den fie vertreten, zu verratben. — Die 
Sitten der Geiklichfeit und des Meittelkandes find frei ven 
Berverbniß. Jene Art von Zwittergefchöpfen, die wir Abboͤq 
nennen, bie das Kleid der Kirche tragen, um nur um fo freier 
die Bergnügungen der Welt zu genießen, bie fi) Diener ver 
Religion nennen, um fie um fo ungeftrafter zu fchänben, ſind 
in Belgien unbefannt. Die Bifchöfe reflviren in ihren Die 
zelen, die Mebte in ihren Klöhern. Die Bürger haben im All⸗ 
gemeinen fanfte Sitten — Jeder lebt in feiner Familie und 
ganz mit feinem Beruf befchäftigt ; fie find fehr ſparſam, aber 
nicht geizig. Es If minder der Wunſch: ihr Vermögen zu 
vermehren, als ihren Belis zu wahren, was fie arbeitiam 
macht). 

„In Belgien“, ſagt endlich Shaw, „bietet das Land 
überall einen. entzuͤckenden Anblick dar: man ſieht nichts ale 
Fluren mit reicher Erndte bedeckt, Wieſen, auf denen zahlreiche 
Heerden weiden, ſaubere und bequem eingerichtete Pachthoͤfe, 
bald zerſtreut, bald zu Weilern vereinigt; volkreiche, von Bü 
men wrringte Dörfer, nur durch Feine Zwiſche nraͤume von 
einander getrennt. In Mitte diefer anmuthigen Landfchaften 
ſteht man die Fluͤße ſich fchlängeln und die Kanäle von Bra⸗ 
kant und Flandern dahin rinnen. Der Boden ft fruchtbar 
und nach Bißigfeit unter bie zahlreichen Bewohner vertheilt. 
Das Geſicht des Bauern, feine geſunde Nahrung, die Rein 
licgfeit feiner Wohnung zeigen, daß er von dem Ueberfluß, 
den feine Arbeitſamkeit über dieſe Gegenden verbreitet, feinen 
Autheil erhaͤtt Der Mderbau bübt in Brabant und Hen⸗ 


*) Lettres aur l’etat des Pays-Bas autrichiens. Landres 1788, 
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negau, jebech ganz tmöbefonbere In Flandern hat biefe 
Kanſt ihren höchſten Gipfel erreicht.* 

So flogen dem Laude die Tage im Schatten feiner Ver⸗ 
ſaſſung im glücklicher Rube friebtich dahin; allein ſie neigten 
fich ihrem Ende zu, als zuerſt Herzog Karl von Lothringen 
nach fechsundpreißigjährtger Verwaltung zum allgemeinen Leid⸗ 
weien ſtarb, und drei Monate fpäter die edle Fürflin bem 
treuen und milden Vollſtreder ihrer Befehle folgte. 

Als am 7. December 1780 die Kunde von dem am 29. 
November zu Wien erfolgten Tode der geliebten Kalferin ſich 
in Brüffel und den Niederlanden verbreitete, ba wurden alle 
Herzen von Wehmuth und dankbarer Trauer für die theure 
Hingeſchiedene ergriffen, bie das ſchwere Scepter mit fo viel 
Weisheit und Muth, vo Vertrauen auf Gott und ihr gutes 
Net, in zarter Frauenhand geführt. Bor vierzig Jahren, 
1740, hatte fie, zugleich mit Friedrich IL, in den besrängniß- 
volften Zeiten eine huͤlfloſe, von Gefahren ringe umgebene 
Frau, ihr Kind auf den Armen, das wanfende Reich anger 
treten, das fie nun ihrem Sohne in blühender Macht hinter⸗ 
lleß. Gar manches ihr treu anhängendbe nieberländtfihe Herz 
wurde bei ihrem Zode mit bangen Beforgnifien für die Zufunft 
erfült. Das Boll nannte fie ja nur die fromme, die mild: 
thaͤrige, die große Maria Therefia, und hatte fih feit dieſen 
vierzig Jahren daran gewöhnt, in ihr die mütterliche Veſchuͤtze⸗ 
sin feines heitigen Glanbens, feiner theuerften Rechte, feiner 
geliebten Freiheiten, feines Friedens und feined Wohlſtandes 
und feines heiteren Gluͤckes zu fehen. Es fühlte im tiefſten 
Herzen den Schlag, der ed getroffen, und machte feinem 
Schmerz in lauten Klagen Luft. 

Am 23. December wear der feierliche Seelengottesdienſt. 
Der Fürft von Starhemberg, zeitweilig die Stelle eined Statt⸗ 
bakterö verſehend, die Bifchöfe, bie hochſten NRürketräger und 
Beamten, die oberften politifchen und richterlichen Körperfchafs 
ten begaben ſich unter dem Zuftrömen des Volkes in die alte, 
ehrwürbige Kirche Et. Gudula's, veren gemalte Giasfenſter 


Der Khein vor ber frauzoͤſiſches Revelation. Ah 
noch heute den, Bilanz des burgundiſch⸗ ößerreichiichen Gaufes 
in's Gevächtniß rufen. Der Primas der katholiſchen Richer⸗ 
Iande, der Karbinal: Erzbifhof von Mecheln, Johann Heln- 
rich von Sranfenderg, selebrirte. Nachdem dad Seelenamt für 
die lehte Haböhurgerin, die Tochter Karls VI. gefungen war, 
näberten fih die Wappenherolde dem Hochaltar, und ihr bber- 
fer König, der Toifon d'Or, nannte zum legten Mal die ir⸗ 
bifchen Würden der, edlen hingeſchiedenen Wohlthäterin, mit 
erhobener Stimme rufen: Maria Therefia, von Gottes 
Gnaden Kaifertn der Römer, Königin von Deutfchland, von 
Ungarn, von Böheim, von Dalmatien, Siayonien, Grpatien, 
Galizien, Ladamiren; Erzheczogin von Deftesreidh, von Bra- 
bant, von Limburg, von Steiermark, von Kärnthen, von 
Krain u. ſ. w.; Gräfin von Habsburg, von Tirol, von Flan⸗ 
dern, Artois, Hennegau, Namur u. ſ. w. Dann fehrien alle 
Herolde ihr Angeſicht nach dem Bilde, das die Kaiferin, ges 
Ihmüdt mit allen Zeichen Ihrer Würde, Im Krönungsotnate 
darſtellte, und einer von ihnen rief mit dumpfer, klagenda 
Stimme: Sie if geforben, betet zu Gott für ihre 
Seele! und zum zweiten und zum dritten Male wiederholte 
ex den ernſten, feierlichen Ruf durch Die ſtille Kicche: „Sie 
iR geftorben, betet gu Bott für ihre Seele!" Und 
nun warf er den Heroldflab, den er in der Hand hielt, zur 
Erde, und kniete mit den übrigen Herolden zum Gebete nies 
der. Usd als darauf der Erzbiſchof das feierliche de. profum- 
dis intonitte, da erfchallten vie hohen, düſteren Hallen des 
alten, trauernden Gotteshauſes, mit feinen vielen Lichtern, von 
allgemeinem Schluchzen und Wehllagen, und heiße Thraͤnen 
anhänglicher Liebe und treuer Dankbarkeit eines klagenden Vol⸗ 
kes benegten die alte Erde. — ‚Gar Mancher der Weinenden 
mochte ahnen, daß mit ber frommen, gerechten Kalferin auch 
Alt» NRiederland ſelbſt in's Grab gefumfen, das feine muͤtter⸗ 
liche Beſchirmerin verloren, und dem nun eine andere Zeit, 
ein Umſtutz und eine neug Ordnung der Dinge bevorſtehe! 

Nachdem die Abſolntionen geſprochen, bepaun eine neue 
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Feierlichkeit. Die Wappen⸗Koönige und Herolde traten twiever 
m, ax bin. Ihr Vorſtand, der Teilen d Or, nahm 
das Schwert der Oberherrlichkeit, daB er dort niedergelegt, von 
dem Altar herunter, und indem er ed, die Spike nad) oben 
gekehrt, in der Sa bieft, rief er mit ſtarker Stimme: „Es 
tebe feine Majeftät, Joſeph ll, unfer Herr!" and nun 
flimmte der Kardinal Erzbiſchof zum Schale der Trompeten 
das Te Deum an. Das neue Regiment hatte feinen Anfang 
genommen ! 

Inbdeſſen iſt das Andenken der gutigen Kalferin nicht, wie 
26 fonft gewoͤhnlich zu geſchehen pflegt, vor dem Trompeten⸗ 
joa des Nachfolgers verflummt; noch heute lebt es gelegnet 
n dem Herzen der Belgier fort. Und die Söhne und Enfel ge- 
denken mit Rührımg des unbefchreiblichen Verehrung, womit ihre 
Biter au Maria Therefia gehangen, der einzelnen Züne lieb⸗ 
reicher Sorge, von denen fie ihnen fo Manches erzählt und der 
MWohfthaten, die das Land von ihr empfangen. „Denn niemals,“ 
fo fpricht der Mund eines feiner Gefchichtöfchreiber bei ihrem 
friſchen Grabe, zwiſchen der Hingeſchiedenen und ihren Sohne 
in der Mitte ſtehend, „niemals war Belgien fo ruhig, fo glüch⸗ 
lich, wie unter der Serrihaft der eben entfchlafenen Kaiſerin. 
Wie viel hatte es nicht In den langen Kriegen des ſechszehn⸗ 
sen Jahrhunderts gelitten, die noch einen großen Theil des 
folgenden Jahrhunderts erfüllten! Und wie oft war es nicht 
von ben Pl Ludwigs XIV. in der zweiten Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts verheert worben! Und ald nun im 
Anfang des achtzehnten Europa, zur Verzweiflung gebracht, 
fidy gegen biefen eroberungsfädhtigen Drspoten verband, da 
entzündete fi) und endete in unferer Mitte ein furchibarer 
Kampf. Der gefammte Handel war vernichtet; und mit dem 
allgemeinen Rotbfland hatte die Entſinlichung gleichen Schritt 
gehalten. Dieſe Wunden aber waren, wie von felbR, wäh- 
send den dreißig legten Jahren der Maria Therefia ver⸗ 
narbt. Man fah damals Feine fo plöglichen Bereicherungen, 
wie fle nun durch Handelsunternehmungen, durch Speculatios 
nen, dur Boͤrſruſpiel an der TageBordnung find, benen aber 
auch ‚gewöhntich ein furchtbarer Ruin zu folgen pflegt. Un⸗ 
fere genügfamen Borfahren lebten von dem GErfparten, und 
fannten nicht den Iururiofen Aufwand, die Genüffe und Bes 
därfniffe, die uns nötigen Biel zu gewinnen, das heißt, Biel 
Bu wagen, um Biel verichwenten zu können. Sie gmoflen 
einer rubigen und fanften Lebensorbnung: Jeder unter feinem 
Nebftode und feinem Beigenbaum, was fih fo wohl zu dem 
beigifchen Charakter jener Zeit ſchickee. Die Stimme des Vol⸗ 
des: inte ſich alfo ice in den Theamen, die es dieſer großen 
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Königin weite. Maria Thereita hatte ihrem Sohne ein 
unermeßliches und biühendes Reich, befefligt durch die Liebe 
ihrer Untertbanen, binterlafien. Sie hatte eine Menge vor 
eruingen bewirkt, wie fie der Fortichritt der Zeit for 
derte, zum Wohl ihres Landes, ohne ——— — ohne 
Gewaltthaͤtigkeit. Vor Allem hielt ſie darauf, den F ihrer 
Unterthanen gu ſichern, indem fie dieß das Hauptziel einer weis 
fen Verwaltung nannte. Die Kaiferin lebte der Ueberzengung: 
bie befte Regierung fei die, welche ſich am mindeſten fählber 
mache; und daß die alte bewährte Ordnung die ficherfte ſei 
Und obgteich fie, wenn es Roth that, weder der Thaͤtigkeit 
noch der Feſtigkeit —— ſo beobachtete ſie dennoch mehr, 
als fie handelte. Auf dieſe Weiſe Reit uns ihre Regierung 
ein glädtiche® und feltenes Bild jenes wahrhaft väterlichen 
Königthumes dar, das fi) auf Liebe und Ghrfurcht gründet, 
und dem Vollke eine Art von seligiöfer Ehrerbietung einflößt: 
ein Yamilienregiment in größeren Maßſtabe, das wir in un⸗ 
ferer Zeit, we die Obrigkeit durchgehende als eine Delegation 
des Volles ericheint, nur ſchwer begreifen. Joſeph verunſtal⸗ 
tete dieſe alte Weiſe, die der Monarchie ein wahres Ruhebett 
basbet, und bahnte fo, ohne es zu willen, dem neuem Syſtem 
die e. Die Weisheit feiner Mutter fchien ihm Furcht und 
Schwäche; von einer unerfättlichen Ruhmſucht beherricht, wollte 
er zugleich Befengeber, Reformator nnd Feldherr a 
Dinge die ſchwer zufammen gehen. Die Lorberren des „großen, 
Friedrichs und der Ruhm der „großen“ Katharina flörten fel- 
nen Schlaf. Dft wieverholte er: daß eine Regierung zu ihrem 
Ruhme eined Krieges bevürfe. Er vergaß, bag ein Krieg auch 
unglürtlich feyn kann, und daß er immer Blut koſtet. 44 
wolte feine unermeßlichen Staaten mandveriven fchen, wie 
feine Armeen, ge m den Befehlen ihres Generaliffimns, 
Corps, nady Divifionen, nad) Brigaven, nach Belotons . 
auf den legten Mann. Durchdrungen von den Ideen des acht- 
zehnten Jahrhunderts und nicht den mindeflen Verdacht gegen 
bie Intrüglichfeit feines aufgeflärten Geiſtes hegend, und mit 
der höchften Geringfchägung auf alles hernieberblidend, was 
man GErfahrimgen des Bergangenkeit nannie, fo zerſtörte Jo⸗ 
feph, um aufzubauen, und zweiſelte nicht im Mindeſten an dem 
Erfolg. Er begte die Meinung: dem Gefehgeber ſei Alles mög« 
lich; Alles gehöre in ven Bereich feiner Regierung: Religion, 
Dogmen, Ritus, Sitten, Gebräuche, Unterricht: Alles, Alles 
vermengte er mit der Pollzei und Aominiftration des Staates. 
Er wähnte, feine Völker unter feinen funffertigen Händen mos 
deln zu können, wie der Töpfer den todten Thon formt. Phi⸗ 
loſoph, Philanthrop, Despot wollte er die Reformen zum grös 
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Beren Helle der Menſchheit durchſetzen, ſelbſt gegen ihren Wil⸗ 
len; jeder Wille ſollte ſich vor feinem erhabenen und hoͤchſten 
Willen beugen. Wenige Könige haben darum fo ſehr dazu 
beigetragen, der reinen Monarchie in den Augen der Völler 
alled Bertrauen zu entziehen, als gerade Sofepb II.“ *) 
te übrigene irgend etwas dem neuerungsfüchtigen 
Kaifer den glüdiichen Erfolg der Regierungdgrunbfäge feiner 
einfichtigeren Butter beweifen fünnen, fo war es wohl das 
Zeuguiß, welches Für Kaunitz felbft davon ablegte, indem 
er in dem Bortrage, den er Joſeph IE nad) feiner Thronbe⸗ 
ſteigung über die Lage der Niederlande hielt, unter Anderm 
fagte: „Gegenwärtig ift die gute Eintracht zwifchen der Re⸗ 
ri und den Ständen, zum Vortheil des föniglicyen Dien- 
es, fo wohl befefligt, daß man ſich feit länger denn fünf⸗ 
zehn Jahren nicht mehr in dem Falle befunden bat, irgend 
eine Beichwerde von ihrer Seite zu den Füßen des Thro⸗ 
ned m bringen, und daß alle Anfinnen, welche die Regierung 
an fie geſtellt, ohne Schwierigfeit bewilligt wurden.” **). Das 
hieß wohl dem newen Regenten eine friebliche, einträchtige, 
plädtiche Zulunft vorausfagen. Wie gänzlich aber follten fich 
wenigen Jahren Die Dinge ändere unter der gewaltihätis 
gen Herrfchaft ver neuen Grunbfäge, zum Verderben Zofepbg, 
und zum Berdesben der Riederlande, zum Ungluͤck Defterreichs 
und zum Uuglüd von Deutſchland! Nidyt nur wurbe das vier 
zigiährige Werk der Kaiferin und ihres milden Stmtthalters, 
* Den? Karl non Lothringen, von Grund aus zerfiört, 
‚die 
Maria Therefia, fi mit tem Rufe: moriamur pro rege 
aostro | gegen die Revolution begeiftert in den Kampf geftürgt 
und einen wahren Bolföfrieg mit ihr geführt hätten, — fie wur⸗ 
sen jet umgefehrt der erfte Ring der Kette, ven die franzoͤſt⸗ 
ſche Revolutlon um. bie Fürſten und Bölfer Europas durch fo 
viele Jahre des Elendes und der Knechiſchaſt fchliugen follte. 


(Bortfekung folgt.) 
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*) Histoire des Pays Bas par Gerlache. T. I. P. 149. 
'„ ®®) Histelre de ia Rereiution Beige de 1700 par Th. Juste. T. I. 
P. 61. 
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iederlande, die unter einer geliebten Kaiferin, wir 





XXX. 
Zeitläufte. 


Den 16. März 1851. 


Wir haben jüngft mit Beifall und Zuftimmung erwähnt, 
daß der „Lloyd“ die Debatte über den Werth des Repräfens 
tativſyſtems auf ein unmittelbar praftiiches Feld verpflanzt, 
und die Frage aufgeworfen bat: ob und welcher Reformen bie 
dfterreichliche Verfaſſungsurkunde vom 4. März bedürftig fei? 
ehe fie zur lebendigen Anwendung fommen fünne. Im Allge⸗ 
meinen mit dem dort gegen den vulgären Gonftitutionalismus 
Befagten einverftanden, haben wir aber auch, wie wir bereite 
in einem früheren Artifel erflärten, zu bemerken Gelegenheit 
gehabt, daß wir dem, was bie genannte Zeitung in Betreff 
ber Umgeflaltung der heutigen Repräfentativcharten fagt, größten, 
theils widerſprechen müffen. Hüten wir uns, die eiternde 
Wunde für geheilt zu erklären, aus welcher der bößartige Krebs 
nicht rein auögefchnitten, in der die Epitze des Splitters ſitzen 
geblieben if! 

Bei dem fo überaus niedrigen Stande der politifchen 
Bildung und dem noch geringern Borrathe von verftändiger 
Einfcht in praltiſche Staatsangelegenheiten, der zu unferer 
teen Beichämung in deutfchen Landen vorfindlich ift, können 
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wir und den Genuß nicht verfagen, unfern Lefern eine ber 
unfrigen fehr beflimmt entgegengefeßte Anficht wörtlich und in 
ganzer Ausdehnung mitzutheiln. Es ift fo felten in Deutfch- 
land einen Gegner zu finden, mit dem es ein ernfted Wort zu 
wechfeln der Mühe lohnte und Ehre brädtel Der Lloyd 
fpriht aber alfo: 

„Nach mancherlei Erfahrungen, welche in Frankreich und 
in andern europäifchen Lündern gemacht worben find, hat man 
angefangen, ein Mißtrauen in die Theorie zu feßen, welche 
für die Repräfentation In einem Parlamente feine andere Bafts 
als die Kopfzahl der Wähler kennt. Man hat begonnen, von 
einer Interefienvertretung zu reden, und geglaubt, das Uebel 
jenes Syſtems, weldyes mit Unrecht ein franzöftfches genannt 
wird, dadurch zu befeitigen, daß man bie größeren Grundbe⸗ 
figer und die Fleineren, die Gelehrten, die Imduftriellen, die 
Handwerker, die Kaufleute, die Eapitaliften u. f. w. in Wahl- 
förpern vereinigt, welche ihre Abgeorbneten in die Legislatur 
abfenden. Es ftehen jedoch einem folchen Syſtem auch die 
mannigfaltigſten Schmwierigfeiten entgegen. Es ift noch Nies 
manden gelungen, die relative Wichtigkeit diefer Intereffen ein- 
ander gegenüber zu ermitteln, und für dieſelbe einen feften 
Maaßſtab zu finden, der eine grängenlofe Willkür ausſchlöße. 
Dann eriftiren diefe Intereffen nicht mehr, wie in fräheren 
Jahrhunderten, in fcharfer Geſchiedenhelt von einander, und 
wo fte eriftiren, werden ſie oft von einem umvürbigen Geift, 
den Gelfte der Zunft und des niebrigften Eigennutzes fo 
durchhaucht, daß fie niemals eine wünfchenswerthe Wirkſam⸗ 
keit in dem erſten parlamentarifchen Körper eined Reiches aus⸗ 
üben könnten. Seitdem Geld die Eigenfchaft annahm, Gelb 
zu gebären, feltbem es alljährlich feinem Gigenthämer eine 
Frucht brachte, find alle Linien, welche das Intereſſe eines 
Standes von dem bes andern ſchied, mehr oder weriger vers 
wicht worden. Der große Orundeigentfümer if oft Yabri- 
kant, Bergmann, Kaufmann, Eigenthuͤmer von Eifenbahs 
nen u. f. w. Der Gelehrte, welcher Advokat, Arzt, Lehr 
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ser u. ſ. w. if, Hat oft ein größeres Intereffe im Staate ale 
Haussigenthümer, Grundbeſthzer, Beſther von Induſtrieactien u. 
ſ. w., wie als Gelehrter. Hiezu kommt, daß jeder Stand im 
Staate nicht Gin Intereſſe, ſondern hundert verſchiedene In⸗ 
tereſſen hat, welche, weil fie oft im ſchaͤrfſten Widerſpruche 
gegen einander fliehen, wicht zu Einer Bertretung geeignet ſeyn 
fönnen. Die Eifenindaftrie hat z. B. ein SIutereffe, weiches 
dem vieler übrigen Gewerbtreibenden fchroff entgegenflcht. Die 
Fabrifanten in Baumwolk, Schafwolle und Flachs ſtehen ein⸗ 
ander üfter gegenüber, als einander zur Seite. Der Weber 
bat ein anderes Jutereſſe, ald ber Spinner u. f. w. Auch 
bei den Handwerkern herrſcht eine große Getrenntheit der Ins 
terefien, oder welches gemeinfame Ziel follten Zimmerleute und 
Schneider, Soldarbeiter und Gerber, Maurer und Schuhma⸗ 
cher au verfolgen haben? Aber felbft anfcheinend ganz gleiche 
Interefien haben ganz verfchiebene Ziele im Auge in den vers 
ſchiedenen Landftrichen unferer großen Monarchie. Der Laub 
mann der Bufowina und der Lanpmann von Tirol haben 
nicht8 in ihren Interefien mit einander gemein. Die Schuh 
macher in Wien mögen in Einer Sache mit einander überein. 
fimmen, ohne deßhalb mit den Schuhmachern von Bregem 
oder von Mailand einig zu feyn.” 

„Da alfo ein Staatsbürger oft zehn und mehr „Inter⸗ 
eſſen““ haben fann, und es ihm felbft ſchwer werden duͤrfte, 
fein leitendes Sntereffe zu bezeichnen, da in dem modernen 
Staate nicht etwa zehn, fündern zehntaufend getrennte Inter⸗ 
effen exiſtiren, da ſelbſt anfcheinend gemeinfame Intereſſen gros 
ßentheils nur Innerhalb eines gewiffen Gebietes, das oft uns 
endlich Fleiner ifl, ald der ganze Staat, in Wahrheit gemein« 
fame find, fo mag man einige der Schwierigkeiten erfennen, 
welche fich einer fogenannten nterefienvertretung entgegenftels 
len. Hiezu fommt noch, daß faft Jedermann, ſei er Land⸗ 
mann, Gelehrter, Handwerker oder Yabrifant, eingeftchen 
wird, daß er fein allgemeines Sntereffe al6 Staatsbürger dem 
feines beſonderen Standes welt voranftellt, und die Wenigen, 
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welche dieſes Geſtaͤndniß nicht marken, bäsften ſchwerlich ze 
dem Berufe eined Gefeugeberd für einem großen Staat fehr 
geeignet ſeyn.“ 

66 gibt unferer Anficht nur Ein gemeinfames Interefie, 
weiches immer beftanden Bat und immer befiehen wird: es if 
das Intereſſe der Perfonen, welche auf einem gemeinfamen 
Boden. neben einander wohnen. Gin folches hat eine Stadt, 
fo wie ein ländlicher Bezirk, und zwar ein Intereſſe, das uns 
gleich dem des gewöhnlichen Eigennußes, gehoben und geläus 
tert wird durch Die dem Menfchen angeborne, unelgennüßige 
Lebe zur Scholle, welche feine engere Heimat bildet.” 


„Zehntaufend Wähler, welche nebeneinander in einem 
mit Ruͤckſicht auf das hiftorifche und nationale Moment zwed: 
mäßig abgetheilten Bezirke wohnen, haben, unfer Meinung 
nach, ein Intereffe mit einander gemein,’ bedeutender, ale 
dad von zehntaufend Bädern, Brauern, Schneidern und 
Tifchlern, die durch große Entfernungen von einander getrennt 
find. Die Intereffenvertretung {ft fomit durch die Vertretung 
einer Stadt, eined Bezirkes von felbft gegeben, In der That 
beffer hergeſtellt, als durch irgend einen anderen, denkbaren 
Modus.” 


„In Anerkennung diefer Thatfache iſt auch ſchon der 
VBorfchlag gemacht worden, daß fläntifche Korporationen ‚und 
die Vertreter von Kreifen oder Bezirken, das iſt von einer 
Anzahl Gemeinden auf dem Lande, aus ihrer Mitte Abgeord⸗ 
nete nach dem Unterhaufe entjenden follten. Man bat biedurch 
geglaubt, manchen Uebelſtänden, welche ſich bei einer vireften 
Wahl ergeben, zu begegnen. Diefer Plan, der neben mandyen 
Vortheilen manche Nachtheile bat, wollen wir jedoch für's 
Erfte unerörtert laſſen, um einen Borfchlag zu machen, ber 
und, in Hinfiht auf die und eigenthümlichen DVerhättniffe, 
von großer Wichtigfeit erfcheint.* 


„Wie die Wähler eines Difrifts durch die Bobeneinheit 
ihrer Wohnorte vermittelt eines gemeinfamen Jutereſſes ans 
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einander gebunden find, fo vetlangen wir, daß auch der Ge 
wählte dieſes Intereſſe mit ihnen thelle. Wir fordern, daß 
der Abgeorbnete zum Unterhaufe in demfelben 
Wahldiſtrikte, wie eine Wähler, feinen Wohnort 
haben ſolle.“ ZZ 


„Dieſe Propofition, fo einfach fie lautet, hat eine unges 
beure Tragweite. Sie nimmt den burchgreifendften Einfluß 
auf die Zufammenfegung ber 2egiölatur des Reiches. Sie 
vernichtet gewiſſermaßen die Kraft jener unyerantwortlichen 
Clubbs und Beſedas, weiche die nationalen Parteien organi⸗ 
firen. Sie entzieht die Wähler in bebeutennem Grave ben 
Macdyinationen und Wahlumtrieben ver politiishen Faiſeurs 
Ste bringt dad confervative Element zur verwegenhen Gel⸗ 
tung.” er 00a: 


’ „Wie haben uns zu Gnnften einer Interefenvertretumg 
im Unterkaufe ausgeforochen, haben aber zu gleicher Zeit zu 
erörtern verfucht, daß das örtliche Interefie dasſenige iſt, wel⸗ 
ches vom Staate als das leitende Intereffe der Bürger aner⸗ 
kannt werden follte Alle biejenigen, weiche eine Vertretung 
nach den Intereſſen des großen Grumnbefiped, des Heinen 
Grundbefihes, des Handel, der Induſtrie, deo Gelehrtenftans 
des u. ſ. w. geforbert haben, verlangten, ber Gonfequenz ih⸗ 
res Syſtems zufolge, daß jenes Intereſſe feine Vertreter aud 
feiner eigenen Mitte erwähle.. Bon dieſem Principe Fönnen 
auch wir nicht abgehen. Das Örtliche Interefie Süptiroie 
kam nicht durch einen Galizier, noch dad örtliche Intereffe 
ver. Butowina durch einen Mailänder vertreten werden. . Das 
briliche Intereſſe Trieſts kann nicht durch einen böhmifchen 
Landmann, noch das örtliche Intereſſe der ländlichen Bevoͤlke⸗ 
sung des Marchfeldes durch einen Zriefliner vertreten ſeyn. 
Der Gewählte muß dieſelbe Onalificatton, wie der Wähler 
haben. Der Lebtere bat wicht fein Stimmrecht, bloß weil er 
ein Staatsbürger ift, fondern weil er ein in einer gewiſſen 
Oertlichkeit angefefiener Bürger if, und nur in dem Beste, 
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in weichem er wohnt, kann er daſſelbe andüben. YA er z. Bi 
zur Zeit einer allgemeinen Wahl abweſend von feinem Wohn⸗ 
orte, obgleich noch innerhalb ver Graͤnzen ſeines Vaterlandes, 
fo fann er daſſelbe nicht gebrauchen. Es ſoll der Repraͤſen⸗ 
tant, um Vertreter des örtlichen nterefies werden zu füns 
nen, durch gleiche Bande an daſſelbe gefeffelt feyn, wie feine 
Wähler.“ 


„Man begt in der polltiſchen Welt manchmal mit Uns 
rocht, manchmal mit Recht, eine Averflon gegen neue Erpe- 
rimente In dem conftitutionellen Mechaniemus des Staato, 
und wir wollen daher gleich die Bemerfung einfließen laſſen, 
daß unfer Borfchlag keineswegs ein neuer, noch ein ımvers 
fuchter iſt. Bald nach dem Ausbruche der franzöffchen Re⸗ 
volution wurde von den Leuten der confervativen Bartel 
der Borfhlag gemacht, daß der Repräfentant inrierhalb feines 
Wahldiſtrikts wohnen folle, ein Vorſchlag, ven vie rabifate 
Bartet in richtiger Erkenntniß ihres Intereſſes zu Boden 
fallen ließ. Aber fchon zu jener Zelt war biefer Pan nicht 
neu. In den vereinigten Staaten von Nordamerika hat ſich 
das Syſtem, dem wir das Wort reden, feit ber Gründung 
der Golonien bis zum heutigen Tage glänzend bewährt. Die 
Gemeinderäte der Städte müflen in dem Stebtibeile wohn⸗ 
baft ſeyn, welchen fie im Stabtrathe vertreten, die Miglie⸗ 
der der Staatslegislatur in den Wahlbezirken, in venen fie 
erwählt worden, die Mitgliever des Hauſes der Repräfentans 
ten tm ihren Wahlbezirfen, bie Senatoren in ben Stasten, 
welche fie zum Gongrefie abfenden. Cine mehr als hundert⸗ 
jährige Erfahrung — denn dieſes Syſtem, weldyes mit einem 
freien Gemeindeleben faſt identiſch tft, exiſtitte lange vor dem 
Unabhaͤngigkeinokriege — hat daſſelbe gut geheißen und bie 
größten Staatömänner Ameritad fchreiben Die Blüthe ihres 
Landes eben dieſer Vertretung des örtlichen Jutereſſes zu, 
während feine einzige Stimme ſich bisher für Abänderung der⸗ 
felgen erhoben bat.“ 





Beitläufke. 485 
„Wir wollen dieſe Andeutung ' mar Weilänfig gegebin ha⸗ 
nen. Richt, well wir ein frendes Beifpiel nachahmen wollen, 
fondern weil eine Bertretung des örtlichen Inteeeſſes udmebgkich 
ft, Fall der Vertreter vemfciben ferne feet, haben wir unfere 
Vorſchlag gemacht.“ 
Die confervative Partei hat längſt mit Wibiuiging 
auf das moderne Syſtem der Volksvertretung gebflät, und deſ⸗ 
fen radikalen Fehler richtig In der Tharfache erfannt, daß bie 
felbe eben nicht den Geiſt des Volkes wiederfpiegelt, noch def 
fen Willen erfüht. Als die Kammer der Steuerverweigerer in 
Preußen aufgelöst wurde, da fragte man ſich mit Recht, ob 
denn dieſe Advokaten und Echrififteller, dieſe politifchen Spe⸗ 
eulanten und Kalfeurs, aus welchen die Kammer großentheits 
zufammengefeßt war, ein Recht hätten, fich in anderer, ale 
formeßter Weiſe für die Incarnation bes Volkegeiſtes anszuge⸗ 
ben. Dan fand, was fi von den meiſten Kammern jener 
Periode fagen ließ, daß vie Volfövertretang auf einer Taͤu⸗ 
fung beruhte. Zwiſchen den Wählern und Gewählten exi⸗ 
ſtirte oft gar Fein perfönliches Band. Irgend ein demokrati⸗ 
ſches Wahlcomits hatte irgend einer Wähterfchaft einen Ra 
men gefchieft, mit dem Wuftrage, venfelben im vie Wahlurur 
zu werfen, ober werfen zu laſſen, und das geſchah. Odet 
irgend ein Mann hatte ein Buch gefchrieben, eine Rede ge 
halten u. f. w., und warb deßhalb von einer Waͤhlerſchaft 
zum Repräfentanten erhoben, die weder fein Geſicht, fein Al⸗ 
ter, feine Verbättniffe, noch feinen Charakter kannte. Oder 
irgend ein nationaler Clubb Hatte ſich in irgend einer Haupts 
Radt, fage in Prag, zuſammengefunden, und die Namen ſei⸗ 
ner eigenen Mitgliever auf der Candidatenliſte in das Land 
binausgefandt, und auf ber Repraͤſentantenliſte wieder Burn 
erhalten.“ 
„Man wird uns hier fragen, ob bie Vertretung bes oͤrtll⸗ 
hen Intereſſes durch in dem Wahldiſtrikte anfäffige Männer dieſem 
Uebelſtande abhelfen Fönne Wir fagen unbedenklich: Ja. Gs 
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mag freitich fee, daß eine Wählerichaft einen Radilalen, eine 
aubere einen nationalen Fanatiter erwählt. Aber es werten die⸗ 
ſes auch reſpectable Rabifale, achtbate Yanatifer ſeyn (!!) “Die 
yolitiiche Färbung des Gaudivaten wird jedenfalls wicht allein 
maaßgebend für feine Wähler ſeyn, fondern ganz andere Gi- 
genfchaften werben entfcheiven. Die Wähler, welche fo Teicht 
fstegeführt werden, wenn fie Männer wählen follen, von de⸗ 
nen fie nichts ald ven NRemen fennen, lafien ſich fchwer beir⸗ 
zen, wenn fie Mäuner aus ihrer eigenen Mitte mit einem 
Amie zu befleiven haben. Wir kennen biefe bei den Gemein⸗ 
dewahlen erfeunen. Der Charakter, die Würde der PBerfün- 
lichkeiten, ver Befig, die dem Aligemeinen bereitd gewidmeten 
Dienfe fommen bier in Betracht, und geben gewöhnlich den 
Ausſchlag bei den Wahlacten.” 

„Es ift der Krebsſchaden bei unferen modernen Kammern 
geweſen, daß viele Repräfentanten wicht ihre Mählerfchaft, deren 
nähere Interefien ihnen häufig ganz unbefannt und ganz gleich- 
göltig waren, daß fie uur fich felbf vertreten haben. Die 
Kanmer wurde zu einer Arena, in welcher Selbſtſucht, Ei⸗ 
gennup und ungemefjener Ehrgeiz um die höchften Preiſe 
tämpften. Triebfedern rein perfönlicher Natur, nit öffentliche 
Beweggründe, befimmien die PBarteinahme bei den wichtigen 
Maafregein, und dad Belüfte nach einem Minifter- Bortefeuife 
mußte oft die Handlungsweiſe eines Deputirten erflären, ber 
dieſelbe nicht durch die Befinnimgen und Die Willensmeinung 
feiner Wählerfchaft zu rechtfertigen vermochte.“ 

„Wir find nun allerdings der Meinung, daß fein Ball. 
modus irgend einer Art und gegen die unberechtigten Kundge⸗ 
bungen eine® perfünlichen Ehrgeizes vollfommen hüten kam. 
Aber ein Wahlmodus kann es in einem Höheren Grade, wie 
ein anderer. Unter dem jebigen Wahlſyſteme treten mandye 
-Mähner in die Kammer, ohne durch ein bedeutendes Intereſſe 
an vie Geſelſſchaft gefeſſelt zu ſeyn, die wenig zu verlieren 
und viel: zu gewinnen haben, die ſich eineu Namen erwerben 
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und time Cattiere madsen, die ats reichatäguche Conbatttert 
einen Strauß auf dem parlamentarifchen‘ Feldr Tinapfen wol⸗ 
len, die ſech zu ver Partei halten, welche ihnen awi meiſten 
Wortheil verfpricht, und ihre Lanze wie ihre Treue Demjenü 
gen wissen, ber ihnen den höchſten Preis bietet. Zu dieſer 
Maſſe laſſen ſich feib manche glaͤnzende Talente und beriänte 
Ramen unſerer Zeit zaͤhlen, die freilich nach ihren Erfolgen 
einen andern Charalter augendmmen haben, ‚ala vor denſel⸗ 
ben. Nach dem Wahlſyſtene, welcheä wir vorgeſchlagen Kar 
ben, werden Männer gewaͤhlt werden, oft viellricht von: ge 
ringeren Rednergaben und geringerer Routine, als die Berfv 
new der vorhergenannten Klaſſe, aber Männer von Gharalien 
von Eigenthum und Erfahrung, von enprobten Werthe ump 
von dem gemäßigten Ehrgeize befreit, wit Ehre und mit. Baik- 
theil für die MWählerichaft die eigene, geliebte Geinat is 
Rathe des Reiches zu. vertraten. ® | e 


‚Der jetzige Wahlmodus befoͤrderte auch eine ſchandliche 
Unabhaͤngigkeit der Repräfentanten‘ von feiner Wähterfchaft. 
Er lebt nicht unter ihnen; er bedarf ihrer nur al& eine Staf⸗ 
fel zur hoͤhern Macht; gefällt er ihnen, ſo iſt es ihm recht; 
führt fein perfönliches Intereffe ihn dahin, ihren Willen zu 
mißachten, fo wird er unter den dreihundert bis vierhundert 
Mähterfchaften des Reiches fehon eine andere finden, die ihn 
erwählt. So erwächst der Politifer vom Handwerk, der den 
Reichstag als feine Werfftätte betrachtet, in der fein eigene® 
Glück gefchmiedet wird. Nach unferem Wahlfufteme hat jeder 
Ginzelne nur die Ausficht, von Einer MWählerfchaft im ganzen 
Reiche zum Deputirten erhoben zu werden. Wird er feinem 
Bernfe und feiner übernommenen Pflicht ungetreu, fo muß er 
zu denen zurüdfehren, deren Mißachtung ihm für den Reſt 
feines Lebens zu einer ſchweren Strafe wird. Hat er fein 
Amt treu verwaltet, fo bleibt ihm die Ausficht auf deſſen ſet⸗ 


nere Bekleidung, ohne jedoch deſſen ſicher zu ſeyn, fein gans 
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ber nach unſerer Anſicht in keinem Falle ein Uebelſtand ges 
naunt werden kann.“ 

Behalten wir zunächft einen wichtigen Punkt im Auge, 
in weichem wir mit dem Verfaſſer der eben mitgetheilten Ar⸗ 
titel vollkonmmen eins und einig find. Jene Advokaten und 
Schriftſteller, jene politifchen Spekulanten und Fatiſeurs, aus 
weldyen die modernen Repräfentativtammern groͤßtentheils zu⸗ 
fümmengefeßt And, hatten und haben nicht das geringe Recht 
fih in anderer als formeller Weite (d. 5. kraft einer hoblen, 
leeren, and dem bürren Sande einer trügerifchen Doctrin durch 
bie Treibhaushige bes Journalismus und ber Clubbs hervor» 
gelockten Fiction) für die Incamation des Vollsgeiſtes anaya« 
geben. IR alſe dieſer Wahn eine große Lüge, fo IR es bie 
Aufgabe fie zu befeitigen und die Wahrheit fan ihre Stelle zu 
jeden, — 

Geben wir auf ben Anfangepunft des ganzen GStreites 
zurück, der das Unglüd und die Quelle des Verderbens ber 
heutigen Staaten if. Die Frage in ihrer wahren Bedeutung 
gefaßt, und auf ihren Fürzeften Ausdrud gebracht, lautet ein⸗ 
fach: volfsfouveraine Republik oder Monarchie? Hinter jedem 
biefer Standpunfte fieht eine andere Reihe von Folgerungen, 
Wozu follte e6 führen, wollten wir dieſen Widerfpruch ver- 
hehlen, den innern, nothwendigen Gegenfag vor und und Au⸗ 
dern bemänteln? Die in gewiffen ftaatsmännifchen Kreifen nur 
gar zu beliebte Neigung gu rein fomptomatifchen Kuren, durch 
welche die Wurzel des Uebels nicht berührt wird, eine Nels 
gung, welche die Engeländer Expediency zu nennen pflegen, 
hat uns wenig ‚Heil, die Gewalten aber, welche fich ſolchen 
Methoden hingaben, faf durchgängig um Ehre und Reputas 
tion gebracht. Was fruchteten die Lehren der Geſchichte der 
jüngften drei Jahre, wenn wir nicht einmal fo viel Daraus 
gelernt haben: daß man feinen Mittelweg fuchen fol, mo es 
feinen ‚gibt, und daß es ein von vornherein unmögliches Ber 
ginnen if, feinen Standpunkt zwiſchen dem Fluße und dem 
Ufer zu nehmen! 


Sitlläufe. —2 
Erſcheint und der Staat in feiner Wurzel und In feinem 
Brincip als eine fonveräne Geſellſchaft Bleidsbercch 
tigter, fo Liegt die höchſte Gewalt im „Wolfe.“ Daß m 
dieſem jedes lebendige Weſen männlichen Seſchlechte, olme 
Ruͤckſicht auf Alter, Stand, Beruf, Beſchlüuftigung, Vildung 
und Vermoͤgen gehöre, iſt rine Conſequenz, au weicher das 
Dogma ver Bolföfouveränität auf Kärzerm uber laͤngerm Wege, 
immer aber, kraft ver in den Dingen liegenden Logtk, noth⸗ 
wendig und anwermeiblich führen muß. “6 fcheint uns vie 
Resolution hat für Jeden, der wicht unhelibat blind IR, Ye 
Wahrheit diefer Behauptung unwiderleglich beflättigt. 

In weitere Berlanf fchiehen dann die ſouveraͤnen und gloi⸗ 
hen Staaisbürger aud ihrer Mitte einen Aubſchuß aus, der die 
Majeſtaͤt ver Vollsgemeinde repruͤſentirt. Ob man dieſe Vollo⸗ 
repraͤſentanten, Stände, Kammern, Parlament ober wie ſonſt 
immer nenne, if gleichgäftig, nochwendig aber, daß fie aus 
den Kopfzahlwahlen Aller oder möglichR- Aller hervorgehen, 
und dieß zwar, weil die Stmatbbürgereigenfchaft eine allge 
meine, jedem Lanbeseingebornen zukommende IR, ber fe nicht 
aus ‚einem befonberen Grunde verwirlii bat, und weil in Folge 
defien, die Einzelnen nicht yartifuläre Interiſſen irgend einer 
Urt, fondern eben wiederum nur dad Allgemeine, He Souveränis 
tät der Staatöhürgergefammthelt zu vertreten haben. Wie die 
ſes Stüd fich weiter abfptelt, und wie das „fouveräne Bolt“ 
(d. 5. die Faction, die ſich Dafür ausgibt,) die mit Schmadh 
und Hohn bedeckten Trümmer des Koͤnigthums an die Seite 
zu ſchieben fucht, vie haben wir, dünkt uns, im Verlaufe 
befielben Jahres in Paris, in Wien, in Berlin, in ganz Dentfch- 
land zu beobachten und zu erfahren genugfam Gelegenheit ge 
habt. | 

Zu den entgegengefehten Folgerungen führt das monar⸗ 
chiſche Prinzip. Nach der Idee veffelben ruht bie fuͤrſtliche 
Gewalt auf eigner Macht und eignem echte Wir haben 
jedoch an anderen Orten audgeführt, daß es weder möglich 
noch Hug ift, die monarchiſche Regierungögewalt allein mb 
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RAn'sahircahlen hervorgehennen Bolkstritunen u Parlamento- 
phraſendrechsler chen fo vom Uebel, als wirfiiche Stände 
aet adezu unentbehrlich And. Das bei obwaltenden Widerfprů⸗ 
den zwilchen Yen verſchiedenen Interefien und ihren Bertres 
tsıu nicht Der Leootopf, oder, was im Weſen daſſelbe if: Die 
Kopfuahlmajorisät, ſondern nur die fürftliche Replerung nad 
ihrem befien Wifen und Gewiſſen enticheiven faun, besarf 
weiter keines Berweifes. 

In dem bisher Bemerfien find die beiven Princiien for⸗ 
uulirt, zwiſchen denen wir zu wählen haben. Eins oder dad 
Andre! Die Wahl If unvermeidlich. Wollen wir den, theild 
lächeriichen, theils verruchten Unfug des volföfonveräuen Par 
lamentatrelbens nicht, fo Können wir ihm nur das entgegen 
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ſetzen, was wir oben als dad Mihwendige bezeichneten, une 
was wir nicht ärger als durch „ſtändiſche Verntretung“ bes 
zeichnen fönnen. Wollen wir nicht, daß die partikalaͤren FIu⸗ 
tereſſen yertueten werben, bie im Ginate vorhaudenen ſomer⸗ 
Wünschen Standpunlte ſich sehtent ‚machen fellen, fo fall 
wir ohne Rettung. und Hilfe den wwolullonäre Peinchpien⸗ 
fämpfen der Partheien anheim, von denen ſich mit einer: Sie 
cherheit, die der mathematifchen nahe kaͤmmt, vorumsfagen: läßt, 
daß in ihnen, mit dem Nechtöfinne, dem Glauben und der 
Wahrheitsliebe des Volkes, auch Die Kultur umd Die Beflitung ME 
modernen Gefellichaft zu Orunde gehen muß. Und ieh Ge⸗ 
ſchick wird uns werden, fo gewiß. die Blürhe Frucht, und bie 
Frucht reif werden muß, 28 fei denn, daß eine wohlkätige, 
abfolute Macht, .ausgerüftet mit einer Gewalt, gegen die jeda 
Auflehnung Wahnfinn wäre, den Occidem nach rerhiastig:-von 
dem efelhaften Treiben unwärbiges Sophißen vettet!l - 

Der Loyd erfennt, den ‚chem bezeichneten Gegenſah zwer 
auch bis auf einen gewiffen Grad an, begnügt fi) aber damit: 
hur die eine Hälfte der darin liegenden Golgerungen zu ziehem 
Indem er die andere ablehnen zu fönnen glaubt. Gr erfennt 
nämlich nur die Berechtigung. ber verſchiedenen Oerilichken 
ten, nicht die der beſonderen Intereſſen auf getreunte Vers 
tretung An. Mit anderen Worten: der Böhme fol zwar nicht 
die Trieftliner, und der Trieftiner nicht die Interefien des March⸗ 
feldes vertreten dürfen; aber Innerhalb der einzelnen Wahlbe⸗ 
zirke fo auf die Verfchievenheiten und Gegenfäpe der JIntereſ⸗ 
fen nichts weiter anfommen; da fol auch der Eifenfabrifaut den 
Meber, der Zimmermann den Spinner, der Advokat und der 
Journaliſt natürlich den einen wie den anderen repräfentiren, 
Die Volfövertretung, die den Unterſchied der Dertlichfeiten 
nicht berüdfichtigt, beruht, dieß gibt der „Royb“ zu, auf einer 
Täuſchung; aber einen Schritt weiter if folche erlaubt. Meng 
der Grundſatz durchgeführt, bie Partifularität ver Intereflen 
anerfannt werden foll, was mehr fcheinbar als wirklich feine 
Undequemlichkeiten hätte, fo geben wir lieber den Grundſatz 
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af, In dem modernen Gtaate gibt es nicht zehn, fordern 
zehntauſend getrennte Intereſſen. Ban follte meinen, deſto 
cher und nsı fo nothwendiger fei es, jedes derſelben, fo oft 
e8 mit. den Maaßregeln und Gefeben des Staats in Beruh⸗ 
zung tritt, zu Worte kommen gu kaffen. ber nen! der „Lloyd“ 
folgert aus dieſer Vielheit der Intereſſen nur, daß über fie 
alle die Rolle der mobernen Stantögleichheit hingehen fol. 
Man ficht, das Syſtem führt weder zu jener ſtänd i⸗ 
fen Bertretung, die wir oben als bad, was unfern heutls 
gen Staaten vor Mem Noth thut, bezeichneten, noch aus den 
Bartels und Brineipienfämpfen heraus, in denen die Heutige 
occidentaliſche Gefellſchaft unterzugehen droht. Der „Lloyd“ 
wid Die Wahlfriege mit alt ihrer Erbärmlichkeit nur auf klei⸗ 
nere Lokalitaͤlen eingrängen. Aber die Miſere unferer Revo⸗ 
futton beruht, felb® von ber Sache abgeſehen, obmebieß 
ſchon großentheild auf der Kteinlichkeit der Dimenflonen, in 
denen Me ſich, anders wie In England und Frankreich, bewegt. 


Ginge das Syftem des Lloyd durch, und behielte es babel 
fein Bewerben, fo würden bie liberalen Eentralcomites in ben 
großen Städten freilich vorher die Vorficht nehmen müflen, 
ihre Kandidaten, die fie In den einzelnen Bezirken auffteßen 
wollten, fich vorher innerhalb diefer letzteren domiziliren zu Lafs 
fen. Dann würde der Parteikampf in den engbegränzteu Los 
calitäten feinen gewohnten Weg gehen, nur noch Eleinticher, 
engherziger, gehäffiger al im Jahre 1818. Wer, wo es 
den Kampf um politifche Principien gilt, weitaus in den 
meiften Bezirken Sieger bliebe, bedarf wohl faum der Frage. 
Im günftigften Falle blieben eine Anzahl Lofalitäten rein auf 
fich ſelbſt angewieſen. Denn würde die bornirte Mittelmäßigkeit 
wählen, und die Nullität aus der Urne hervorfpringen, um 
auf dem großen politischen Herenfabbath eines ſprach⸗ und 
finnverwirrten Reichstages blind und willenlo8 wiederum, wie 
im Jahre der Schande, die Beute der ärgften und wüthendſten 
Schreier zu werden. Es iſt ja Alles fchon da gewefen! Und 
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dennoch will Nan oben, unten und in der Mitte, nicht .Kügen 
werden, und wird nicht mübe in der Syſtphasarbeit: bie To⸗ 
deowunde ber Revolution mit weißer Salbe zu hellen. 

Wird ed aber noch, wir wollen nicht jagen : zu einer gründ⸗ 
Uchen und nachhaltigen, ſondern überhampt zu irgend einer Reform 
der Repräfentattofonflititionen der einzelnen beutfchen Räuber 
fommen? Wenn man die ſchweren Wolfen anflcht, die troß 
Dtmät und Dredven am Horizonte des gemeinfamen Vater⸗ 
fanded heraufjiehen, wenn man ben Ton ber tiefiten, gebäfflgs 
fen Bitterfeit und des unverföhnlichen, Kerzlofen Grimms ver» 
nimmt, den preußffihe Blätter, — die faft täglich mit Melos 
die und Zonart wechſelnde Kreuzzeltung voran, — anf's Reue 
gegen Deſterreich und feine Verbündeten anftimmen, fo follke 
man bie Hoffnung: den Abgrund der Revolution gefchloffen 
zu fehen, weiter wie je von ſich weifen. 


Den 17. März 1851. 


Wir Iefen in der Kreuzzeilung Folgendes: 

„Wie mag Preußen ein gutes Beifpiel geben, ale bas 
durch, daß ed feine eigene politifche Perfönlichkeft in ver rech⸗ 
ten Weiſe entwidelt, und das ihm von der Gefchichte geftedte, 
durch feine Individualität wie durch die Zeitverhäftniffe bes 
dingte Ziel mit feinen ureigenen Mitteln verfolgt? Die yolltt- 
ſche Berfönlichfeit Preußens ift aber dr proteftantifche 
Militärftaat, und feine politifche Aufgabe, vieſen feinen 
Charakter mit der wahren Freiheit und Bollswohlfahrt in 
Einflang zu ſetzen“ (was fchwer halten bärftel), „und 
überdieß in Europa, und noch mehr in Deutfchland als der 
natärlihe Schugherr aller gleichartigen Beſtre— 
bungen aufzutreten. Es verfteht ſich von ſelbſt, und fol 
von uns nicht durch Heuchelei vertufiht werden, daß hiemit 
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ein natarliches Streben Prenßens nach Vergrößerung feiner 
Macht: und. feines Cinfluſſes gegeben. ik: jedes Princip ſtrebt 
nach Sieg und Herrſchaft, und eben. fo jeder Etaat, fo ‚fange 
er- überhaupt och lebenokraͤftig iR.’ . 

« Endlich Doch einmal wieber eine Aeußerung, in Betreff 
wir ber, jebe Woche ihren Gourß ändernden Kreuzeitung nur 
aus ganzem, vollen Herzen ‚beiflimmen koͤnnen! Ja wohl, wir 
baben ed ja von jeher gefagt: Preußen if der raflos auf 
Vergroͤßerung feiner Macht und feines, Cinfluſſes bedachte 
proteftantifche Militärſtaat, und beirachtet e6 alß feine 
politifche Aufgabe, in Europa und noch mehr in Deutfchland 
ver natürliche Schugberr aller gleichartigen Beſtrebungen 
zu ſeyn. Das heißt einmal wahr und offen gefprochen. Wir 
wollen einftiwellen von dem Foftbaren Geſtaͤndniſſe Art uehmen. 


Den 18. Mär; 1851. 


Bei der Wiederkehr der „großen Tage ber Errungenſchaf⸗ 
ten", melche vor drei Jahren Deutfchlands Geſchick .auf lange 
hinaus, vielleicht auf immer entfchleden haben, liegt es unger 
mein nahe, vom Standpunkte der Gegenwart aus den Blick rüd; 
wärts zu werfen. Wer einer unbefangenen Betrachtungeweije 
noch fähig iſt, wird feinen .Augenblid darüber in Zweifel 
feyn, daß Boshelt und. Berrath, Teigheit und Schwäche ber 
Menfchen auf der einen, und naturnothiwendiger Zuſammen ⸗ 
hang zwiſchen Saat und Aerndte auf der andern Seite zu⸗ 
ſammen wirkten, um bie größte und traurigſte Kataſtrophe 
herbeiquführen ,‚ von welcher. bie deutſche Geſchichte Meldung 
thut. Aber über jenen beiden Factoren ſchwebte bie Borfehung 
des Allerhoͤchſten, und. jet, nachdem bie Märgereigniffe von 
‚1848 feit drei Jahren wie eine vollendete Thatfach hinter ung 
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Hegen, jest, nachdem fo viele beichämenbe Ginzelhelten aus 
jenen Tagen der Schmach und ver Trauer befannt geworben, 
IR fein Zweifet-mehr möglich; daß eine höhere Kägung, die 
der Poͤbel Zufall zu nennen pflegt, zur Strafe und Befferung 
von Deutſchland gerade jene Erfolge herbeiführen oder zulafs 
fen wollte. Wie oft hing es damals an den dünnen Fäden eb 
ned Spintiengeivebes, daß Alles anders gefommen wäre! DieB 
tritt am deutlichften in Berlin hervor, und das merkwuͤrdige 
und in mehrfacher Beziehung klaſſiſche Büchlein: „Die Ber⸗ 
liner Märztage; vom politifchen Standpunfte aus gefchildert * 
(Berlin 1850) gewährt über die eigentlich entſcheidenden Mo⸗ 
mente Auffchlüffe, die wir, weil wir fie unfern Leſern nicht 
dringend genug zur Beherzigung empfehlen Können, im Hubs 
zuge mittbeilen wollen. 


„Unfer Berichterftatter*, fagt die Broſchüre, „begab fich Abende, 
als das Gefecht in der Breitenfirafie beendet war, im bie Galle, 
welche dad Vorzimmer Er. Majeſtät des Königs bildet. Das Zim⸗ 
mer war voll von Menfchen: Offiziere, Herren vom Gofe, aber 
auch noch andere Berfonen. So ftand an der Eingangsthür ein 
Mann tin Reiftckleidern, ber als ber bekannte Lanbtagäbeputirte, 
Herr v. Vincke bezeichnet wurde, angeblich durch Miniſter v. hu⸗ 
eingeführt.” 

„Nah etwa zehn Minuten kam ber König und ging auf ben 
v. Binde zu, worauf dieſer einen Schritt vortrat, und an S. M. 
mit lauter Stimme, in Form einer parlamentariſchen Rede das 
Wort richtete. Er erzählte, wie er erſt heute Abend angekommen, 
und Berlin in einer ſehr bebenklichen Aufregung gefunden Habe. 
Ueberall wären Truppen auf den Straßen, welche erfchöpft und 
bed Kampfes müde fchienen. Alles das Eönne kein gutes Ende 
nehmen, wenn bad Gefecht am Morgen wieber beginne. Er ſeh 
von mehreren Seiten aufgefordert worden, S. M. barüber Bora 
ſtellungen zu machen. Er bitte S. M. biefem Buftande der Dinge 
ein Ende zu machen; das Yeuern auf ben Straßen habe auf ihn 
einen unangenehmen Eindrud gemacht. — Mehrere Difiziere, bie 
dicht dabei flanden, als biefe Worte geiprochen wurben, und benen 
die ganze Art des Vortrages bed Herrn v. Binde wiberwärtig war, 
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Eonnten bei dieſer Stelle eine Art von kurzem, vieleicht ſpoͤttiſchen 
Lachen nicht unterbrüden. Herr v. Binde wendete fich darauf mit 
Emphafe zu ihnen Hin, und fagte: „„Geut meine Herten lachen 
Sie, morgen werben Gie vielleicht nicht lachen.““ 


„Dem Könige fchien biefer Zwifchenaft, fowie Die ganze Srene 
in Gegenwart fo vielee Menfchen, unangenehm zu feyn. Es nahm 
Seren v. Binde bei Seite, fehte das Geſpräch nur noch einige 
Minuten fort, und fol fpäter mit Niemand mehr fi unterhalten 
haben. Es ift aljo Feine gewagte Gypotheſe, wenn man annimmt, 
daß jene Unterredung Ginfluß auf die Proclamation an die „„lie⸗ 
ben Berliner““ ausgeübt hat, obwohl dies von anderer Seite be= 
flritten wird. Gewiß iſt, daß Herr v. Vinde, ald man in ber 
größten Noth während bes nächſten Sommers daran bachte, ihm 
ein Minifterium anzubieten, baran erinnert wurde, vote mit burdh 
feine Schuld die Truppen zurüdgezogen worden eben. ben fo 
gewiß hat er ſich diefe Erinnerung gefallen laſſen.“ 

„Kurz vor Mitternacht wurde ber Oberbefehlshaber nach dem 
Cabinet S. M. des Königs beſchieden. Wahrſcheinllch um über 
die Rage der Dinge zu berichten, denn ba kein Dritter zugegen 
war, ift ber Inhalt diefer Verhandlung ein Geheimuiß geblichen. 
Ber aber die Geſinnungen bes Generals eutenant v. Prittivig 
nur etwas Tennt, und jenem Verfahren an jenem Tage mit Anfe 
merkfamfeit gefolgt ift, wird es für unmöglich erklären, daß er 
irgendwie zu ben Maßregeln des folgenden Morgens beigetragen.“ 

„Und doch muß die verhängnißvolle Proclamation faft unmits 
telbar nachher entworfen worden ſehn!“ 

Während ded Kampfes In der Nacht vom 18ten auf den 
49ten März war ein fehr bedeutender, und der unter allen 
Geſichtspunkten wichtigfte Theil von Berlin im unbeftrittenen 
Befige der Truppen. Die Erfchöpfung der Truppen war ges 
zinger, als man glauben möchte, und beſonders ungleich ger 
singer als bei ven Rebellen, was leicht zu erflären iſt. Diefe 
erfannten fi) für geichlagen, was Entmuthigung zur holge 
haben mußte. 

„Militaͤriſch betrachtet, ſtanden Morgens ſechs Uhr die Ver⸗ 





Selllänfte 467. 


haͤltnifſe hoͤchſt günftig. Und beanoch war in dieſem Augenblicke 
ſchon entſchieden, daß ale Erfolge vergeblich ſeyn ſollten.“ 


„Von dem edelſten Wohlwollen beſeelt, hatte S. M. der 
König karz nach Mitternacht jene Proklamation entworfen, bie ge⸗ 
wiß der Erinnerung des Leſers tief eingeprägt iſt. Sie wurde bem 
Minifter v. Bodelſchwingh zugefenbet, und dem gewiffenhaften Er⸗ 
meflen beffelben anheim gegeben, etwa noͤthig fcheinende Veraͤnde⸗ 
rungen anzubringen, und dann bie fchleunigfte Veröffentlichung 
durch den Drud zu veranlaffn. — Selten iſt Wichtigeres und 
Bolgenreicheres in bie Hände eines Gtaatemanned*®) gelegt gewe⸗ 
fen! Zunächſt Tonnte fih Ihm wohl die Frage aufbringen: wohin 
wird die Beſetzung bes Schloffes und Zeughaufes führen, wenn — 
was dad wahrfcheinlicdere war — bie erhigte Mafle auch gegen 
diefe Punkte auridt? Wollte man fie thätig vertheidigen, alfe: 
eintvetenden Falles das Gefecht wieder aufnehmen, fo war es une 
enblich angemeſſener, bied In ber gewonnenen Gtellung zu than, 
von weldyer aus den Rebellen ja auch Onade angebeien werben 
Tonnte, Verzichtete man auf diefe Art ber Vertheibigung, und bes 
ſchraͤnkte fi auf ben paſſiven Widerſtand, wie ihn bie Be⸗ 
fagung des Schloſſes ſchon früher Hatte leiſten mäflen, fo fland 
binuen wenig Gtunden bie voͤllige Demoralifation der Truppen zu 
fürsgten.“ 


« 


°) Durch eine befondere Fügung der Nemefls wurde das Geſchaͤft: 
den Stab über die monarchiſche Gewalt in Preußen zu brechen, 
in die Hand eines Mannes gelegt, der eilf Sabre früher ale 
Hauptagent bei dem Altenlat gegen ven Erzbiſchof von Köln die 
frevelude Hand am einen wehrlofen Prieſter (den Sekretär des Erz⸗ 
bifchofs, Kaplan Michelie) gelegt, durch blinden Fanatiomus jenes 
Zerwürfniß anf die Spitze getrieben, und durch feine Mitwirlung bei 
den felbfimörberifchen Trinmphen ver Bureaufratie die Rache des Hims 
mels herausgeforbert hatte. Der damalige Uebermuth gegen bie Kirche 
Gottes hat die Züchtigung verdient, mit der fpätern demüthig Fries 
chenden Schmiegfamleit vor der bewaffneten Revolution zufammen 
geteilt zu werben. 

Anmerkung des Verfaſſers der Zeitlaͤufte. 
31? 
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ber nach umferer Muficht in Teinem alle ein Uebelſtaud ge⸗ 
naunt werden fan.“ 

: Behalten wir zunädft einen wichtigen Bunkt im Auge, 
in welchem wir mit dem Berfäffer bes eben mitgetheilten At⸗ 
titel vollfonmmen eine und einig find. Jene Mosofaten und 
Schriftſteler, jene polttifchen Spekulanten und Fatſeurs, aus 
welcyen die modernen Repräfentatiofammern groͤßtenthells zus 
fonmengefeht find, Hätten’ um haben nicht das getingſte Recht " 
ſich in anderer als formelle Welfe (d. 5. kraft einet hohlen, 
Iseren, an6 dem bürren Sande einer trägerifchen Doctrin durch 
bie Treibhauchihe des Journalismus und ber Clubbs hervor. 
gelodten Fietion) für die Incarnation des Wolfsgeiftes auoju⸗ 
eben. IR atſo dieſer Wahn eine große Lüge, fo iR es bie 
Aufgabe fie zu befeitigen umd die Wahrheit Yan ihre Etelle zu 
eden. — 

Gehen wir auf den Anfangepankt des ganzen Streites 
Verderbens der 
hren Bedeutung 
ht, lautet ein⸗ 
? Hinter jedem 
m Folgerungen. 
ziderſpruch ver» 
t und und An⸗ 
hen Kreifen nur 
n Kuren, durch 
oird, eine Nei⸗ 
nennen pflegen, 
che ſich ſolchen 
re und Reputa⸗ 
Geſchichte der 
fo viel daraus 
en fol, wo «6 
inmögliches Bes 
Sluße und dem 
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Erſcheint und der Staat in feiner Wurzel und: in ſeinem 
Brincip als eine fonveräne Geſellſchaft Steichberech⸗ 
tigter, fo liegt die höchſte Gewalt im Bolke.“ Daß zu 
Diefem jedes lebendige Weſen männlichen Geſchlechtse, ohne 
Rüdficht auf ter, Stand, Beruf, Befchäftigung, Bildung 
und Bermögen gehöre, if eine Gonfequenz, zu weicher vas 
Dogma ver Bolfsfouveränität auf kürzerm oder längerm Wege, 
immer aber, kraft ver in den Dingen llegenden Logtt, noth⸗ 
wendig und ‚unsermelblich führen muß. Es fcheint ans vie 
Revolufion bat für Jeden, ver nicht unheilbar dlind iſt, die 
Wahrheit dieſer Behauptung unwiderleglich beffättigt. 

In weitern Berlauf ſchießen dann Die fonveräuten und glei⸗ 
chen Staatsbürger aus ihrer Mitte einen Wudschuß aus, der die 
Majeſtaͤt ver Beolfägemeinde repräfentirt. Ob man biefe Volko⸗ 
trepräfentanten, Stände, Kammern, Parlament ober wie font 
immer nenne, if gieichgäftig, nothwendig aber, daß fie ans 
den Kopfzahlwahlen Wer oder moͤglichſt Alter hervorgehen, 
und dieß zwar, weil die Stmatsbürgereigenfchaft eine allge 
meine, jedem Landeseingebornen zukommende iR, der fie nicht 
aus einem befonderen Grunde verwmirkt hat, und weil in Folge 
defien, die Einzelnen nicht partifuiäre Sutereffen irgend einer 
Art, fondern eben wiederum nur das Allgemeine, Die Souveränis 
tät der Stantöbürgergefammthelt zu vertreten haben. Wie dies 
fee Stüd ſich weiter abfpielt, und wie das „fouveräne Volf* 
(d. 5. die Faction, die ſich dafür ausgibt, ) die mit Schmach 
und Hohn bevedten Trümmer bed Koͤnigthums an die Seite 
zu fchieben fucht, dieß haben wir, dünkt uns, im WBerlaufe 
deſſelben Jahres in Parts, in Wien, in Berlin, im ganz Deutfch- 
land zu beobachten und zu erfahren genugfam Gelegenheit ge 
habt. 

Zu den entgegengefehten Folgerungen führt das monars 
chiſche Prinzip. Nach der Idee deſſelben ruht bie fuͤrſtliche 
Gewalt auf eigner Macht und eignem Rechte. Wir haben 
jedoch an anderen Drten audgeführt, daß ed weder möglich 
noch Flug ift, die monarchiſche Regierungogewalt allein we 
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auafchiichlieh. dirch ie begahlte Beamtenklaſſe anspıkben. Die 
farſtliche Herrſchaft bedaaf in dieſer Jeit mehr ale je, nicht 
minder wie ihre Unterthanen, unabhängiger, freiſtehender Däns 
ner:aud den Volke, nicht ats Oberherren oder Mitegenten, 
auch nicht als Vettreter eiuer ſouveraͤnen Staatabũrgerſchaft ober 
siner ideelen Allgemeinheit, die es niemals gab, und am Wer 
nigſten in unfern mobernen Staaten gibt, fondern als Drhül⸗ 
fen, Rathgeber, Sachverfländige, Vertrauensmänner, vie zu 
ihrem eigenen Wohle und zu vem des .Gamgen:sei der Geſetz⸗ 
gebung wie bei der. Ausführung der Gefege, mit wm neben 
einer, (ſich leider immer mehr Taftenmäsig abſchließenden, vom 
verolationären Gifte zerfreffenen, aber wmentbehrlichen) Staates 
dienerſchaft mitwirfen, und in die ſem Sinne eine Brüde ol 
chen Volk und Regierung bilden follen. Wenn dem aber affo 
tft, fo verßeht es ſich von ſelbſt, daß Niemand Rath und Aufı 
ſchluß eriheilen, Riemand durch feine Tätigkeit die Regierung 
und Verwaltung des Landes unierflägen kann, ald in ven Din; 
gen, die er verſteht. Ein Jeder verfteht aber mur das, mas 
er erfahren hat, und das am beflen, was in ben Kreis feine® 
Lebenqberufes faͤllt. Darum alfo find in wirklich monarcht⸗ 
fchen Zändtru, d. h. in allen beugen, die feiner anderen Hetr⸗ 
ſchaft fähig und bedürftig ſind, ale ber fürftlichen, die aus 
Kopfzahlwahlen hervorgehenden Volkotribunen ud Parlamenté 
vphraſendrechsler eben fo vom Uebel, als wirkliche Ständg 
geradezu unentbehrlich find. Daß bei obwaltenden Widerſpruüͤ⸗ 
den zwiſchen den verſchtedenen Imereſſen und ihren Vertre⸗ 
tern nicht der Loootopf, oder, was im Weſen daſſelbe iſt: die 
Kopfzschlmajorität, ſondern nur die fuͤrſtliche Regierung nach 
ihrem beſten Wiſſen und Gewiffen entſcheiden kam, bevarf 
weiter keines Beweiſes. 

In dem bisher Bemerkten find die beiden Principien for⸗ 
wulirt, zwiſchen denen wir zu wählen haben. Eins oder das 
Andere! Die Wahl if unnermeiblich. Wollen wir ben, the® 
lächerlichen,, theils Derruchten Unfug ded Holföfonveräuen Par⸗ 
tementBtreibens nicht, fo fänen wir ihm nır das entgegens 
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ſehen, was wir oben ala das Wihwerdige bezeicheelen, une 
was wir nicht kürzer als durch „ſtaͤndiſche Vertrekung“ bes 
zeichnen fönnen, Wollen wir. nicht, daß die partikalaͤren Ins 
tereſſen vertreten werben, die im Staate vorhandenen forfder- 
Keämtichen Stambpuutte ſich gelten machen fellen, fo--faBie 
wir ohne Rettung und Hilſe den revolutlondren Peincipien⸗ 
kämpfen der Partheien anheim, son denen ſich mit einer: Sie 
cherheit, die der mathematiſchen nahe kammt, voransſagen läßt, 
dag in ihnen, mit dem Nechtöfinne,. dem Glauben und ben 
Wahrheitoliebe des Volkes, auch die Kultur umd Die Gefitiung Res 
modernen Gefellfchaft gu Grunde gehen muß. Und dich Ge⸗ 
fchid wird und werden, fo gewiß die Blürhe Frucht, uud vie 
Frucht reif werden muß, es fei denn, daß eine wohlthaͤtige, 
abfolute Macht, ausgerüflet mit einer Gewalt, gegen die jeda 
Auflehnung Wahnflun märe, den Occiden noch rechigeitig. van 
dem efelhaften Treiben unwürdiger Sophißen retiet! 

Der Loyd erkennt. den ‚oben bezeichneten Gegmiah zwer 
auch bis auf einen gewifien Grad an, begnügt ſich aber damit: 
hur die eine Hälfte der darin liegenden Folgerungen zu giehem, 
Indem er die andere ablehnen zu können glaubt. Gr erfennt 
nämlich nur die Berechtigung ber verfchlevenen Oertlichkei 
ten, nicht die der befonderen Intereffen auf getreunte DBers 
tretung an. Mit anderen Worten: der Böhme fol zwar nid 
die Triefliner, und der Trieftiner nicht die Intereffen des March» 
felde® vertreten dürfen; aber innerhalb ber einzelnen Wahlbe⸗ 
zirke ſoll auf die Verſchiedenheiten und Gegenſätze ber Jntereſ⸗ 
ſen nichts weiter ankommen; da ſoll auch der Eiſenfabrikant den 
Weber, der Zimmermann den Spinner, der Advokat und der 
Journaliſt natürlich den einen wie den anderen repräfentiren, 
Die Volfövertretung, die den Unterſchied ver Dertlichfeiten 
nicht berüdfichtigt, beruht, dieß gibt der „Loyd“ zu, auf einer 
Täuſchung; aber einen Schritt weiter ift folche erlaubt. Wenn 
der Grundfag durchgeführt, bie PBartifularität ber. Intereflen 
anerfannt werben fol, was mehr ſcheinbar als wirklich feines 
Unbequemlichkeiten haͤtte, ſo geben wir lieber den Grundſatz 
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auf, In dem mpdernen Gtante gibt es nicht sehn, fordern 
zehntauſend getrennte Interefin. Man folte meinen, deſto 
eher und um fo nothwendiger fei es, jedes berfelben, fo oft 
ed mit den Maaßregeln und Gefrben des Staats in Berüb- 
zung tritt, zu Worte kommen zu kaffen. ber nein! der „Lloyde 
folgert aus hiefer Vielheit ber Imterefien nur, daß über fie 
alle die Rolle der mobernen Staatagleichheit hingehen foll. 
Man ſieht, dad Eyſtem führt weder zu jener ſtänd i⸗ 
fen Bertretung, die wir oben als das, was‘ unfern heuti⸗ 
gen Staaten vor Mem Noth thut, bezeichneten, noch aus den 
Bartels und Principienkämpfen heraus, in denen bie Heutige 
oceidentalifche Befellfchaft unterzugehen droht. Der „Lloyd“ 
will die Wahlkriege mit: al ihrer Erbärmlichfelt nur auf Fels 
nere Lokalitaͤten eingrängen. Aber die Difere unferer Revo» 
lution beruht, felb von der Sache abgefehen, obnebieß 
ſchon großentheild auf der Kteinlichkett der Dimenflonen, in 
denen fe ſich, anders wie in England und Frankreich, bewegt. 


Ginge das Suftem des Lloyd durch, und behielte es dabei 
fein Bewenden, fo würden bie liberalen Bentrafcomited in den 
großen Stäpten freilich vorher die Vorficht nehmen müflen, 
ihre Kandidaten, die fie In den einzelnen Bezirken aufftellen 
wollten, ſich vorher innerhalb diefer letzteren domiziliren zu lafs 
fen. Dann würde der Parteifampf in den engbegrängteu Los 
calitäten feinen gewohnten Weg gehen, nur noch Fleinlicher, 
engherziger, gehäffiger ald im Jahre 18418. Wer, wo «6 
den Kampf um politifche Brincipien gilt, weitaus in ben 
meiften Bezirken Sieger bliebe, bedarf wohl faum der Frage 
Im günftigften Falle blieben eine Anzahl Lofalitäten rein auf 
fich ſelbft angewieſen. Denn würde die bornirte Mittelmäßtgfeit 
wählen, und die Nullität aus der Urne hervorfpringen, um 
auf dem großen politifchen SHerenfabbath eines ſprach⸗ und 
finnverwirrten Reichötage® blind und willenlos wiederum, wie 
im Jahre der Schande, die Beute der ärgſten und wüthendſten 
Schreier zu werden. Es Ift ja Alles fchon da gewefen! Und 
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bennach will man oben, unten und in der Mittr, nicht .Kügen 
werben, und wird nicht müde in ber Syſtphusarbeit: die To⸗ 
deawunde ber Revolution mit weißer Salbe zu heilen. 


Wird es aber noch, wir wollen nicht fagen : zu einer gründ⸗ 
Uchen und nachhaltigen, fondern überhampt gu irgend einer Reform 
der Repräfentatiofonflliutionen der einzelnen beutfchen Ränder 
fommen? Wenn man die ſchweren Wolfen anficht, die troß 
Dlmäty und Dredsen am ‚Horizonte des gemeinfamen Vater 
landes beranfzjichen, wenn man ben Ton ber tiefiten, gehäſſig⸗ 
Ren Bitkerkeit und des unverföhnlichen, berzlofen Grtmmö ver« 
nimmt, den preußiſche Blätter, — bie faft täglich mit Melos 
die und Tonart wechfelnde Kreuzzeitung voran, — aufs Neue 
gegen Deſterreich und felne Verbündeten anftimmen, fo folte 
man die Hoffnung: den Abgrund ber Revolution geichloffen 
zu fehen, weiter wie je von ſich welfen. 


Den 17. März 1851. 


Wir Iefen in der Kreuzzeitung Kolgendes: 

„Wie mag Preußen ein gutes Beiſpiel geben, als da⸗ 
durch, daß ed feine eigene politifche Petſoͤnlichkeit In ver rech⸗ 
ten Weiſe entwickelt, und das ihm von der Geſchichte geftedte, 
durch feine Individualität wie durch die Zeitverhäftniffe bes 
dingte Ziel mit feinen urelgenen Mitteln verfolgt? Die pofltl- 
fche Perſoͤnlichkeit Preußens ift aber der proteftantifche 
Militärſtaat, und feine politifche Aufgabe, dieſen feinen 
Eharakter mit der wahren Freiheit und Volkswohlfahrt in 
Einflang zu feßen® (was fchwer halten bärftel), „und 
überbieß in Europa, und noch mehr in Deutfchland als der 
natärlihe Schupherr aller gleichartigen Beftre 
dungen aufzutreten. Es verfteht ſich von ſelbſt, und fol 
von uns nicht durch Heuchelei vertufiht werden, daß hiemit 
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ein natieliches Streben Preußeno nach Vergtößerung feiner 
Macht. und. feines Einfinfies gegeben iſt: jebeo Priucip ſtrebt 
nach Sieg und Herrſchaft, und eben ſo jeder Staat, ſo lange 
es überhaupt noch lebendkraͤftig if.“ 

Gndlich doch einmal wieder eine Neuferung, in Betref 
wir der, jede Woche ihren Cours ändernden Kreuzzeitung nur 
aus ganzem, vollen Herzen beiſtimmen koͤnnen! Ja wohl, win 
haben- e8 ja von jeher gefagt: Preußen ik der raflos auf 
Vergrößerung feines Macht und feines Cinfluſſes bebachte 
proteffantifhe Militärftaut, und betrachtet es alB feine 
politifche Aufgabe, in Guropa und noch mehr in Deutſchland 
ber natürliche Schutzherr aller gleichartigen Befrebungen 
zu ſeyn. Das heißt einmal wahr und offen gefprochen. Wir 
wollen einftweilen von dem koſtbaren Geſtaͤndniſſe Art nehmen, 


Den 18. März 1851. 


Bei der Wiederkehr der „großen Tage der Errungenichafs 
fen", welche vor drei Jahren Deutſchlands Geſchick .auf lange 
hinaus, vielleicht auf immer entfchleven haben, liegt es unge 
mein nahe, vom Standpunkte der Gegenwart aus ben Bild rüdr 
wärtö zu werfen. Wer einer unbefangenen Betrachtungsweife 
noch .fählg if, wird feinen Augenblick darüber in Zmeifel 
feyn, daß Bosheit und. Berrath, Feigheit und Schwäche ber 
Menfchen auf der einen, und naturnothwendiger Zufammenr 
bang zwifchen Saat und Merndte auf der andern Seite zur 
jammen wirkten, um die größte und traurigſte Kataſtrophe 
herbeizuführen, von welcher die beutfche Geſchichte Meldung 
thut. Aber über jenen beiden Factoren fchwebte die Borfehung 
des Mlerhöchften, und jetzt, nachdem die Märzereigniffe vom 
4848 feit drei Jahren wie eine vollendete Thatfady hinter ung 
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Hegen, jebt, ‚nachdem fo viele beichämende Ginzelbeiten aus 
jenen Tagen der Schmach und ver Trauer befannt geworben, 
iſt fein Zwetfet-mehr möglich, daß eine höhere Fugung, bie 
der Pöbel Zufall zu nennen pflegt, zur Strafe und Befferung 
von Deutfchland gerabe jene Erfolge herbeiführen ober: zulafs 
fen wollte. Wie oft Bing e8 damald an den dünnen Fäden eb 
ned Spinnengewebes, daß Alles anders gefommen wäre! Dieß 
tritt am beutlichften in Berlin hervor, und das merftürbige 
und in mehrfacher Beziehung Haffifche Büchlein: „Die Bers 
liner Märztage; vom politifchen Standpunfte aus gefchildert* 
(Berlin 1850) gewährt über die eigentlich entſcheidenden Mo« 
mente Auffchlüffe, die wir, weil wir fie unfern Lefern nicht 
dringend genug zur Beberzigung empfehlen können, im Aus« 
zuge mittheilen wollen. 


„Unfer Berichterflatter“, fagt bie Brofchüre, „begab fich Abende, 
als das Gefecht in der Breitenfiraffe beendet war, in bie Halle, 
welche dad Borzimuer Gr. Majeftät des Königs bildet. Das Zims 
mer war vol von Menfchen: Offiziere, Herren vom Hofe, aber 
auch noch andere Perfonen. So fland an ber Eingangéthür ein 
Mann in Reiſfrekleidern, ber als ber bekannte Landtagäbeputiste, 
Hear v. Dinde bezeichnet wurde, angeblich durch Miniſter v. Thile 
eingeführt.“ 

„Nah etwa zehn Minuten kam ber König und ging auf ben 
v. Binde zu, worauf dieſer einen Schritt vortrat, und an S. M. 
mit lauter Stimme, in Form einer yparlamentarijchen Rede das 
Wort richtete. Er erzählte, wie er erft heute Abend angekommen, 
und Berlin in einer ehr bebenklichen Aufregung gefunden Habe. 
Ueberall wären Truppen auf den Straßen, welche erfchöpft und 
des Kampfes müde fchienen. Alles das könne Fein gutes Ende 
nehmen, wenn bad Gefecht am Morgen wieder beginne. Er feh 
von mehreren Seiten aufgefordert worden, S. M. darüber Bora 
Rellungen zu machen. Er bitte S. M. diefem Zuſtande ber Dinge 
ein Ende zu mahen; das Feuern auf ben Straßen habe auf ihn 
einen unangenehmen Eindrud gemacht. — Mehrere Dffiglere, die 
dicht dabei flanden, als biefe Worte gefprochen wurden, uub benen 
die ganze Art des Vortrages des Herrn v. Binde miberwärtig war, 
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Eonuten bei dieſer Stelle eine Art von kurzem, vielleicht fpöttifchen 
Lachen nicht unterbrüden. Herr v. Binde wendete fich darauf mit 
Emphafe zu ihnen Hin, und fagte: „„Beut meine Herten larhen 
Sie, morgen werben Gie vielleicht nicht lachen.““ 

„Dem Könige fchien dieſer Zwifchenaft, fowie De gange Scene 
in Gegenwart fo vielee Menfchen, unangenehm zu fehn. Er nahm 
Seren v. Binde bei Seite, fehte das Geſpräch nur noch einige 
Minuten fort, und foll fpäter mit Niemand mehr ſich unterhalten 
haben. &8 ift aljo Feine gewagte HHypothefe, wenn man annimmt, 
daß jene Unterredung Einfluß auf die Proclamation an bie „„lie⸗ 
ben Berliner“” ausgeübt bat, obmohl dies von anderer Seite be⸗ 
firitten wird. Gewiß iſt, daß Herr v. Vinde, ald man in ber 
größten Noth während bes nächften Sommers baran dachte, Ihm 
ein Minifterium anzubieten, baran erinnert wurbe, wie mit durch 
feine Schuld bie Truppen zurüdgezogen worden fehen. Eben fo 
gewiß hat er ſich biefe Erinnerung gefallen laſſen.“ 

„Kurz vor Mitternacht wurde der Oberbefehlshaber nach dem 
Cabinet S. M. des Königs beſchieden. Wahrſcheinllch um über 
die Rage ber Dinge zu berichten, denn ba Fein Dritter zugegen 
war, ift ber Inhalt diefer Verhandlung ein Geheimuiß geblieben, 
Wer aber die Geſtinnungen des General» Llrutenant v. Prietwig 
nur etwas Tennt, und feinem Verfahren an jmem Tage mit Anfe 
merkfamfeit gefolgt iſt, wird «8 für unmöglich erklären, daß er 
irgendwie za ben Maßregeln bes folgenden Morgens beigetragen.“ 

„Und doch muß bie verhängnißvolle Proclamation faft unmits 
telbar nachher entworfen worden fehn!” 

Während des Kampfes in der Nacht vom 18ten auf ben 
19ten März war ein fehr beveutender, und der unter allen 
Geſichtspunkten wichtigfte Theil von Berlin im unbeftrittenen 
Beſihe der Truppen. Die Erfchöpfung der Truppen war ges 
ringer, al8 man glauben möchte, und befonder® ungleich ger 
singer als bei ven Rebellen, was leicht zu erklären iſt. Diefe 
ertannten fich für gefchlagen, was Entmuthigung zur Folge 
Haben mußte. 

„Militaͤriſch betrachtet, flanden Morgens ſechs Uhr die Vers 
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haͤltniſſe hoͤchſt günfig. Und beanoth war in dieſem Augeublicke 
ſchon entfchleden, daß ale Erfolge vergeblich feun follten.“ | 
„Bon dem edelſten Wohlwollen befeelt, Hatte S. M. ber 
König karz nach Mitternacht jene Prokfamation entworfen, bie ges 
wiß der Erinnerung bes Lefers tief eingeprägt if. Sie wurde dem 
Miniſter v. Bodelſchwingh zugefenbet, und dem gewiffenhaften Er⸗ 
mefien beffelben anheim gegeben, etwa nötbig fcheinende Veraͤnde⸗ 
rungen anzubringen, und dann bie fchleunigfte Veröffentlichung 
durch den Drud zu veranlaffen. — Selten iſt Wichtigeres und 
Bolgenreicheres in die Hände eines Gtaatemannes*) gelegt gewe⸗ 
fen! Zunächſt Tonnte fih Ihm wohl die Frage aufbringen: wohin 
wird die Belegung bes Schloffes und Zeughaufes führen, wenn — 
was dad mahrfcheinlichere war — bie erhigte Mafle auch gegen 
diefe Punkte aurückt? Wollte man fie thätig vertheibigen, alfe: 
eintvetenden Falles das Gefecht mieber aufnehmen, fo war es un⸗ 
endlich angemeſſener, dies in ber gewonnenen Gtellung zu Iham, 
von weldher aus ben Mebellen ja auch Bnabe angeboten werben 
konnte. Berzichtete man auf dieſe Art ber Bertheibigung, und bes 
fchräntte ſich auf den yaffiven Widerſtand, mie ihr die Bes 
fapung des Schloſſes ſchon früher Hatte leiſten mäflen, fo fland 
binuen wenig Stunden bie voͤllige Demeraliſatlon der Truppen zu 
fuͤrchten.“ 


v 


°) Darch eine beſondere FJügung der Nemeſis wurde das Geſchaͤft: 
den Stab über die monarchiſche Gewalt in Preußen zu brechen, 
in die Hand eines Mannes gelegt, der eilf Jahre fruͤher als 
Hauptagent bei dem Altentat gegen den Erzbiſchof von Koͤln die 
frevelude Hand an einen wehrloſen Prieſter (den Sekretaͤt des Erz⸗ 
biſchofe, Kaplan Michelis) gelegt, durch blinden Fanatiomus jenes 
Zerwürfniß anf die Spitze getrieben, und durch feine Mitwirkung bei 
den felbfimörderifchen Trinmphen der Bureaufratie die Rache des Hims 
mels herausgeforbert Hatte. Der damalige Uebermuth gegen bie Kirche 
Gottes hat vie Zuͤchtigung verdient, mit der fpätern demüthig Fries 
enden Schmiegfamkelt vor ver bewaffneten Revolution zufammen 
geſtellt zu werben. 

Anmerkung des Verfaflers der Beitläufte. 
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„Diele Auffefiungsmeife blieb Herrn v. Bodelſchwingh fremd, 
wie aus einem, Morgens 3 Uhr .an den Öberbürgermielfler Kraus⸗ 
nit eslaffenen Schreiben hervorgeht, „„Der König hat eine ſehr 
freundliche, herzliche Anſprache am feine lieben Berliner miederge⸗ 
ſchrieben, welche ich ſoeben ſelbſt in bie Deckerſche Gof⸗Buchdru⸗ 
ckerei gebracht Habe. Sie wird in der Nacht gedruckt. Sie ver⸗ 
fihert, daß, fobald fie zum Frieden zurüdfchren, das Militär auf 
das Schloß und Zeughaus zurücdgezogen werben fol. Laflen Sie 
fi die Proclamation in aller Brühe Holen, fegn Sie ſich mit 
dem 30. Bournier in einen Wagen, und vertheilen Sie folche felbft. 
Gebe Gott, daß dann die Ruhe wiederkehre. Laffen Sie bie Pro⸗ 
clamation an allen Orten verbreiten.“ 


„Der Zufall wollte, daß der Ueberbringer dieſes Schreibens 
of dem Rückwege angehalten, und als verdächtig verhaftet wurde. 
Da ſenach der Minifter ohne Antwort blieb, richtete er zwiſchen 
5 und 6 Uhr Morgend an ben Oberbürgermeifter Krausnick und 
Stadtverordneten⸗Vorſteher Fournier folgendes Schreiben: „„Viel⸗ 
leicht ſtellt, unter Gottes gnädigem Beiſtand, die anliegende An⸗ 
ſprache des Koͤnigs den Frieden wieder ber, wenn Sie vereint 
yerfönlih deren Verbreitung ſich angelegen ſeyn laſſen. Geben 
Sie ih in einen Wagen, und durchziehen Sie mit ihr die un« 
rubigen Straßen. Laſſen Sie es noch andere Mitglieder des Ma⸗ 
giftrats thun. Ich ſchickte fchon in der Nacht, aber mein Diener 
iſt nicht zurückgekehrt. Mehr Exemplare find in ber Dederfchen 
Druderei zu haben.“ * 


„Um die Darftelung der im Laufe des Tages ſich überflür- 
zenden Greigniffe nicht unterbrechen zu müflen, erfcheint e8 ange- 
mefien, fchon Hier einzufchalten, was über den Wechſel des Mini» 
ſteriums befannt geworden iſt. Unſer Bericht wird fich weiterhin 
freler Bewegen Eünnen, wenn er bie zum Handeln berufenen Per⸗ 
ſonen febt ſelbſtredend einführt.“ 

„In einem als Handfchrift gebrucdten Schreiben vom 1. Oc⸗ 
tober 1848 erklärt der Minifter Graf v. Arnim: „Als ich mich 
am Bormittage nach dem Schlofie begab, fand ich eine ſtädtiſche 
Deputation, welche eben entlafien wurbe und, foniel ich vernahm, 
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die Verheißung erhielt: Haß, da bie flähtifchen Behörben *) dann 
für Herfellung der Ruhe und Ordnung in der Stadt bärgen zu 
wollen erklärten, die Truppen die eingenommenen Strafen und 
Pläge räumen, und nur das Schloß, das Zeughaus und einige 
anbere Gebäude bejegt halten ſollten. Um auch felbft die Aeuſ⸗ 
ferung meiner Privatanjicht vor meinem Amtsantritte, obwohl 
biefelbe auf jenen Beſcheid ohne Einfluß war, bei diefer thatſäch⸗ 
lichen Schilderung nicht zu übergehen, bemerke ich, daß ich nad 
träglich mein Ginverftändnig mit diefer, bei meinem Eintreten 
ſchon ertheilten Verheißung, an die Räbtifche Deputation Äufferte, 
ba durch die Proclamation bie Zurüdziehung der Truppen bis auf 
bie Befegung des Schloffed u. f. w. nach Wegräumung der Bar⸗ 
ricaden ſchon zugefagt, biefe Wegräumung und die Herflellung bes 
Ruhe aber, felbft bei vorbandenem Willen, ſich praftifch ala ums 
ausführbar ergab, fo lange die mit Erbitterung Kämpfenden in 
Straßen und Käufern einander unmittelbar gegenüber fanden, 7“ 
„„Wie ich vernehme, find von mehreren Selten vor meinem 
Eintreffen Gegenvorſtellungen gegen biefe Maßregeln erhoben wors 
ben. Ben dem Augenblide an, als ich eintrat, und bis die Des 
putation fich entfernte, und ©. M. das Zimmer verlaſſen hatte, 
find dergleichen nicht erfolgt. Es Tag auch, nach meiner Anficht, 
In dieſer Mobification ber bereits verheißenen Mapregel Teine Ge⸗ 
fahr für die gute Sache. Denn bie Beſetzung des Schlofſes, des 
Beughaufes und einiger anderer Gebäude war ausdrücklich vorbe⸗ 
halten. Ich durfte daher von der Vorausfetzung ausgehen, baß 
biefelbe mit folchen Truppenmafien erfolgen werde, welche flarf 
genug waren, um jedes Gindringen der Anführer In biefe Ges 
bäude unmöglich za machen, und nöthigenfalls fogar jede bedroh⸗ 
Tiche Annäherung zu hindern. Es Eonnten, felbft mit buchftäblis 
cher Befolgung des Königlichen Befehls, in den Höfen und Räu⸗ 
men des Schlofied, im Zeughaufe und ben Gebäuden am Platze 
zwifchen ber Brüde und den Linden, mehrere Regimenter Infans 


*) Daß die ffäntifchen Behörden in der Deputation repräfentirt 
geweien, beftreiten wir. Nur einige Mitglieder ber ſtaͤdtiſchen Be⸗ 
hörden waren babe, ohne Auftrag und als bloße Privniperfonen, 
betheiligt. Aum. des Verf. 
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tere, mit Artillerie und Gavalerie plachrt werben.*) — Mit einer 
ſolchen Beſatzung konnte aber, wenn die QBürgerfchaft bie obige 
Bebingung, unter der allein bie Einſtellung der Feindſeligkeiten 
gerbeigen war, nicht erfüllte, entweber aus ber Defenflve wieder 
in die Dffenflve übergegangen, und eine Verbindung mit den übri⸗ 
gen, in bie Caſernen, refp. vor die Thore gerüdten Truppen her⸗ 
geftellt*®), oder, nachbem bie Königliche Familie fiher und in 
würbiger Weiſe Berlin verlaffen, eine Stellung vor Berlin einges 
nommen werben. ?* 

„„Ich will hier durchaus Feine Kritit der militatrifchen Maß⸗ 
segeln üben. Aber ich muß meine Auffaffung in dieſer Weiſe 
darlegen, um bie Anficht zurücdzuwelfen, als wäre ih, indem 
ich mit jener Modiflcation der Proclamation am Bormittage 
des 9ten einverſtanden war, nur im entfernteften der Meinung 
zeweſen: den König und die Königliche Familie in einen Zuſtand 
der Wehrlofigkeit ober Gefahr zu verfehen, und das Schloß und 
De wichtigſten Gebäude ohne eine Hinlängliche und imponirende 
Befagung zu laffen. ***) Ich muß bier zur Mechtfertigung meiner 
Auffaffung darthun, daß folcher Zufland durchaus nicht die noth⸗ 
wendige Folge jener Verheißung war.** 


*) Segen dieſe Behauptung legen wir Brote ein. Aber auch anges 
nommen, eine folge Ciuſchachtelung wäre möglich) gewefen, fo war 
es allein mit dem Aufſtapeln noch keineswegs abgeihan, wenigftene 
fo lange, als Solvaten noch andere Förperlihe und geiftige Des 
bürfniffe haben , wie die Figuren eines Schachfpiele. 

Ann. des Berf. 
ee) Alſo: um einer überaus zweifelhaften Wirkung auf das Volk hal« 
ber, wollte man 1) die Truppen bemüthigen, indem man fie nös 
wigte, die eroberten Stellungen im Angefiht der noch ſtehenden 

Barrikaden zu räumen, 2) eventualiter den Kampf aufnehmen, und 

gerade da wieder anfangen, wo man am 18ten Nachmittags begons 
nen hatte, nur biefesmal unter viel ungünftigeren Berhältnifien. 
Am. des Berf. 

Die Wirkung einer imponirenden, aber zum paffiven Wiberftanbe 

gezwungenen Befahung bes Schloſſes war am 18ten und Bormtts 

tage des 18ben gründlich geprüft worben. Anni. des Derf. 
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„Mätnend nun bie in Funktion beſindlichen Behoͤrden mit 
ber Ausführung befchäftigt waren, begab ich mich mit S. M. 
in Allerhoͤchſtdeſſen Gabinet, und erläxte: daß wenn Allerhoͤchſt⸗ 
bero am geflsigen Tage ausgeſprochene Abflcht: mir das Minifle« 
rium zu übertragen, bei den weſentlich veränderten Umſtänden noch 
biefelbe fel, ich e8 In dem jetzigen Augenblide der Gefahr für 
meine Pflicht bielte, mich der Forderung S. M. wenigftens für 
bie Zeit der Noth nicht zu entziehen.“ “ 

„AB S. M. Hierauf diefe Forderung wieberbolt. an mich 
gerichtet hatten, ſchlug ih S. M. die Männer vor, mit welchen 
ich vorläufig da8 Werk zu beginnen wünfchen mußte, und moti⸗ 
virte dieſe Borfchläge. Nachdem S. M. diefelben genehmigt, ent⸗ 


warf ih in Aderhöchfidero Gegenwart bie Drbre, worin bie am . 


48ten erfolgte Unmahme ver Entlaſſungs-Geſuche des bisherigen 
Minifterii und die Ernennung des neuen Miniſterii ausgefprochen 
wurde. Nachdem fie von S. M. vollzogen (es mochte etwa ges 
gen 12 Uhr geworben fehn), trat ich aus dem Zimmer ©. M. 
und erwartete nach jenen, vor meinem Eintritt in das Minifterium 
ertbeilten Befehlen, das Schloß mit bedeutenden Truppenmaſſen 
befegt zu finden. Statt befien vernahm ich das Lärmen aufges 
vegter Mafien von Taufenden dicht um das Schloß, welche bereits 
durch den Schloßhof eirculirten, wo die Wohnungen Ihrer Mas 
jeftäten fich befinden, und fah, daß die ganze militärifche Beſatzung 
des Ießteren aus einigen Compagnien Infanterie befand, Auf 
meine Brage: ob benn dieß alle Truppen wären, welche zum 
Schupe bes Schlofied vorbanden feien, und wo bie übrigen fich 
befänden, erhielt ich die Antwort: daß die übrigen abgerüdt wä⸗ 
ren. Wie ich gegenwärtig genauer vernommen, haben fich drei 
Compagnien auf diefem, und vier Gompagnien auf dem andern 
Schloßhofe befunden, von beren leyteren Vorhandenfeyn mir das 
mals nichts befannt geworben.” 

„„Die Befagung des Schlofies befand daher in dem Augen⸗ 
blicke, in dem ich meine Bunctionen als Miniftler begann, nur in 
diefen fleben Gompagnien Infanterie, von benen mir fogar nur 
drei als vorhanden bekannt waren. Die Beſatzung bed Zeughaus 
ſes Hatte, wie ich fpäter vernommen, aus einem Batalllon beflan« 
ben, welches jedoch durch ein Mißverſtändniß abgerüdt war. Die 
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Richtungen, welche bie übrigen Truppen einzeln nach ben Kaſer⸗ 
nen, und reſpective vor bie Thore genommen, konnten im Schlofie 
nicht bekannt ſeyn *), und bie Verbindung mit ihnen war burch 
bie vielen Tauſende, weiche ale Straßen füllten, gänzlih abge⸗ 
ſchnitten. un 

„„Im Streben nach voller Gerechtigkeit dieſer Darftellung 
Halte ich es für Pflicht anzuführen, daß, wie ich während jener 
Unterrebung im Gabinet Sr. Maj. vor meiner Uebernahme des 
Minifterii vernahm, — bei der Ausführung des obgedachten Al⸗ 
Irhöchften Befehls, eine Werfchtedenheit der Anfichten In den Al⸗ 
Ierhächften Umgebungen hervortrat, in wieweit dieſelbe buchſtäblich 
zu nehmen, und ein Zurüdziehen aller Truppen von den Straßen 
und Plägen gemeint fel; man entfchieb fich (wie ich bei der ge⸗ 
gebenen Königlichen Verheißung glaube, mit Necht) dafür, den⸗ 
felben ganz und buchſtäblich auszuführen; e8 fcheint aber, daß in 
Folge dieſer Differenzen durch unberufene oder überellte Beftellun 
gen Ginzelner, mißverftändliche Befehle an einzelne Truppentheile 
gelangt find, welche für die, durch buchſtaͤbliche Ausführung jenes 
Befehls nicht nur nicht ausgefchlofiene, fondern gerade darin lies 
gende, hinlängliche Bejegung des Schloffed und ber Übrigen Ge⸗ 
bäude von Nachthell gemeien find.“ * 


„Diefe, einer bedingten Deffentlichkeit übergebene Mittheilung 
veranlaßte den Generallieutenant von Prittwig, mit einem vom 
22. October batirten, ebenfalls als Handfchrift gebrudten Schrei» 
ben hervor zu treten. Gine nähere Erörterung ſcheint hier ent⸗ 
behrlich, da die Meußerungen bes Heren Verfaſſers In gebrängter 
Kürze das Ihatfächliche berühren, deſſen Darftelung unfere Haupt⸗ 
aufgabe if.“ 
| „Um aber richtig aufzufaflen, was nachher wirklich geſche⸗ 
ben, iſt es nothwendig, die Greigniffe im Schloſſe zu betrachten, 


*) Generalstentenant v. Brittwik befand ſich während bes ganzen Vor⸗ 
mittags in dem Kleinen Schloßhofe, zwanzig ober dreißig Schritt 
von dem MiniftiersPräfiventen entfernt, und zwar nicht allein, fons 
bern mit feinen fämmtlichen Adjutanten. Anm. bes Verf. 
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— natürlich nur inſoweit, als fie burg glaubhafte Müthei⸗ 
lungen zu unferer Kenniniß gelangt find.“ 

„Sine Menge Verfonen, den Beruf und Willen fühlend zur 
Beilegung ber Wirren beizutragen, waren dahin geeilt, und traten 
im Sternenfaal ald Deputationen zuſammen, oder wollten wenig» 
fiens für folche gelten. Mit den meiſten derſelben wirb S. M. 
unmittelbar verhandelt haben. Diefe Deputationen traten nicht, 
wie am vorhergehenden Tage, mit forderndemn, faſt drohendem 
Tone, fondern fanft und mild auf, Unrecht eingeſtehend, und le⸗ 
biglih an bie Gnade des Königs appellirend. Selbſt knieend 
vorgebrachte Bitten kamen vor. Des Garbinalpunft aller. Bitten 
war aber: Zurückziehung des Militärs, und vertrauensnolles Hin⸗ 
geben des Monarchen an feine treuen Bürger. Bon Geiten des 
Jeßteren wurde baran feflgehalten, daß bie Einwohner erſt bie 
Barrikaden nieberreißen und zur Ordnung zurrüdfehren müßten, 
ehe vom Zurüdziehen ber Truppen die Rede ſeyn Edane. Die 
meiften Ratgeber des Königs fchlenen unter dem Eindrucke der 
Proclamation zu ſtehen, und im Vertrauen zu ber auöbauernden 
Beftigfelt Sr. Maj. zu wanfen. An ein beſtimmtes energifches 
Durchführen ded Kampfes bachte Niemand mehr, wohl aber an 
ben Ausmarfch des Monarchen mit ben Truppen, und an bie Rets 
tung bed im Schloffe vermahrten Staatsſchatzes.“ 

„Schon um halb zehn Uhr erichien wieder eine Deputation 
von etwa fünfzehn Perfonen im Sternenfaal, mit der abermaligen 
Bitte um Zurückziehen des Militärs. S. M. fuchte ihr ausein» 
ander zu feßen, daß es ganz unzuläffig fei, die Truppen zurüd 
zu nehmen, und fich waffenlo8 ben aufgeregten Maſſen hinzuge⸗ 
ben. Dagegen ertheilten zwei Deputirte, an beren guten Blauben 
nicht zu zweifeln geweien ik, Sr. Maj. die Iebhafteften Verſiche⸗ 
sungen: er Eönne fich auf bie Liebe und Treue feiner Berliner 
verlafien, ſie fländen mit ihrem Leben bafür u. f. w. — Der 
Widerfland des Königs gegen das immer erneute Anbringen wurbe 
ſchwächer. Es war bie Nachricht eingegangen, daß auf dem Ale⸗ 
xanderplatze und an ber Königäbrüde noch Feindſeligkeiten ftatt« 
fänden; um biefe einftellen zu Eönnen, verlangte man bie Räu⸗ 
mung ber bortigen Barrikaden. Der König trat zu einer Bera- 


thung in dad Nebenzimmer, kehrte etwa nach fünfzehn Minuten 
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zurück, und beganı bie Verhandlungen aufs Neue. Seht legten 
Stadtſhndieus Moͤwes und St. B. Vorſteher Kournler dem Mo⸗ 
narchen ihre Bitten vor, der St. R. Nobiling war zurückgetreten, 
erfuhr aber bald nachher vom Generallieutenant v. Neumann, daß 
Se. Maj. jenen beiden das Zurückziehen der Truppen bewilligt, 
ſofern die Barrikaden an der Nenen Koͤnigſtraße niedergelegt wärs 
ben. Zugleich warb ihm bie Brage vorgelegt, ob er bereit fel, 
für biefen Zweck mitzumirken, was Her Nobiling, als in ben 
Pflichten feined Amtes Tiegend, fofort bejahete. Die drei Genann⸗ 
ten, benen fich der Stadtrath Seeger angefchloflen, verließen dar⸗ 
auf den Stermenfaal, und es fland damals noch feft, daß ihre 
Rückkehr und Meldung über den Erfolg ihrer Bemühungen abge 
wartet werben folle, ehe bie eben ertheilte Verheißung weitere Fol⸗ 
gen erhalte. Im Schloßhofe erbat ſich die Deputation von dem 
General v. Prittwig einen Offizier zur Begleitung, womit derſelbe 
den Lieutenant v. Schimmelmann bed erften Garberegiments beanf- 
tragte.* - 

„Was biefe Deputation erreicht Hat, kann erſt fpäter in dem 
Berichte über die Ereigniffe auf den Straßen zum Darftellung ges 
langen. Nachdem fie abgetreten war, wurbe General v. Prittwis 
herbeigerufen, um Auskunft über Me augenblidliche Lüge ber Dinge 
zu geben. Derfelbe trug vor, was felt feinem lezten, um Mit⸗ 
ternacht erftatteten Berichte geichehen war, und bebarrte bei ber 
Schon Sfter außgefprochenen Anſicht: ſich nicht flarf genug zur Er⸗ 
oberung der ganzen Stadt, Straße um Straße, zu fühlen, wohl 
aber zum Behaupten ber eingenommenen Stellung. Sollte bie 
Einwohnerfchaft fich nicht unterwerfen, fo befürmwortete er eine 
enge Einſchließung, und machte außerdem auf den bebenklichen Zu⸗ 
fand in mehreren Strafen — als Folge der felt dem Morgen 
eingetretenen Ungemißhelt — aufmerkſam. Alles dieß blieb ohne 
Widerſpruch, aber auch ohne Antwort.“ | 

„Um zehn Uhr erjchten wieder eine Deputation von etwa 
zmdlf Perfonen, mit dem Bürgermeiſter Naunhn als Sprecher. 
Da fie die ſchwebende Frage endlich zur Entfchelbung brachte, 
müffen wir uns umfländlicher mit ihr befchäftigen.* 

„Minifter v. Bodelſchwingh nennt felbe: „„eine zahlreiche 
Deputation des Magiſtrats und ber Stabtverorbneten, die fi für 
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Wicherherfiellung ber Rabe und Drbnung verbärgte.” Miniſter 
Grof Arnim nennt fie eine „„ſtäbtiſche Deputation,““ und fügt 
Hinzu: daß, da die flädtifchen Behörden ‚für die Gerſtellung ber 
Ruhe und Ordnung In der Gtabt bürgen zu wollen erflärten u. 
f. w. Diefe Deputation war aber folgender Weiſe entflanden. Am 
Morgen bes 19ten hatte Bürgermelftee Naunyn an ber Srichriche« 
und Zimmerftraßen« Ede eine beträchtliche Maße durch das Ver⸗ 
fprechen zu befchwichtigen verfucht: er wolle das augenblickliche Zus 
rücknehmen ber Truppen bis in bie Nähe ber Leipziger Straße und 
ihr friedliches Verhalten verntitteln, ſodann bei S. M® ven Abr 
zug fämmilicher Truppen von den Straßen und Plätzen erbitten. 
Erſteres gelang infofern, als Major v. Rauchhaupt feine Schü⸗ 
gen aus ber Nähe der Zimmerfiraße bis zur Krauſenſtraße zurück⸗ 
309. Bur Erfüllung des zweiten Verſprechens eilte Herr Naundn 
nach dem Schloße, wo ſich Stadtrath Dunker, ber bekannte Dr 
GSticher, Bezirkovorſteher Vollmer, Oberlehrer Dr. Richter und 
noch einige nicht näher bezeichnete Berfonen eingefunden hatten, 
und nun zufammen traten. — Der Lefec möge felber entſcheiden, 
ob die oben angeführten Bezeichnungen auf fie paſſen. Hinfichte 
der angeblich von ben fäbtifchen Behörden übernommenen Vürg⸗ 
ſchaft if zu bemerken, daß Magiftrat und Gtabtverorbnete am 
18ten Nachmittags auseinander gegangen, und bis zum Vormit⸗ 
tage des 19ten nicht wieder zufammengetreten waren. Bon einer 
durch fie gewährten Bürgſchaft kann alfo nicht bie Rebe ſeyn.“ 

„Diefe Deputation nun meldete S. M. — wie uns ein 
vollkommen glaubbafter Augenzeuge berichtet — daß man in ber 
Königsftadt mit Wegräumung der Varricaden begonnen, und bee 
reits drei abgetragen habe, fowie, daß nach Zurückziehung des Mi⸗ 
Iitärs die völlige Räumung berfelben raſch vor fich geben werbe. 
Der Anblid der Truppen aber reize die Maflen, gebe ben Bda⸗ 
willigen einen Bo:wand, fle immer mehr aufzuregen, und fo bie 
Erneuerung bes Kampfes herbei zu führen. Mit der Entfernung 
der Truppen werde der Einfluß der guten Bürger überwiegen, und 
das irregeleitete Volk zur Beflnnung zurückkehren. Die Deputas 
tion räumte ein, daß Berlin fich vergangen, das Militär voll 
Rändig geflegt habe. Sie appellitte jedoch an das Iandesväterliche 
Se des Monarchen, und flehte ihn an, fernerem Blutvergießen 
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vorzubeugen; fie verpfändeie ihr Heiligfe® Wort, daß, wenn ber 
König die Truppen zuruckziehen laffe, Ruhe und Ordnung augen» 
blicklich hergeſtellt ſeyn, das dankbare Bolt bie Gnade und bas 
Vertrauen S. M. rechtfertigen werde.“ 

„Der König ſprach feine Freude darüber aus, daß man bes 
ginne, bie Barricaden wegzuräumen, und fügte hinzu, man möge 
nur damit fortfahren, fobald fie fänmtlich geräumt feyen, werde 
Er das gegebene Berfprechen heilig halten, und bie Truppen zus 
rückziehen. Bei biefer Audienz fand Herr v. Bodelſchwingh zur Meche 
ten, Graf Arnim links de8 Monarchen; als derfelbe weiter ſpre⸗ 
Km wollte, machte der Graf eine Berbeugung gegen Herrn v. Bes 
delſchwingh, und wiederholte fie auf bie Brage: ob er S. M. noch 
einen Vortrag zu halten wünfche. Hierauf fagte ber König, bie 
Depntation möge einen Augenblid warten, und zog ſich mit bei⸗ 
den Staatömännern in fein neueingerichtete® Arbeitöfabinet zurüd, 
Bald nachher erfchlen Herr v. Bodelſchwingh allein, und erflärte: 
„„da man begonnen babe, bie Barricaden zu räumen, unb verfpros 
hen, bamit fortzufahren, und bie Ordnung aufrecht zu erhalten, 
fo befehle S. M. der König, daß die Truppen von ben 
Straßen und Plätzen zurüdgezogen wärden.“” Eine 
hohe Berfon unterbrach den Minifter mit den Worten: Schloß, 
Zeughaus, Schloßplag, Luſtgarten müßten doch beiebt bleiben, 
Herr v. Bodelſchwingh aber erwieberte, die Ausdrücke S. M. fehen 
beflinnmt gerwefen: „„von Straßen und Plätzen.““ — Ein Mite 
glied der Deputation fchlug vor, man möge erflären, von ben 
Straßen und Öffentlichen Plägen, unter legteren wären Schloß? 
platz und Luflgarten nicht verſtanden. Miniſter v. Bodelſchwingh 
rief jedoch in aufgeregtem, heftigem Zone: an einem Königlichen 
Woxte dürfe nicht gebeutelt werden, es ſey der letzte Befehl, den 
er als Beamter brächte u. f. w. inige Mitglieber der Deputa⸗ 
tion riefen: nun nur raſch drei StabBoffiziere beſtimmen, welche 
zu den Truppen reiten, benn unferen orten allein wird nicht ge= 
glaubt ;*) andere äußerten Bedenken über die völlige Entfernung 
ber Truppen. Der kurz vorher eingetretene General v. Prittwik 


— — 


) tue unwillluͤrliche Kritil der ganzen Naßregel. Aum. d. Berf. 
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erllaͤrte beſtimmt: baß bei dem wisgenblikfichen Zuſtunde der Stra⸗ 
Ben ein allmaͤhliges, ſchritt⸗ und bedingungsweiſes Zurlickzehen 
bes Truppen unausführbar, dad Verſchwinden derfelben von Stta⸗ 
hen und Plaͤtzen ganz unmöglich ſeh. Er. erlärte weite, daß, 
wenn dieſes Verſchwinden eintreten folle, nıw ‚übrig Bleibe, die 
fremden Truppen nad ben Gantonisungen, bie einheimiſchen nach 
ben Gafernen abrüden zu laſſen. Damit gebe aber fofort He Ver⸗ 
bisdbung ber einzelnen Aruppentheile, wicht ‚allen unter ſich, ſon⸗ 
dern auch mit dem Befehléhaber verloren, Schloß und Zeughaus 
könnten nit mehr unterügt werben, und die Truppen ſähen 
fig mit gebundenen Händen dem Gegwer überllefert. Auch Beer 
Erklärung ſetzte der Miniſter den heſtimmten Königlichen. Befehl 
entgegen, unb zwar in lebhafter, keinen Widerſpruch duldender 
Belle." — — 

„General v. Prittwitz führte die Deprtation mach dem klei⸗ 
nm Schloßhofe, und rief hler (es mochte nicht voͤllig 11 Uhr 
ſeyn) einige mit Pferden verſehene Oſſiziere zu ſich, denen er eröffe 
nete: S. M. Habe nicht allein das Aufhören bes Feindſeligkei⸗ 
ten, ſondern au den Kückzug befohlen, jedoch unter ber Bedin⸗ 
gung, daß bie Gegner die Barricaden niederlegten. Der Bürger» 
meiſter Naunyn erbat fich den Major Er. Rödern zum Baglelter 
nach der Friebdrichsſtraße, Oberſt Gr. Schlieffen ging mit dem Ber 
ziksvorſteher Vollmer, dem Dr. Gtieber und Dr. Schter nach 
den Dönhofsplage ab, Lirut. v. l'Eſtoeq wurbe zum General 9, 
Möllendorf gefendet. Adjutanten eilten nach allm Punkten, we 
ſich kleinere Detachements befanden.‘ 

„Graf Roͤdern und Herr Naunyhn begaben fi zum G. M. 
v. Thümen, welcher von letzterem verlangte, daß er zunächſt bei 
der Barricabe an ber Zimmerſtraße die Ruhe herſtellen möge. Dee 
Bürgermeifter entfhloß fich zu dem Berſuche, und nach einiger 
Zeit entfprach der General dem empfangenen Befehle. Oberſt Or. 
Schlieffen nahm feinen Weg Aber die Schleufenbrüde, den Hause 
voigteiplatz, die Jeruſalemer Straße, den Doͤnhofsplah, die Line 
benftraße, die Huſarenſtraße, nach der Jacobeſtraße, und von hier 
durch die Ritter- und Gonmandantenflraße wieder über den Dön- 
hofſplatz, durch die Leipziger Straße bis zum Pottdamer Thor, 
wo m gegen 12 Uhr anfam. Auf die Mehrzahl der vielen Tau⸗ 
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fende, welche Beim Erſcheinen bes Abgeſandten auf bie Straße 
kamen, machte bie Friedensbotſchaft einen unverkennbaren frewbigen 
Cindruck, und aus allen Benflern weheten zum Gruße weiße Tü⸗ 
cher. In den unterflen Volksklaſſen war aber die Erbitterung noch 
nicht gewichen, und der Dberft ſowie fein. Abjutant, fahen zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen, mo Schußwaffen anf fe gerichtet wurben, ihr 
eben ernfllich bedroht.“ 

„Wir gelangen nun zu eiuer ber wiberwärtigfien Sctenen ber 
glorreichen Berliner Revalıktion. — Als bie Herrm Nobiling, Four⸗ 
nier u. ſ. w. an der Koͤnigtbrücke aulangten, hatien die Truppen 
einem früher erwähnten Befehle gemäß, ihr euer beinahe einge⸗ 
ſtellt, und nur von ber Gaferne des K. Alerander-Hegimentd aus 
fiien noch bin und wieder Schäfle Beim Erſcheinen ber mit 
weißen Tüchern winfenden Deputirten jenfelt ber Brüde, ſtürzte 
ihnen aus deu nächſten Eden des Alexanderplatzes ein Schwarm 
won vielleicht zweihundert Todesmuthigen mit dem lauten Rufe: 
Friede, Friede, entgegen.“ 

„Berr Fournier Hatte den G. M. v. Moͤllendorf beſchworen, 
mit der Deputation vorzugehen, weil dieſer Schritt bad Bertramen 
beB Volkes Belchen, und von günfliger Wirkung fehn made Der 
Geseral wollte fich einem folchen Antrage nicht verfagen, und 
faßte, bem wielfeltigen Bitten um Ginfkelung des Ferers ber Ale» 
zander » Gaferne entfprechend, den Entichluß, felb dahin zu ge⸗ 


ben. Nach wenigen Schrittn*) zig ibm ein etwa Zwanziger 


jähriger Jude von rückwärts ber ben Degen aus bee Scheibe, 
Etliche Hinzu gefommene Bürger nahmen demſelben die Waffe wie⸗ 
ber ab, Fellten fie freundlich dem General wieber zu, und octros 
hirten dem Juden bedeutende Prügel. Leider Eonnten fle nicht hin⸗ 
ken, daß eine bewaffnete Oiotte, unmelt ber Prenziauer Straße 
hervorbrechend, Herrn von Moͤllendorf mir dem Mufe umgab: 
„„ben müflen wir als Geiſel für unfere Gefangenen behalten.““ 
Dagegen gelang ihren und den Bemühungen einiger vormaligen 
Soldaten des Garde, das Leben befielben gegen das wüthende Ge⸗ 





*, u dieſem Augenblicke Hatte die Deputation bereits den Mädweg. 
nach dem Schloſſe augeireten. Aum. des Berf. 
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findel zu ſchützen. Er wurde zuerſt in ein Privathaus, ſodann 
in das Gebaͤude der Schügengilde gebracht, und von den rechtli⸗ 
chen Leuten mit größter Rückſicht behandelt. Freilich machte fich 
ber bekannt gewordene Vieharzt Urban vielfach unnüß, erreichte 
aber nichts weiter, als die ſchriftliche Weifung an ben Vefehlsha⸗ 
ber in ber Alexanderkaſerne, das Feuer einzuftelen. Diefe Weis 
Ins wollte ja Herr v. Möllendorf eben mündlich ertheilen, ala 
der verraͤtheriſche Anfall-auf feine Perſon erfolgte.“ 

„Am Morgen waren wieder Menfchen in ben Straßen- ber 
beießten Stadttheile erfchienen, zuerſt Domeſtiken, welche Einkäufe 
machen wollten, dann Neugierige. Ihre Zahl wuchs namentlich 
in ber Koͤnigsſtraße beträchtlich, als die Paſſage der Langen Brüde 
freigegeben warb, und es verfteht fich, daß bald auch ganz andere 
Elemente Hinzuiraten. Mehrmals jchien ein Zufammenftoß mit 
ben Truppen faum nach zu vermeiben, und ‚bie Lage der Ichteren 
war unter ſolchen Umſtänden höchk unangenehm. Endlich befreite 
fie daraus der durch Lieutenant von l'Eſtocq überbrachte Befehl 
zum Rückzug nach dem Schloß, welcher in mufterhafter Ordnung 
und lautlofer Stille, inmitten des beifäligen Jubeld der Volks⸗ 
maflen ausgeführt ward.” 

„Mit Ausnahme der in ben Rafernen, der Stadtvogtei, Bant 
und Seehandlung, dem Bouragemagazin, ber Bäckerei und bem 
Anhaltiihen Bahnhofe verwendeteten acht Compagnien, jo wie 
des Detachementd unter Major von Arnim, waren um halb ein 
Uhr ſaämmtliche Truppen hinter dem Schloß und beim Zeughaufe 
vereinigt. General von Prittwitz behielt fie möglichft lange beis 
fammen, fo daß bie zuerft eingetroffenen Abtheilungen wohl eine 
Stunde verweilt haben mögen. Gewiß hinreichende Zeit für das 
Minikerium, fofern es etwa feine früheren Befchlüffe mobiflciren 
wollte, — welche Rüdficht der einzige, wenigftend entfcheidende 
Grund dieſes Aufenthaltes geweſen zu ſeyn fcheint.“ 

„Nah dem Wortlaute der Königlichen Prockamation und den 
beftimmten Verheißungen, welche Gert v. Bodelſchwingh im Nas 
men bed Monarchen gegeben, burften die Truppen nicht noch 
länger flchen bleiben. Aber fie konnten auch nicht. Schon be= 
gannen bie Volksmaſſen heran zu ziehen, und binnen kurzer Friſt 
mußte ein Zuſtand eintreten, wie ber früher gefchilderte In ber Koͤ⸗ 
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nigeſtraße. Dann blieb nichts übrig, als Waffengewalt, wovon 


nicht welter die Rede feyn follte, oder die Nothwendigkeit, vor 
dem Geſchrei des, mit der Königlichen Proclamation in ber Hand 
auftretenden Volkes zurüd zu weichen. Wer ein Urteil in fol 
Ken Dingen hat, wird Tiber die Beantwortung ber Frage: ob 
dann noch ein georbneter Abzug möglih, ob der Ingrimm bes 
tief und bis in die verborgenften Kalten ſeines Herzens verlegten 
Soldaten noch zu zügeln gemefen fel, und was fih nothwendig 
an folche Zuftände knüpfen mußte, — feinen Augenblid in Zwei⸗ 
fel ſtehen.“ 

„Der Abmarſch nach den Kafernen und Rantonirungen wurbe 
befohlen. Die Füfllier- Batallone von K. Alexander und Branz 
bildeten die Befagumg des Schlofles, das erſte Bataillon von Kai⸗ 
fer Franz follte einftweilen im Zeughaufe bleiben. Einſtweilen, 
da es unrathſam erfchlen, bie ermübete und hungernde Truppe 
noch Tange oder gar Über Nacht in einem Gebäude zu laffen, wo 
weder für ihre erträgliche Uinterfunft noch Verpflegung etwas ge= 
ſchehen konnte.“ 

„Ueber die ungefähr gleichzeitigen Vorgänge im Innern des 
koͤniglichen Schloffes gibt es äußerſt interefjante Aufzeichnungen; 
von deren Benutzung wir abfehen, nicht wegen Zweifel an ihrer 
volfommenen Wahrhaftigkeit, fondern aus andern, leicht zu erra- 
ihenden Gründen. Indeß, ein Punkt muß hervorgehoben werden, 
als für die Gefchichte des preußifchen Staats folgenreih und von 
entſcheidender Wichtigkeit. Derfelbe mag in dem Gewande einer 
befcheldenen Anfrage zur Darftelung gelangen. Iſt e8 wahr, 

1) daß unmittelbar nach dem Abmarfch der Truppen der Dis 
nifterpräftdent Graf Arnim‘ Seiner Majeſtät fagte: jetzt 
gebiete auch die Nothwendißkeit, unbedingtes DBertrauen 
zu zeigen, und er bege bie Ueberzeugung, ber Monarch 
merbe daffelbe gerechtfertigt finden; 

2) daß ber Minifter, als Feine Antwort erfolgte, fich mit ber 
Frage an die Anweſenden wenbete: ob Jemand jetzt einen 
andern Rath geben könne? 

8) daß ein Offizier etwa mit ben Worten vortrat: Ja! und 
zwar ben, daß Ihre Majeftäten ſich augenblidlich in bie 
Mitte der beiden Bataillone (der Schloßbefagung) begeben, 
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und mit ihnen bie Stadt verlafln; noch if der Weg 

zum Branbenburger Thore frei, noch find ſämmtliche Trup⸗ 

den im Marſche, und koͤnnen ſich beim erften Widerſtande 
der koͤniglichen Colonne anſchließen; 

4) daß der Miniſter — obwohl natärlih Sr. Maj. die Ents 
ſcheidung anheimgebend — ſich entiieden und mit hiſto⸗ 
rifchen Bezugnahmen gegen biefen Plan erklärte, der doch 
allein zur Rettung von Monate Tangem Elend diente?” 

„Eine Deputation verlangte die Brellaffung ber im Keller 
verwahrten Gefangenen, welche mittel der nach dem Schloßplake 
gehenden Fenſter in unmittelbarer Verbindung mit dem Belle ſtan⸗ 
den. Die Entlaffung wurde bewilligt, und auf bie bereitd nach 
Spandau Transportirten audgebehnt.* 

„Unter das bisher ziemlich anftändige Publitum auf dem 
Schloßplatze begannen allgemach fich andere Elemente zu mifchen, 
— ächte Baflermann’fche Geftalten.” 

„Die von Er. Maf. gewünfchte Deputation des Magiflrats 
und der Stadtverordnneten erfchien, ohne anderes Mefultat, als daß 
ihren Mitgliedern aufgegeben wurde, für das Abtragen der Bars 
rikaden zu forgen. (Nachmittags bald nach ein Uhr)“ 

„Dberbürgermeifler Krausnid, vom Pöbel fehr übel behan- 
delt und gendthigt, deſſen Verlangen nach Volkabewaffnung 
vorzutragen,, kehrte in das Schloß zurüd, was eine Berathung 
des Königs mit dem Grafen Arnim veranlaßte. Während dem 
verlangten Stinmen von dem volgedrängten Schloßplatze, daß 
Braf Schwerin auf bem Balcon erfcheine, es gefhah, und ber 
neue Minifter verfprah, dem Willen bed fouverainen Geſindels 
gemäß, ben Dionarchen herbei zu rufen“ ®). 


*) Da zwifchen dem Berfprechen und befien Erfüllung nur Außer 
furze Zeit lag, fo müffen in jenem Augenblide ſchon die Vor⸗ 
bereitungen zu der nachſolgenden Scene bemerkbar gewefen feyn. 
Feldmarſchall Schwerin hätte vermuthlich errathen, was man beab⸗ 
fihtigte, und gewiß nöthigen Falles fein Leben gelafien, um bet Rör 
niglichen Bamilie die nächften Augenblide zu erfparen. 
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„Damals entwickelte ſich sin Hon wahrhaft teufkifcher Bos⸗ 
heit erſonnener, und gewiß in feinem Endziel nicht erreichter Plan. 
Wie zufaͤllig, aber ohne Frage, unter geheimer oberer Leitung, 
waren ſieben ober acht Transporte getbbteter Rebellen nach dem 
Schloßplatze gebrasht und dert aufgeſtellt worden. — Wir ziehen 
einen Schleier über dieſe fcheußliche Scene, und bemerben nur, 
daß der edelſte Menfch zwar Vieles vergeben, aber Manches nie⸗ 
mals vergeffen kann.“ 

„Unferem Gefühle nach hat Berlin in jenem Angenblide den 
Dorzug verwirkt, Aufenthaltsort feiner Könige zu fehn.* 

Wir haben ſchon oben bemerft, daß die Geſchicke 
Preußens in jenen kritiſchen Momenten oft an dünnen 
Fäden hingen, und fo oder anders fallen fonnten. Wenn 
ſelbft nach dem Zurüdziehen der flegreihen Truppen, wel« 
ches heute jeder Vernünftige für unmöglich erklären würde, 
wenn es nicht gefchehen wäre, der König das zunächft Liegende, 
mit der möglichft geringen Gefahr verbundene Auokunftomit⸗ 
tel gewählt, Berlin verlaffen, dem General von Prittwitz den 
unumfchränften militärifchen Oberbefehl übertragen, und dieſer 
dann an biefem und den nächfien Tagen alle disponibeln Trup⸗ 
par gegen die empörte Hauptſtadt zuſammen gezogen hätte, 
wer hätte nach dem natürlichen Laufe der Dinge an dem Er 
folge zweifeln dürfen? Und wenn dann ohne Härte, aber auch 
ohne MWeichlichfeit gefchah, was Recht und Geſetz mit fich 
brachten, — wahrlich wir müßten die deutfche Revolution 
nicht fennen, wenn wir nicht mit Gewißheit annehmen wollten : 
die unermeßliche Mehrheit verBevölferung Preußens hätte, geheilt 
von dem zauberähnlichen Schwindel, der in jenen Tagen durch 
alle Lande ging, die fiegreiche Uebermacht und die neugegrün, 
dete monarchifche Autorität mit frendetrunfenem Jubel begrüßt. 
Dann wäre, ohne Ränfe und Lift, ohne Gewalt und Rechtes 
bruch, wie ohne ängfliche Mühe, durch bloßes ruhiges Ab⸗ 
warten nach erfochtenem Siege, Preußens König, gleichviel 
ob vorläufig mit oder olme Kaifertitel, Gere von Deutfchland 
gewefen (auf wie lange? iſt freilich eine andere Frage); 
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Preußen hätte fortan wicht nöthig gehabt darauf zu finnen, 
wie es die Hegemonie erobern ober erfchleichen könne; fie wäre 
ihm aufgebrungen worben. Aber der Alte der Tage bat es ans 
der6 gewollt. 


„Euch war das ſchoͤne Franfreich nicht beſchieden, 
Bom Sohne der Maria!“ 


fagt die Schiller'ſche Jungfrau von Orleans. 


XXX. 
Hadilale Giftblütken aus Der Schweiz. 


Um die Revolutionspartel Eennen zu lernen, muß man fle 
nicht bloß beobachten, wenn fie nach der Gewalt ringt, fons 
bern and), und vorzüglich dann, wenn fle in ven Beſitz der 
Gewalt gelangt if. Die Revolutionspattei, fo lange fie im 
Kampfe Rebt, treibt ein durchdachtes, abgefelmies Heuchler⸗ 
wert; fie hat Großes damit erreicht... Es gelang ihr burch 
ein heuchleriſch erſonnenes Phraſenwerk von zeitgeiftlichen 
Schlagwörtern ſich ſeibſt mit einer Art von Blorie zu umrin⸗ 
gen, ihre Gegner aber dem Haſſe und deu Gefpötte der Welt 
Preis zu geben; fie hat Durch ihre Heuchelei nicht nur ein 
maͤchtiges Heer von Anhängern und Anbetern fich geſchaffen, 
ſondern auch einen großen Theil Iener, die aud Grundſaͤtzen 
und Intereſſen natürliche Gegner derfelben feyn foßten, getäuscht. 
Bon dem Jahre 1848 war die Revolution die die öffentliche 
Meinung vom größten Theil von Europa befiimmende Macht. 

Nach errungenem Siege und im Befige der Gewalt {fl 
e6 ihr aber nicht immer möglich, die gut eingelernte und treffe 
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lich geſpielte Heuchlerrole fortzuſetzen; fie hat erreicht, was 
fie wi, und muß fich bisweilen zeigen ald das, wac fie 
wirflich iſt. 

Die Revolutionspartei iſt gegenwärtig noch in zwei Staa⸗ 
ten im Beflge der Gewalt; fie berrfchte eine zeitlang über ben 
größten ober doch wichtigften Theil von Europa; fie wurbe 
aber überall, mit einziger Ausnahme der Schweiz und Sars 
dinien, aus dem Befige der Gewalt verdrängt. Sarbinien 
hat für die Propaganda gleichſam nur eine lofale Wichtigkeit, 
bloß für Stalten zum Behufe der beftänpigen Unterhaltung des 
in biefem verfommenen Lande fort und fort herrfchenden Res 
volutiondfieberd; die Schweiz, im Herzen von Europa gelegen, 
iſt für fie viel wichtiger. An Sranfreih, Deutfchland und 
Defterreich angrängend, tft fie, wie fein europälfcher Staat, 
zu einem Gentralheerb ber Revolution geeignet. Die Propas 
ganda hat die Wichtigfeit. dieſer europätichen Centralfeſte er- 
kannt, Alles aufgeboten, um fie zu gewinnen, und hat fie 


wirklich unter den Augen einer unthätig und feig zufehenden Di- 


plomatie erobert. 


Kein Land bietet reichlicheren Stoff zu einem geirenen 
Charakterbilde der Revolutionspartei, als die Schweiz, weil 
feines fo vollſtaͤndig alle Bhafen des Revolutionsprozeſſes durch⸗ 
gemacht hat, wie dieſe. Es würbe zu weit führen, wenn wir 
aus jener Zeit, wo der Radikalismus in der Schweis eine 
Öffentliche Macht zu werben anfing, fomit felt dem Jahre 1830 
eine umfaflende Charafterfchifverung deſſelben liefern wollten; 
wir befchränfen uns daher, einige der frappanteren Züge herr - 
audzuheben, wie fie theild in der Gefchichte anheim gefallenen 
Thatfachen, theils in eigenen Worten rabifaler Hänpttinge 
und Tonangeber liegen. 
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J. 
Radikale Volksſouverainetät. 


Eines der wirkſamſten Schlagwoͤrter ver Revolutionspartei 
war Souverainiſtrung des großen Haufens. Dieſer bietet wirk⸗ 
Hd) das reichſte Agitationsfeld für dieſe Partei, und man ſollte 
glauben, daß fie es doch mit dieſem Worte Ernſt meint. Al⸗ 
lein auch hier ſogar, bei ver Grundlage ihres ganzen Trei⸗ 
bend, verläugnet fie ihren Grundcharalter nicht, auch hier 


heuchelt fe. 


% 


Im Jahre 1831 wurde in allen Berfaffungen verjenigen 
Kantone, welche durch bie damalige Revolution in die Gewak 
der Revolutionspartet fielen, die Bolföfonverninetät an die 
Spitze geftellt. Im Jahre 1831 wurde von der Tagfabung 
das Princip der Nichtintervention in die neuen Angelegenhei⸗ 
ten der Kantone ausgeſprochen. 

Schon im folgenden Jahre aber fchloffen fleben rabifale 
Regierungen ein Bündniß ab, worin biefelben ſich gegenfeitig 
gegen das eigene Bolf in ihren Kantonen ihre Eriftenz garan« 
tirten, und fich das Recht zufpradhen, wenn der Beftand einer 
von biefen fieben Regierungen durdy das Wolf gefährbet wers 
ben follte, mit bewaffneter Macht zu interveniren, das Bolt 
darniederzuhalten, und die Regenten auf den Seffeln zu fichern. 

Kaum hatte man alfo den Bößen der Volksfouverainetät 
auf den Thron geftelt, fo ftürzte man ihn, weil es fo im 
Intereſſe der Revolution Tag, wieder hinunter; kaum hatte 
man die Souverainetät der Kantone durch das Princip der 
Nichtintervention anerfannt, fo ſetzte man im benannten Bünd⸗ 
niffe das Gegentheil feft. 

Im Namen der Bolfsfouverainetät wurden alle Revolutio- 
nen in den einzelnen Kantonen bewerfftelligt, alle alten Friedens⸗ 
verträge zerrifien, Tatholifche Einwohner eined Kantons, wo 
fie in Minderheit waren, zu Unterthanen einer proteftantifchen 
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Mehrheit gemacht. Die auf der Gaffe zufammengelefenen Res 
genten von Freiburg ftelten an die Spige der von ihnen ge- 
machten, von ihnen angenommenen, dem Volke gegen feinen 
Willen im Jahre 1848 aufgeswungenen Berfaffung — bie 
Souverainetät ded Volkes. NIS bei der Beratbung der Frage 
Im großen Rathe zu Freyburg, ob dieſe BVerfaffung dem Wolfe 
zur Annahme oder Berwerfung vorgelegt werben, foll, ein kon⸗ 
fervatives Mitglied auf Volksabſtimmung drang und bemerfte, 
eine Verhinderung dieſer Bolfsabfiimmung und eine bloße 
Selbſtannahme durch den großen Rath, fei eine Verachtung 
des doch in der Verfaffung ſelbſt als fouverain erflärten Vol⸗ 
fe8, fo fprang ein bartlofer, blutjunger radifaler Schreier ber 
Verſammlung von feinem Sitze auf und rief: „Ja wohl, wir 
find feine Vögte." Die ganze Berfammlung applaubirte zu 
diefer fonderbaren Bolfdfouverninetätäfentenz. | | 

Im Kanton Luzern bat man das Volk, welches in ber 
Berfaffung ebenfalls als fouverain erflärt wird, des Wahlrech⸗ 
tes nicht zu berauben gewagt. Hier mußte man baher auf 
ein anderes Mittel denfen, um dem fouveratiien Bolfe feine 
Souverainetätörechte zu verleiten. Ein Regierungsabgeorbnes 
ter ober Anhänger ypräftpirt die Wahlverfammfungen, und ers 
Märt bet der öffentlichen Abflimmung, mag bie confervative 
Mehrheit fo groß fenn, als fle will, immer nur den radikalen 
TCandidaten als gewählt. Entſteht Murren, fo wird von ben 
eigends hiezu beftimmten Leuten eine Schlägerei angehoben, 
Die Schuld derfelben den Conſervativen zugemefien, und es 
werden diejenigen unter ihnen, bie fich gewehrt haben, mit 
Kriminalprozefien verfolgt. 

Im neuen Bunbeövertrage wird der Grundſatz obenan 
geftellt, daß es in ber Schweiz feine Unterthanenverhäftnifie 
gibt, daß die Freiheit und Mechte des Volkes garantirt find, 
daß Feine Verfaffung vom Bunde die Garantie erhalten Tann, 
wenn fie nicht die politiichen Rechte des Volkes nach republi⸗ 
kaniſchen Formen fichert, vom Bolfe nicht angenommen wors 
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ven iſt, und nicht revidirt werben fan, wenn bie abfolute 
Mehrheit der Bürger es verlangt. 

Man follte nun glauben, damit hätten die Radikalen 
ihr eigenes Werk in Freiburg zerſtört. Allein ber Rahifale 
ift erfinderifth; man machte für den neuen Bund ein Leber 
gangsgeſez, worin man erflärte, daß dieſe Bundesbeſtimmun⸗ 
gen — für den Kanton Freiburg feine Anwendung haben! 

Das MP die rabilale Bolloſouverainetaͤt. Das Bolt -if 
fo lange ſouverain, als es mit den Radikalen mitheuit, wie 
eine Puppe von ihnen ſich leiten läßt; fehrt es fich gegen fe, 
fo wird ed ploͤtzlich ein dummer Poͤbel, der radifaler Bögte 
bedarf. 


1, 


Amneftielärmen des gefhlagenen und die Amneflie 
bandlangen des fliegenden Rapdifalismue. ° 


Das beſte Mittel zur Ermuthigung einer nach der öffent⸗ 
lichen Gewalt in einem Staate ‚ringenden Partei ift Straf 
loſigleit für alle ihre Thaten und Verbrechen; das befte Mits 
tel, die Gewalt, die man errungen bat, gu bewahren, fo wähnt 
die rodifale Partei, liege in der Verfolgung und Niederknech⸗ 
tung ber Gegner. 

Die Handlungsweife der Radikalen in der Schweiz iR 
nur eine immer wieberfehrende Beftätigung des Geſagten. 

Als nach den beiden mißplüdten Freiſchaarenzügen »ie 
Frage der Ammneftie auf der Tagfabung in Zürich zur Eprache 
fam, da waren es bie radikalen Gefandten, welche laut nach einer 
allgemeinen Umneftie ziefen, und fogar mit Verlegung des Bunbes- 
vertrages den Kanton Luzern zum Erlaß einer folchen zwingen 
sollten. Die Gefandten von Nargau viefen am Inuteflen nach 
einer folchen, die Geſandten eined--Landed, wo man wegen eis 
nes unflugen Aufſtandes des in feinen heiligften Rechten bes 
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drohten katholifchen Volkes Schaaren von Angefchulbigten Mo⸗ 
nate, ja Jahre lang in Kerkern herumſchleppte, vier Jahre 
lang einen Monftreprogeß gegen fie führte, nad) drei Jah⸗ 
ren noch Todesurtheile gegen einzelne Angefchuldigte ausſprach; 
nad) Amneftie für die Wreifchärler, deren Verbrechen eine 
fo große Anzahl Opfer gefordert hatte, lärmten die Regen⸗ 
ten.von Glarus, von Bern und Teflin, wo noch viele Opfer 
radikaler Verfolgungswuth in Verbannung im udlmde her⸗ 
umirrten, und wo man durch ſtandrechtliches Grfchießen Die 
Mühe eines Prozeſſes ſich erfpart Hatte. — Und als Luzern 
freiwillig für die große Zahl der Schuldigen eine Amueftie 
audfprach und die ganze Strafe in eine Bezahlung des Belau- 
fes der Kriegskoſten umwandelte, da heulte die ganze radikale 
Welt gegen diefe Maßregel, fand fie ungenügend verlangte 
volle Straflofigfeit. 

Als aber die Radifalen ven Sieg im Jahre 1847 errun« 
gen hatten, als fie unbeftritten Herren der Schweiz geworben, 
da war dad Wort Amneſtie auf einmal aus ihrem Wörter⸗ 
buche audgeftrichen. In unbänbiger Wuth fielen fie über ihre 
defiegten Gegner ber, verfolgten fie mit ungeheuren &eldcon« 
tridutionen, mit Kriminalprozeſſen aller Art, fie verurthellten, 
altes Recht verhöhnend, fouveraine Behörden, verflagten andere 
als Hochverräther, und ſchleppen noch jetzt nach drei und einem 
halben Fahre den gegen fie angehobenen Prozeß herum; fein 
gemeiner Soldat wurde von ihrer Rache verfchont, es irren 
ſolche noch immer flüchtig in der Welt herum, und die Gefäng- 
niffe des Kantons Aargau find noch jetzt mit Berurtheilten 
angefült. Das Wort Amneftie durfte in den Behörden faum 
audgefprochen werben, es wurde mit Hohn begrüßt, und alle 
Begehren um eine ſolche verächtlich bei Seite geſchoben. 

Amneftie heißt alfo im radikalen Woͤrterbuche nichts An⸗ 
deres, als ein Privilegium der Straflofigkeit für alle politi⸗ 
ſchen Berbrechen der Revolutionspartei; für ihre Gegner hat 
es feinen Sinn und Teine Anwendung. 


Be Won 
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m. 
Freiſchärlerei. 


Dieſes Wort verdankt der Schweiz Minen Urſprung, die 
deutfche Sprache fannte es vorher in der Bedeutung, vie es 
jest hat, nidyt, und die franzöflfche hat noch jet kein paſſen⸗ 
des Wort dafür. Die meiften Schlagwörter, welche die euro: 
pälfche Revolutionspartei angewandt hat, verdanken ihren 
Urfprung dem Erfindungstalente des Schweizer Radikalismus. 

Es iſt die Freifchärteret eine Fleine Probe jener Völkerſolida⸗ 
rität, von welcher voriges Jahr ver Präfident des ſchweizeri⸗ 
fhhen Nationalrathes ale dem probaten Mittel zum Siege ber 
Revolution fo viel zu ſprechen wußte. Sie fleht daher bei den 
Radikalen der Schweiz hoch in Ehren, fie haben fie häufig 
angewandt in der Schweiz, und deren Yrüchte den Rachbars 
ſtaaten Savoien, Lombardei und Baden Toflen laffen. Als 
tm Jahre 1845 auf der Tagſatzung zu Zürich ein Gefeb ges 
gen das Freiſchaarenthum berathen wurde, erhob ſich der Ge⸗ 
fandte von Aargau, Wieland, einer der vielen Katholiken, die 
ed nur dem Namen nach find, tim Grunde aber nichts fo haſ⸗ 
fen, wie den Katholicidmus, und rief aus: „die Freiſchaͤrler 
find den Kreuzfahrern an bie Seite zu ftelfen, fie haben für 
eine noch höhere Idee gekaͤmpfi.“ — Der Geſandte eines katho⸗ 
liſchen Kantons erwiederte hierauf: „wenn die gotibegeifterten, 
edlen Kreusfahrer dieſen Schimpf im Grabe hören könnten, fie 
würben auferftehen, ihre Riefengeftalten in ihrem etfernen Ban- 
zer mit dem Schwert, an deſſen Griff dad Kreuz der Erlöfung 
in Händen, dröhnenden Schrittes in dieſen Saal hereintreten, 
zum Sitz der aargauiſchen Befandten hinfchreiten und bie Läfles 
ser mit einem Bid ſtummer Berachtung meflen.* 
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IV. 
Die alte und die neue Flüchtlingskomödie. 


Wir nennen die Flüchtlingsangelegenheit eine Komödie, 
weil darin der ſchweizeriſche Radikalismus als eine Art von 
Schalf und Hofnarr, die europälfche Diplomat als die Dür 
pirte erfcheinen. 

Seit dem Jahre 1830 war die Schweiz der Sammelort 
des revolutionären Auswurfs von ganz Guropa. Deutfche, 
franzöfifche, italienifche, polniſche Flüchtlinge trieben feit die⸗ 
fem Jahre fi dafelbf herum, und gründeten in der Schweiz 
jene große Verbindung der Propaganda, welcher fie felbft den 
Kamen des jungen Curopas gaben, das gleich im Anfange 
vier große Zweigvereine, das „junge Stalien, das junge Deutfch- 
land, das junge Polen und die junge Schweiz“. vertreten. 
Druey, der vorjährige Präfldent ver Schweiz, war einer der 
Gründer der propagandiftifchen „jungen Schweiz“ und Ber 
fafler ihrer Statuten. 

Die Wühlerel nach außen begann unmittelbar nad) Grün⸗ 
dung diefer Revolutionsvereine. Die Sache wurde fo arg und 
fo offen getrieben; vor den Augen der Diplomaten in Bern, 

namentlich unter ber Handwerföbevölferung wurden Vereine zum 
Unſturz der Staatszuſtände aller benachbarten Länder gegrün« 
det, daß die europälfchen Kabinete endlich fich überbrüffig ber 
zeigten und einen Rotenfrieg mit den dieſes Wühlerweſen ber 
Propaganda befchügennen eidgenöſſiſchen Behörden anfingen. 
Man verlangte zuerſt höflich, dann kategoriſch Ausweifung 
ber Flüchtlinge. 

Was that die fchweizeriiche Revolutionsparthei? Ste aut- 
wortete anfangs ganz hochmütkig, pochte anf ben neutralen 
Boden der Schweiz, auf das feit Jahrhunderten geübte Aſyl⸗ 
recht; endlich aber willigte fie mit einem erheuchelten unwirfchen 
Sträuben und Knurren in bie Korberungen ber Diplomaten 
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ein, und fo wurde im Sabre 1836 ein Beichluß ver Mubr 
weifung einer ganzen- eegion unmenslich aufgeziblter Flücht⸗ 
linge gefaßt. 

Die Ylüchtlinge verließen natürlich zum größten Theile 
den Schweizerboden; bie hohe Diplomatie freute ſich ihres 
Triumphes, die Revolutiondpartei der Schweiz aber lachte im 
Stillen, denn 58 gieng nicht lange, fo fehrte Biner ver Aus⸗ 
gewiefenen nach. dem Anderen wieder heimlich zurüd, zeigte ſich 
bald wieder offen, ſchlenderte Arm. tn Arm mit feinen. Freun⸗ 
den, die mit ihm die Anbwrifungskomödie verabrebet hatten, 
auf den Straßen herum. Es iR eine Thatſache, daß bie pror 
pagandiftifche Wühlerei von ver Schweiz aus nad) dem Aus- 
lande, erſt nach dem erwähnten Ausweiſungsboſchluße zur dir 
gentlichen Blüche gedieh, daß er jetzt die Affocietionen unser 
Flüchtlingen und Handwerkern ind Große getrieben und jene 
Entfittlihungsanflalten gegründet wurden, welche mit Entſe⸗ 
gen jeben redlicdhen, damit genauer vertrauten Menſchen ers 
füllen mußten. Die Diplomatie fah. fortan aher nichts mehr, 
mit dem yapierenen Ausweiſungsbeſchluß von 1836 hatten fie 
fich blödermeife die Augen zudecken laſſen. 

Dieſe Comöpie fcheint nun neuerdings aufgeführt werben 
zu wollen. Der Flüchtlingdunfug und das propagandißifche Uns 
wefen erreichten nach der Revolution von 1847 in der Schweiz, 
und den Revolutionsftürmen in allen an biefelbe angränzenden 
Nachbarſtaaten ihren Höhepunkt; Sreifchärlerei wurde nach 
Deutfchland und Italien getrieben, und die gefchlagenen Heere 
der Propaganda fanden auf dem neutralen Boden der Schwetz 
einen fiheren Zufluchtsort, und fehten ihre Wühlerelen ohne 
Unterbrechung fort. 

Da rieben fich die Diplomaten wieder den Staub aus den 
Augen und nahmen eine unmillige drohende Miene an. Die 
Revolutionsparthei der Schweiz merfte wohl, daß ihre Rage 
etwas fchlimmer als im Jahre 1836 fel, weil die Revolution 
die Männer des politifchen Zuwartens und Gehenlafiene von 
der Bühne weggefegt hatte; fie wartete daher Elugerweife die 
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Schritte der neuen Diplomatie nicht ab, ſondern fing von ſelbſt 
unter erheucheitem großem Cifer für ihre völferrechtlichen Ver⸗ 
pflihtungen unter den Flüchtlingen, die ohnehin ven ſchweize⸗ 
rifchen Bevätterımgen zur Laft fielen, aufgurdumen an. Ein 
bedeutender Theil erhielt den Laufpaß und die gleichen Behoͤr⸗ 
ben, welche früher die einzelnen ſich weigernden Kantone durch 
einen Bundesbeſchluß gezwungen hatten, das Flüchtlingsgeſin⸗ 
dei bei fi) aufzunehmen und zu füttern, hatten fogar letzthin 
die Gewogenheit, die Kantone von biefem Zwang zu entbins 
den. — Man wird, wenn die Mächte es verlangen, nicht nur 
den Schweizerboden von allen Flüchtlingen fäubern, fonvern 
auch verfprechen, was man nur verlangt, alled aber unter 
einer doppelten reservatio mentalis, erſtens den Ylüchtlingen 
die Thore der europälichen Felfenfefte und der Gentrafburg ver 
Propoganda fobald wieder zu Öffnen, als die bald durch bie 
Umtriebe der Revolutionspartei fi ändernden politifchen Ver⸗ 
hältniffe e8 erlauben werden, und zweitens, die Berfprechuns 
gen fo lange, aber auch nicht länger zu halten, ald man es 
im Intereſſe der Revolution für gut findet. Es iſt möglich, 
ja wahrfcheinlih, daß die Diplomatie noch einmal fich täu- 
ſchen läßt. 

Wem fallen bier nicht die Worte Papſt Pius VII. ein: 
. Gomediante, Tragediante. 


XXXI. 
Literatur. 


Caroli Passaglia e S. J. in Rom. Coll. Theol. Prof. Com- 
mentarius de Praerogativis B. Petri Apostolorum princi- 
pis aucloritate divinarum literarum comprobalis. Ratis- 
bonae 1850. G. J. Manz. 


Huf taufend Blättern der Beichichte, namentlich in ben 
Denfkmaͤlern and den Blüthenzeiten des Mittelalters, felb im 
den Tagen der regelloſeſten Verwirrung und Barbarei, begege 
net dem Hiſtoriker eine weltumfafienne moralifche Macht, geehrt 
von ben chriſtlichen Vollern, gefürchtet von deren Bebrädern, 
hohe yolitifche Weisheit mit befonnener Thatkraft und Mäßi- 
gung vereinend, die mit einer bevunderungswürbigen Ausdauer 
auch in den ſchwierigſten Lagen fich erhalten und nad) allen 
Stürmen et wieder ſich nenbefefigt bat. Der uralte Bi⸗ 
ſchofsſtuhl von Rom greift mächtig ein in die Schidfale und 
in die Entwicklung der europälfchen Bölker; die großartigen 
Erſcheinungen vieler Jahrhunderte fnüpfen fi) an ihn, geben 
yon ihm aus, ober werben von ihm getragen und gehoben. 
Da, wo ver Staat am Immsgfeen mit der Kirche verbunden 
war, wo Die Völfer am reinften den chrißlichen Geiſt in fich 
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ausprägten, da erfcheint fein Einfluß und feine geiſtige Macht 
auch auf dad Glaͤnzendſte anerkannt und auf das Erfolgreichfte 
bethätigt. Die Frage nach dem Urſprunge diefer beiipiellofen 
Gewalt drängt fid) dem denkenden Gefchichtöforfcher von ſelbſt 
auf, und bald muß er fich überzeugen, wie alle Berfuche, diefe 
bieracchifche Macht aus bloßer Schlauhelt und Gewandtheit 
einzelner Individuen, oder auch aus anderen rein menfchlichen, 
außerhalb des religiöfen Gebietes gelegenen Factoren abzulei⸗ 
ten, nicht binanreichen an dad Phänomen, deſſen allfeitige 
Erklärung er ſich vorſetzt. Auf der andern Seite aber liegt 
in den hiftorifchen Quellen ſelbſt deutlich die Spee, daß wie 
das reale und lebendige Bentrum bes firchlichen Lebens in dem 
die Einheit realifitenden Priucip des durch einen oberften Hir⸗ 
ten zufammengehaltenen und vertretenen Episfopates ruht, eben 
fo auch bie höhere Macht dieſes Hauptes ber chriftlichen Ge⸗ 
fellichaft aus deren Imnern heraus, und fraft einer uranfängs 
fihen Inſtitution In der hierarchifchen Gliederung ſich entfals 
ten mußte; und der formale Einheitöpunft der Geſchichte führt 
und ſtets auf diefen realen Mittelpunft des Katholiciomus zu⸗ 
rüd. Der theologifche Nachweis für den göttlichen Urfprung 
hiefer oberftn Inrisdictionsgewalt hat von jeher die bedeu⸗ 
iendften Maiholifchen Theologen beichäftigt, ımd wenn in der 
feßten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bie einfeitigen Beſtre⸗ 
dungen eined Eybel, Hontheim,: Nies u. 9. dieſen ſich ge 
genübderfieften, fo fanden dieſe durch die geänzenden Leitungen 
von Zaccarla, Mamachi, Bolgent, Ballerini, Muzzarelli und 
ben Cardindlen Orſt und Gerdil die vollſtaͤndigſte Widerlegung. 
So hat ſich von Roccaberti's BMblierhef an bis In die neue⸗ 
fien Zeiten, wo in Deutfchlan® außer Binterim's Schriften 
Windiſchmann's Vindiciae Petrinae mehrere der hieher gehoͤ⸗ 
tigen Fragen wärdigten, bie katholiſche Kiteratur Über den Pri⸗ 
mat des roͤmiſchen Stubles bis in's Unglaublidye vermehrt. 
Wenn wir min, fo wer es ſich bier zieht, auf ein in ber 
Gegenwart erſch ienenes, hieher gehoͤriges Werl ben Leſer auf 
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merkſam machen, welches als ein in Deutſchland ſchon ge- 
brudttes Buch eines romiſchen Theologen Intereſſe erregt, fo 
glauben wir in der That eine Erſcheinung zu befprechen, die 
mit der Tendenz dieſer Blätter zwar nicht in naͤchſter, aber 
wenn auch untergeorbneter, doch Immer bedeutungsvoller Bes 
siehung ſteht. 

Der Katholik glaubt, daß Chriſtus dem Apoſtel Petrud 
eine höhere Gewalt verlichen,, welche in der Kirche fletö fort 
dauert, umd daher zu allen Zelten In einem Individuum ſich 
finden muß, als welches er den roͤmiſchen Papſt bezeichnet. 
Die legtere Trage hängt von der Hiftorifchen Thatfache ab, 
daß Petrus im Rom das bilchöfliche Amt verwaltet und das 
ſelbſt den Martertob erlitten hat, deren Wichtigkeit wohl erken⸗ 
nend, die theologifche Facultät In München neuerdings eine 
darauf bezůgliche Preisfrage geftellt hat. Die Einfegung, bie 
Kortpflanzung und: Die Erhaltung des Primates find aber eben 
fo fehr Fragen von hiſtoriſcher, als dogmatiſcher Wichtigkeit: 
Das ganze Recht des Papfle® beruht in Tebter Inſtanz auf 
« der von Ehrikus dem Petrus verliehenen Gewalt und faR alle 
Hiforifchen Zeugniffe, weldye den Borrang des römifchen Stuh⸗ 
les beurkunden, baſiren fich auf die Schriftftellen ; welche jene 
bezeugen. Wenn wir einzelne Weußerungen ehrgelziger Griechen 
abrechnen, welche die höhere Gewalt des Bapftes deßwegen 
aus dem Borrange Rom's, feine® Sites, ableiteten, um dem 
Patriarchen von Eonftantinopel, ald Bifchof der neuen Roma, 
Die höchfte Würde ummittelbar nach Ihm zu vindiciten, fo find 
Die anderen Documente meift nur Anſpielungen auf jene Schrift 
texte und ſchließen ſich ihnen innig in Wort und Gebanfen 
an, fo daß die Gegner diefer Lehre alle traditionellen Jeugniſſe 
mit dem verkschten Nachweis entfräften zu fünnen glauben, 
daß dieſelben eben nur auf einer unrichtigen und baltlofen Er⸗ 
MHärung ber:fraglichen Stellen beraden. Die vorliegende Schrift 
nun entrimmt die Begtſindung des jurtsviktionellen. Primates 
des Mpoftelfürften zunähf aus dem bdibliſchen Terte ſelbſt, wo- 
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bei fie wicht allein die fogenannten Haſſiſchen, ſondern alle 
wittelbar oder unmittelbar dahin begäglichen Schriftfiellen erör« 
tert, jedoch wit Berüdfichtiguug der verfchiedenen Beweiskraft 
vnd der Daraus fich ergebenden Claſſifieation; dabei führt fie 
bie fortlaufende exegetiiche Tradition uns vor, und weilet das 
Refultat der hermeneutifchen Forſchung als ein von der Alteflen 
Kirche durchweg anerkanntes nach; endlich aber leitet fie nicht, 
wie oft, gefcheben, einen nach Inhalt und Umſang unbeflingnt« 
st Porraug Petri aus dieſen Stellen ab, fewdern fie 
zeigt auch aus ebenvenfelden Quellen, worin biefer Vorzug 
beſteht, weiche Rechte und Pflichten daraus hervorgehen, welche 
Gonfequenzen für den FTischlichen Geſammtorganismus daraus 
entforingen. In diefer dreifachen Rückſicht behanptet Pafſa⸗ 
glig’8 Commentar ein entſchiedenes Berbienft vor vielen Ahn- 
lichen Werfen, und gewinnt dadurch auch für bie hiftorifche 
Auffaſſung des in feiner Einfetung genau erfannten Primates 
eine weitaus fich breitende Bedeutung. 

Eine eingehende theologifche Kritif wäre bier nicht an 
ihrem Orte; nur Einiges ſei uns nech zu bemerfen vergönnt. 
Bern man auf der einen Seite einen fehönen und gewandten 
Iateinifchen Ausdruck mit einer vielfeitigen, von ben grünblich- 
Ren Studien zeugenden Erubition verbunden fleht, fo daß dieſe 
Schrift dem angehenden Theologen wenn nicht alle, doch fehr 
viele Werke der hierin überaus reichen Literatur zu erſehen im 
Stande if: fo wirb man doch auf ber andern eine gewiſſe 
Meitſchweifigkeit und Breite faum überfeben Können. Indeſſen 
maß diefer Vorwurf ſich um Wieles mindern bei der Erwaͤ⸗ 
gung, daß ein großer. Theil des überflüffig Scheinenden für 
den Anfänger berechnet if, dem ed nicht ohne Rupen feyn 
wird; während ein anderer Shell auf Rechnung jener biswei- 
fen vhetorifchen Ausſchmũdung kommt, die aud) dem erfahre 
nen Theologen nicht überall ımerquidtich iſt, und ihn mehr 
befriedigt, als die bei aller Gedaukentiefe doch oft ermuͤdende 
Dürre des praͤciſen Styls in der alten Scholaſtik. Auch das 
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bürfte nach unſerer Anficht dem Werthe dieſer Schrift keinen 
bedeutenden Eintrag verurſachen, daß von unſerer proteſtanti⸗ 
ſchen Literatur meiſt nur die in den drei erſten Decennien 
dieſes Jahrhunderts erſchienenen, nicht aber die neueſten Schrif⸗ 
ten Berüdfichtigung gefunden haben; denn mit wenigen Aus⸗ 
nahmen iſt das in neuefter Zeit hierüber Gefchriebene Repro⸗ 
duction des fchon früher Vorgebrachten. Außerdem iſt es fchon 
überhaupt dem des Deutfchen unfundigen Gelehrten im Aus⸗ 
lande fchwer, ſich eine genauere Kenntniß und vollftändige 
Ueberſicht unſerer theologifchen Literatur der Gegenwart zu 
verfchaffen; dazu find die buchhändlerifchen Verbindungen zwi⸗ 
{hen Deutfchland und Italien noch bei weitem nicht diejeni⸗ 
gen, welche für Gelehrte beider Ränder, namentlich für katho⸗ 
lifche Theologen, wünfchenswerth erfcheinen. In fo fern wird 
man aud) gerne geneigt feyn, Derartige Mängel zu entſchuldi⸗ 
gen. Dürften nun auch manche eregetifche Einzelnheiten nicht 
den Beifall aller Gelehrten dieſes Baches finden, was bei dem 
gegenwärtigen Stande der Dinge kaum zu erreichen ift, fo 
verdient doch diefes umfafiende und auch typographifch ſchön 
ansgeftattete Werk eine warme Empfehlung, namentlidy -bei 
Theologen und Freunden des Kirchenrechte und der Kirchen, 
gefchichte. Mit Eifer und Begelfterung verfaßt, wird es auch 
Liebe und Eifer anregen für den Mittelpunkt kirchlicher Ein- 
heit, für den Stuhl Betri, und fo dad Seinige beitragen zur 
Befeftigung einer Klaren und ihrer Gründe wohl bewußten ka⸗ 
tholiſchen Weberzeugung. 


XXXII. 
Stimmen und Bilder aus dem Volksleben. 


V. 
Von allerlei Schätzen und Schatzgräbern. 


Wenn ich ſo uͤber Berg und Thal auf meinen Wande⸗ 
rungen dahin ſchreite, und da und dort bei einem Brunnen, 
oder bei einer Hausthüre zuſpreche, oder auch mit einem 
Bauern, der mir auf der Landflraße begegnet und benfelben 
Weg gebt, mich in ein Geſpraͤch einlaffe: dann geſchieht es 
häufig, daß ich frage: ob man in diefer Gegend nichts von 
einem verborgenen Schatze wifles ob es feinen alten heidni⸗ 
ſchen Brabbägel, kein verfalleued Gemäuer aus der Ritterzeit, 
feinen ehemaligen Schlupfwinkel von Räubern oder Zalfchmängern 
gebe, wovon die Sage im Bolfe gehe, daß dort vor Zeiten 
ein Schag vergraben worden, und ob er feine Schabgräber 
fenne, die dort Rachgrabungen gehalten, und Niemand altes 
Geld habe, das beim Umadern oder bei einem Haus⸗ ober 
Straßenbau in alten Steinfärgen gefunden worden. 

.So pflege ich zu fragen; nicht etwa, um dann felbft bei 
nächtlicher Stille in der Geiſterſtunde mit Schaufel und Brech⸗ 
eifen mich binzufchleichen, und den goldenen Phoͤnix auszuhe⸗ 
ben, ober um alte, Foftbare Münzen für eine Sammlung ein- 
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zuhandeln. Nichts weniger; die alten Schäge dienen wir nur, 
um meined Begleiterd Herz und Mund zu Öffnen; um den 
Etummen zum Sprechen zu bringen, und Land und Bolf fen 
nen zu lernen. 

Geſchieht es ja nur Außer felten, daß fie ſtumm 
bleibt diefe Saite im menfchlichen Herzen von verborgenen als 
ten Schägen, von unbefannten oder verfallenen califomifchen 
Bergwerfen, wenn man fie anfchlägt; und was fnüpft ſich 
nicht Alle8 daran! Die uralte Sage und das wirkliche Leben 
der Gegenwart; die ganze Befpenfters und Geifterwelt, die neis 
diſch oder zur Strafe diefe Schäge bewacht; fo manche Erin⸗ 
nerung an gute und bdfe Thaten der Vorzeit, an Glüd und 
Unglüd, an Treue und Fleiß, an Word und Geil, an Segen 
und Fluch, das Alles ſteht mit den verborgenen Schäßen in 
Verbindung; das Geſchick der Schabgräber felbft nicht zu ver- 
gefien, die dort vielleicht einen Nibelungenhort alten Fluches 
gefunden und durch ihr übergroßes, unverbiented Glück dem 
Wahnfinn verfielen, oder ihr Hab und Gut dort vergruben, 
und ſich zulegt in Verzweiflung über dem Grab ihrer Begier⸗ 
den und thörichten Hoffnungen aufhingen! 

Liegt ja doch eine bunfle Erinnerung, eine ungeftifite 
Sehnfucht nach alten verlorenen Schäpen tief in des Mens 
fhen Bruſt; und verlangt ihn nicht nach den ewigen bes 
Himmeld, dann verzehrt ihn die brennende Begier nach den 
vergänglichen der Erde; und feht er dabei nicht fein Ver⸗ 
trauen auf Gott, fo foll die Hand der Geiſter oder des Teu⸗ 
feld, oder das blinde Ungefähr, das Lotterieloos, ihm die 
Eäde mit funfelnven Dufaten in den Schooß fehütten. So 
wird das Edelſte und Reinſte, dieſe Sehnſucht nad) dem vers 
lorenen Paradies, die mit geflügelier Kraft den Menſchen zu 
den lichten Sternen emporbebt, fie wird in feiner Verkehrtheit 
auch wieder bie Urheberin feines tiefften Falles. Und diefe 
Schwäche des verderbten Menſchenherzens ift dann felbft wie⸗ 
ver ein eigener Induftriegweig geworden, den die gewinnſüch⸗ 
tige Arglift der Gauner mit der Blindheit und Leichtgläubig« 

93 ® 





500- Bon allerlei Schaͤten und Schahgräbern. 


Seit einer zügellofen Begierlichkeit ihrer Opfer treibt. Da gibt 
es feine biendenden Tafchenfpielerfünfte, und feine raffinirten 
ſpihbuͤbiſchen Pfiffe, Feine lächerlichen und feine ruchloſen Zau⸗ 
bers und Beichwörungsformeln und Künfte, womit diefe Bes 
gierlichfeit fich nicht hintergehen, und um Ruhe und Frieden, 
am Hab und Gut von ſchlauen Betrügern Hätte bringen laſſen. 

„Wer gern tanzt, dem iſt leicht gegeigt”, das iſt 
ein altes Sprichwort, das fich auch hierin bewährt. Wenn 
man manchmal über die wahrhaft geniale Yeinheit der Liſt 
flaunen muß, womit ein folcher Speculativus felbf dem Klüg⸗ 
ſten durdy die Ausſicht auf vorgefpiegelte Schäge feine guten, 
im fauren Schweiß ehrlich vervienten Thaler aus dem Beutel 
kodt, fo muß man fid) eben fo oft auch über bie ausnehmende 
Einfalt wundern, die in der Blindheit ihrer Gier fich bei hel⸗ 
lem Tage mit offenen Augen von ver Plumpheit audfädeln 
läßt. Einen foldhen, in der That. Tächerlichen Ball erzählte 
mir jüngft ein Freund, wie berfelbe vor fünf und zwanzig 
Jahren bei dem Spruchgericht von Würzburg verhandelt wurde. 
Der Erzähler war felbft Mitglied dieſes Berichtes; es iſt bieß 
alfo „eine wahre Geſchichte“, mit der es folgenne Ber 
wandtniß hatte. 

Da war ein Bauer, ver fieber auf einmal durch das 
große Loos ein reicher Herr geworben wäre, als fidh fein Les 
ben lang mit Pflügen und Egen im Schweiße feines Ans 
gefichtes fein Brod zu verdienen. Zu diefem Fam ein alter 
Practicus in den „freien“ Künften, ein langfingeriger Luͤgen⸗ 
fepperl, und fagte Ihm mit frober Miene: „Uns Beiden tft 
jest geholfen! wir find gemachte Leute!" Der Bauer riß vie 
Augen weit auf und fragte: wie er das meine; er habe nicht® 
davon gemerkt, er muͤſſe fich einen Tag wie den andern yla- 
gen. — „Wie id) das meine”, antwortete jener, „das will 
ich dir gleich fagen. Denfe bir, ich habe heute Nacht ges 
träumt und da hab ich eine Erfcheinung gehabt, und die hat 
mir ein Geheimniß entdeckt, das uns reich macht. Sie hat 
mir nämlich in deinem Garten einen Baum gezeigt, und bei 
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den Baum eine Stelle, und unter der Stelle iſt eine große 
eiferne Kifte vergraben, ein alter Schatz, vol harter alter 
Thaler. Ich habe mir Alles recht gemerft; es ift auch Alles 
ganz genau fo, wie ich ed im Traume gefehen hab. Seht 
will ich dir die Stelle zeigen, dann wollen wir bie Kiſte 
heute Nacht, wenn ed Niemand flieht, heimlich herausgraben ; 
aber verfieht ſich unter der Bedingung, daß wir das Geld, 
was wir da finden, mit einander theilen; fonft zeig ich dis 
bie Stelle nicht.” | 

Dem Bauer gefiel die unverhoffte eiferne Kiſte mit den 
alten harten Thalern gar wohl; was ihm aber nicht gefiel, 
das war das Theilen. Er mochte bei fih denfen: wer 
weiß, vielleicht hat mein Urgroßvater dieß Geld da in Krieges 
zeit vergraben, es iſt alfo unfer gutes Yamilieneigenthum; 
jedenfalls aber liegt e8 in meinem Grund und Boden, und ge= 
bört ganz mein; geb ich die Hälfte davon ab, was bleibt mir 
dann übrig? And die Hälfte bloß dafür ihm zu geben, weil 
ihm die Kifte im Traume ift verrathen worden, und er doch 
fonft gar feine Mühe damit hatte und feinen Anfpruch darauf 
machen kann, das wäre doch gar zu viel. Kurz, der Mann 
batte die Kifte mit dem Schab noch nicht, und war ſchon in 
Kummer und Berdruß, daß er die Hälfte davon follte abges 
ben. Es war ihm daher, als ob ihm ein fchwerer Stein 
vom Herzen gefallen, als der Gauner nad) einer Welle alfo 
anhob: „Weißt du was; wenn dir das Thellen vielleicht nicht 
anfteht, ich kann jegt gerade einen vortheilhaften Kauf abfchließen, 
womit mein Glüd gemacht ift; es fehlen mir dazu nur noch 
fünfzig Gulden; gibſt du mir nun auf der Stelle die fünfzig 
Gulden, daß mir der Kauf nicht entgeht, dann will ich bie 
meinen Antheil an der Kifte abgeben.“ 

Wer war frober als der Bauer über dieß fchöne Aner⸗ 
bieten! Ohne fich zu befinnen, fprang er zu feinem Schranf, 
nahın die fünfzig Gulden, ließ fich die Stelle im Garten zei⸗ 
gen, und zahlte ihn dann aus, indem er bei fich dachte: einen 
fo guten Handel hab’ ich in meinem Leben noch nicht gemacht, 
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Der Gauner feiner Seits, ald er das Geld in Händen hatte, 
war nicht minder frob, und Täumte fich nicht länger; er fprang 
davon um „feinen Kauf abzufchließen;* was dem Bauer 
ganz recht war, bieweil er ſich num als alleinigen Beſitzer feis 
ned Schatzes ficher alaubte. 

Er konnte ed faum erwarten; die Zeit bünfte ihm eine 
Ewigkeit bis es dunkel wurde. Nun begab er fich in ven Gar- 
ten an bie beflimmte Stelle, und fing in aller Stille zu gras 
ben an, und grub fort und fort, rechts und links, tief und 
tiefer; alle® grub er ringe um den Baum wie ein Maulwurf 
um und um; aber er mochte graben, fo viel er wollte, Feine 
eiferne Kifte und feine alten Thaler wollten zum Borfchein 
fommen. 8 brauchte lange, bis er der Hoffnung auf feinen 
großen ihm allein gehörenden Schag entfagte; er meinte im⸗ 
mer noch, er müffe ed mit feinem Graben zwingen; bis es 
ihm endlich Far wurde, daß er betrogen fei. 

Nun lief er in Ang und Zom zu dem alten Fuchs: er 
bate ihn belogen und er folle ihm feine fünfzig Gulden zw 
rüädgeben. Der aber entgegnete ihm kalt: er babe ihm nichts 
gefagt, als Daß er von dem Schah geträumt, wie es auch bie 
Wahrheit geweſen; und um biefed geträumten Schates willen 
babe er ihm fünfzsig Gulden gegeben; hätte er fich, wie er ihm 
vorgekhlugen, mit der Hälfte begnügen wollen, fo hätte er fein 
Geld noch. Was er ihm verfprochen, habe er ibe ehrlich gebal⸗ 
ten und ibm tie Stelle, die er im Traum gefchen, redlich ges 
zeigt; daß fein Schaß vorkanten, fei ibm jebr feir, efer nicht 
feine Schuld; es fei das aber für en Bauern cine gute Burmuny, 
fünfttg nicht allen Träumen zu traum, umd licher nach Vilig⸗ 
fett za theilen. und ſich mir ber Hätte a begnügen. 

Der Bunt, mit Epett beingerchickt, ging nm m Ge 
richt. Die Richter feunten ch murirlih des Rcheln® über 
dieſen feiriumen Preuß nicht enıfutem. 

Jept weib ich nicht, weiches Unheil da im birier wumhers 
bien Sache gerrechen Fin Tr Bürburser Ritter eine 
mal wasten weniz Ire® für tum geycellten Baxern: te mein 
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ten, es fei binfichtlich der eifernen Kiſte für ihm doch gleich 
gerwefen, ob der verichmiste Schnapphahn den Traum wirklich 
gehabt oder ihn nar damit belogen. Sie wiefen ihn baher 
mit feiner Klage ab; die fünfzig Gulden waren unb blieben 
verloren; denn eher noch hätte man fie in feinem Garten als 
in der leeren Kammer bed Ioderen Gauners finden Fünnen: 
„Wie gewonnen, fo zerronnen.” Diefer aber fand noch mit fo 
manchen anderen Schelmenftreichen bei den Richtern angekrei⸗ 
bet, daß er ohnehin ihrer Strafe nicht entging. 

Nun aber wird fi) wohl Mancher über die große” Ein« 
falt des Bauern wundern und diefelbe fchier unglaublich fin⸗ 
den; mir fcheint mit Unrecht, Vielleicht find wir, ich und 
du, ſchon öfter in vemfelben Kalle geivefen, und haben une 
eben fo gröblich anführen lafſen. Ach! es darf ja nur etwas 
den Wünfchen, den Hoffnungen und thörichten Begierden des 
Menſchen fchmeicheln, und er Täßt fih wie diefer Bauer mit 
feinem Schatz täufchen und gibt, was er hat, und rennt den 
wahnfinnigften Traumgebilven nach. Die große Welt iſt auch 
nicht Flüger. Die jüngften Jahre feit 1848 haben und das 
von gar manches denfwürbige Belfpiel gegeben, was der Nach⸗ 
welt auch unglaublich fcheinen wird, Wenn ich z. B. an die 
Frankfurter Kaiſerdeputation nach Berlin denke; hatte es das 
mit etwa eine. andere Bewandtniß, als mit biefer erträumten 
eifernen Kifte in dem Garten des fränfifchen Bauern? Hätte 
Friedrich Withelm IV. diefen Kaifermachern, vie ſich felbft ohne 
Mandat zu Kurfürften aufgerworfen, und mit einer Maforität 
von zwei oder drei Stimmen ihm die Krone im Namen der 
Bolksfouverainität zuerfannt hatten, gefagt: „fo zeigt mir fie 
doch, wo iſt fie denn, euere Krone und wo liegt dad Reich auf 
der Karte, über das ihr zu gebieten habt, daß ihr mir es zum 
Geſchenle machen duͤrſt? 

„Saget an, mo habt Ihr ben Schatz? Wir möͤchten «8 
wiſſen.“ 
Was hätten die Hochvermögenden dann anderes antworten koͤn⸗ 
nen, als was weiland Reinele, ver liſtige, fprach: 
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Edler Kbnig, gnädiger Herr! begann er zu ſprechen: 
Hoͤret! Im Oſten von Flandern iſt eine Wüſte, darinnen 
Liegt ein einzelner Buſch, beißt Hüferlo, merket den Namen! 
Dann If ein Brunn der Krekelborn heißt, ihr werdet ver⸗ 
ſtehen, 
. Belde nicht weit aus einander. Es kommt in ſelbige Gegend 
- Weder Weib no Mann im ganzen Jahre. Da mwohnet 
Nur die Eul’ und der Schuhu, und dort begrub ich die Schäge. 
Krekelborn heißt die Stälte, das merfet und nützet das Zeichen. 
Selber müßt Ihr dahin. Bei Kretelborn gebt ihr vorüber, 
Seht zwei junge Birken hernach, und merfet! die eine 
Steht nicht weit von dem Brunnen; fo geht nun, gnäbigfter 
i König, 
Grad auf die Birken los, denn brunter liegen bie Schaͤte. 
Kratzt und ſcharret nur zu; erft findet ihr Moos an den Wurzeln, 
Dann entbedt ihr fogleich die allerreichſten Geſchmeide, 
Golden, künſtlich und fchön, auch findet ihr Emmerich Krone. 
Manchen Zierat feht ihr daran und Ebelfteine, 
Goldnes Kunſtwerk; man macht es nicht mehr, wer wollt! es 
bezahlen? 
Gebet ihr alle dad But, o! gnädiger König, beiſammen; 
Ja ich bin es gewiß, ihr benfet meiner in Ehren. 
Reineke, redlicher Buchs! fo denkt ihr: der du fo Elüglich 
Unter dad Moos die Schäge gegraben, o mög’ eö bir immer, 
Wo bu auch feyn magft, glüdlich ergehn! 

König Nobel ſchenkte in der That dem Verſchmitzten Gtau- 
ben; wie aber fein Bote, der die Krone und die Schäge brin- 
gen follte, mit dem Kopfe büßte, if wohl jedem befamnt. 

Und wog etwa diefe wunberfchöne Krone König Emme: 
richs bei Hüfterlo und Krefelborn leichter, als die ver Frank⸗ 
furter, oder al& die eiferne Kifte des Bauern in Kranfen ? und 
maren die Bedingungen der freigebigen Kurfürftlen auch nur 
eben fo billig, wie die jenes Bauernbetrügere? Wollten fie 
die Krone mit ihm gleichmäßig theilen, oder ſich gar mit fünfs 
sig Silberlingen begnügen? O nein: der Titel wäre fein ges 
wefen, dad Regiment aber ihnen zugefallen, und dazu hätte er 
ihnen noch feine Armee leihen follen, um ihnen diefe Krone 
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figuren bedient; ald nämlich der Prim von Anhalt Bern⸗ 
burg fich über feine Brüder befchwerte, die feine Bermählung 
«i8 eine Mesalliance nicht anerkennen wollten, Tausete fein al« 
lerhoͤchſter Beſcheid: 
„Stinkent Fet und Schmirige buter — ne Finke.“ — 
Und auf das Geſuch des General⸗Lieutenants von Dierede, 
ber für feinen Schwager fi die Erlaubniß zu einer foldhen 
wmebenbürtigen Heirath erbat, fchrieb er die königliche Rand⸗ 
goſſe: 
„Fui wohr er So was vorfchlagen Kan.“ 
durſt Sulkowoky wünfchte bei feiner Durchreiſe feine Aufwar⸗ 
tung zu machen; Friedrichs Antwort: 
„Ih Hätte in beiden Händen das Podagra.“ 
Ein franzöflfcher Quakſalber bietet ihm feine Mittel für dieß 
Podagra feiner föniglichen Hände an; darauf die eigenhänbige 
Rüdäußerung: 
„Ih danke vohr der Euhr und laſſe die Natur Valten.” 
Wie die Revolution fi) 1848 hinter das preußifche Erb⸗ 
laiſerthum fledte, um ihre Volloſouverainetaͤt einzuſchmuggelen, 
fo benußte 1766, wie es fcheint. eine Anzahl fueculativer 
Kaufleute eine abeliche Dame, um ihre Contrebande an den 
Mann zu bringen; die verwittwete von Hafe bat den König: 
Leinen und Taffent in einer Xotterie von 2500 Looſen ausſpie⸗ 
len zu dürfen, darauf Friedrich: 
„056 fie Meinet das ich fo Ginfeltig bin nicht zu Merten 
das Sich Kaufleute Hinter ihr geftochen Haben um mit 
Taft die Centrebande zu Machen? Sie mögte Mihr mit 
Solchen unbeſonnenen Bitten verſchonen ober Ich würde fehr 
übele opinion von Ihr haben.“ 
Färft Jablonowely bittet um ven lebenslänglichen Rentenges 
nuß der eingezogenen Staroftel Schweb in Weftpreußen: 
„Cossillum abigundi.” 
Die Gräfin Paradis bittet, ihren Sohn aud dem bamerifchen 
in’s preußiſche Militär Hinüberzunehmen, damit er durch gute 
Discdyplin vom Trunk abgehalten werbe: 
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Ach! und Niemand kömmt fchlimmer bei ihr weg, als unfer ars 
med Bayern, das die fromme in ihrem Heiligen Zorne mit 
einem Hohn übergieft, der manchmal ftark ins Revolutionär⸗ 
Rötbliche hinüber ſchillert. Den gefchmähten Bayern fchmes 
den indeſſen ihre Knödel und ihr Bier nicht minder, und fie ° 
lachen dieſer Brabihanferei und Eiſenfreſſerei, worüber der bes 
fannte zu München in Arbeit ſtehende Potodamer in den flür: 
mitchen Rovembertagen 1850 das folgende Brieflein an fein 
Mütterlein nach Haufe fchrieb: „Jelübde Mutter! Is et denn 
wirklich wahr, was ich neulich jehört habe, daß unf’re kuͤh⸗ 
nen Preußifchen Landömänner die Baierns uf dat Butterbrod 
ftreichen und fo nfeflen wollen? Ra, da wünſch' ich juten 
Appetit dazu, ich meenes Theels möchte niche mitchalten; da 
fiebt ed harte Nüffe zu knacken, befonderd wenn fie eenmal an 
die Miesbacher und Toͤlzer kommen. Ich kann überhaupt mich 
jar niche denfen, wat unfer jroßer König mit dem armen Baier⸗ 
lande wiß, denn dat 18 ne janz fchlechte Provinz jejen unfere 
jottvolle Mark. Denft euch nur, Mutterfen! bier zu Lande is 
et fo unfruchtbar: daß man ben Sand als Rarität in den 
Straßen herumführt und immer dazu fchreit „„Kaaft's Sand!’ 
Kaafı?d Sand!?*— det heeßt in jutes reenes Deutſch übers 
jetragen: „„foopt Sand! koopt Sand!““ — Du juter Jott! 
wenn ich daheeme an ben Sand benfe, der eenem in der Marf 
bis über die Waden reicht, fo jehen mich bie Dogen über. 
Do find die Leute bier fo arm und fo weit in der Ufflärung 
zurüde, dat fie nich enmol Schuaps trinken, fondern fie bes 
helfen ftch mit Biere, und dat 46 nifcht, denn es macht Tees 
nen Katenjammer nicht. Ueberhaupt lobe ich mir nur die Mark! 
Wat hat man oody hier? jute ufjejangene Danıpfnudeln, dat ie 
wohl: wahr — aber wir hinjejen, wir haben een in Deutfch- 
land ufietangenes Breußen! Adjes!“ — Allein die Kreuz⸗ 
zeitung will nichts weniger ale: „een in Deutfchland ufs 
jejangened Preußen!“ Sie bat vielmehr mit Preußen 
und „unferer Ehre” ganz andere „ureegjene" Großmachts⸗ 
und Weltftelungs, Projekte. Wergefiend das Wort ihre Koͤ⸗ 
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nigs: „Ich weiß, daß ich nicht ber erfle, aber auch nicht ber- 

dritte, fondern ver zweite bin“, verlangt fie mit Deſterreich 

volle Parität. Fordert fie aber für ihr minder mächtiges 

Breußen .viefe volle Bteichflelung mit dem mächtigeren Oeſter⸗ 

reich in dem neuen Bunde: was hätte fie dam für eine Er⸗ 

wieberung, wenn Bayern mit gleichem Egoismus auch feiner 

Seits ganz gleichen Antbeil an der Bundesgewalt wie Bren- 

fen, und MWürtemberg wieder wie Bayern, und Baden wie 

Würtemberg, und endlich Lichtenflein wie Walde verlangte. 

Da belehrt und aber dieſelbe Kreuggeitung: wie Preußen audy 

beute noch ein „proteftantifher Militärſtaat“ fei, der 

fine „ureigene Beſtimmung“ gu verfolgen babe; benn, 
da Preußen zwei Millionen Slaven babe, ſei es fein rein 
deutfcher Staat; die fieben Millionen katholiſcher Untertanen 

(Heloten?) aber nehmen ihm in. ihren Augen nicht feinen rein 

„protefantifchen Militärkaatscharafter”, ſondern finb 

im Segentheil verpflichtet, ihr Gut und Blut für die ureigenen, 

proteſtantiſch⸗preußiſchen Militaͤrzwecke mit patriotiſcher Begei⸗ 

ſterung zu opfern! D Krone König Emmerichs zu Huͤſterlo 
und Krekelhorn, o Schatzgräber⸗Schwindelei und fein Ende! 
Was würde Friedrich II. zu ihrem Redacteur und feinem 

Zroffe fagen, wenn er folche Tiraden läfe, die die Regierung 

eines feierlich für paritaͤtiſch erklärten Staates nur com⸗ 

promittiren fönnen, und das Mißtrauen in den Herzen von 

Millionen aufweden müflen ; vieleicht, was er feiner Zeit dem 

felgen geheimen Rath Philippi auf feine Polizei⸗Berbeſſerungs⸗ 

Borfchläge erwieberte: ⸗ 

„ich Habe gedacht, daß er ein vernünftiger Menſch wäre, 

aber daß iſt ja Tauter dum zeug Was er mir da fchreibt, 

wenn er ein fo nerfcher Menfch fehn will, fo muß .ich 
. mihr nach einen andern in feine Stelle umfehen.“ 

Oder wie er fich gegen einen andern Bielfchreiber Außerte: 
„er Schreibet dem Teufel ein ohr ab er Sol nick Fand 
ben als wan es ber mühe Werth iſt.“ 

Oder auch, was er ſchrieb, als die zur Wufflärung des per 
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V. 
Von allerlei Schätzen und Schatzgräbern. 


Wenn ich fo über Berg und Thal auf meinen Wande⸗ 
sungen dahin fchreite, und ba und dort bei einem Brunnen, 
oder bei einer Hausthüre zuſpreche, oder auch mit einem 
Bauern, der mir auf der Landflraße begegnet und venfelben 
Weg gebt, mich in ein Gefpräch einlaffe: dann gefchieht es 
häufig, daß ich frage: ob man in dieſer Gegend nichts von 
einem verborgenen Schatze wiſſe; ob «8 keinen alten heidni⸗ 
ſchen Grabhuͤgel, Eein verfalleued Gemäuer aus der Nitterzeit, 
feinen ehemaligen Schlupfwinfel von Räubern oder Falſchmuͤnzern 
gebe, wovon die Sage im Volke gehe, daß dort vor Zeiten 
ein Schaß vergraben worden, und ob er feine Schabgräber 
fenne, bie dort Nachgrabungen gehalten, und Niemand altes 
Geld habe, das beim Umadern oder bei einem Haus⸗ oder 
Straßenbau in alten Steinfärgen gefunden worben. 

So pflege ich zu fragen; nicht etwa, um dann felbft bei 
nächtlicher Stille in der Geifterfiunde mit Schaufel und Brech⸗ 
eifen mich hinzufchleichen, und ven goldenen Phönir auszuhe⸗ 
ben, oder um alte, koſtbare Münzen für eine Sammlung ein- 
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zubandeln. Nichts weniger; die alten Schäpe dienen wir nur, 
um meines Begleiterd Herz und Mund zu Öffnen; um den 
Etummen zum Sprechen zu bringen, und Land und Volk fen- 
nen zu lernen. 

Geſchieht es ja nur Außerft felten, daß fie ſtumm 
bleibt diefe Saite im menfchlichen Herzen von verborgenen al» 
ten Schägen, von unbekannten oder verfallenen californifchen 
Bergwerfen, wenn man fie anfchlägt; und was fnüpft fich 
nicht Alles daran! Die uralte Sage und das wirkliche Leben 
der Gegenwart; die ganze Geſpenſter⸗ und Geifterwelt, die neis 
diſch oder zur Strafe diefe Schäge bewacht; fo mandye Erin» 
nerung an gute und böfe Thaten der Vorzeit, an Glück und 
Unglüd, an Treue und Fleiß, an Mord und Geiz, an Gegen 
und Fluch, das Alles fteht mit den verborgenen Schäben in 
Verbindung; das Gefchi der Schapgräber felbft nicht zu ver- 
geſſen, die dort vieleicht einen Nibelungenhort alten Zluches 
gefunden und durch ihr übergroßes, unverbientes Glück dem 
Wahnſinn verfielen, oder ihr Hab und Gut dort vergruben, 
und ſich zuletzt in Verzweiflung über dem Grab Ihrer Begiers 
den und thörichten Hoffnungen aufbingen! 

Liegt ja doch eine dunfle Erinnerung, eine ungeftifite 
Sehnſucht nach alten verlorenen Schägen tief in des Mens 
fchen Bruft; und verlangt ihn nicht nad) den ewigen bes 
Himmels, dann verzehrt ihn die brennende Begier nach den 
vergänglichen der Erde; und fest er dabei nicht fein Ver⸗ 
trauen auf Gott, fo foll die Hand der Gelfter oder des Teus 
feld, ober das blinde Ungefähr, das Lotterieloos, ihm bie 
Side mit funfelnden Dufaten in den Schooß fehütten. So 
wird das Edelſte und Reinſte, diefe Sehnfucht nach dem ver 
lorenen Paradies, die mit geflügelter Kraft den Menfchen zu 
den lichten Sternen emporhebt, fie wird in feiner Verkehrtheit 
auch wieder die Urheberin feines tieffien Falles. Und Diele 
Schwäche des verberbten Menfchenherzend iſt dann felbft wie» 
der ein eigener Indußriegweig geworben, den bie gewinnſüch⸗ 
tige Arglift der Gauner mit der Blindheit und Leichtgläubig⸗ 
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keit einer zügellojen Begiertichkelt ihrer Opfer treibt. Da gibt 
es Teine biendenden Tafchenfpielerfünfle, und Feine raffmirten 
ſpihbuͤbiſchen Pfiffe, Feine Tächerlichen und feine ruchlofen Zaus 
ber⸗ und Beichwörungsformeln und Künfte, womit diefe Be 
gierlichkeit fich nicht bintergehen, und. um Ruhe und Frieden, 
am Hab und But von ſchlauen Betrügern Hätte bringen laffen. 

„Wer gern tanzt, dem ift leicht gegeigt”, das iR 
ein altes Sprichwort, das fich auch hierin bewährt. Wenn 
man manchmal über die wahrhaft geniale Feinheit der Liſt 
flaunen muß, womit ein folcher Speculativus felhf dem Klüg⸗ 
fien durch die Ausficht auf vorgefpiegelte Schäge feine guten, 
im fauren Schweiß ehrlich verdienten Thaler aus dem Beutel 
fodt, fo muß man fich eben fo oft auch über bie ausnehmende 
Einfalt wundern, die in der Blindheit ihrer Gier fich bei hel⸗ 
lem Tage mit offenen Augen von der Plumpheit audfädeln 
täßt. Einen foldhen, in ver That. lächerlichen Ball erzählte 
mir jüngf ein Freund, wie berfelbe vor fünf und zwanzig 
Jahren bei dem Spruchgericht von Würzburg verhandelt wurde. 
Der Erzähler war ſelbſt Mitglien dieſes Berichtes; es iſt dieß 
alfo „eine wahre Geſchichte“, mit der es folgende Ber 
wanbiniß hatte. 

Da war ein Bauer, ver lieber auf einmal durch das 
große 8008 ein reicher Herr geworben wäre, als fich fein Res 
ben lang mit Pflügen und Egen im Schwelße feines An» 
gefichte® fein Brod zu verdienen. Zu biefem kam ein alter 
Practieus in den „ſreien“ Künften, ein langfingeriger Rügen» 
fepperl, und fagte ihm mit froher Miene: „Uns Beiden iſt 
jetzt geholfen! wir find gemachte Leute!“ Der Bauer riß die 
Augen weit auf und fragte: wie er das meine; er habe nichte 
davon gemerkt, er müfle fih einen Tag wie den andern pla⸗ 
gen. — „Wie ich das meine”, antwortete jener, „das will 
tch dir gleich fagen. Denke dir, ich habe heute Nacht ges 
träumt und da hab ich eine Erfcheinung gehabt, und die hat 
mir ein Geheimniß entdeckt, das uns reich macht. Sie hat 
mir nämlich in deinem Garten einen Baum gezeigt, und bei 
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dem Baum eine Stelle, und unter der Stelle iſt eine große 
eiferne Kifte vergraben, ein alter Schatz, voll harter alter 
Thaler. Ich habe mir Alles recht gemerkt; es ift audy Alles 
ganz genau fo, wie ich es im Traume gefehen hab. Sept 
will ich dir die Stelle zeigen, dann wollen wir die Kiſte 
heute Nacht, wenn cd Niemand ficht, heimlich berausgraben ; 
aber verfieht fich unter der Bedingung, baß wir das Geld, 
was wir da finden, mit einander theiten; ſonſt zeig ich bir 
die Stelle nicht.” 

Dem Bauer gefiel die unverhoffte eiferne Kiſte mit den 
alten harten Thalern gar wohl; was ihm aber nicht gefiel, 
da8 war dad Theilen. Wr mochte bei ſich denfen: wer 
weiß, vielleicht Hat mein Urgroßvater bieß Geld da in Krieges 
zeit vergraben, es iſt alfo unfer gutes Yamilieneigenthun; 
jedenfall aber liegt e8 in meinem Grund und Boden, und ge⸗ 
hört ganz mein; geb idy die Hälfte davon ab, was bleibt mir 
dann übrig? Und die Hälfte bloß dafür ihm zu geben, weil 
ihm die Kifte im Traume ift verrathen worden, und er doch 
fonft gar feine Mühe damit hatte und keinen Anfpruch darauf 
machen fann, das wäre doch gar zu viel. Kurz, der Mann 
hatte die Kifte mit dem Schab noch nicht, und war ſchon in 
Kummer und Berdruß, daß er die Hälfte davon follte abges 
ben. &8 war ihm daher, al8 ob ihm ein fchwerer Stein 
vom Herzen gefallen, als der Gauner nach einer Weile alfo 
anhob: „Weißt du was; wenn bir das Theilen vielleicht nicht 
anfteht, ich kann jetzt gerade einen vortheilhaften Kauf abfchließen, 
womit mein Glüf gemacht if; ed fehlen mir dazu nur nody 
fünfzig Gulden; gibſt du mir nun auf der Stelle die fünfzig 
Bulden, daß mir der Kauf nicht entgeht, dann will ich bie 
meinen Antheil an der Kifte abgeben.“ 

Wer war froher als der Bauer über dieß fchöne Aner⸗ 
bieten! Ohne ſich zu befinnen, fprang er zu feinem Schranf, 
nahm die fünfzig Gulden, ließ fich die Stelle im Garten zei- 
gen, und zahlte ihn dann aus, indem er bei ſich dachte: einen 
fo guten Handel hab’ ich in meinem Leben noch nicht gemacht, 
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Der Bauner feiner Seite, ald er das Gelb in Händen hatte, 
war nicht minder froh, und Täumte fich nicht länger; er fprang 
davon um „feinen Kauf abzufchließen;* was dem Bauer 
ganz recht war, dieweil er ſich nun ala alleinigen Beſiher feis 
ned Schatzes ficher nlaubte. 

Er konnte ed faum erwarten; bie Zeit bünfte ihm eine 
Ewigkeit bis es dunkel wurde. Nun begab er fich In den Gar- 
ten an die beflimmte Stelle, und fing in aller Stille zu gra⸗ 
ben an, und grub fort und fort, rechts und linko, tief und 
tiefer; alles grub er ringe um den Baum wie ein Maulwurf 
um und um; aber er mochte graben, fo viel er wollte, Feine 
eiferne Kifte und feine alten Thaler wollten zum Borfchein 
fommen. E68 brauchte lange, bis er der Hoffnung auf feinen 
großen Ihm allein gehörenden Schatz entfagte; er meinte im⸗ 
mer noch, er müfle ed mit feinem Graben zwingen; bis es 
ihm endlich Far wurde, daß er betrogen fei. 

Run lief er in Angſt und Zorn zu dem alten Fuchs: er 
babe ihn belogen und er folle ihm feine fünfzig Gulden zus 
südgeben. Der aber entgegnete ihm kalt: er habe ihm nichts 
gefagt, als daß er von dem Schab geträumt, wie es auch die 
Wahrheit gewefen; und um dieſes geträumten Schatzes willen 
habe er ihm fünfzig Gulden gegeben; hätte er fich, wie er ihm 
vorgefchlagen, mit der Hälfte begnügen wollen, fo hätte er fein 


Geld noch. Was er ihm verfprochen, habe er ihm ehrlich gehafs 


ten und ihm die Stelle, die er im Traum gefehen, redlich ges 
zeigt; daß Fein Schatz vorhanden, fet ihm fehr feld, aber nicht 
feine Schuld; es ſei das aber für den Bauern eine gute Warnung, 
künftig nicht allen Träumen zu trauen, umd lieber nad) Billig⸗ 
feit zu theilen, und ſich mit der Hälfte zu begnügen. 

Der Bauer, mit Spott heimgefchidt, ging nun zu Ges 
richt. Die Richter konnten ſich natürlich des Lächelns über 
diefen feltfamen Prozeß nicht enthalten. 

Jetzt weiß ich nicht, weiches Urtheil dur in biefer wunder⸗ 
lichen Sache gefprochen hättet. Die Würzburger Richter eins 
mal wußten wenig Troft für den geprellten Bauern; fle meins 
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ten, es fei binfichtlich der eifernen Kifte für ihn doch gleich 
geweſen, ob der verichmiste Schnapphahn den Traum wirklich 
gehabt oder ihn nur damit belogen. Sie wiefen ihn baher 
mit feiner Klage ab; die fünfzig Gulden waren und blieben 
verloren; denn eher noch hätte man fie in feinem Garten ale 
in der leeren Kammer des lockeren Gauner® finden föünnen: 
„Wie gewonnen, fo zerronnen.” Diefer aber ftand noch mit fo 
manchen anderen Schelmenftreichen bei den Richtern angekrei⸗ 
det, daß er ohnehin ihrer Strafe nicht entging. 

Nun aber wird ſich wohl Mancher über die große Ein« 
falt des Bauern wundern und biefelbe fchier unglaublich fin⸗ 
den; mir fcheint mit Unrecht, Vielleicht find wir, ich und 
du, ſchon öfter in demſelben Yale geweſen, und haben une 
eben fo gröblich anführen laſſen. Ach! es darf ja nur etwas 
den Wünfchen, den Hoffnungen und thörichten Begierden des 
Menfchen fchmeicheln, und er läßt fih wie biefer Bauer mit 
feinem Schatz täufchen und gibt, was er hat, und rennt ben 
wahnfinnigften Traumgebitven nad). Die große Welt ift auch 
nicht Flüger. Die jüngften Jahre felt 1848 haben und das 
von gar, manches denfwürbige Beifpiel gegeben, was der Nach⸗ 
welt auch unglaublich fcheinen wird. Wenn ich 3. B. an bie 
Frankfurter Kaiſerdeputation nach Berlin denke; hatte e8 das 
mit etwa eine. andere Bewandtniß, als mit biefer erträumten 
eifernen Kifte in dem Garten des fränfifchen Bauern? Hätte 
Friedrich Wilhelm IV. viefen Kaifermachern, die ſich ſelbſt ohne 
Mandat zu Kurfürften aufgervorfen, und mit einer Maforität 
von zwei oder drei Stimmen ihm bie Krone im Namen ber 
Bolfdfouverainität zuerfannt hatten, gefagt: „fo zeigt mir fie 
doch, wo iſt fie denn, euere Krone und wo liegt dad Reich auf 
der Karte, über das ihr zu gebieten habt, daß ihr mir es zum 
Geſchenke machen dürft? 

„Saget an, wo Habt Ihr ben Schag? Wir möchten «8 
wiſſen.“ 
Was hätten die Hochvermögenden dann anderes antworten koͤn⸗ 
nen, ald was weiland Reineke, ver Liftige, ſprach: 
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Edler König, guädiger Gar! begann er zu fpredien: 
Höret! Im Oſten von Flandern ift eine Wüſte, darinnen 
Liegt ein einzelner Buſch, beißt Hüferlo, merket den Namen! 
Dann if ein Brunn ber Krekelborn heißt, ihr werdet ver⸗ 
ſtehen, 
Beide nicht weit aus einander. Es kommt in ſelbige Gegend 
Weder Weib noch Mann im ganzen Jahre. Da wohnet 
Nur die Eul’ und ber Schuhu, und dort begrub ich die Schätze 
Krekelborn heißt die Stätte, bad merket und nützet das Zeichen. 
Selber müpt Ihr dahin. Bei Kretelborn gebt ihr vorüber, ' 
Seht zwei junge Birken hernach, und merfet! die eine 
Steht nicht weit von dem Brunnen; fo geht nun, gnäbigfter 
König, 
Grad auf die Birken los, benn drunter liegen bie Schäke. 
Kratzt und ſcharret nur zu; erſt findet ihr Moos an den Wurzeln, 
Dann entbedt ihr fogleich die allerreichiten Geſchmeibe, 
“ Golden, künftlich und ſchoͤn, auch findet ihr Emmerich s Krone, 
Manchen Zierat feht ihr daran und Ebelfteine, 
Goldnes Kunſtwerk; man macht es nicht mehr, wer wollt! es 
bezahlen? 
Sehet ihr alle das Gut, o! gnädiger König, beifammen; 
Ja ich bin ed gewiß, ihr benfet meiner in Ehren. 
Reineke, redlicher Fuchs! fo denkt ihr: der du fo klüglich 
Unter dad Moos die Schäge gegraben, o mög’ es bir immer, 
Wo bu auch feyn magft, glüdlich ergehn! 

Köntg Nobel fchenkte in der That dem Verfchmigten Glau- 
den; wie aber fein Bote, der die Krone und die Schäge brin⸗ 
gen follte, mit dem Kopfe büßte, ift wohl jedem befannt. 

Und wog etwa diefe wunderfchöne Krone König Emme⸗ 
rich bei Hüfterlo und Krekelborn leichter, als die der Frank⸗ 
furter, oder als die eiferne Stifte des Bauern in Sranfen ? und 
Maren die Bedingungen der freigebigen Kurfürften auch nur 
eben fo billig, wie die jened Bauernbetrügere? Wollten fie 
die Krone mit ihm gleichmäßig theilen, oder ſich gar mit fünfs 
sig Süberlingen begnügen? O nein: ver Titel wäre fein ges 
wegen, dad Regiment aber ihmen zugefallen, und dazu hätte er 
ihnen noch feine Armee leihen follen, um ihnen diefe Krone 
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uud dieſes Reich, von bem fie eben auch mır geträumt hatten, 
af zu erobern! 

Und doch konnte die Berliner Politik, die der Kaifere 
wahl und biefer Deputation fein Hinderniß in den Weg gelegt, 
ſich nicht entichließen, die Schwindler, die ihr fremdes But 
anboten, rundweg abzuweiſen; nein fie behielt fih ihr „Uns 
tet”, dad fie aus dem „Unrecht“ berfeitete, vor! Iſt ja 
die Krone, nicht zwar die König Emmerichs, wohl aber bie 
Karls des Großen auch ein alter Berliner Traunfchap, 
nach dem die dortigen Schaßgräber fchon fange in dem Sande 
fragen und wühlen, graben und fcharren. Da alfo Reineke 
dieſes Lied anflimmte, fonnten fie dem fäßen Ton nicht wider⸗ 
ſtehen und folgten ver Spur des liffigen Heuchlers in das La- 
byrinth ihrer Parlaments⸗ und Unionspolittf, nah Häfer!o 
und Krefeiborn, in die pfablofe Wüfenel, wo nur bie Cul' 
und der Schuhu wohnen! 

Sriebrich IL, der auch ein fehr weites Gewiſſen hatte, 
wenn es die „preußiſche Ehre“ und „unfere Weltſtel⸗ 
(ung” galt, oder wo ſich irgend etwas zu „erobern oder 
zu theilen* fand, .er hätte dennoch ohne allar Zweifel den 
Meiſter Reineke mit feinen Schabgräber - Schmwinbeleien gamy 
anders abgefertigt, da er dort, wo für ihn weber Ehre nodh 
Gewinn herausfchaute, Hug genug war, wenig Umfäupde zu 
machen, wie einige Proben dieſes „stillus” Friderigianus [alt 
fom zeigen. 

So als ein Obrift von WB... ihm einen windigen Plan 
einweichte, wie er ohne größere Auflagen eine und eine halbe 
Million mehr einnehmen Tonne, fchrieb er an den Rand: 

„er Mögte die Millionen vohr Sich: behalten.“ 
Hlenady hätte die Antwort an die Frankfurter vielleicht auch 
gelaytet: 
„fe mögten die Krone vohr Sich behalten, fo nerifch bin 
ich nicht, Wint, Wint, Wint.“ Ä 
Diver er hätte ſich vieleicht auch der folgeriken, wenn auch 
eben nicht fehr königlichen, doch jedenfall fehr kündigen Rede 
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figuren bedient; ald nämlich der Prinz won Anhalt Berw 
burg ſich über feine Brüder befchwerte, die feine Vermaͤhlung 
als eine Mesalliance nicht ‚anerkennen wollten, Tautete fein al« 
(erhöchfter Beſcheid: 
„Stinkent Fet und Schmirige buter — ne Finke." — 
Und auf dad Geſuch des General«-Lieutenantd von Dierede, 
der für feinen Schwager fich die Erlaubuiß zu einer folgen 
unebenbürtigen Heirath erbat, ſchrieb er die Fünigliche Bands 
glofie: 
„But wohr er Go was vorfchlagen Kan.” 
Färft Sulkowsky wünfchte bei feiner Durchreife feine Aufwar⸗ 
tung zu machen; Friedrichs Antwort: 
„Ich Hätte in beiden Händen das Podagra.“ 
Gin franzöflfcher Quakſalber bietet ihm feine Mittel für dieß 
Podagra feiner föniglichen Hände an; darauf die eigenhaͤndige 
Ruͤckaͤußerung: 
„ich danke vohr der Cuhr und laſſe die Natur Vallen.“ 
Wie die Revolution ſich 1848 hinter das preußiſche Erb⸗ 
laiſerthum ſteckte, um ihre Volloſouverainetät einzuſchmuggelen, 
fo benugte 1706, wie es ſcheint, eine Anzahl fneculativer 
Kauflente eine adeliche Dame, um ihre Gontrebande an beit 
Mann zu bringen; die verwittwete von Hafe bat den König: 
Leinen und Taffent in einer Lotterie von 2500 Looſen ausſpie⸗ 
len zu dürfen, darauf Friedrich: 
„ob fie Meinet das ich fo infeltig bin nicht zu Merken 
das Sich Kaufleute Hinter ihr geflochen haben um mit 
Taft die Centrebande zu Machen? Sie mögte Mihr mit 
Solchen unbefonnenen Bitten verſchonen ober ich mwürbe fehr 
übele opinion von ihr haben.“ 
Far Jablonoweky bittet um ven lebenslängtichen Rentenges 
nuß der eingezogenen Staroſtei Schweg in Weftpreußen: 
„Cossilium abigundi.” 
Die Gräfin Paradis bittet, Ihren Sohn aus dem bayerifchen 
in's preußlihe Militär hinuͤberzunehmen, damit er burch gute 
Diockolin vom Trunk abgehalten werbe: 
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„ih Suche guhte Ofliciers aber was liderlich iſt wirbt 
wefgejaget mit ber gleichen leute iſt mihr nicht geblent.“ 
Geſuch eines verabfchiedeten Capitains, da feine beabfichtigte 
Heirath fehlgefchlagen, ihn wieder in der Armee zu placiren: 
„de Armee iſt Kein bordel wohr man herein und ber» 
aus lauft, hat er quitiret So Hat ex Keine ambilion umb 
dergleichen ofliciers Seind mihr ein Greul.“ 
Der Bauer Shele, wegen Blutſchande zur Feſtungéſtrafe vers 
urtheilt, bittet um Amneſtie: 
„das iſt zu gropf.* 
Kaufmann Serüger et Comp. bitten um Eonceffion und Unter 
ftügung zu Anlegung einer Arrac« und Rumfabrif: 
„ih wills den Teufel than ich wirfche daß daß giftig 
garſtigs Zeug gar nicht da Wäre und getrunfen würde.“ 
Der Bereiter Volny bittet, zur Belohnung des in England 
beforgten Pferdeanfaufs, um Ernennung zum Stallmeifter: 
„er bat braf ben Seinen Einfaufe geſtohlen er Sol zu⸗ 
frieden Seindt das ich dahzu Stille Sweige aber ihm ba« 
vohr zum Stalmelfter Machen So Nerlih bin ich nicht.“ 
Randgloſſen in diefem „stillus” hatten wenigftnd das 
Gute, daß die Minifter über ihren Sinn nicht im Zweifel 
ſeyn Fonnten, und daß die von ihnen banach Beſchiedenen 
wußten, woran fle waren, was man von ben Actenftüden 
der heutigen Berliner Dipfomatte bekanntlich nicht immer räb» 
men Tann, der nicht leicht etwas, und wäre ed auch: „Stins 
fent Yet und Schmirige buter“, „zu gropf“ ift, und bie fi 
faum entfchließen mag, ihren windigen Projerten das „oon- 
siium abigundi* zu geben, da Ihr die Krone und der Schag 
von Hüfterlo und Krefelborn immer wieder vor Ungen ſchweben. 
Und nun kommt auch noch bie falbungsreiche Kreuzzei⸗ 
tung, und fingt und dad Lied von „der preußiſchen Ehre“ 
in dem Tone des alten Gaſſenhauers: 
„Und wenn der große Friedrich kommt, 
Und Hopft une auf bie Hofen: 
So läuft die ganze Reichsarmee 
Panduren und Franzoſen.“ 
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Ach! und Niemand kömmt ſchlimmer bei Ihr weg, ald unfer ars 
med Bayern, das die fromme in ihrem heillgen Zorne mit 
einem Hohn übergießt, der manchmal ftarf ins Revolutionärs 
Möthliche hinüber ſchillert. Den gefchmähten Bayern ſchme⸗ 
den tmbeffen ihre Knödel und ihe Bier nicht minder, und fie ' 
lachen diefer Prahlhanſerei und (Eifenfrefierei, worüber der bes 
fannte zu München in Arbeit ſtehende Potsdamer in den flürs 
mifchen Rovembertagen 1850 da8 folgende Brieflein an fein 
Mütterlein nach Haufe ſchrieb: „Jelübde Mutter! Is et denn 
wirflih wahr, was ich neulich jehört habe, daß unf’re Füh- 
nen Preußifchen Landömänner die Baierns uf dat Butterbrod 
ftreichen und fo ufeflen wollen? Ra, da wünſch' ich juten 
Appetit dazu, ich meenes Theels möchte niche mitehalten; da 
fiebt es harte Rüffe zu Inaden, befonderd wenn fie eenmal an 
die Miesbacher und Tölzer fommen. Ich kann überhaupt mich 
jar niche denken, wat unfer jroßer König mit dem armen Baiers 
lande will, denn dat is ne janz fehlechte Brovinz jejen unfere 
jottvolle Mark, Denft euch nur, Wutterfen! bier zu Lande i6 
et fo unfruchtbar: daß man den Sand als Rarität in den 
Straßen herumführt und immer dazu fchreit „„Kaaft's Sand! 
Kaafı?3 Sand!” — det heeßt In jutes reenes Deutfch übers 
jetragen: „„foopt Sand! koopt Sand!““ — Du juter Jott! 
wenn ich daheeme an ben Sand denke, ber eenem in ber Mark 
bis über die Waden reicht, fo jehen mich die Dogen über. 
Doch find die Leute bier fo arm und fo weit in der Ufflärung 
zurüde, dat fie nich enmol Schnaps trinfen, fondern fie bes 
beifen fich mit Biere, und bat is nifcht, denn ed macht fees 
nen Kabenjammer nicht. Ueberhaupt Iobe Ich mir nur die Mark! 
Wat hat man ooch bier? jute ufjejangene Dampfnudeln, dat ie 
wohl wahr — aber wir binjejen, wir haben een in Deutfch- 
land ufjeiangene® Breußen! Adjes!“ — Allein die Kreuz⸗ 
zeitung will nichts weniger ald: „een in Deutfchland ufs 
jejangenes Preußen!” Gie bat vielmehr mit Preußen 
und „unferer Ehre‘ ganz andere „ureegiene" Großmachts⸗ 
und Weltfielungs» Projekte. Wergefiend das Wort ihres Kö- 
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nigs: „Ich weiß, daß ich wicht der erfle, aber auch nicht ber- 

britte, fonbern ber zweite bin“, verlangt fie wit Deflerreich 

volle Paritaͤt. Fordert fie aber für ihr minder mächtige® 

Preußen .viefe volle Bleichflelung mit dem mächtigeren Oeſter⸗ 

. rei in dem neuen Bunde: was hätte fie dam für eine Er, 

wieverung, wenn Bayern mit gleichem Egoismud auch feiner 

Seits ganz gleichen Autheil an der Bundedgewalt wie Preu⸗ 

fen, und Würtemberg wieder wie Bayern, und Baden wie 

Würtemberg, und endlich Lichtenflein wie Walde verlangte. 

Da belehrt und aber dieſelbe Kreuzzeitung: wie Preußen audy 

heute noch ein „proteftantifcher Militärſtaat“ fei, ber 

eine „ureigene Beſtimmung“ zu verfolgen Babe; benn, 
da Preußen zwei Millionen Siaven habe, ſei es kein rein« 
deutſcher Staat; die ſieben Millionen katholiſcher Unterthanen 

Geloten?) aber nehmen ihm in ihren Augen nicht feinen rein 

„proteRantifchen Militärſtaatocharakter“, fondern find 

im Gegentheil verpflichtet, ihr Gut und Blut für die ureigenen, 

proteftantifch» preußifchen Milttärzwede mit patriotiſcher Begei⸗ 

Rerung zu opfern! D Krone König Emmerichsé zu Hüfterlo 

und Ktefelborn, o Schabgräber-Schwindelei und fein Ende! 

Was würde Friedrich II. zu ihrem Rebacteur und feinem 

Troſſe jagen, wenn er ſolche Tiraden läfe, die die Regierung 

eines feierlich für paritätiſch erflärten Staates nur com⸗ 

promittiren können, und dad Mißtrauen in den Hergen von 

Millionen aufiweden müflen ; vielleicht, was er feiner Zeit dem 

feligen geheimen Rath Philippi auf feine Polizei⸗Verbeſſerungo⸗ 

Borfchläge erwieberte: ‚ Ä 
„ich Habe gebacht, daß er ein vernünftiger Menſch wäre, 
aber daß iſt ja Tauter dum zeug Was er mir ba fchreibt, 
wenn er ein fo nerfcher Menfch feyn wid, fo muß .ich 
mihr nach einen andern in feine Stelle umſehen.“ 

Oder wie er fidy gegen einen andern Bielfchreiber &ußerte: 
„ee Schreibet dem Teufel ein ohr ab er Sol nicht ſchtei⸗ 
ben als wan ed ber mühe Werth if.“ 

Oder auch, was er fchrieb, als die zur Aufflärung des ver 
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dantifchen „unjebildeten” Deutſchlands beftimmte, twelfberüfnte 
Berliner Akademie ver Wiflenfchaften ihm ven erflen Theil ihs 
red „Journal litseraire” überreichte: 

„vie Reflectiomes Seindt ſehr ordinair und der Stil iſt 

nicht der Beſte.“ 
Und läfe er die rohen, maßlofen Berunglimpfungen Derkerreiche 
und Bayerns und ihrer Dinifer-Präfinenten Schwarzenberg und 
Pfordten, eine Polemik, deren „Stil auch nicht der befte* 
it, und wie fie fich nicht entblödet, die, welche ihrem für 
Breußen wie für Deutfchland gleich verberblichen yroteftantifch« 
militärischen Preußen » Egoiemus entgegentreten, für bezahlte 
„Öfterreihifhe PBreßmufifanten“ auszugeben, dann 
würde Friedrich II. der Krenggeltung vielleicht denſelben Bes 
ſcheid ertheilen, wie einem gewiſſen Landwirth Namens Files 
gel aus Bräß, der um die Erlaubniß bei ihm anbielt, ein ade⸗ 
liches But in Preußen anlaufen zu duͤrfen: 

„Flegels haden Wir genung im Lande, dergleichen Colo- 

nien Dihnen nicht.“ 

Da And wir nun aus dem Süden, von den Ufern bes 
Maine, und von den vergrabenen Schäben, aus dem Gebtet 
ver Sagen und Geiſter, in den Norden, in die Brandenburger 
Sluren und die Labyrinthe ‚der norbifchen Diplomatie hinein⸗ 
gerathen, in die Regionen, von denen ber Araber fagt: wo 
ver Himmel iſt grau und wolfenbebedt und Ran die Politik 
binter Phrafen ſich Redt. Drum breit ich des Phantafus bunt⸗ 
farbige Wunfchtächlein aus, und darauf wollen wir zurüd 
über Wald und Strom mit ded Gedankens flüchtiger Schnelle 
in des Südens blauen Himmel fliegen, über Donau und Sun, 
zu den hohen fchneebligenden Alpen, zu den ftaublofen, lufti⸗ 
gen Selfengipfeln, wo die Alpenrofe blüht und das Schneehuhn 
niftet, und. die Quellen der Ströme und Flüffe dem Zerner ent» 
fpringen uud über die fleifen, bianfen Wände binabflürzen; bort 
fenfen wit uns zur Erde nieder, im tapferen Tirolerland, mit⸗ 
ten im grünen Zillerthal, auf feinen weichen, fanftgefchwellten, 
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Duftenden Ulpenwiefen, mit ihrem bunten Alpenflor; und de 
laffen wir umd etwas von des Konigs Laurinus heimlichen 
Schaͤtzen und den Geheimniffen ber einfamen verborgenen Berg- 
weit erzählen. 
Hier gieng ich im Jahr 1837 an einem fonnenhellen Tage 

im grünen Thalgrunde an den freundlichen Häufern vorüber, 
und blickte horchend in die Fenſter binden. Da fah ich eine 
Wiege; ein Kindlein lag darinnen und fchlief einen füßen Schlaft 
e8 wußte nichts von den Nöthen und Sorgen, von dem Streit 
und Hader de& Lebens; und neben ibm faß die alte Greßmuts 
ter beim Epinnrad. Bon Zeit zu Zeit fchaufelte fie die Wiege 
und dann fyann fie wieder und fang Dazu mit zitternder Stimme; 
denn der Schlag hatte die freundliche alte Frau mit den weche 
Sen Haaren fchon einmal gerührt: 

Hela popeia, die Fifcher! 

Die ſchwimmen im Weiher; 

Die Fifcherl, die ſchwoimmen 

Im Waſſer gar tief; 

Schlaf du mein Buberl, 

Schlaf du gar ſüß! 

Heia popaia, Marifle tie Kuh, 

Wer thnt di den melfen, 

Wenn I heirathen tu? 


Ich gräßte die Alte; fie gab mie freundlich Red und Ants 
wort; dann ging ich weiter nach Zeil. Dort kehrte ich im 
Wirthehaus „beim Waͤlſchen“ ein. Der Wirthoſohn, er hinfte 
an eiuem Fuß, und Seppi hieß er — febte ſich zu mir vor. 
die Tgüre des Wirihohauſes. Der Abend dunkelte herein, ich 
ſchaute die hohen, grauen Berggipfel hinan, und fragte: ihn, 
nachdem wir vertraulicher geworden, nach ihren Schäten und 
Selen. Gr wußte mir maucherlei zu erzählen, und ſprach 
unter anderem: „ba ifl eine Hm, die heißt die Marbacher Alm, 
und dort war ein Senner, ber blieb einmal im Herb alles 
zuräd, um das übrige Heu aufzufuderen, ald bie andern wit 
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wer Heerde fchon von ber Mine binabzogen ins Thal. So 
Bauste er da oben mutterfeelen allein, ımb ba war es wohl 
einſam rings um bie Hätte und überall tiefe Stille; und ba hörte 
er eines Abends in der Hütte ein Geräufch. Aber er konnte 
nicht Berausbringen, woher. ed kam, und wunderte fich barüber 
ger ſeht. Und da er num, ehe er fh zur Rube legte, ver 
ver Hütte unter freiem Himmel uieverfniete, benn es war ein 
frommer gotteöfürchtiger Menfch, und fein Abendgebet verrich- 
tete, hörte er aufs neue und fort und fort daflelbe ſeltſame 
Geraͤuſch, fo daß er fich zuleht ganz daran gewoͤhnte. Das 
wäßrte fo eine Zeit lang; bis er einmal, als er fich ſchon 
zum fchlafen nicbergelegt hatte, plöglich vor feinem Lager eine 
uabefannte Frauengeſtalt ftehen ſah.“ 

Als Ih den Seppi fragte: wie fe ausgefhaut? erwie⸗ 
derte er fortfahrend: „Wie wird fie außgefchaut haben! fie 
wird wohl halb fchwarz, halb weiß geweſen feyn, denk ich. 
Der Hirte fchaute fie erflaunt an, und da begann fie zu fpre= 
chen und fagte: „Fürchte dich nicht; ich bin eine verbannte 
Seele und du kannſt mich erlöfen. Wie? — das will ich dir 
fagen. Tritt nochmal hinaus vor die Hütte, und verrichte dort 
dein Gebet. Dann werden Schweine fommen; laß dich aber 
ja nicht durch fie in deiner Andacht flören, fondern fprich ru⸗ 
big dein Gebet zu Ende; dann wird dir eine Schlange erfchels 
nen, die wird dich ganz umringeln. Doch fürchte dich nicht, 
wie ſchrecklich die Schlange auch ausfleht, fe wird dir kein 
Leid zufügen, fondern dir einen Schlüflel in den Mund fies 
der Haft du den Schläffel, dann wird eine fchöne Jungs 
frau vor Dir fliehen, und eine eiferne Thüre wird deinen Aus 
gen fihtbar werben, bie in das Innere des Berges führt. 
Rimm die Jungfrau bei der Hand; öffne die Thüre mit bem 
Schläſſel; führe fle hinein. Aber mas du drinnen auch Kofs 
bares fehen und Berlodendes hören magſt, laße, ich bitte dich, 
um Alles ja die Jungftau nicht los; das iſt die Probe; ber 
ſtehſt du fie, läßt du dich von der Begierlichfeit nicht übers 
winden, dann haft du mich erlöfl.” 
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Der Senner war zu dem Werke bereit, und that wie ihm 
gehelßen.. Und da er betete, kamen die Schweine grunzend 
auf ihn zugefchoffen; er aber ließ fich in feiner Andacht nicht 
Rören, und da verfchwanden die Thiere wie Rauch; aber tn 
demfelben Augenblide fah er auch eine Schlange, eine unge 
heuer große, daß es wohl zum fürchten war, die umringelte 
thn von den Füßen bis zum Scheitel. Er hielt aber unvers 
zagt Ri, und da fledte fie ihm richtig den Schlüffel in den 
Mund. Dann fiel die Schlange in ſich zufammen, die fchöne 
Sungfrau aber Rand vor ihm, und neben fich fah er die eis 
ferne Thüre, von der er fonft nichts bemerft hatte. So trat 

’er mit der Jungfrau in den hohlen Berg. Wie aber flaunte 
er, da er hier Alles ringeum voll von Gold "und Koſtbarkei⸗ 
ten ſah, und Alles blitzte und glänzte, daß e& nicht zu fagen 
iſt. Und viele Maͤnnlein mit fchneeweißen Bärten famen von 
alien Seiten herzu und fchleppten die Koftbarfeiten herbei und 
hielten fie ihm vor die Augen und ließen fie in ihren wunder⸗ 
fchönen Karben flimmern und gligern und boten ihm all vie 
reichen Herrlichkeiten an, wenn er ihnen dafür die Jungfrau 
geben wolle. Er aber ließ ſich von all dem Glanz nicht blen⸗ 
den; er fprach: mein! die Jungfrau geb ich nicht; und hielt fie 
bei der Hand und ließ fie nicht 108, fo daß die Männlein ab» 
zogen, wie die Schweine verfchwunden waren. Kömmt da 
aber ganz zu lept fo ein Kleines altes Männlein mit einer 
Violine zumegen, und dad Männlein fängt mit feiner Violine 
flint zu fpielen an, und fpielt fo ſackeriſch, daß man dazu hüs 
pfen mußte, und daß man nichts Lieblichered und fchöneres 
und luftigeres hören fonnte; ja ed war nicht zu fagen, wie 
wader es ſpielte. Nun war aber der Hirte felbft ein Lieb⸗ 
haber von der Bioline, und wie er den Ton hörte, da vergaß 
er alles Andere und dachte nur: er wollte die Jungfrau gern 
für die Bioline hergeben. Wie er das aber fo dachte, da 
that es auf einmal einen furchtbaren Krach: Alles ftürzte 
„sammen“, und Gold und Edelſteine und Violine und Spiels 
mann, Alles war in einem Augenblicke bin und verfchwunden, 
txxvn. 34 
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und er fland außerhalb des Berges, wo er gebetet hatte; aber 
neben fich börte er ein Jammern und ein Klagen und eine 
Stimme, die feufzend ihm rief: „Ach! nun muß ich nech fer» 
ner bier bleiben, und bin nicht eher wieder zu erlöfen, bis 
das kleine Bäumlein dort zu einem großen Baume geworben, 
und ein Anderer kommt, der die Bedingungen befler erfüllt.“ 

So erzählte -mir der Hinfende Seppi aus dem Zeller 
Wirthéhauſe diefe Gefchichte von dem Senner der Marbacher 
Alm, der die Luft der Augen überwunden, ben aber die Ber 
gierlichfeit der Ohren zu Halle gebracht; und da tch ihn fragte: 
wann fi) denn das feltiame Begegniß zugetragen, fprach er: 
„das mögen nun fo ein fünfundzwanzig oder dreißig Jahre her 
ſeyn.“ — Ich fragte weiter: wie der Hirt heiße und wo er 
wohne, und ob ich mich bei ihm felbft darüber erkundigen 
Fönnte. „Rein“, forach er, „er iR bald darnach geſtorben und 
einen Sohn bat er auch nicht hinterlafien, der darüber weitere 
Auskunft geben Fönnte, denn er war ledig; aber eine wahre 
Geſchichte iſt's.“ 

So hat mich der Seppi verſichert. Nun weiß ich zwar 
nicht, was das Sprucheollegium in Würzburg für ein Urtheil . 
über biefe feine „wahre Gefchichte” fällen würde; aber daß 
weiß ich, daß es auf, über und unter der Erbe gar mandherle 
gibt, von dem unfere Gelehrten obngefähr eben fo viel wiffen, 
als die Kälber mit ihren blöben, ftieren Mugen von den Wuns 
dern des geflirnten Himmels. 

Ehe ich den Seppi weiter erzählen laſſe, muß ich noch 
ein anderes feltfame® Abentheuer anführen, das zwar ganz 
grob und einfältig lautet, aber doch auch einen guten Sinn 
hat, und das ſich wohl Mancher merken Fönnte, der, ohne es 
zu wifien, in vemfelben Kalle tft, und feinen felbfigemachten 
Heinzelmann füttert und anbetet, und darüber feines Schöpfere 
und Herrn vergißt. Ich meine die Sage von der „Schind- 
hütten“ in der Stilluppe, die im Zillerthale jedes Kind kennt, 
wenn man ihm nur bie Verſe fagt: ' 
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Den Erſten find i, 
Den Andern ſchind 1. 

Ein Bauer aud Fügen und Andere erzählten mir alfo 
davon: „Bor alten Zeiten war dad Schneegebirg, wo man 
es jetzt Schinderalm nennt, eine Schöne, luſtige, grüne Alm. 
Dort hüteten ihrer Drei, zwei Melfer und ein Kühbub. Die 
Meiter waren gar böfe, frevelbafte, gottlofe Menfchen; die 
führten da oben ein ausgelaſſenes Leben in Saus und Luft, und 
ſchnitzten fi) in. ihrer Bosheit einen Götzen, einen Holgebod, 
in Geſtalt eines Fleinen Männels, und banden ihm einen Zopf 
von Stroh an. Und wenn fie aßen, dann warfen fie, Ratt 
zu beten, dem Heinzel, dem Holzebod mit feinem Strohzopf, 
auch etwas von ihrem Käſe, der Gottedgabe, zu, und fagten: 
„„ſo friß, da haft du auch was!““ Und das höherne Män- 
nel, der Götze, gloßte mit den Augen fie an, fperrte den Mund 
auf, und fraß, was fie ihm darboten. Yür einen Glaubends 
artifel geb ich's zwar nicht, und es lann Jeder davon benfen, 
was er mag, aber ed war der Teufel. Das war nun gut, 

“und ging eine Weile fo fort. Da kömmt zu ihnen eines Tas 
ged ein fleinalter, eiögrauer Mann, und warnt fie, fie follten 
um Gottes Willen endlich von dem Frevel laffen, es werbe ein 
böfes Ende nehmen. Sie lachten aber über feine Warnung, und 
gaben ihm in ihrem fündhaften Uebermuth zus Antwort: fie 
hätten ja Dinge vollauf, und der Lump da, der Holzebod, 
mäfle auch was haben; nur der Kühbub, der junge, der noch 
nicht fo böfe war, ſchwieg nachdenklich zu ihrer gottlofen 
Rede, und wollte Eeinen Theil haben. Der Alte fam zum 
zweitenmal und warnte die Melfer wieder, abzulaſſen von ihr 

® rem Teufelödienft, der Böfe, der Holzebock, werde feine Diener 
holen; aber wieder vergeblich. Der Abend kömmt; es wird 
Nacht; und FIN wird's in den Bergen, und fill in der Hütte; 
der Heinzel aber fipt mit feinen glotzenden Yugen auf dem Tifch 
und frißt; da, wie fie ihn beim rofen Feuerſchein fo anfchauen, 
wird den Melkern vor ihm bange; ein Grauen erfaßt fie vor 
..: 34 ® 
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der unheimlichen Geftalt; vol Entſetzen ergreifen fie ihn und 
werfen ihn zur Hütte hinaus. Nun aber fallen ihnen die 
Worte des Alten ſchwer auf die Seele, und ed erfaßt fie eine 
große Angft, der Holzebod werde kommen und ſich an ihnen 
rächen. Keiner will ſich der Hüttenthüre zunächft legen. Der 
Schuldfofefte, der Kübbub, der fi) am wenigften fürchtete, 
legte fi) darum vorn hin; der Gottloſeſte aber in die Mitte 
und Hinter ihn’ der Dritte. Da kam um Mitternacht ber 
Boͤſe daher gefahren; file hörten ihn ſchon von Weitem; er 
trat in die Hütte mit feurigen Augen, und fprach in drohen⸗ 
dem Tone: 

Den Erſten find 1, 

Den Andern find i, 

Den Dritten wirf 1 übers Hättendach aus. 

Und wie er gefprochen, alfo gefchah es auch: die Hütte 
flürzte zufammen, die Alm verwandelte ‚fich In einen Eisberg, 
und nur der Eine entrann dem DBerberben ; die Meller aber - 
famen elendiglicy um! 

Der Seppi erzählte weiter: „Da ging elumal ein Bauer von - 
Fügen, einige feiner Schaafe zu fuchen, die ſich in den Ber⸗ 
gen verloren hatten. Er ging lange und weit umher, Fonnte 
aber nichts finden. Die Zunge Flebte ihm vor Durft am Hals, 
und er fab ſich überall nach einer Quelle oder einem Brünns 
lein um; wo er aber binfab, war bie Erde allum Bürr und 
trocken und nirgends ein Tropfen Waffer, oder eine Feuchtigkeit 
gu verfpüren. Da fchnitt er fich Entienwurgeln aus der Wiefe 
heraus, um fie zu kauen. Wie er aber fo in die Erbe bobrte, 
fam er auf etwas Hartes; ed war eine Steinplatte und dabei 
fand er ein Erucifir, und ringe um das Crucifix lagen Steine, 
in denen etwas, fo groß wie ein Ragelöfopf, fonderbar glänzte und 
blinfte. Run fchnitt der Fügener aus mehreren von den Steinen 
das Glaͤnzende heraus und fledte es in feinen Beutel. Ginige 
Steine aber ſtellte er aufrecht im Kreife bei Seite, um den 
Drt einmal wieder zu finden. Dann nahm er das Grucifir 
und ging nach Haufe, * 1 
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„Als er am andern Tage im Wirthehans feine Zeche zah⸗ 
len wollte, war da einer vom Bergwerf, der ſah die SKtüchels 
hen in feinem Beutel und fragte ihn, wo er die her babe, 
nahm fie in die Hand, betrachtete ſie ſich aufmerkfam und 
ſprach: „u Das if ja gediegenes Gold.““ Spricht der Bauer: 
„„Wenn das wahr ift, dann bin ich reich, vielleicht gar ein 
Milionärz denn ich weiß einen Ort, wo es folche Steine zu 
Tauſenden gibt." — Alſo gingen fie mit einander, der Füge 
ner und der Bergfnappe, am andern Tage bin, und fanden auch 
richtig die aufgeftellten Steine. Aber von etwas Olänzendem, 
von Golvfüchelchen war nirgend etwa® zu finden; worüber ber 
Bauer fid) wunderte und bei ſich dachte: hätte ich nur das 
Grucifir, das vieleicht ein frommer Menfch dort in der Ein, 
famfeit zum Troft der armen Seelen und zur Ehre Gottes hin, 
geftellt, nicht mitgenommen, dann wäre der Schaz vielleicht 
nicht unfichtbar geworden. Die Gefchichte aber iſt wahr; 
mein Bater hat 'oft die goldenen Küchelchen des Bauern ge 
fehen, und der Mann befam für eines, ich weiß nicht mehr 
wie viele Dufaten.” So fprady der Seppi. . 

Diefer und ähnlicher Gefchichten gehen hunderte im Munde 
des Volkes im Tirol um, das einft einen fo reichen Bergfegen 
befaß, und in befien Bergen viele taufende von Knappen bes 
fchäftigt waren. Und noch heute träumt und finnt gar Man⸗ 
her in fchlaflofer Nacht, wie den verborgenen Erzen doch nur 
beigufommen wäre; er meinte den Schag fchon in Händen zu 
haben: da that ed einen Krach! — und. ach! auf einmal war 
wieder Alles verſunken und verſchwunden! 

Es iR in der That eiwas Eigenes um das Leben eines 
folhen Hirten in der flarrenden Ginfamfelt, in der ſchweigen⸗ 
den Wildniß der abgefchievenen Bergwelt. If bier in ber 
geräufchlofen Stille Gott dem Geiſte des Menfchen gleichfam 
näher, fo ift es audy der Teufel mit feinen Begierlichkeiten 
und feinen Blendwerken. Gar Mangher, der bier Tag für 
Tag, ſich ſelbſt und feinen grübelnden Gedanfen überlafien, 

3* harten, ſtarren Felswände anfchaute, bie ihr geheimmißvol⸗ 
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les, vielleicht gar fo reiches Innere fo feft verfchloffen halten, 
wurde von der Begierde nad) ihren verborgenen Schägen ents 
flammt, daß es ihn wer nicht mehr ruhen ließ, und er alle 
guten und alle böfen Geiſter um ihren Beiftand anrief, und 
von dem an nur nach den edlen Erzen und ben Kleinodien ver 
Zwerge bis zum lebten Athemzuge mit fieberhafter Hand, Tag 
und Nacht, „kratzte und fcharrte.* 

Gar häufig tft daher der Hang nach Schaßbeſchwörerei 
und Schabgräberei gerade in den Berggegenden zu Haufe, 
und wehe ber unglüdlichen Familie, deren Bater in den „Berg- 
ſpiegel“ gefchaut und mit feinen verbiendeten Augen die Gier 
nad) Gold — auri sacra fames — in ſich bineingetrunfen! 

Die Sonne des Frühlings fcheint vom blauen lichterfüll- 
ten Himmel auf die duftenden Wieſen fo heil hernieber; das 
gofdene Kreuz der Dorfkirche glänzt; Die Vögel fingen fo lich» 
ih aus den frifchgrünen. Zweigen; eine fühle belebende Mor» . 
genluft Fräufelt ſpielend die Wellen ded durchſichtig hellen Sees 
and fiehe! dort geht der unglüdtiche Schabgräber durch die 
lachende Yrühlingeau. Seine Mugen, ‚von unerfättlicher Gier 
and immer täufchenben Hoffunngen verzehrt; blicken unficher, 
ſcheu, zerflört, gefpenfterbaft und wild umher! Seine Farbe 
iR fahl wie die Erdel Beine Wangen eingefallen, feine Züge 
gefpannt und abgehärmt! Der arbeitmüde Körper fchleppt fich 
ſchwankenden Schrittes nur mühſam; er meldet das Dorf; er 
ſchleicht ſich auf einem Umweg vorüber; händeringend folgt ihm 
das biekche abgehärmte Weib ihr juͤngſtes Kind auf dem Arm; 
fie will ihn zurüdhalten; er fRößt fie von fich; die Kinder und 
das Weib Ichren weinend in die arme, einfl fo faubere, fo wohl- 
babende Hütte zurüd, wo num Elend, Schmup und Verkommen⸗ 
beit herrſchen. Er geht mit Schaufel, Hammer und Brecheiſen 
und dem zerrifenen Brobfad, fo fchnell er fann, an dem als 
ten Crucifix vorüber, oßne es mit dem Hut zu grüßen; er fieht 
es nicht einmal, er denkt ja nur an feine Schaͤtze in der Tiefe; 
die Glocken rufen zur Kicche, er hört fie vor den klingenden 
Metallen nicht; fo eilt er ſchwankend und wanfend in ben 
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Wald, in die wüſte Einfamkeit; am Ziele angelangt, fieht er ſich 
vorfichtig nach allen Seiten um, mißtrauifch lauſchend, wenn 
eine Amſel durch die dürren Blätter -vafchelt; daß ja Niemand 
den Eingang zu feiner Schapgrube chidecken möge! Dort vers 
ſchwindet er, um fort zu arbeiten wie ein Berbammter an dem 
hoffuungslofen, feit Jahren begonnenen Werfe, währen das 
heim Weib und Kind hungerbleich ihres Elendes kein (Ende 
fehen, und in fdhlaflofen Nächten vergeblich feiner Heimkehr 
Barren! 

So iſt es gar Manchem ergangen; und das find auch 
„wahre Geſchichten“, die wohl fein Spruchcollegium in 
Iweifel ziehen wird. Eine folche hat, — nicht ver Seppi im Zil⸗ 
lerthal, — fondern eine Stadtdame Im München füngft erzählt, 
wie fe fich umwelt des Zillerthales, am Saum unſeres baye- 
riſchen Gebirges, an dem Stochelfee begeben, an deſſen Ufern 
Die uralten Köſter Benediktbeuern und das Chorherrnſtift 
Schlechdorf ſtehen. Die gute Tante Amatie, die bereits 
drei ®enerationen auf ihren pflegmuͤtterlichen Armen getras 
gen und beranwachfen gefehen, Hat fie nicht nur erzählt, fon, 
dern auch ſelbſt mis erlebt. Und wie er in ihrem Gedaͤchmiß 
noch immer in fugenlicher Friſche lebt, fo fol er bier folgen: 


Der Schaggräber am Kochelfee. 


„Es war etwad Ungewöhnliches, daß wir einmal, und 
zwar im Kriegsjahre 1813, fehon im Monat Mat nach uns 
ferm geliebten Schlechvorf am: Kochelfee zogen, wo unfere Ya: 
mitte fonft regelmäßig alle Jahre die Herbftmonate heiter und 
glücklich zugubringen pflegte. Und noch jett ziehen die Enkel 
und Urenfel dahin, wo damals die ®roßeltern und ich, die 
Sroßtante, fo vergnügt waren; und wo ich Zeuge nachſtehen⸗ 
der Begebenheit wurde, die mich damals tief bewegte und de⸗ 
ren Andenken für mein Alter fo werihvoll und tröſtend if.” 

„Wir bewohnen dort an dem fchönen See hergebrachter 
Weiſe das geräumige ehemalige Klofter, was jeht ganz leet 
Rebt. Der Haupiſchmuck des Gebaäudes, eine ſtattliche ſchoͤne 
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Kirche mit einer ausgezeichneten Drgel tk noch im gutem Stande 
und erfreut jeden Fremden, der da betet. Sonſt find bie wii 
ten Räume leer und verbdet. ber gerade das Frühjahr und 
fein erfied Grün iſt am Kochelfee fo ſchön und lieblich. Die 
Vegetation erfcheint ja hier oft früher, da der Gee ringe von 
Bergen eingefchlofien und gegen rauhe Winde gefchüpt IR.“ 
„An fo einem fchönen Maitage alfo, ber den BRenfchen 
mit Macht unwiverſtehlich hinaus ins Freie lockt, machten wir 
eine Spazierfahrt ind Raut. So heißen nämlich einige Häus 
fer in einem fchönen grünen Bergwinkel am Fuß der Naſen 
— wie fie den Berg nennen — unweit des Seeufers.“ 
„Kine kurse Strede davon entfernt ſteht eine einzelne Bau⸗ 
ernhütte, die damals fehr Aärmtich und vernachläßigt ausſah. 
Als ich in die Stube trat, wie von meinem Schutzgeiſt hin⸗ 
geführt, fah ich die große Armuth und Berfommenheit: 7 halb» 
nadte Kinder bewegten fich ärmlich und erbärmlich in der Stube 
und die Butter fah nicht weniger verfümmert aus. ‚Hier, dachte 
ich, ift das Elend groß, und thut die Hülfe notb; den Kin⸗ 
dern will ich gleich Hemdchen und NRödchen machen. „Aber 
Mutter,‘ fagte ich, „warum laßt denn beine Kinder gar fo 
elend verfchlampen? ich wi ihnen was ‚zurecht machen von 
Kleidern." — „„A was,““ antwortete das Weib ruhig und 
fiher, „„laßt's ed nur, bie kriegen ſchon mal Hemden.’ — 
Ich war hierüber nicht wenig erkaunt und bot ihr wieder meine 
Hülfe an; aber das Weib hielt ſich immer dran: fle befämen 
ſchon amal a fchönere Gewand. Dieß fiel mir fonderbar auf, 
und ich fragte weiter: ,„‚wo 18 denn aber ver Mann!" — 
Sie wollte anfänglich durchaus nicht mit der Sprache heraus; 
da ich aber nicht abließ, fo vertraute fie mir endlich an, daß 
ihr Mann fchon fieben Jahre im Berg unter der Erbe gräbt, 
wo er ganz ſicher Bold finden wird, „„Schauens,““ fagte fie 
und zeigte mir eine Menge großer Steine, die oben um das 
Ehbeit lagen, „„'s gebt fon gang gelflet (gelblich) ber. 
Willens mir bhaltens Bold net alloan, mir thoaln ſchon wit 
’n König; aber lang gehts nimmer ber, denn 's lͤmmt fchon 
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ganz gelflet. Alle Samſtag kimmt er und holt fi in Gad 
a Mehl und a Schmalz; nacher bleibt er wieder bie ganze 
Wochen im Berg drinn, wo er fei Pfanne bat und fi was 
kocht.““ Mir fchien gleidy dieſe Gefchichte der armen Frau 
ſehr bedenklich, und voll Mißtrauen nahm ich fo ein paar ihrer 
„gelfleten“ Sanbfteine und trug fie hinaus, wo mein Bruder 
und ber alte bergfundige Herr von Moü waren. Er fagte 
gleich auf den erfien Blick: wo biefe Steine gefunden wurben, 
fommt man nie auf eine Goldader. Dieß war mir nun ein 
fürchterlicher Gedanke, der armen Leute wegen. Sie waren 
fhon ins größte Elend gefommen; lebten nur von Wimofen 
und vom Borgen, was fie Alles mit dem fünftigen Gold ber 
zahlen wollten.” 

„Bon nun an war mein fleter Gebanfe Tag und Nacht, 
wie dieſen Wenfchen geholfen werben fünnte. Sch redete mit 
meinem Bruder darüber, aber diefer fagte: Wie kannſt du bies 
fen Leuten heifen? Du mußt alle Schulden bezahlen, bie ber 
Mann gemacht, weil er feit fieben Jahren nichts verbient hat; 
mußt dann feine. Kamille Fleiden und mußt ibm Nrbeit ver 

4 

„Die war freilich etwas Schweres für mich, was aud) 
mir anfangs unausführbar fehlen; aber ich glaubte einmal bes 
Rimmt zu fen, bie Retterin der Unglüdlichen zu werben und 
diefer Gedanke war meiner Seele fo lieb, daß Re ſich nicht 
mehr davon trennen mollte. Und wie ich feft glaube, ber liebe 
Gott bietet und foldye Belegenhelten, uns tüchtig für bie Men⸗ 
fchen und den Himmel zu machen, gar oft ald koſtbare Ge - 
fchenfe an, aber weil fie meiftlend mit Mühen und Opfern vers 
bunden find, wollen wir fie lieber nicht verdienen und überlaf- 
fen fie Andern, ohne zu wiſſen, welche Schäge wir ans ber 
Hand geben. Gilt es aber einen Fleinen irdiſchen Gewinn, 
dann fparen wir Tag und Racht feine Mühe und verichmähen 
es nicht, unfern Rüden recht tief vor unwürbigen Menfchen gu 


„Wir fuhren alfo an einem Samfßag wieder bin, um ben 
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Hann zu fehen. Diefer fam mit einem leeren Sad über ber 
Schulter, um denfelben für die fünftige Woche zu füllen und 
fein Weib und die Kinder einmal wieder zu ſeh'n. Sein Kopf 
war mager und eingefallen mwie- ein Gruchfirbitv, ein langer 
grauer Bart hing vom Kinn herab. Er war ſtill, des Res 
dend und des menfchlichen Umganged entwöhnt; auf feinem 
Geſicht drüdten fih fchwere Sorgen aus und man erfannte 
bald, daß er wenig Hoffnung auf den fünftigen Reichthum 
hatte. Auch er wollte nicht glei) mit der Sprache heraus, 
doch endlich erzählte er uns ſeine Geſchichte.“ 

„Ein Bauer von Haidhauſen bier, Namens Schwarz, ließ 
ihn vor fieben Jahren in einen Grofpiegel fehen, wo er bie 
Gegend, fein Haus und fein Weib zu fehen glaubte. Darin 
geigte ihm der Betrüger — der ſich ofme Zweifel für feine 
Zauberlaterne gut bezahlen ließ — den Berg, wo er, wenn 
er zehn Klafter tief gegraben hätte, ficher Bold Finden würde. 
Der arme Rauter glaubte wirflid daran; ging nach Haug, 
wo ihm die anderen Bauern das Werkzeug verfchafften, und 
fing dad unglückliche Wert an, was ihn nicht allein an den 
Bettelſtab brachte, fondern auch fo in Schulden ftürzte, daß er 
In feinem Elend fagte: „„obwohl mein Bertranen nimmer gar 
groß iſt, jetzt muß ich doch einmal fortarbeiten, Fünf Klafter 
tief bin ich fehon, die zehn muß ich erreichen. Was wäre ich 
Tonft in Echanve! wer würde mir noch leihen und womit fol 
ich meine Schulden bezahlen!’ — Rur die Verzweiflung flählte 
noch feinen Muth, die troffofe Arbeit fortzufeben, während 
das Weib ſich fchon als reihe Frau auf dem Kanapee fißen 
fah. Diefen Jammer Eonnte ich nicht ertragen; mir verließen 
alſo den Ort, und der Mann ging mit feinem gefüllten Bet⸗ 
teffad wieder in den Berg.” 

„Als wir darauf in die Stadt kamen, febte ich eine Col⸗ 
kefte auf. Eines Abende war der alte geheime Rath von Schil⸗ 
cher bei uns und der war ber erfle, dem ich die Sache vors 
trug. „„Nun,““ fagte er, „fo will ich auch den Grundſtein 
fegen, und warf in meine Sparbächfe einen Doppellonisd'or. 
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Meine Freude war unbefchreiblicdh und mein Muth jeht noch 
einmal fo groß. Ich hatte gute Freunde bei Hof und hier un« 
ter den Reichen — natürlich aber mußte ich immer Stillſchwei⸗ 
gen bedingen, denn fonft wäre der unglüdlide Mann noch 
obenein gerichtlich belangt und hart geftraft worden. — Der 
König Mar 1. felhft, Gott tröfte ihn, fchenkte mir 100 Gul⸗ 
den; aber auch von LUnbefanntn, vom Militär uud von als 
len Seiten famen mir Beiträge, kleine und große zu, fo daß 
ih in adyt Tagen fchon 300 fl. beifammen hatte.‘ 
„Nun ließ mein Bruder den Rauter zu ſich befcheiben. 
Es war Abend und wir ließen zwei Lichter auf den Tiſch fes 
gen. Ich war verftedt hinter dem Vorhang, in einem ber tiefen 
Tenfterbögen. Mein Bruder redete dem gefchlagenen Mann 
eindringlich zu: „Ihr müßt”, ſprach er, „mich jeht ald euern 
weltlichen Beichtvater anfehen, und mir getreulich Alles aufs 
genauefte angeben, was ihr ſchuldig ſeid; nur dann kann ich 
ſehen, wie und 06 euch zu helfen if.” Der Mann fing nun 
eine Pitanei an: „25 fl. dem Leineweber, der mir für Weib 
und Kinder Leinen vorgefredi; dem Birth 50. f....... 
dann muß i noch an Bruder naußhelrathen, dem muß I 75 fl. 
Heirathögut nauszahln; aber mein, er is fchon a altd Load, 
er heirath nimmer.“ — Und fo ging es cine Weile fort; es 
fam eine Summe nad) der andern, daß mir alle Hoffnung 
ſchwand mit meinen 400 Gulden, die ich Beifammen hatte, da 
heifen zu fönnen. Mein Bruder aber, ber weiter dachte und 
ſich einen beftimmten Plan machte, ließ ſich nicht abfchreden 
und fagte, nachdem der Mann fertig war: „Run, verliert den 
Muth nicht, es haben ſich gute Menfchen gefunden, die euch 
heifen möchten und vielleicht auch ganz heifen Fünnen.” Der 
Rauter, der indeffen harinädig darauf befand, noch fein ver: 
sweifelte Graben fortzufegen, mußte nun vor Allem das Bers 
fprechen geben, daß wenn er bis zum Anguft nicht mehr Aus» 
fiht auf Bold haben werde, er den Spaten nicht mehr ans 
rühren wolle. Dann fagte mein Bruder: wißt Ihr auch, wer 
fih eurer fo angenommen hat? dort im Fenſter ſteht enre 
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Wohlthäterin. Als der arme Mann nad) Schauen und Suchen 
mich hinter dem Vorhang In der Dunfelheit meined Verſteckes 
entdechte, warf er fich in feiner Freude vor mir auf die Kniee 
und überhäufte mich mit Dank und Händefüffen und Vergelts⸗ 
gott; ich war aber felbft fo felig und über feine Dankbarkeit 
fo gerührt, daß ich den Mann vor lauter Freude umarmte. 

Den Sonntag darauf verfündete der Pfarrer nach dem 
Hocamte, daß, wer auf ten Rauter Bauer eine Schuld« 
forderung zu machen babe, der möge ſich nächften Sonntag 
nad) dem Gottesdienſte im Kofler bei der Herrnfamilie eins 
finden. 

Der nächfte Sonntag fam. Mein Bruder fehte ſich an 
den Tiſch und ließ die Bauern, Einen nach dem Andern, je- 
den allein, zu fich hereinfommen. Dann legte er Jedem ein« 
zeln die Sache und dad Unglüf des Rauter an's Herz, daß 
er betrogen worden und ein verlorner Mann ſei, und daß er 
und die Seinen noch Hungers flerben müßten, da an ber 
Etelle, wo er bie fieben Jahre gegraben, tn alle Emigfeit 
nach dem Ausfpruche der Sachverftändigen fich fein Gold fin« 
den werde. Es hätten fi) nun wohlthätige, barmberzige Mens 
fhen gefunden, die ihn gern um Gotteswillen helfen wollten; 
aber wenn fie nicht auch fo chriftlich dächten, fo könne nichts 
daraus werden. Da fagte der Eine: „Ich hab 25 fl. zu fors 
dern, will aber von dem armen Häuter net mehr als 18 fl; 
ein Anderer: i hätt 30 fl. zu fordern, aber i bin mit 20 fl. 
zufrieden, i will a net ſchuld fei, daß ihm net g’holfen wer« 
den kann.“ Go erließ Jeder einen Theil feiner Forderung, 
baß die Schulden immer minder wurden und meine Summe 
Immer weiter reichte. Dann gab ihnen mein Bruder noch eis 
nen tröfenden Zufprud mit auf den Weg: wie viel Segen 
ihnen die erlaffene Summe bringen würbe, und fo gingen 
denn Alle recht zufrieden wieder beim. 

Der Auguſt kam, ohne daß fich die „gelfleten“ Steine 
in Gold verwanbelten. Da endlich legte der Rauter, wie er 
verfprochen, Hammer und Spaten nieder und kehrte aus feinem 
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bunfeln Loch in den Kreis feiner Familie zurück, um fich von 
feinem mühfeligen Werke auszuruhen. Er fand die Seinen 
immer noch in großer Armuth, Wir zahlten num bie Gläus 
biger, und Gottes Segen war fo auf dem Gelbe, daß wir noch 
auf fein Haus ein neues Dad) machten, den verflechten Bruns 
nen berrichten ließen und Alles wieder in guten, wohnlichen 
Stand ftellen fonnten. Ja es reichte noch bin, daß ich der 
Frau ein Jahr Tang alle Monat 5 Yulden in die Haushals 
tung geben fonnte, bis fie fich ein wenig erholten. Auch der 
Wirth von Schlechdorf gab dem Manne bis zu feinem Tode 
täglich 42 Kreuzer, wofür er Holz hauen mußte. 

Das Weib fonnte nach) dem langen Elend das Glück 
nicht faffen, fie farb, bald halb geiſtesverwirrtt. Der Mann 
beirathete aber noch einmal, und jest find feine Kinder, Gott 
Lob und Dank! ganz wohlhäbige Bauersleute, die ſich flatt 
der Goldgraäberei redlich von ihrer Bauernarbeit ernähren. 
Sein Sohn if Hirt und erbte dad Häuschen. Wenn aber 
Jemand von und zum Rauter fommt, fo wird er mit Freus 
den und Danf empfangen, und der junge Rauter erzählt gern 
die Gefchichte feined Waters, „ver bat Gold finden wollen. * 

Als wir aber einmal zu feinem Berführer in Haidhauſen 
gingen und ihn zu Rede ftellten, fagte er: „Warum iſt ber 
Lalt Hingegangen und hat nachgraben, hätt’ er fi nit denfen 
fonnen, daß wenn da Gold z’finden wär, baß i fchon lang 
vor ihm darnach g’fucht hätt!“ 


Das iſt die Gefchichte des Schatzgraͤbers am Kochelſee, 
der feinen Blick in den Bergfpiegel mit fieben Jahren frucht« 
loſer Arbeit büßen mußte, und aus einem Goldgräber wieder 
. ein Holzhader wurbe. 

Allein auch dort, wo er nicht, wie bier, von einem be⸗ 
trogenen, unwiſſenden Menſchen betrieben wird, ift der Dienft 
der edlen Metalle, der Bergban, ein harter Beruf. Welchen 
Mühen und Gefahren iſt der arme Bergmann nicht ausgefeht! 


526 Bon allerlei Schäpen und Schatgrabern. | 

Vom Lichte der Sonne und der Sterne gefchleden, in feinem 
feuchten, dunfelen, tiefen ‚Schachte, bei feiner trüben Lampe, 
jeden Augenblid von böfen, entzündbaren Luftarten, von wils 
den Waflern, von -einflürgenden Erdfchichten und Gefteinen 
bedroht, fo arbeitet er An gebüdter Stellung mühfelig fein Le⸗ 
ben fort, nicht felten auf dem Rüden liegend, fern von Weib 
und Kind, die er faum einmal in der Woche flieht, und dann 
weiß er nicht, ob die edle Ader nicht vielleicht morgen plößs 
Ulich aufhört, und damit fein faurer Verdienſt auf einmal ein 
Ende hat; da bedarf es wohl eines genügfamen, gottver⸗ 
trauenden Sinnes, um mit Kraft den Hammer gegen das 
harte, taube Geſtein zu führen. Daher die armen Knappen, 
die jenfeltS des Brenners, hinter Sterzing, in dem einft fo 
blühenden, nun fo armen Schneeberg arbeiten, ftille, guts 
muͤthige, in fich gefehrte, religiöfe Leute fagen: „Unfere Hei⸗ 
math it oben im Himmel und unter der Erde, nur nicht auf 
diefer Welt.” 

Aber nicht nur die Bergfnappen da unten im finſteren 
Schooß der Erde, auch der Hirte. oben auf ben grünen, lichten, 
fuftigen Höhen der Eisgebirge, in der milden Bergwelt, ift 
taufend @efahren auögefeßt, von denen der Bewohner der 
Ebene nichts weiß, In feiner Einſamkeit und Berlaffenheit, 
in fletem Kampfe mit den übermächtigen Naturgeiftern,, tritt 
die Ylüchtigfeit und Nichtigkeit des Lebens nur zu oft vor 
feine Augen, da lehrt ihn die Noth beten und alle feine Hoff: 
nung auf Gott ſetzen. Und fo ift e& fein Heiliger Glaube, der 
ihn mit feftem, beiteren Lebensmuthe erfüllt, daß er feine 
ſchwere Bürbe unverdroſſen den ſteilſten, höchſten Felſenpfad 
hinantraͤgt, und oben auf der ſchwindelnden Felſenzinke mit 
heller, weit bin ſchallender Stimme in die Tiefe hinausjodelt. 
Und nahen die Feinde feinen Bergen; flammen die Kreidefeuer 
anf den einfamen Gipfeln; rufen bie Sturmgloden von Thal 
zu Thal: dann zieht er mit dem gleichen froben, goitvertrauens 
ben, tedtverachtenden Sinne jubelnd in den Kampf; dann knallt 
6 ringe von ben Höhen und in allen Paͤſſen und Klaufen, 
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und ſernhin treffen feine Kugeln ihr fichere® „Ziel. Und bat 
er fie heldenmüthig hinausgeworfen die Eindringlinge, dann 
ſeht er ihnen, Gott danfend, ein Mal, wie das an der 
Kapelle im Eifadthal unter Sterzing gen Briren zu, wo 1797 
Joubert geworfen wurde: das Bild der Heiligen Jungfrau, wie 
fie den bebrängten Shrigen zu Hülfe eilt und die Feinde zu⸗ 
rüdfchredt, mit der Aufichrift: 

„Bis dahin und nicht weiter, 

Kamen die feindlichen Reiter.” 

Und biefer fromme, gläubige Sinn, ver über die Güter 
und Schäge der Erde hinaus das Auge ver Ewigkeit zufehrt 
und heiter durch das Leben und heiter in den Tod gebt, er 
bat in entfcheidenden Tagen nicht nur die Männer der Berge, 
fondern auch die Zrauen und Jungfrauen im Pulverdampf, 
im Kugelregen, im Gewühl der Schlacht mit fröhlichem Hel⸗ 
denmuth erfüllt. So bewahrt die Gefchichte noch immer dad 
Andenfen des tapferen Mädchens von Spinges eben aus je 
nem Sabre 1797; da Joubert mit feinen dreißig tauſend 
Dann ſich eine Gafſe in's Herz von Tirol hauen wollte, da, 
als der heißefte Kampf auf dem Friedhof von Spinges wü⸗ 
tbete, fland dad Mädchen fechtend unter den Bauern und vers 
fhwand, feinen Ruhm fuchend, namenlos nad dem Sieg. 
Und fie war nicht die Einzige: auch die Mädchen und Frauen 
der Labfonfer und VBeltburnfer flellten ſich in weißlodenen 
Mänteln den Hereinbringenden entgegen, und warfen mit ben 
Männern die Franzoſen Sturm auf Sturm zurüd, Und fo 
lebt auch noch die tapfere Mundfchentin in heiterem Andenken 
im Liebe fort: 

„Anf dem of ein blankes Fäßchen, 
In der San volles Bläschen, 
Schreitet die Tirolerin 

Durch der Kämpfer Reiben Hin. 
Sieht fie einen, der ermattet 

Einen Rückſchritt fich geftattet, 


Reicht fie ihm den Nebenfaft, 
Neuen Muth und neue Kraft. 


Wohl gewahret fie mit Sranfen, 
Wie der Feinde Kugeln faufen, j 
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Und wie mandyer Freund ſchon ruht 
Todt und Falt in feinem Blut, 


Doch fie Hält mit Fleiß fich heiter, 
Heiter mahnend auch die Streiter: 
„Borwärts, Brüderln! haltet Schrit! 
Fürchtet pfe Dampfnudeln nit!“ 
Auft's! da.fährt der Kugeln eine 
In und durch das Faß, das Fleine — 
Daß der Wein fih d'raus ergießt, 
Ihr auf Bruf und Naden fließt. 
Und fie uimnt das Faß vom Kopfe; 
Daß fie beite Löcher ficyfe, 
Dazu bat fie Rarh im Nu: 
Jede Hand hält eines zu. 
„Brüder!“ ruft fie dei dar munter: 
„Haltet friſch das ſel unter! 
Beſſer noch: vor jedem Spund 
Halte einer ſeinen Mund!“ 
„Macht! i babe nur zwei Hände; 
Bohren mir die Feind' am Ende 
Noch ein Löchel in das Faß, 
Ranft die Bottesgab’ in's Gras.“ 
Und die fjugendfräft'gen, fllufen, 
Schler verliebten Burfche trinfen! — 
Be nah'n, das Faß iſt leer, 
riſch greift jeder zum Gewehr. 


So möge ihnen denn Gott ihren beſten Schab, Ihren al 
ten fatholifchen Glauben bewahren, und: Alles, was ihm ent» 
fpringt: die fromme, von den Vätern ererbte Sitte, den fröhs 
lichen Hefdenfinn, die alte Treue und Reblichfeit, den Fleiß 
und die Genägfamkelt, das wünfche ich Wlen Dießſeits and 
Benfeie der „Oranitz“ — und wenn dann, was nicht aud« 

leiden fann, mit Gottes Beiftand, dem Holzbock und allen 
Diplomatenkünften der nordiſchen Schabgräberei zum Trop, 
endlich) die wurzel» und laublofen giftigen Bäume auf den 
Graänzen, die Schlagbäume meine ich, verbientermaßen 
fallen, und Handel und Wandel zwifchen den Bruderländern, 
wie es längft hätte gefchehen follen, frei wird: dann wollen 
wir, Tiroler und Bayern, daraus ein hohes Freudenfeuer ans 
günden, der deutfchen Eintgfeit zu Ehren, und dann laſ⸗ 
fen wir uns, flatt Marfeillaife und Hederlied, ven Radetzky⸗ 
Marfch fpielen, und bringen bei füßem Tirolerwein und bayes 
rifhem Waizenbrod dem Kalfer drüben und dem König büben 
ein fröhliche Hoch aus, und lafien das alte heilige Reich le⸗ 
ben, — dem Holzebod aber, dem leidigen Zmietrachtöteufel 
und feiner verbammten Schabgraberei geben wir das 


„Consilium abigundi.” 





XXX. 


Die fortfchreitende Entchriſtlichung der Völker 
und die Kirche. 


I. 


Es war eine Zeit, In der die falfche und widerchrifliche 
Aufklärung nur in den’ höheren Kretfen der Geſellſchaft und 
inter ven gebildeteren Ständen verbreitet war, während man 
tmmerbin dem ‘gemeinen Mann feine Religion als ein not&- 
wendiges Zuchtmittel belaffen zu muͤſſen glaubte. Die Weiss 
heig war damals nidyt für die Menge, für den Pöbel, fondern 
allein für die elegante Welt, für die Elite der Menſchheit; 
nicht durfte die arbeitende Klaſſe an Ihr Theil nehmen, ſon⸗ 
dern die auserlefenen Gluͤdekinder, die ver Arbeit nicht beburfs 
ten, ſollten fich ihres Alleinbefiges erfreuen; höchftens fielen 
dem niederen Volke einige fpärliche Brofamen vom Tiſche ver 
Reichen zu. Die Philoſophie und Schöngeifterei des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts hatte ihren behaglichen und genußreichen 
Wohnfis in den Salons der Großen; Nur die Bevorzugte 
unter den GSterblichen ſollten vorerfi in dieſen Soͤttertempel 
eintreten, von wo eine Weltreligion ihren Ausgang zu nehmen 
fchlen. Aber das Große und Herrliche laͤßt ſich nicht ein⸗ 
ſchließen im engen Raum; es will vie weite Welt ſich ero⸗ 
bern, es verlangt die Huldigung der ganzen Erde. Die neut 
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Böttin der Vernunft hatte nicht im Sinne, die SBottheit eis 
ner, wenn auch noch fo edlen, doch immer befchränften Klaſſe 
von Menfchen zu ſeyn; es ward ihr zu enge in den weiten 
Salons ; ihr Erbtheil war ja die ganze Menfchheil. War ja 
doch ſchon durch die große Ummälzung des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts das hohe geiftige Gut freier Schriftforfcgung errungen 
für Jedermann, war ja doch von ben gefeierten Bannerträgern 
der Neuzeit dad Prineip der individuellen Freiheit anerkannt 
und vertbeibigt; was follte da der Macht der einmal entfeflel- 
ten Ideen noch Schranfen feben? Die geläuterte Religiofität, 
die eben darin beftand, Feine Religion zu haben, mußte natur 
gemäß fih bald aus allen Klaffen von Menfchen Profetyten 
erwerben, und allmählig durchdringen bis zu den unterften 
Schichten der Geſellſchaft. Was die Koryphäen der Literatur 
in ihren Kunftgärten forgfam ongepflanzt, mußte in gereifter 
Frucht Allen dargeboten, mußte In PBrofa und SBoefle zugäng- 
lich und mundgerecht gemacht werden für jede Bildungsftufe, 
wie es ja die Meifler der Echule von jeher beabfichtigt; was 
bie leuchtenden Yirfterne am phllofophifchen Himmel im vollen 
Strahlenglanze verkündet, das verbreiteten untergeorunete Pla⸗ 
neten mit ihren Trabanten im ganzen Bereiche ihres folaren 
Syſtems, gaben dad Licht, das fie empfangen, bald flärfer 
wieder, bald fchwächer, je nachdem es die Sphäre beburfte, 
die fle zu erhellen die Macht und den Beruf in ſich fühlten. 
So warb der „Religion der Vornehmen“ allgemach eine grös 
Gere Ausdehnung zu Theil und ihre Aäberrfchaft angebahnt, 
fie felber zum Gemeingut des ganzen Geſchlechtes erhoben, 
Die Nobleſſe follte eine Religion haben mit dem Pobel; „Kreis 
heit, Wohlſtand, Bildung für Alle“, das war De Dexife der 
neuen Wera. Jetzt muß das niedere Wolf vor Allem der Fin⸗ 
ſterniß emtrifien, dem Lichte und der Aufflärung gewonnen 
werben; dringend fordert das Die Zeit (denn mit ber Zeit bat 
die Politik ſich geändert); Befreiung vom Aberglauben ik uns 
abweisbares Beduͤrfniß; Wufflärung ber Maffen — das iſt 
dar große Ruf der Gegenwart. Weg mit dem Chriſtenthum! 
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Kreuzigt die Religlon des Kreuzes; dann erfcht ber neue, 
ver wahre Meſſias, dann erblüht der Völker Hell! War der 
Inhalt der Pandorabüchſe einmal geleert, fo war es verger 
ben, ihn wieder mit verbrauchten Zauberformeln in das frü⸗ 
dere Behältniß bannen und einfchließen zu wollen, ımb mit 
eiſerner Nothwendigkeit eilte das Enftem, welches ſich die Auf⸗ 
gabe geſtellt, das chrifttiche Abendland zu „dekapuziniren“, im» 
mer größeren Eiegen entgegen. Der Geift der Enthriflichung 
veränderte bald feine frühere zweideutige Stellung, immer 
deutlicher bervortretend ; fein Reich warb Intenfiv und ertenſiv 
wächtiger und furchtbarer. Seht geht fein offener Krieg auf 
Deſtruction alles Ehriftlichen in allen Kreifen, namentlich in 
den unterftien Schichten der Gefellfchaft, in deren Hand vor 
sugsweife die Looſe der Zukunft gelegt werden follen. 


Daß der moderne Staat als folcher nicht mehr chriftich 
R, das hat fich deutlich genug gezeigt. In dem Mae aber, 
in dem er nicht mehr chriftlich it, was er einft gewefen und 
noch ſeyn follte, in eben dem iR er antichriſtlich; das Goͤtt⸗ 
liche ſieht ſchon jede Bleichgültigkeit gegen fich in dem, der 
es erkennen fönnte, als eine Verwerfung an; ein Wobrechen 
ver gebeiligten Bande mit ihm, iR ihm wenig Anderes, als 
ein offener Fehdebrief, und volle Geltung hat bier das Wort: 
Wer nicht für mich, der iR wider mich. Hat auch den Staat 
keine Todfeindin, die Revolution, in ihren verfchievenen Ent⸗ 
widiungsphafen fucceffise erſt zur Loderung, dann zur völligen 
Lootrennung diefer Bande in der Art fortgetrieben, daß Ihm 
felber das klare Bewußtfeyn deſſen fehlte, wozu er gebracht 
ward; iſt auch vie Kirche weit davon entfernt, ben jebigen 
Lenkern der Staaten die volle Verantwortung des einmal fo 
Gewordenen beizumeffen, und den Staat geradezu ats ihren 
Feind zu betrachten, oder ihm Gleiches mit Gleichem zu ver 
gelten: fo ſteht doch als Refultat hiſtoriſcher Entwicklung ein» 
mal feR, Daß der neuere Staat principiell und thatſächlich von 
dem innigen Bunde mit dem Chriſtenthum ſich Toßgefagt und 
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des ſpeciſiſch Chriſtlichen ſich mehr umd mehr entäußert hat, 
wie das in Kranfreich am augenfäligften zur Erfcheinung Fam, 
und mehr oder minder ausgeprägt iſt, in den nach franzoͤſi⸗ 
fhen Muftern zufammengefegten Berfafiungen der anderen Käns 
der. Iſt aber nun der Staat fein chriflicher mehr, fo fragt 
ed fi, ob das Bolf eben fo wenig chriftlich fei; ob e& bei 
entchriftlichten Staaten noch chriſtliche Voͤlker geben koͤnne; 
oder ob mit demſelben Rechte von den europätfchen Völ⸗ 
fern gefägt werden könne und müfle, fe hätten aufge« 
Hört, hriftlich zu fen; und endlich Inwieweit das antichrift- 
liche Princip bereits als in das Bolföleben eingebrungen zu 
betrachten fei. Diefe Fragen verdienen ficher eine genauere 
Erörterung. 


Das vieldeutige Wort „Volk“ tönt uns allenthalben ent 
gegen. Wan redet unaufhörlich von Belfsbegtädung, von 
Volfswänfchhen, vom Volkswillen, von Boltärechten, von Bolfe« 
vertretung, von Volkofreiheit, von Bolfäfonwerainetät m. ſ. f. 
bis zur Volksapotheoſe. Wie man früher gar oft nur vom 
ven Rechten des Monarchen fprach, ohne der Pflichten deſſel⸗ 
ben zu gebenten: fo fpricht man jebt Immer ven ben Rechten 
des Volles und nimmt Umgang von feinen Bilichten; wie 
Despotie bleibt ſich immer gleich, ob fie eine monarchiſche 
oder polyarchifche Geſtalt Bat, gilt hier gleich. Wenn der alte 
franzoͤſiſche Abfolutismus feine Tendenz und Gefammtanfchauung 
in der gewichtigen Parole: L’etat c’est moi zu erfennen gab: 
fo fagt der Beutige Radikalismus nicht minder emphatifch and 
bezeichnend: Le peuple c’ast moi — ein Won, das in ber 
Schweiz, wie nicht minder in Schleßwig⸗Holſtein, feine Kraft 
bewährt hat; was eben die „Bolföfreunde” wollen, wirb ohne 
Weiteres ald heiliger und unverleglicher Wille des Volles 
proclamirt. Daß diefed „Voll? nicht das Bolt iR, wel 
ches der Natur der Sache gemäß mit dieſem Namen bezeich⸗ 
net werden follte, erleidet keinen Zweifel. IR das Volk auch 
nur die concrete Totalitaͤt aller Angehörigen eines Staat, 
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ber Inbegriff der Bewohner eines Landes; wirb es auch mur 
im allgemeinftien und oberflächlichfien Sinne als eine bei allen 
individuellen Berfchiepenbeiten in ſich fpecififch gleichartige Maffe 
von Perſonen und Familien aufgefaßt: fo if doch jener radi⸗ 
fate Begriff des Bolfes, der ſophiſtiſch mit dem wahren com- 
binirt wird, fchon darum eine Ummahrbeit, weil er nicht eine 
eoncrete und lebendige Totalität, gicht eine wahre und voll 
Rändige Aligemeinheit, fondern nur eine abfirafte und fingirte 
Gefammtheit, wie die yantheififche Ailheit es IR, nur eine 
unwahre und relative Allgemeinheit umfaßt und voraudfeht. 
Die gebören ven Radifalen nicht zum Wolfe, bie nicht ihrer 
Meinung find; vermuthlich fchon darum, meil fie aus dem 
Bolke audgerottet zu werben die Bekimmung haben. Der 
Name Volt if ihnen der Name ihrer Partei, die allein ſtimm⸗ 
fählg und flimmberechkigt, ver Kern und der edlere Thell un⸗ 
ver ver Menge If. Und dieſes „Bolt“ ift allerdings unchrift« 
Sch ums widerchriſtlich, ja der Träger der antichriflichen 
Ideen, deſſen Werk eben die Entchriklichung des Staates, 
deffen Endziel vie Enichriftlichung der gefammten Menſch⸗ 
heit iſt. 


Wir wollen wii ausführlich auf alle anderen Bebeutun- 
gen diefed Wortes, wie fie die Iateinifche Sprache In ben 
Ausdrücken: gens, populus, nalio, fo wie plebs und vulgus 
ſcheidet, hier eingehen; nur die und wichtigften Bedeutungen 
des Worted wollen wir hervorheben. Wir verftehen einmal 
unter Volk die organifche Gefammthelt der Glieder eines Staa⸗ 
tes, die durch Einheit des Zield, der Regierung und der Ges 
feßgebung verbundene und zufammengehaltene Maſſe von Ins 
dividuen, einen coetus jure sociatus nad) Cicero's Audbrud, 
die Höhere Einheit mehrerer Familien und Gemeinden, wie fie 
erfahrungsgemäß befleht, ohne Rüdficht auf ihre einzelnen Bes 
ſtandtheile und die gefchichtliche Entwicklung ihrer Verſchmel⸗ 
zung zu Einem Ganzen; fobann aber die niederen Stände der 
Geſellſchaft, jenen größeren Theil der Bevölferung, ben man 
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mit Unrecht ſchlechtweg als Pöbel bezeichnet hat, welcher Name 
non rechtöwegen auch viele von benjenigen unter ſich begreift, 
die gu den höher Stehenden und Gebildeten ſich rechnen. Zwi⸗ 
ſchen diefen beiden Beventungen des Wortes, die ich zu eins 
ander verhalten, wie das Ganze zu einem feiner Theile, ſteht 
eine dritte, in der das Bolt dem Herrſcher als die Geſammt⸗ 
beit der Regierten dem Regierenden gegenüberſteht; tiefe findet 
ſch auch im kirchlichen Sprachgebrauch, wo Clerus und Laien, 
Briefter und Bolt unterfchieven werden. Wer darnach fragt: 
Was denkt, was will das Wolf? — der fragt nach der wer 
uigfiend woralifch allgemeinen Denkweife und Stimmung, Ten⸗ 
ven nnd Erfcheinung der in einem beftimmten Lande eben fo 
durch politifche und rechtliche, als durch natürliche. und ges 
fehichtliche Bande gerinten Anzahl von Individuen; ber hat 
die entfcheivende Mehrzahl im Auge, und richtet feine Auf⸗ 
merffamfett auf ben gemeinfamen Typus und bie Phyſiogno⸗ 
wie, welche die Ginzelnen in ihrer Gefammtheit und in ihrem 
ſocialen Verbande an ſich tragen; und dieſe moraliſche Mehr⸗ 
heit iſt in den drei angegebenen Bedeutungen des Wortes 
Volk enthalten. In dieſem dreifachen Sinne nun läßt ſich be⸗ 
haupten, daß das Volk nicht nothwendig entchriftlicht IR, eo 
ipso, daß der Staat als folder ſich dem Chriſtenthume ent» 
fremdet. Mit der Losfagung ber Regierenden von den chrift- 
lichen Ideen iſt nicht zugleich auch die der Regierten gegeben; 
die Entchriſtlichung der niederen Stände, des fogenannten ges 
meinen Bolfs, iſt noch nicht durch die der höheren Klaffen 
involvirt; die Abweichung der Verfaffung und Gefeggebung 
vom chriftlichen Standpunkte ift nicht zugleich die der moralis 
ſchen Gefammtheit, welche durch jene zufammengehalten wird. 
Wie die Ehriften der erften drei Jahrhunderte wahrhaft ein 

den Staate waren: fo iſt auch 

in bem wiederum entchriftlichten 

e fern noch ein Theil der alten 

bt, auch noch chrifliche Völker. 

eines Staates aus dem inneren 
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Neben und Bewußtfem des Volkes heraus ſich entwickelt hat; 
je mehr fie in den Anſchauungen und Bebürfniffen der Nation 
re Wurzeln und GStüpen findet: deſto mehr muß ihr ein 
durchgreifender und entfcheivender Cinfluß auf den religidſen 
Gtandyunft der durch fie regierten Menge, auf deſſen Alteta⸗ 
tion und Umgeflaltung beigemeffen werben, der nur durch das 
Eingreifen höherer und übermenfchlicher Thaͤtigkeit überwunden 
und befeltigt werben kamm. Run ift aber ber moderne Gonflis 
tutionaliomus, der in den meiften europälfchen Staaten herr 
ſchend geworden If, nirgends auf volksthümlichem Boden er« 
wachen; erſt alimählig und mühfam verfchlingt er’ fi mit 
dem Volksleben und prägt diefem nur nach und nach feine 
Richtung auf. Darum geben die auf antichriftliche Ideen bas 
ſirten Emkitutionen, die dem Demolratiemus zur Brüde dies 
nen tollen, nicht mit dem bloßen Factum ihres Beſtehens die⸗ 
fen Ideen die ‚Herrfchaft Über das Leben und die Entwidiung 
des Beolfed; dem chrifttichen Bolfe wird nur nach und nadh 
und unter den nothwendigen Gonftellatiohen, ihm felber größten» 
theils unbewußt, der Geiſt eingelmpft, der in den paplerenen 
Bösen feiner Eonfitutionen ſich geltend gemacht hat. 


SR nun aber auch nicht unmittelbar und vermöge logi⸗ 
fcher Nothwendigkeit mit der Entchriftlichung des Staates, der 
Regierungen und der Neglerungsformen die des Volkes als 
regierten Menge gegeben: fo flehen doch beide in einem fo 
wefenhaften Zuſammenhange, daß die eine nicht leicht auf bie 
Dauer ohne bie andere befteht, und jene fogar diefe wenig» 
ſtens theilweiſe felber vorausfeßt. Denn was zunähft das 
Letztere angeht, fo erfordert die Entfremdung des Staates von 
den chriftlichen Ideen ſelbſt fchon einen gewiffen Grab ver 
Dechriſtianifirung mindeftend eines Theils des Volkes; das 
chriſtliche Bewußtſeyn muß ſchon in einem ziemlichen Theile 
der Nation, namentlich unter der intelligenteren Bevoͤlkerung 
umbüftert feyn, che in der Verfaffung das wiverchriftliche Prin- 
cip eine rechtliche Geſtaltung zu gewinnen vermag. ben fo 
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ober maß, if der Staat als die rechtliche Lebensform des 
Volkes, ‚einmal unchrifttich geworden, auch das chriſtliche Ber 
wußtfenn des leßteren mehr und mehr verfchwinden und deſſen 
Fortbeſtand vielfeitig gefährpet werden. Daher iR das Aufge⸗ 
ben des chriftlichen Standpunkts von Seite des Staate® zum 
Theil Grund, zum Theil Folge der Entchriklichung des Vol⸗ 
kes. Der Geiſt der Berneinung iſt nicht gewillt, auf halbem 
Wege ftehen zu bleiben; fo lange der beidnifche Sauerteig noch 
nicht die ganze Mafle durchdrungen bat, fo Iauge iR feine 
Herrfchaft nicht bleibend gefichert. Aber auch das Bolt feluk 
kaun bei ˖dem Umfchlage. des chriklichen Staates in den heid⸗ 
nifchen nicht theilnahmslos bleiben; es wird nothwendig von 
ihm berührt, und fein ganzes Leben wird durch Ihn in feinen 
Innerften Tiefen erfchüttert, Bliebe es gleichgültig und nähme «6 
diefelbe religiöfe Inhifferenz an, die in feiner Berfafiung bereits 
zum Princip erhoben if, fo Fönnte nur eine Gleichgiltigkeit gegen 
ven religiöfen Glauben entfiehen, die felbft ein Abfall won der 
Religion ‚wäre, oder doch eine völlige Abgeſtumpftheit gegen 
alle höhern Intereſſen verriethe. Fuͤgt es fich der veränderten 
Lebensform, fei ed aus Stumpffinn, fel es, weil eö in einer 
Taͤuſchung befangen ift, ſei es, well e8 felber der großen 
Mehrzahl nach dem Chriftenihume untreu geworben, fo wirt 
es ſelbſt unchriftlich werden müffen, nur je nach der Verfchies 
benheit dieſes Grundes bald in längerer, bald in fürzerer Frift, 
bald in größerem, bald in geringerem Maße; denn bie Abir⸗ 
rungen vom Chriftentyume haben ihre Gradationen, wie auch 
die Härefle bald mehr, bald weniger Dogmen über Bord 
wirft; aber der Verfuft einiger chriftlichen Elemente zieht einen 
immer größeren nach fich, und führt zulebt zum totalen Anti⸗ 
chriſtianismus, wie ein der Gewalt der Zerflörung preisgege⸗ 
benes Kunſtwerk erft minder, dann mehr, zufeßt ganz entſtellt 
und unfennilich werden muß. Fügt fih aber das Volt dem 
antichriftlichen Prineip nicht, fo muß es gegen daffelbe reagi⸗ 
ren. Allein eine allgemeine und durchgreifende Reaction ge⸗ 
gen die Entchriſtlichung iſt um fo ſeltener, als dieſe einerfeits 
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andvermerkt vor ſich geht, wenigften® in ihren Anfängen, und 
eine fpätere Hülfe gewöhntich eine zu fpäte IR, andererſeits 
ſchon tm Bolfe dergeftalt vorbereitet fen muß, daß ein großer 
Theil deſſelben dem Widerſacher verfallen, und deßhalb ber 
Biverftand nur ein ſchwacher und befchränfter iR; eine theil⸗ 
weiſe Reaction aber Tann auch nur einen Thell von dem Uns 
heil bewahren, und deren Umſichgreifen kann leicht durch deſpo⸗ 
tiſche Sewaltmittel verhindert werben. Wie leicht ſich aber 
bier die Maſſe den herrichenden Ideen und dem peremtoriſchen 
Willen ihrer Tyrannen fügt, davon geben viele deutfche Laͤn⸗ 
der vor und nad) dem weſtphäliſchen Frieden ein trauriges 
Beifpiel; der anfängliche Widerſtand gegen eine aufgedrungene 
Religion oder Irreligion wirb immer fchwächer, und die fpä- 
teren Generationen wiſſen nicht mehr, auf weiche Art ihren 
Bätern eine urfprüngtich ihnen frembe Anſchauung aufgend» 
tbigt warb, zumal wenn vie Macht ver häuslichen und ber 
Öffentlichen Erziehung zu deren Gunſten gebrochen ift, wie ih 
diefes bei der Einführung des Proteflantismus namentlich ini 
ſtandinaviſchen Norden gezeigt hat. 


In der That, hat ſich die heidniſche Richtung einmal im 
Staate feftgefeht, hat der Gelft der Gottvergeffenheit und 
Gottlofigkeit, der Srreliglofltät und der fleten Regation ihn 
ergriffen: fo gebt auch diefer mehr und mehr auf die einzelnen 
Glieder der Gefelfchaft über, und zerfeht in einem oft nur. 
fehr kurzen Gährungsproceffe alle noch übrig gebliebenen chriſt⸗ 
fichen Elemente im Leben des Volfee. Nicht nur Falte Gleich, 
giltigfeit gegen alle Religion, fondern auch gänzliche Verläug⸗ 
nung und Berachtung berfelben tritt dann ein, der Unglaube 
herrfcht; der Egoismus erflidt jede Regung chriftlicher Liebe; 
an bie Stelle der alten Einfachheit und Genügſamkeit treten 
Genußfucht und Verſchwendung; die Moralität wird gefährvet 
und angegriffen, die conscientia publica, da® allgemeine Ge⸗ 
wiſſen wird weiter und weiter, fo daß es dem Magen jener 
Ihiere gleisht, die alles Mögliche in fich aufnehmen, und doch 
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ſich behaglich fühlen Tönnen. Hier im Gewiſſen berühren ſich 
die göttliche und die menfchliche, die geiftliche und die welt⸗ 
liche Gewalt; das Außerlich beſtehende Recht und die religid- 
fen Pflichten treffen ‚hier zuſammen; tritt da eine Colliſton ein, 
fo it ſchnell das Dietamen bereit, dem zu folgen, was bie 
Staatsgeſetze zulaffen und begünfigen, was die Beiſpiele ber 
Gewalthaber enpfehlen, was die allgemeine Zeitrichtung zu 
werlangen fcheint, wad den Beifall der Geſinnungstüchtigen 
Gendtet, was die Leinenfchaften aurathen, was den zeitlichen 
Intereſſen beſſer dient. Je mehr aber der unchriflidhe Staat 
wach abfoluter Herrichaft über alle Lebenokreiſe Rrebt, und alle 
ihn beengenden Lebensäußerungen in eiferne Feſſeln fchmiedet: 
deſto mehr muß das chriſtliche Princip dem Geiſte der Bess 
neinung weichen und in dem Hintergrund jzurüdtreien; deſte 
mehr wird auch die Erziehung fein Monopol und der religidfe 
Unterriht wird, wenn nicht gan verboten und yroferibirt, 
doch herabgewũrdigt und der Verhoͤhnung eitler Thoren über⸗ 
antwortet, denen alles Chriſtliche, wie alles Tiefe ein Aerger⸗ 
niß und eine Thorheit iſt. Schnell erlangt der kraſſeſte Un⸗ 
glaube die Herrſchaft in hohen und niedern Schulen, wie in 
der Preſſe, in den Gerichtohoͤfen, wie in den politiſchen Ver⸗ 
einen, in den Caſino's und ſelbſt In den Dorfſchenken. Wie 
weit es In diefer Beziehung bereits auch In folchen Staaten, 
die nicht unchriftlich feyn mollen, gefommen iſt, wie fehr in 
Büchern und dffentlichen Borträgen unter dem Namen der 
Wiffenfhaft die haltloſeſten Theorien und vie lächerlichfien 
Vorurtheile gegen Kirche und kirchliches Leben verbreitet wer- 
ben, wie fehr Unflarheit im Denten, Mangelhaftigfelt der Er⸗ 
ziehung, frreliglöfe Lecture und bie verkehrte Wirthehausbils 
dung den Kopf des gemeinen Mannes verwwirren, und Ihn im 
fürgefter Zeit von allen feinen früheren Gewohnheiten abbrins 
gen, davon haben ſich im „Jahre der Errungenſchaften“ zahl⸗ 
loſe Beifpiele gezeigt, und was felther fich zugetragen, iſt eben 
nicht geeignet, das fernere Vorkommen und die Wiederholung 
ſolcher Exempel zu verhindern. In einem ganz Fatholifchen 
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Sunbftäbichen Säpbentfchland6  fachte im Jahre 1848 die Frau 
eines Handwerkers ihren Tonft immer in der Erfüllung feiner 
ſrchlichen Pflichten eifsigen Gatten vergebens zur Mblegung 
feiner äfteriichen Beichte zu bewegen; ver anfgeflärte Klein⸗ 
Rädter fchlug ihre Argmmete flegreih aus dem Pelde wit 
dem einfachen Wort: „Ich noch beichten? Sept iſt ja Frei⸗ 
heit!“ So genägt oft ein einziges, wie Immer verflandene® 
Schlagwort des Tages, um ben fchlichten Bürger mit einem 


Male über alle religiöfen Ideen und Begriffe hanweg auf daS. 


Glatteiso der Srrefigioksät zu führen, und feld alle früheren 
Angewöhnungen zu verwiſchen, in denen das Mirchliche Leben 
fonft ſich ausfprah. Man muß aus der Erfahrung feinen, 
wie groß die Leichtgläubigket und Ginfeltigfeit, wie maßlos 
Die Vorurtheile, wie unbegründet die Vorausſetzungen und 
Schläffe, wie unklar überhaupt das Denken des größeren Theis 
les der nieberen Vollsklaſſen if, am die ſchnelle und oft ylößs 
che Umwandlung ihrer Gefinnung und das Inconſequente 
and Bizarre ihrer Haltung vollſtändig zu begreifen. Ein ein⸗ 
ziges in einem Wirkhöhaufe von wem Immer gehoͤrtes Wort 
genügt bei Vielen, um ihre Lebe in Haß umzuſehen, und ihre 
Sympathien in einem Augenblick einem Gebiete zuzumenden, 
das ihnen früher ganz gleichgiltig oder unbekannt war, ihnen 
Echten und Brumdfäge beizubringen, auf die fie für fich nie⸗ 
mald gefommen wären, das Unpopulärfte von der Welt, wie 
8 die Grundideen des Soctaliämus und Communismus find, 
audy ben. befidenden Volksklaſſen vermittelt Tünftlicher Täu⸗ 
ſchung in einem feenhaften Lichte zu zeigen. Um aus unzähr 
ligen Beifpielen nur Eines anzuführen, theilen wir folgendes 
fnrze Geſpäch mit, dad im Sommer 1849 in einer Mainge⸗ 
gend zwiſchen einem Geiſtlichen und einem fon gut gearicten 
Bürger Statt fand, der jenem fonft fehr ergeben war, dieſes⸗ 
mal aber ihm fehr mürrifch und verbrieiich begegnete. Nach 
dem Brunde befragt, gab viefer zur Antwort: Ich habe im⸗ 
mer die Geiſtlichen fehr gelebt; jebt kann Ich fie nicht mehr 
keiben. — Und marınm denn, mein Bieber? — Ach! weil fie 
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dem Bolfe „die Gruudrechta“ wicht gänmen. — Wißt Ihr eur, 
worin dieſe „Grundrechte“ beſtehen? — Je nun, nicht fo ger 
nau; doch wohl darin, daß Jeder ‚Herr ift über feinen Brunb 
web Boden, und davon feine Abgaben und Steuern zu bezah⸗ 
kn brancht. Und biefem, fagt man, Kehen die Geiſtlichen 
entgegen. — Wehnlich wie viefer Mann bie „Grundrechte“, 
verſtanden in manchen Gegenden Bayerns die Landleute die 
Prefreiheit, nämlich als vie Freiheit von den „Preſſerne, 
womit fie Stenereinnehmer, Gerichtsdiener, Juden und andere 
ihnen mißliebige Perſonen bezeichneten. Aber noch gefährtis 
cher find Unwiſſenheit und Täufchung in dem wichtigeren An⸗ 
gelegenheiten des retigiöfen Lebens umd Glaubens. Bar soft 
muſſen fich die kirchlichen Dogmen Erklärungen und Auslegun⸗ 
gen gefalen laſſen, die auf ein Haar der gelehrten Erörtes 
zung eined Nürnberger Gicerone gleichen, welcher bei Bettach⸗ 
tung der Glasgemaͤlde einem Fremden den Urfprung der Bil⸗ 
der in den <hrilichen Kirchen mit den Worten erflärte: „Wer 
der Reformation, wo der papiſtiſche Clerus das Wolf in ber 
Unwiſſenheit erhalten und «6 felbR wicht unterrichtet hat, 
mußten die Bilder die Stelle der religiöfen Belehrung verires- 
ten; fie waren dem Volke Katechismus, Bibel und Brebigt.* 
D du armes papififches Zeitalter! Du gefegnete Meformationd 
Du gluͤckliches Nürnberg! Wird nicht einft die Nachwelt auch 
fagen müflen: „Bor dem großen Freiheitslahre 18483 war c& 
fodfinfter auf der weiten Erbe; es leuchtete feine Sonne; denn 
es braunten nur Kerzen in den Kiechen, auch ba wo «8, wie 
man glaubte, Tag war; er das Jahr ber Freiheit hat ber 
Menſchheit die Wohlthat des Lichtes geipendei?! D arme 
vormaͤrzliche Zeit! O glüdfelige® Freiheitsjahr! O aufgellär 
des, erleuchtetes Deutſchland! Gewiß, die Aufllaͤrung but eis 
nes hohen Grad erreicht, wenn bie Olaubenszweifel, fonf 
beim katholiſchen Landvolke eine Seltenheit, auch bei biefem 
ich einftellen, wenn Bauern bei Bier und Wein über das 
Dafeyn eines höchfien Weſens mad des Menichen Unſterblich⸗ 
Uchleit viepntiren, wenn ſich bie Handwerker an ven freiſin⸗ 
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nigen Witzen über veraltete Dogmen und Moralgeſehe ers 
gößen, wenn fie bereits Ihe Heſdenthum darin fuchen, über 
die engherzigen Satzungen ihrer Religionögenofienfchaft ſich 
binmegzufeßen, wenn ſelbſt das weibliche Geſchlecht, Tonft fer 
fer gebannt an religidfe Voturtheile, allmählig fich viefen 
entwindet und mit jener einfachen Wirthin, die, obſchon che» 
dem firenge bie kirchlichen Faſtiage beobachtend, doch ſeit drei 
Jahren feinem altgläubigen Katholiken mehr Baftenfpelfen ver 
abreicht, auf alle frömmelnden Zumuthungen die hochherzige 
Antwort gibt: „dafür find wir bereits zu viel aufgeflärt!® 


Aber bei diefer Aufklärung reichen ſich Unwiffenheit und 
Betrug die Hand, und die ſchlaue Agitation hat ihren Vers 
bündeten in dem Wanfelmuth der größeren Maffe; die Leich- 
tigkeit, mit der ihr Urtheil zu beftechen ift, reizt zu immer 
ftärferen Angriffen auf ihren Glauben. Das erheuchelte Mits 
feld radifaler Volksbetrüger mit den wahren und erbichteten 
Leiden der unteren Klaffen und deren traurigen Zufländen ers 
wedt In diefen dad Gefühl der Unruhe und der Unzufrieden⸗ 
heit; die chriftlichen Prediger, die zu Gehorfam und Geduld 
mahnen, ericheinen leicht der erhigten Phantafle als Bundes» 
genoffen der unerträglichften Tyrannei. Iſt nun das Volk über- 
haupt fo vielen Täufchungen und falfchen Borfpiegelungen 
ausgeſetzt, verfleht e8 zudem bie meiften der modernen Schlag⸗ 
wörter nicht, und denkt es fich unter biefen lieblichen Zauber⸗ 
Hängen nur das, was es In feiner Rage als wünfchenswerth 
erachtet, identificirt e8 endlich, in vielen Stüden dem Kinde 
vergleichbar, die Sache mit der Perfon, vie fie vertritt, bie 
Religion mit ihren Dienern: fo inficirt auch das ihm beiges 
brachte meuchelmörberifche Gift feine veligiöfe Ueberzeugung, 
und bereitet ihm bie furchtbarfte aller Illuſionen, wobei der 
Haß gegen bie ihm einmal verbächtigten Diener der Kirche 
auf dieſe ſelbſt übergeht; fo werden die Herzen derer, die fonft 
ber Kirche mit aufrichtiger, wenn auch nicht tief eingewurzel⸗ 
ter Liebe ergeben waren, von. ihr abgewenvet, ohne daß biefer 





342 Quißitticgung ber Möller mub Die Kirk, 


nach eine Einwirkung auf die Beihörten möglich wäre, vie 
jene BedilBang mit ihr flichen als rine peinliche Erwedung 
ihres betäubten Gewiſſens. Je mehr ſich aber die Berführten 
dem Ginfluffe der Kirche entziehen, deſto ungetheilter geben ſie 
fich Den Inſpirationen der Feinde alles Glaubens hin. Was frü« 
ber. mähfam durch vereinzelte Traftärchen und Flugſchriften 
verſucht ward, das wird auf Isichterem Wege im mit ſyſte⸗ 
matiſcher Gonfequen; Durch die radikalen Tageblätter bewerk⸗ 
Relligt, die big zu den Hütten der Bauern und den Werkſtaͤt⸗ 
ten der Handwerfer vergebrungen find, und in den öffentlichen 
Wirthöhauslofalen meift das ausfchließliche Heimathsrecht ges 
nießen. Die Wühlerprefie drängt fich den Leichtgläubigen bald 
als ein Orakel der Weisheit und Bildung auf; wer eine Zei⸗ 
tung lefen fann, glaubt Alles zu wiffen, Alle zu verfichen. 
Durch frivolen Spott und wohlberechnete Mährchen wird jene 
ber Betrogenen Einfalt ein neues Evangelium, und der bäurifche 
Hochmuth brüftet fi mit dem Beſitz fo wohlfeil errungener 
Bildung, und erhebt fih nicht nur über Seineögleichen, ſon⸗ 
dern über Alles, was höher flieht, als er. Die maßloſeſte 
Ignoranz der wichtigften Religionswahrhelten nimmt damit 
überhand; befonderd aber wird noch der Eleinftädtifche Bürger 
- von der Lecture religiöfer Schriften und vom Beſuche der Prer 
digten abgehalten; er, ein aufgeflärter Mann, muß fich ja 
fhämen, fi aud nur fehen zu laffen in einer Kirche. In 
einer deutfchen Provinzialſtadt äußerte ein bärtiger Demokrat, 
es gebe gar feinen erträglichen Prediger mehr in der Stadt, 
ein Mann von Bildung Fönne folchen Borträgen gar nicht 
Anwohnen. Diefed Wort eined Aufgeklärten, der anderwärts 
fih rühmte, feit mehr ale zehn Jahren gar feine Predigt 
mehr gehört zu haben, fand Beifall, und ein bebeutenver Theil 
der männlichen Ginwohnerfchaft fand es bequem, feine Belch- 
rung fortan nur im Wirthehaufe, nicht mehr in der Kirche 
zu fuchen. Derlei einzelne Züge Fönnten noch mit zahllofen 
anderen vermehrt werden, woraus fich unbeftreitbar ergibt, 
wie der Wanfelmut und die Unentfchiedenheit der Maffen, 
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bie Unwiffenheit und ber Betrug, Die ſchlechten iele mb 
Gefeltichaften, die Tirchenfeinvliche Preſſe und Li rt, umd 
endlich die rohen Begterden und Leldenfchaften in ihrem Zus 
ſammenwirken ſchnell und ficher bei einem großen Theile der 
Menſchheit alle chriftlichen Etemente zu vertilgen im Stande 
find. Uns dieſem Allem erhellt zur Genüge, wie leicht bei 
der Berbreitung der falfchen Wufflärung unter allen Ständen 
die Entchriſtlichung des Staates die des Volkes nach ſich 
zieht, wenn auch nicht unmittelbar und an und für ſich bes 
trachtet, doch mittelbar in der Entfaltung aller ihrer Conſe⸗ 
quenzen, in der Anwendung aller jener Hebel und Lokomotive, 
Die mit ihr in engfler Berbindung Reben, In der Beimiſchung 
alter jener homogenen Ingredienzien, welche die baldige Wir⸗ 
fung des Gifttranks zu erleichtern und zu befördern Im Stande 
find. Wohl kann der Staat untergehen, ohne daß darum das 
Bolt untergebt; aber der Staat kann nicht umchriflid werden 
und anf die Dauer unchriſtlich bleiben, ohne daß das Bolt 
Selber ded chriftlichen Glaubens verlufig geht. 


In wieweit aber nun die Entchriftlichung bei den einzel 
nen Bölfern Europas vorfchreitet, das ift von mehrfachen 
Factoren bedingt, wie denn überhaupt die gefammte Entwick⸗ 
tung eines Volfes, feine Vervollkommnung und feine Verſchlim⸗ 
merung, von verfchievenen äußeren und inneren Zuflänven, 
von Flimatifch» geographifchen,, wie von gefchichtlich-rechtlichen 
Verhältnifien, von feinem angeftammten Charafter, fo wie von 
feinen Schidfalen und Erlebniffen abhängt, von dem Boden, 
den ed bewohnt, von der Auft, die es athmet, von der Nah⸗ 
rung, die es genießt, von ber Sprache, bie ed redet, von ber 
Arbeit, die eso befchäftigt, von dem Gelfte, der es bejeelt, von 
der Anlage, die e8 von Haus aus mitbringt, von ber fütlis 
chen Qualität, die es fich erworben, von ben Bewohnhelten 
und Gebräuchen, die ed angenommen. Als entſcheidende Mo⸗ 
mente laſſen fidy hier betrachten: der natürliche und anges 
Rammte Charakter der einzelnen Stämme und Völker, bie 
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verherrſchende Nichtung in ihren Beſtrebungen, bie Wirt ihrer 
Grjichung und Cutwicklung, der Brad der Jutenfivität ber 
unter ihnen herrſchenden feindlichen Elemente, das Maß ihrer 
pelltifhen und bürgerlichen Thorheiten, Sünden und Leideri⸗ 
ſchaften; alles dieſes iR hier in Betracht zu giehen. Darum 
laſſen fi) aber auch feine allgemeinen Urtheile aufſtellen, und 
feine Alles normirende Brängen ziehen. Eo gelten hier beis 
Kafig dieſelben Geſehe, wie bei der religiöſen Qualification 
der Individuen, gang nach dem alten, fon von Gicero ans 
erfannten Satze: Quod in singulis, id est in populis, aber 
fin erweiterten Maßſtabe. Der chriftliche Charakter eines Bol 
kes mus fi) durch eflataute Proben erhärtet ımb durch viele 
Benerationen fehgefeht haben, ſoll ihm das Prävicat der res 
[stiven Unverwüftlichfeit und Indelebilitaͤt zuerkannt werben. 
ine folche Feuerprobe hat vor Allem das katholiſche Volk in 
Irland beftanden; nicht minder haben die Spanier oftmals 
tiefen chriſtlichen Hereismus bewährt, und auch das italieni⸗ 
ſche Volk, obſchon weniger feft und beſtaͤndig, kann feiner na⸗ 
türlichen Anlage und feiner geſammten Bildungsweiſe gemäß 
kaum feinem katholiſchen Glauben auf*längete Zeit vollig ent⸗ 
fremdet und entzogen werden. Das deutſche Volk, welches 
das Bild einer kompakten Einheit, trotz aller Unionstendenzen, 
am wenigſten darſtellt, iſt dergeſtalt auch in religiöfer Bezie⸗ 
hung in ſich zerriſſen und geſpalten, daß von ihm als Gan⸗ 
zem unmöglich eine ſolche Anhänglichkeit an das chriſtliche 
Volkoleben ausgeſagt werden kann; nur einzelne Stämme und 
Völferfchaften, wie namentlich die fatholifchen Tiroler und 
ein beträchtlicher Theil der Alıbayern, zeigen uns eine fo fefte 
Haltung und einen noch fo unverfälfcht hriftlichen Sinn, daß 
das chriſtliche Element immer noch als das unter ihnen vors 
herrſchende angefehen werden muß, und ſich bei ihnen zwar 
eine temporäre Verirrung und theilwelfe Verdunkelung des 
chriſtlichen Bewußtſeyns, nicht aber eine totale Defruction 
beffelben als wahrfcheinfich erweifet. Ueberhaupt iſt, wie bei 
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and vie Auflöfung der Stämme und WBölkerfchaften äußerſt 
mannigfaltig. Je mehr ein Volt noch Raturvolt if, je 
mehr uranfängliche Trabittonen in ihm fortleben, je gleichfoͤr⸗ 
miger und einfacher feine Sitten geblieben, je fpröber 08 Neues 
und Ungewehntes von fich zurädgewiefen, fe forgfältiger es 
die ihm mit der Zeit von außen aufgebrungenen, feinem Or⸗ 
ganismus widerſtrebenden Elemente von fich ausgeſchieden: 
vefto weniger gewährt es der Verbilpung und Entchrifllichung 
Eingang, wie auch der Achte Naturfohn edleren Gefühlen zu⸗ 
gänglicher und für das Höhere ungleich empfänglicher if, ale 
ber vnerbilfdete und verzärtelte Sohn der Mode und des Fort⸗ 
ſchritts. So fuchet ihr auch das „eigentliche Volk“ vergebens 
unter dem buntfarbigen und gejierten Gewoge ver Etäpter, 
bei denen Berfeinerung und Rohheit, Halbbildung und Un⸗ 
wiffenheit in einem feltfamen Gemiſche geeint fich finden, das 
sein Natürliche entſtellt und oft Bid zur Unnatur verzerrt er» 
ſcheint, und faft ale fpechkfch nationalen Etemente mehr und 
mehr ımtergegamgen, oder doch zurüdgeerängt und verbunfelt 
And; unter dem Landvolle iſt allein noch ber gefunde Kern 
der Nationen, das Achte Belf zu finden. Mit ‚welcher Zähig- 
keit die fchlichten Landbewohner an ihrer Religion noch feft- 
halten, davon kann man die fprechenpfien Belege auch in 
manchen proteftantifchen Gemeinden finden, die troß ber zahl . 
ofen Bemühungen rationaliflifcher und gliaubenslofer Brädis 
fanten jene Reſte chriſtlicher Anfchäuung treu bewahren, weiche 
fie bei Ihrem oft durch Gewaltmaßregeln erzwungenen Aus⸗ 
fcheiden aus ber alten Kirche noch mit hinüber nehmen burfs 
ten. Wo aber das katholiſche Volksleben noch nicht. ganz uns 
ergegangen, fondern ſich in einem gewiſſen Grade der Blüthe 
bewahrt hat, da begegnet uns oft eine fo innige Pietät, eine 
fo reine Gefinnung, ein fo ehrenhafter Charakter, daß wir mit 
Recht erwarten können, auch die angeftrengteften gegnerifchen 
Beftrebungen bier vereitelt und zu Schanven gemacht zu fehen. 
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In vielen Thälern Tirols und der Urfchweiz, ſelbſt in einzel⸗ 
nen Theilen von Südfranfreih und Stalien, zeigt fich eine 
entfchieven ausgeprägte katholiſche Ueberzeugung, die wie eine 
lieblihe Dafe in der unmirthlichen Wuͤſte Blid und Hen 
wahrhaft erquidt, ja man findet, trog der Verſchiedenheit ber 
Dialerte und der Sitten, einen gemeinfamen Typus an dem 
ächten katholiſchen Landvolk felbft verſchiedener Länder, der die 
fhöne Idee eines chriftlichen Bolfes auf eine wohlthuende 
Weife in dad Gedächtniß ruf. Wan konnte ſich in den drei 
lebten Jahren überzeugen, wie die altbergebrachten Prozeſſio⸗ 
nen des Fatholifchen Landvolks keineswegs unterblieben troß 
des Hohnes der Aufgeflärten, ja wie fogar die. Zahl der Wall- 
fahrer zu verfchlevenen berühmten Gnadenbildern noch zuge⸗ 
nommen bat. Ruͤhrend ift es, wie oft Die Armften Fatholifchen 
Dorfgemeinden in rauhen und unfruchtbaren Gebirgsgegenden 
die ſchwerſten und empfindlichften Opfer nicht fcheuen, um ein 
ihren Bepürfnifien entſprechendes, geräumiges und ſelbſt ſchö⸗ 
ned Gotteshaus zu erhalten, wie fie an dem Schmude ihrer 
Kirchen gleichſam eine Entſchädigung finden für die Armuth 
ihrer Hütten und für die kargen Fruͤchte, die ihr faurer Schweiß 
dem fiiefmütterlichen Boden abringen muß, wie fie, weil bie 
Erde ihnen nichts ale Noth und Mühe bietet, deſto vertrauens⸗ 
voller den Blick zum Himmel richten, deſſen Vorbild und Vor⸗ 
geſchmack fie in dem fleinernen Gottesbau erfennen und wahrs 
nehmen. Unter einem folchen Bölfchen finden fich die nüch⸗ 
ternften und befonnenften Urtheile, die heiterſte und genüg⸗ 
famfte Ruhe, der feligfte Friede; von biefem Volke gilt wahr 
haft dad Wort des rbmifchen Dichterö: Interdum vulgus 
rectum videt. Hier muß man oft mit dem göttlichen Meifter 
der Gläubigen dem Bater danken, daß er den Kleinen umb 
Einfättigen geoffenbart, wa® vor den Großen und Wellen ber 
Welt verborgen bleibt. 


Aber ganz anders zeigt fich das Landvolk da, wo die 
verpeftete Luft des fäbtifchen Treibens es umweht, wo bie 
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alten einfachen Sitten den neuen weichen mußten, wo Rohheit 
und Berwilderung, flarfe und ungebändigte Leidenfchaften, 
namentlih) Hang zum Trunf und Spiel, zu Raufereien und 
jur Blutrache, zur Wolluft und zum Sinnengenuß die fchön« 
Ren Blüthen gefnicdt haben. Bei einem fehr bebeutenden Theile 
des Lanbvolfed hat das Krebsübel der aufgeflärten Klafien um 
fich gegriffen, und ift tief eingedrungen in fein innerſtes Les 
bensmarf. Meineid, Treulofigfeit und Gottesläugnung finden 
auch hier ihre Anhänger, und ed wird den Berführern ber 
Maſſe nicht ſchwer, die Leidenfchaften, dieſe ftärffien Ber- 
bündeten des Unglaubens, in der rohen Mafle aufzuftacheln, 
fie zu beraufchen mit dem wildeften politifchen Fanatismus, 
der je unflarer und gebanfenlofer in Bezug auf Zwed und 
Ziel, deſto fürchterlicher rafet und tobt, fie zu entflammen bis 
zur Wuth des Tiegerd und der Hyäne. Es if nur zu wahr, 
daß das Volk in eben dem Maße entfittlicht und entwürbigt 
wird, ale es entchriftlicht wird; aber es iſt eben fo wahr, 
daß es In demfelben Maße zur Entchriftlichung gebracht wird, 
ld es gelingt, es zur Entfittlichung zu führen. Se mehr die 
Rationen als folche vernichtet werden, deſto mehr zieht fidh 
der ehedem edle und hervorftechende Volkécharakter auf eins 
zelne Individuen zurück; wir können nach den Erfahrungen 
der neueflen Zeiten, wo Heuchelei, Meineid und- Berrath eine 
fo gewichtige Role fpielen, nicht mehr mit Recht von ber 
vielgepriefenen Treue des deutſchen Volkes reden, fondern nur 
von der Treue einzelner Deutichen, hoͤchſtens einiger Stämme; 
das Auozeichnende der Ratten binterläßt nur noch ſchwache 
Spuren in Einzelnen, ald Mertmat der Geſammtheit hört e6 
auf zu befiehen. Das Vollsleben im civiliſirten Europa hatte 
bioher feine chriftliche und auch feine heidniſche Seite; neben 
dem driftlichen Charakter, als dem überwiegenden, bauerten 
immer noch Remintscengen an das’ frühere Heidenthum fort, 
und troß des vorherrſchend chriftlichen Geifte® haben fich durch 
vas ganze Mittelalter herab noch paganiſtiſche Etemenie wie 
. u ge 
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Unfraut unter dem Waizen erhalten, bie jebt den antichriffi- 
hen Ideen zu Anfüpfungspunften dienen und, forgfam durch 
ſte gepflegt, nun üppiger wuchern als je, während die edleren 
Pflanzen als Unkraut betrachtet, und mehr und mehr aus—⸗ 
gerottet und vertiigt werden. Aber während man mit dem 
Heldenthum die Ratur und die Leivenfchaften vergöttert, muß 
man bei der fortgefchrittenen Entwicklung noch weiter forts 
fchreiten, als der alte Ethnicismus, fo daß die befleren Geifter 
des leßteren noch weit das neue und reflaurirte Heidenthum 
befchämen, damit das Prophetenwort auch hier feine Geltung 
babe: Confudentur ab idolis, quibus sacrificaverunt. 


Je mehr aber die Nationen als folche aufhören zu beſte⸗ 
ben, wornach der verkehrte Zeitgeift ſtrebt, defto weniger kann 
mehr von einer chrißlichen Nation die Rede ſeyn; das „allers 
chriſtlichſte Volt" bat am augenfälligften dieſen Charakter ver: 
(äugnet. Noch find nicht alle Spuren eines chriſtlichen Vol⸗ 
feö vernichtet, aber fie werden fchwächer und fchwächer; noch 
gibt ed chriftliche Völker, aber fie find im Begriffe, ihre Exi⸗ 
ſtenz zu vernichten, fie Aunen auf — Selbſtmord. Die ein⸗ 
zelnen DVölfer haben keine anderen Garantien für ihre Bes 
harrlichkeit im Chriſtenthume, fo wenig ber einzelne Gerechte 
bienieven eine Bürgfchaft für feine perseverentia finalis ‚aufs 
zuweilen im Stande if. Aber ein chriftliche® Voll wird es 
immer geben; dafür bürgt eine unerfchütterliche. Verheißung; 
der Zufammenhalt des einzelnen chriflichen Stämme, das für 
hie Erhaltung der Religion Chriſti eingeſehte Inftitut, if nur 
die Kirche, und nur biefe hat die Gewißhelt eines bauern- 
den Beſtandes bis zum Ende der Zeiten. Daran nimmt jedes 
chriſtliche Volk Theil, wenn und fo Lange es im Verbaunde 
diefer Kirche iR. Hier, wie Im Leben des Einzelnen, concur⸗ 
riren Gnade und Freiheit ; und barum find bie Geſetze menſch⸗ 
licher Entwidlung für fi) allein nicht maßgebend. Die Kirche 
bat es vermocht und vermag es Immer noch, alte Völker wies 
ber zu verjüngen, die Tobten zum Leben neu zu erweden; fie 
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wird ed thun, bis ihre Miſſion erfüllt if, and alle Gefchlech- 
ter und Familien der Erbe ihr unterworfen find, auf daß fie 
diefelben Ehrifto, und Chriſtus als das Haupt der regenerirten 
Gemeinſchaft fie dem Vater unterwerfe, der Alles in Allem 
iſt. Es iſt eine tiefe pfochologifche Wahrheit, daß der Menfch, 
welcher der Stimme der Natur folgt, einer Religion bebarf; 
eben fo bedarf ihrer das Bolf, fo lange ed aller naturgemäßen 
Entwicklung noch nicht ganz abgeftorben iſt; und fo tief wur⸗ 
zelt in ihm der Glaube, daß wer ihm den Glauben nimmt, 
ed nur zum Aberglauben bringen kann. Entfpricht nun allen 
Bedürfniffen des menfchlichen Geiſtes und Herzens allein bie 
fatholifche Wahrheit: fo wird. das verirrte Volk zulegt auch 
wieder zurüdfebren müflen zu ihr. ZB das Lhriftenthum in 
ſich unverwüftlih und kann e6 nie ohne eine bedeutende Anzahl 
von Bekennern feyn: fo wird die Nüdfehr gu ihm immer offen 
bleiben müffen, ‚und alle Plane der Finfternig find vereitelt. 
Können alfo auch die Völker unchriflich werben: fo werben 
fie es nicht für immer; wehe aber dem Grfchlechte, dad mit 
Bewußtſeyn unchriftlich zu werben fih abmüht! Ihm gehen 
die Segnungen des chriftlichen Lebens verloren, und feine 
Bildung wird zur Barbarei; das Chriftentfum felbf aber 
bleibt, und fein Bleiben iſt noch die legte Hoffnung für das 
verirrte und trofkberaubte Gefchlecht. 


XXXIV. 


Kirchlich⸗Politiſches 
aus der oberrheiniſchen Kirchenprovinz. 


Es liegt für Manche ein gewiſſer Reiz darin, über bie 
gegenwärtige Weltlage ſich in allgemeinen Betrachtungen zu 
ergehen, in Bermuthungen ſich auszulafien, was gefchehen 
und nicht gefchehen fann, und Grörterungen über That⸗ 
fahen und Berhältniffe daran zu knüpfen, welche ald bes 
ſonders beveutfam oder bemerkenswerth fich darſtellen. Beſtht 
der Betrachtende jene unbefangene Sicherheit und Gchärfe, 
welche nur eine Folge gereifter Erfahrung und geübten Nach⸗ 
denfen® feyn kann, fo wird er, fo fern er fich berufen hält, 
die Ergebniſſe feiner Beobachtungen zum Gemeingut zu mar 
chen, fih vor Allem hüten, in leeren NAllgemeinheiten und 
unbeflimmten und darum leicht mißveutbaren Bildern ſich aus⸗ 
zubrüden; noch weniger aber wird es ihm gefchehen, daß bie 
Anwendung allgemeiner Grundfäge auf einzelne Tchatfachen 
und Erfcheinungen ihn zu Einfeitigfeiten und fchiefen Urthei⸗ 
len verleitet. Letzteres wäre ein Beweis großer Unklarheit, 
welche, obwohl nidyt Wenige an ihr leiden, deßungeachtet nicht 
berufen feyn kann, ihr Gutachten in was immer für einer 
Angelegenheit öffentlich abzugeben. Solche und ähnliche Ges 
banfen erweden in mir die fo verfchiedenen Urthelle und Bors 
fchläge, die da und dort zur Regelung unferer kirchlichen Ver⸗ 
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hältniffe amd über die Stellung der Bifchöfe zu der Staatsge⸗ 
walt gemacht worben. Ye verfchlevener der Zuftand unferer 
einzelnen Diöcefen iR, um fo mißlicher und gefährlicher wird 
es ſeyn, hier allgemeine Orundfäbe aufzuftellen. Ich nehme als 
Beleg meiner Anficht z. B. mit Berüdfichtigung der oberrheint« 
ſchen Kirchenprovinz die Berhäftniffe ver Didcefe Limburg, die 
jängft in biefen Blättern befprochen wurden und Enüpfe, biefe 
Befprechung ergänzend, meine Bemerkimgen hieran; denn 
wollte man biefelbe zur allgemeinen Norm nehmen, fo würbe 
man damit in anderen Didcefen nur verderbiiche Verwirrung 
anrichten. 

Um mit der Diöcefe Limburg felber zu beginnen, fo bat 
allerdings Hier der hochwürdigfte Biſchof „fich förmlich auf 
den Boden der vollendeten Thatfache geftellt, die Kirchenfrei⸗ 
beit al® fait accompli angenommen und fofort darauf weiter 
gebaut”, d. h. er hat vor einem Jahre mehrere Väter aus 
der Verſammlung des allerhefligften Erlöfers aus Altötting zu 
Abhaltung von Bolfömiffionen berufen, und wenige Monate 
darnach hat derfelbe mit feltener und nachahmungswürbigfter 
Aufopferung ein eigenes Mifftonshaus für feine Diöcefe zu 
gründen unternommen. Bei al diefen Schritten hat der hochw. 
Bifchof nur Gott und fein Gewiſſen zu Rathe gezogen, denn 
er war von der ficherlich nicht unrichtigen Ueberzeugung gelei⸗ 
tet, daß Er allein dazu befugt fei, darüber endgiltig zu ent« 
ſcheiden, von wem und wie feiner Heerde das Wort Gottes 
verkündet und die heil. Sacramente gefpendet werden follen; 
und nur bei ſich felber fonnte er die opoftolifche Vollmacht 
finden, die als befonders geeignet erfcheinenden Prieſter zu bes 
rufen und auszufenden. Was hätte es aber zu bebeuten ges 
habt, wenn er vor Ausführung der als heilfam und unerläßs 
lich erachteten Maßregeln mit den beftehenden Gewalten un» 
terhandelt hätte? Er hätte, um es kurz zu fagen, auf feine 
von Gott empfangene Vollmacht verzichtet; denn indem er bie 
Staatögewalt als den über fi) und die geiflichen Bedürf⸗ 
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niſſe feiner Didceſe im lehter Inſtanz enifcheidenben Richter 
qnrief, oder indem er das endgiltige Urtheil über die Zwechk⸗ 
mäßigfeit ober Nothwendigkeit von Volkomiſſionen der Staats⸗ 
behörve anheim ſtellte, fo hätte er eben damit anerfannt, daß 
er feine Vollmacht, in rein geiflichen Angelegenheiten zu ent⸗ 
fcheiden, nidht von Gott unmittelbar habe, fondern wenn er 
fie ausübe, er fie nur im Ramen und mit aflergnäpdigfier Bes 
willigung der berzoglich naffauifchen Regierung ausübe. Daß 
foldye Zumuihungen auch jept noch, nad) fo bitteren Erfah⸗ 
rungen, von ben Stantöbehörden an die Träger der Kirchen 
gewalt gemacht werben, und dieß nicht bloß in der oberrhei⸗ 
nifchen Kirchenprovinz, iſt eine traurige, die Einficht und den 
guten Willen derfelben fehr bezeichnende Thatfache. Wie un, 
angenehm auch die an der Bevormundung der Kirche längft 
gewohnte Beamtenwillfür fich durch die bifchöfliche Handlungs⸗ 
weife berührt fühlen mochte, der Biſchof ließ fich nicht beir- 
ren und nicht bloß feine Diöcefe, fondern die ganze oberrhei- 
nifche Kirchenprovinz ift ihm zum Danfe verpflichtet, daß er 
den Frampfhaften Anftrengungen des alten Staatsfirchenfy- 
ſtems, der Wieverherfielung der wahren und göttlichen Ordnung 
fi) zu erwehren, eine unerfchütterliche Beharrlichkeit auf dem 
einmal betretenen Wege entgegenfebte. Es iſt In der That 
auch nicht mehr zu früh, wenn einmal in der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz die Ueberzeugung allgemein durchgedrungen iſt, 
daß die Katholifen nicht als eine rechtloge Maſſe auf Gnade 
und Ungnade den proteftantifchen Regierungen zugeworfen find, 
fondern daß fie dad Recht haben, die volle Erfüllung der ih⸗ 
nen auf dem Papier gemachten Verheißungen einer von jeder 
Einmifhung der Staatsgewalt unbeirtten und vollfommen 
unabhängigen Ordnung ihrer Firchlichen Angelegenheiten zu 
fordern. 


Der hochwuͤrdige Bifchof von Limburg fleht jedoch in 


feiner Handlungsweife nicht allein, vielmehr hat unferes Wiſ⸗ 
fens fein anderer Bifchof der Provinz es für nöthig befunden, 
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bie Staategenehmigung für Abhaltung von Bolömiffionen 
eingußelen, obwohl es nicht zu laͤugnen iſt, daß die Belle 
miſſionen mit dem in allen ihren Didcefen von Staatewegen 
beliebten willluͤrlichen Bevormundungsſyſtem im fchrofffien Wir 
berfpruche ſtehen. Dieſes Syſtem batte mit Huͤlfe dieuſtbe⸗ 
fliſſener oder durch Ordensverleihungen beſchwichtigter Dom⸗ 
herren jene legale, lautloſe Verfolgung gegen den katholiſchen 
Glauben eröffnet, der nach menſchlicher Vorausſicht nur mit 
dem (Srlöfchen der Kirche endigen konnte. Die wohlberechne⸗ 
ten, kein Mitiel verſchmaͤhenden Angriffe auf die Dieciplin 
und hierarchiſche Gliederung der Kirche, die rohe, ſiumpfſin⸗ 
nige Vefeindung des kirchlichen Gottesdienſtes, wobei mit daͤ⸗ 
moniſchem Inſtiucte gerade jene Elemente am harinäckigſten au 
ertödten geſucht wurden, welche den tiefen Einfluß auf daq 
religidſe Leben des Volkes Außern, emblich vie fchonungelofe 
Barbarei eines unheilbaren, verfommenen Judifferentismus, 
welcher ‚neue Gottesdienſtordnungen bistirte und Geſang⸗ und 
Andachtabũcher schrieb, welche Die letzten Lleberlieferungen einer 
befieren Vergangenheit auftrocknen follten — dieſe fämmilichen 
Erſcheinnngen benehmen über das mit Beharrlichleit ange. 
ſtrebte Ziel des oberrheinifchen Staatöfirchenrechtes den leifer 
fien Zweifel, Was fonnte nun dem Trägern dieſes Syitemed 
unvollifommener feyn, als bie großartige Thelluahme bes ka⸗ 
tholifchen Bollee an den durch Rebemptoriften und Sefuiten 
geleiteten Miffionen? Man bet fie allerdings nicht mit Ge⸗ 
walt verbindert, allein man bat da und dort dem Unvermeid« 
lichen mit dem Troſte zugefehen, daß die Miffionen als eine 
Art Modeſache ihr Interefie eben fo verlieren würden, woia 
eiwa politiſche Verfammlungen und Volkobewaffnung. Die 
Bureaufratie batte vor ber Revolution die Segel geßrichen 
oder mit ihr ein möglich verträgliched Abkommen zu finden 
geficht, was ihr um fo leichter geworben, als fie ich wit ihr 
in dem einen und felben Princip zufammen gefunden hatte. 
Jetzt nun, da der Sturm ſich etwas gelegt, fand fie wieder 
Zeit, wach der Kirche zu biiden, und die alten Gelüſte haben 
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ſich wieder zu regen begonnen. Während Oeſterreich und 
Breußen bie ver Kirche gebührende Stellung anerfennen und 
verfaffungsmäßtg ficher ftellen, hat folche Einſicht In den klei⸗ 
neren beutfchen Staaten noch wenig Play gegriffen. Durch 
die Ratur-der Verhaͤltniſſe in die Unmöglichkeit verſetzt, eine 
eigene Politit zu haben, haben fie befienungeachtet an allen 
Adeln Folgen ungemefiener Selbftüberfchägung und Berkennung 
ihrer Stellung zu leiden gehabt. Während die Kammern in 
endloſen Rodomontaden europälfche Politik trieben, unb bie 
engeren Bebärfniffe des Landes häufig nicht nach dem wah⸗ 
ren, fendern nach doctrinaͤrem Wartettnterefie verbanvelten, waͤh⸗ 
rend ber in engſte Landesgränzen eingefchloffene Conſtitutiona⸗ 
Hömus in der nur Ihm möglichen Lächerlichleit „vie Alten auf 
ben Tiſch des Hauſes“ forberte, den er nicht befaß, und zwar 
in Angelegenheiten, in welchen er beften alles nur leeres Phra⸗ 
fengepolter in die Wagſchaale Tegen fonnte — waren Staatöre- 
gierungen ebenfalls befangen und eitel genug, die Bortfchritte 
eines fofkematifch "gepflegten religiöfen und politiſchen Ratio⸗ 
nalismus als Eroberungen oder Machtwirkungen auf dem gei⸗ 
ſtigen Gebiete zu betrachten, bei denen man ſich über ben 
Mangel einer thatſächtlichen und wirklichen Groͤße und Macht 
ſollie troͤſen können. Man ſchmeichelte Ach fo gerne, daß bie 
fleineren Staaten die Träger der yolitifchen Reife und Mäns 
digkeit feien, daß nicht bloß die Volksbildung durch ein geord- 
neted Volksſchulweſen auf die hoöchſte Stufe getrieben ſei, ſon⸗ 
dern daß auch auf ihren hohen Schulen die wichtigſten Pros 
bleme ihre Erdterung, und die tiefien Fragen eine ungehemmte 
wiſſenſchafiliche Löfung fänsen — allein das Bi, das in 
Baden und Württemberg fi aufgerollt, zeigt deutlich, mit 
weichen Opfern dieſe geiflige Größe erfirebt, und auf welchen 
Grundlagen fie erbaut worden if. Wie fommt es aber, daß 
die kleineren Staaten gerade in Loͤſung der Lebensfrage der 
Gegenwart nicht blos den größeren Monarchieen nicht vor⸗ 
ausgeeilt find, fondern daß fle ſich fogar ſträuben, mit ihnen 
nur die gleiche Bahn des Fortfehrities einzuhalten? Sprechen 
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wir eô unverholen aus, es iſt nach oben der unerträgliche 
Gedanke, daß die erträumte politifche Größe und Bebeutfam- 
fett eine illufortfche ift, welche Erwägung durch den Anblid 
jener Kirche unabläffig erneuert wird, welche, durch feine Lan⸗ 
deögränge eingeengt, al8 Eine und ungetheilte Gemeinſchaft 
alle Völker und Zonen umfchfießt. Vor dem Korum einer auf 
der in fich nichtigen Theorie vom Soclalcontract ruhenden 
Staatdorbnung, die den ſchwankenden, durch die Kammerma⸗ 
joritäten repräfentirten Tagesmeinungen ſich unterwirft, iſt es 
eine ungeheure Anmaßung, wenn die Kirche Gottes ein ganz 
anderes Fundament ihres Beſtandes in Anſpruch nimmt, ale 
eine bloße Fiction, und wenn fie ihr Recht und ihre Gewalt 
aus einer höhern denn menfchlichen Auctorttät ableitet. Da 
die Kirche auf ihren göttlichen Eharafter, auf ihren göttlichen 
Urfprung und ihre göttliche Gewalt nicht verzichten kann, und 
ba jeder einzelne Priefter, fo er der Kirche treu iſt, durch fein 
ganzes Leben und Wirken hievon Zeugniß geben muß, fo darf 
man fich nicht wundern, wenn der ſterile bornitte Rationalis« 
mus des modernen Staatsrechtes der Kirche eine unverſoͤhn⸗ 
Hiche Feindſchaft geſchworen hat. Das Schidfal, das kirch⸗ 
liche Fragen in den Kammern unferer Kfeinftaaten hatten, ifl 
befannt. Ein anderes Tonnten fie nicht haben — wie wäre 
es möglich, daß die unfelbfifländfge, urtheilslofe, dem Zeit- 
geiſte fröhnende und auf die Schlagwörter ihrer Führer hor⸗ 
chende Mittelmäßigfeit, welche in den meiften Fällen ald Ma⸗ 
jorität zählt, eine Entfcheidung geben koͤnnte, zu ber doch Unbe⸗ 
fangenheit, Einficht und Charakter gehören! So konnten die Kas 
tbolifen auf dem politifchen Gebiet, Ahnli wie auf dem 
engeren theologifchen die Erfahrung machen, daß der Ratio» 
nalismus, fobald ihm etwas Veberfinnliches entgegentitt, fir 
Recht und Billigfeit, für Vernunft und Wahrheit durchaus 
fein Gefühl hat. Er if nach allen feinen Richtungen hin in 
Beziehung auf höhere überfinnfiche Gebiete eine Intellectuelle 
und morallfche Impotenz, mit der weder ein Verſtandniß mos⸗ 
lich, noch irgend ein Abkommen zu treffen iſt. 
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Die Ereigniffe des Jahres 1848 haben die rationalifi« 
[che Stantsweishelt in ihrer ganzen Jämmerlichkeit bargethan; 
fie hatte volftändig Banferatt gemacht, und die Hoffnung 
ſchien erlaubt, es Fönnte die bittere Noth dazu treiben, vie 
auögefahrenen Gleiſe zu verlaffen und in eine vernünftige Bahn 
einzulenfen. Die Kirche nahm dem Verfalle gegenüber die 
unbefchränfte Ausuͤbung ihrer von Gott empfangenen Miffion 
in Anfpruch: fie bot den Bölfern ihre Heildmittel, die Re 
febnfüchtig aufnahmen; allein faum fcheint das Lngewitter 
verzogen, fo ſoll fie die alten Befleln wieder um fich nehmen. 
Bei dem Anblick folcher Verblendung ift es leicht erklärlich, 
wenn der Berfafier des angezogenen Artifeld die Worte ver- 
nehmen Konnte, „ed mäfje noch einmal eine Revolution kom⸗ 
men, folle bie Kirche einer bauernden und geficherten Unab⸗ 
hängigfeit fich erfreuen.“ Es IR mit dieſen Worten nichts 
Anderes audgefprochen, als daß die Mißachtung der Gerichte 
Gottes neue und größere Züchtigungen herabrufen werde. Sol 
fen nicht Die Gräuel einer raffinirten Barbarei über Europa 
bereindrechen, fo muß bie Kirche frei werden, ba fie allein 
davor bewahren fann. Iſt und darım nach dem Rathſchluſſe 
der ewigen Erbarmung eine Zukunft befchieden, fo wird Gott 
feine Kirche auch dahin führen, daß fie den Kampf mit ber 
in völlige Verwilderung umgefchlagenen Hypercultur bed mo⸗ 
bernen Staats beftehen fann. — Es ift allerdings wahr, daß 
einzelne Priefter fi vom Strudel revolutionären Treibens fort 
reißen ließen; allein zum Theil hatten fie ſchon vorher mit ber 
Kische innerlich gebrochen, zum Theil führte fie ihre politifche 
Berirrung auch zum Bruche wit der Kirche. Glüdlicher Weife 
läßt die Demofratie, fo wenig ald der ganz fterile, jedes ge- 
fünden Bebankens unfähige „Altliberaliamus" Feine Gelegens 
heit vorbeigehen, ohne einen fanatifchen Haß gegen die Kirche 
fund zu geben, fo daß ohne offenbare Heuchelet Fein Prieſter 
einer diefer Richtungen aus vorgeblich Firchlichem Interefle fich 
anbiedern kann. Eıft diefer Tage bat das Organ von Mathy- 
Baflermann an den „religiöfen Sinn“ ver Bewohner Mauns 
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heims appellirt, der dem „Milfionswefen wenig geneigt fet”, 
um dem gefürchteten Einfluß ver dort beginnenden Miffton 
vorzubeugen; der Stuttgarter Beobachter aber, ver eben eine 
rabifale Volksverſammlung zufammentreibt, fucht auf alle 
Weife Polizeimaßregein zu gewaltfamer Unterdrückung ver 
Bolfdmifftonen hervorzurufen, da es dieſem ehrlichen Blatte 
nicht gelingen will, durch Verläumbungen und BVerbächtigun« 
gen der Mifftonäre die Thellnahme des Volfed an den Mifflo- 
nen zu mindern. Dlögen die Katholifen in Baden und Würs 
temberg nicht vergeffen, daß der Beobachter und feine Genoffen 
mit der Kirchenfreiheit gerade fo verfahren würden, wie bie 
Mufterregierung zu Freiburg in der Schweiz. Die drutale 
Willkür, zu welcher diefe Sorte von Demokraten fich befennt, 
deren Schleppträger zn feyn „der Altliberalismus” fich befchel- 
det, {ft nicht für die Freiheit, wohl aber für die Knute reif. 
Eine Verfländigung mit diefer Richtung gehört in das Reich 
der Unmöglichfett. 


- Der in Rede: flehende Artikel aus Limburg findet baskn, 
‚mit einigem Zuſatz von Lächerlichkeit, eine revolutionäre Bahn, 
daß der niedere Clerus an manchen Orten Berfammlungen 
bie, um Forderungen an feine geiftliche Behoͤrde zu formuli⸗ 
ven u, dgl." Wir wollen nicht in Abrede flellen, daß fehr viele 
folcher Verſammlungen ven begeichneten Charakter an fich getragen 
haben; fo allgemein gehalten ift indeſſen auch diefe Neuerung einer 
Mißdeutung faͤhig. Solche Berfammlungen des niederen Elerud 
finden noch 3. B. zu diefer Stunde in ber Diöcefe Rottenburg flattz 
und fie haben durch ihre, „an die geifliche Behörde formu⸗ 
lirte Sorderungen“, d. b. Bitten, bei dem bochwürdigften Biſchof 
eine ſolche Billigung gefunden, daß er fie juͤngſt durch eine eis 
gene Currende zu befördern ſuchte. Diefe Verſammlungen hat⸗ 
ten allerdings mit dem Jahre 1848 ihren Anfang genommen, 
weil das allgemein gefühlte Bedürfniß, das zu ihnen trieb, 
burch die ‚Ereignifie dieſes Jahres beſonders gefteigert wurde, 
Diefes Bebürfniß war und if ein anderes, ala das des car 
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noniſchen Gehorſames; welcher nicht bloß für den einzel⸗ 
nen Prieſter in jeder Lage und in allen Verhältniſſen eine 
untrügliche Stütze iſt, ſondern auch für die Prieſterſchaft im 
Ganzen die ſtaͤrkſte Einigung bildet, ohne welche das Ganze 
unrettbar zerbrödelt. Da Allee aus den Fugen zu weichen 
fchien, wurbe unter dem Clerus die Erkenntniß immer allges 
meiner, daß der unberingte Gehorfam gegen bie Firchliche 
Auctorität das einzige Heil gewähre. Niemanden fiel es bei, 
es fei jet die Zeit, über die Kirche zu Gericht gu figen, un 
„zeitgemäße Reformen” einzuführen; im Gegentheil war das 
Berlangen nie größer, ald daß einmal dem Elerus der Segen 
einer canonifchen Leitung, und fomit auch die Möglichkeit eis 
ned canonifchen Gehorfams zu Theil werde. Ohne Compaß 
und Steuerruder hatte das Domfapitel, während Erledigung 
des bifchöflichen Stuhles umbergetrieben, indem es fich einzig 
von der fprüchwörtlich gewordenen „Berüdfichtigung der Um⸗ 
fände und Verhältniffe” beftimmen ließ; und wie es felber 
als oberſtes Geſetz die Willfür der Staatöfirchenbehörve aners 
fannte, fo follte auch der Clerus nicht an die canonifche Ord⸗ 
nung, fondern an ein bodenlofes Syſtem von „Rüädfichten 
der Klugheit und Friebenotlcbe* ſich halten. Daß mit diefem 
Syſtem in den Stürmen des Jahres 1848 nicht mehr audzu⸗ 
fommen war, fann nicht wundern; darum bat auch der Cle⸗ 
ru6 feinen neuen Biſchof mit fo viel Freude begrüßt, und ihn 
um Wiederherftellung der kirchlichen Ordnung und Befeitigung 
aller jener Mafregeln gebeten, welche ein glaubensfeinblicher 
Indifferentismus zur Verheerung ſeines Weinberges getroffen 
hatte. Solche Bitten find nicht bloß von Einzelnen, fondern 
auch von ganzen Berfammlungen audgegangen; und der Cha⸗ 
rafter der letzteren zeigt fi) am beutlichften darin, daß fie 
Alles, was dem Eifer des einzelnen Prieſters überlaſſen iſt, 
auf die Firchlichen Rormen zuräd zu führen fuchen. Statt 
alfo etwa über die Hirfcherfchen Heformvorfchläge zu debatti⸗ 
ven, werben Bitten um rieflererereitien formuliert, verpflichtet 
man ſich zur gewiffenhaften Recitatton des Breviers, zur firens 
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gen Beobachtung der Firchlichen Rubriken u. dgl. Ein Haupt» 
gebrechen aber, das fich feiner Ratur nach nicht durch bloße 
Decrete von oben herab heilen läßt, fonvern nur durch eifri⸗ 
ges Mitwirken des niederen Clerus insgefammt, bilvet einen 
ganz befonderen Gegenftand der berührten Berfammlungen ; es 
iſt dieß die durch den Mangel eined gründlichen Moralftu- 
diums entflandene grundfaglofe Verwaltung des heiligen Buß⸗ 
ſacramentes. Lange Zeit hindurch hatte in der oberrheinifchen 
Kirchenprovinz die fogenannte Moral von Hirfcher ein beinahe 
ausfchließliches Anfehen genofien, allein die vollflommene 208» 
ſchälung dieſes Buches von aller theologifchen Gründlichkeit, 
der gänzliche Mangel fefter Grundſätze und beftimmter Begriffe 
welcher durch einen. auch noch fo großen Reichthum am fens 
tentiöfen Phrafen nicht erfegt werden kann, hat enblich feine 
Geltung auf ein Kleinſtes zurüdgeführt. Je allgemeiner bie 
‚Erfenntniß feiner völligen Ungulänglichkelt wurde, und je mehr 
der Clerus In der Ueberzeugung fich beftärkte, daß er das 
firchliche NRichteramt ohne genaue Kenntniß der canoniichen 
Normen und Geſetze fo wenig verwalten Fönne, als ein weite 
licher Richter in feiner Sphäre ohne Kenntniß feines Canonq 
urtheilen und enifcheiden Tann, um fo größere Theilnahme 
unten freiwillig veranfaltete Gonferengen finden, welche Dis 
Beförderung der Kenntniß jener Geſetze ſich zur Aufgabe 
machen. \ 

So hat In der oberrheiniſchen Kirchenprovinz ein Hei⸗ 
lungsproceß auch von unten auf begonnen, defien Verlauf um 
fo glüdlicher feyn wird, je enger ſich alle Prieſter und Glaͤu— 
bigen um ihre Hirten fchaazen, welche im innigften Anfchluffe 
an das gemeinfame Oberhaupt der Kirche, und damit an den 
ganzen Fatholifchen Episcopat ber Kirche Gottes wie ihr ger 
bäbrenve rechtliche Stellung zu erringen trachten. 





xXXXV. 
Radikale Giftblüthen aus der Schweiz. 


V. 
Der Wolfim Lammöfelle. 


Der Zweck heiliget die Mittel, iſt eines der oberſten Dogmen, 
zu dem bie ganze radikale Welt, ohne Ausnahme, ſich befennt, 
und nach welchem fie handelt. Heuchelel, Verftellung ift das 
ber eines der Häufigften Mittel, das fie anwendet, well es ei⸗ 
ned der mirffamften IR. Fuͤr feine Wirkſamkeit bat fie die 
Erfahrung und fogar die Heiligen Bücher für- fih, die den 
Teufel den Bater der Lüge nennen. 

Der Schweizer Radikalismus hat in ber Heuchelel eine 
Meiſterſchaft erlangt, wie fie keiner Revolutionspartei eines 
anderen Landes eigen iſt. Seine gane Revolutiondthätigfeit 
feit dem Jahre 1830 if nichts als ein Gewebe von lauter 
Krug und Heuchelei; es würde zu weit führen, eim treues, 
unfaſſendes Gemälde davon zu liefern. Wir heben nur zwei 
Thatfachen heraus, welche fo recht offen dns Innere ber Heuch⸗ 
lerpartei herausſtellen. 

Am 20ſten Weinmonat 1847 erließ die radikale gwdife⸗ 
mehrheit eine Proclamation an die Landesbehörden und das 
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Volk der ſieben katholiſchen Kantone, worin folgende merkwür⸗ 
dige Stellen vorkommen: 
„Ihr fürchtet Gefahr fuͤr Eure von den Vätern exerbie 
Rechte und Freiheiten, für Eure künftige Stellung im 
Bunde, für Euren Glauben, Eure Religion.“ 

„Wir geben Euch nun aber vie feierliche Verficherung, 
daß jede Abficht, diefe Eure theuerſten Güter zu ges 
fährven, ferne von uns if.“ 

„Die eidgenöffifche Tagſatzung will feine Beorüdung 
von Bundeögenoffen, feine Vernichtung von Kantonals 
fouverainetäten, feinen gewaltfamen Umfturz beftehenver 
Bundedeinrichtungen, Feine Einheitöregierung, feine Vers 
legung Eurer Rechte und Zreiheiten, feine Gefährdung 
Euerer Religion” ıc. ıc. 

Das waren fehr fchöne Reden, aber die Handlungen, die 
ihnen unmittelbar folgten — waren das bireftefte Gegentheil 
derſelben. Die Rämlichen, weiche fo ſprachen, ſtuͤrzten wenige 
Mochen nachher, nad) errungenem wohlfellen Siege, die Res 
gierungen und Berfaffungen in allen fieben fatholifchen Kan⸗ 
tonen , felbft denjenigen, welche vor dem Kampfe von ber 
Sadye der ſieben Kantone abgefallen waren und ſich dem 
Feinde unterworfen hatten; fie vernichteten die ein halbes 
Jahrtauſend alte politifche Bedeutung und fouveraine Eriftenz 
der Urfantone der Schweiz, fie gaben dem Volke von Freiburg 
in feiner heillofen Bubenregierung Voͤgte, gegen deren Tyran⸗ 
net diejenige eines Geßlers Kinverfpiel genannt zu werben 
verdient. Gegen bie fatholifche Religion aber befonders brach 
eine maßlofe Verfolgung aus; über vierzig Klöfter und Stifte 
wurden aufgehoben, deren Gut geraubt, katholiſche Priefter 
maffenhaft verfolgt, eingeferfert, verbannt, ein edler Biſchof 
wie ein Verbrecher zum Lande hinausgefchleppt. Die Berfols 
gungswuth ging fo weit, daß ver freiburgifche Regierunge- 
präfivent fich erfrechen durfte, das Beten in den Schulen ale 
fanatifche® Zeug zu verbieten. Der heilige Bater nennt mit 
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Recht in feinem Sendſchreiben an den ehrmwärbigen Bifchef Ma⸗ 
rilley von Freiburg dieſes Treiben „einen furchtbaren“ Krieg, 
ben man in ber Schweiz unferer heiligften Religion machte. 


Man follte meinen, nachdem fo offen vor der Welt der 
Wolf dad Lammsfell weggeworfen und in feiner wahren Ge⸗ 
flalt ſich gezeigt hatte, daß er fich fchämen follte, vor den 
Augen der Welt dieſes noch einmal anzuziehen. Allen, weſ⸗ 
fen fchämt fi) der Radifale? Alle feine Scham, fein Gewiſ⸗ 
fen, fogar fein Ehrgefühl find in dem einen Sabe: „ver Zwed 
heiliget die Mittel”, aufgegangen. 

Als in jüngfter Zeit dad Volk von Freiburg in einer 
großartigen Bolfspetition von den Bundeöbehörden Befrelung 
von dem unerhörten Joche und Rüdgabe der ihm geraubten, 
übrigen® durch den neuen Bund und die eigene Kantonsver⸗ 
faffung garantirten Rechte verlangte, wies man ihm im Bun⸗ 
besfanle höhnifch die Thüre, fchidte ihm dann eine Procla» 
mation nach, welche mit folgenden Heuchlerworten fchloß: 


„Schaart Euch alfo mit erneuerter Liebe um das hei⸗ 
lige Sinnbild unſeres Blaubens, um das eidgenöſſiſche 
Kreuz, dad unfern und Eurern Bätern in guten wie 
in trüben Tagen vorgeleuchtet, das die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft jeweilen aus jedem Dunfel fiegreich zum Lichte 
hindurchgeführt hat.“ 


Haben wir zu viel gefagt, wenn wir behaupteten, Teine 
Revolutionspartei in Feinem Lande habe eine folche Meifter 
f&haft in der Heuchelet erworben, wie fie bie Schwetzer Res 
volutionsparthei befigt ? 
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v1. 
Radikale Gerechtigkeitöpflege. 


Das gänzlihe Verſchwinden des Gerechtigfeitöfinnes bei 
einem Individuum oder einer Nation ift einer der ficherften 
Zeugen ber tiefen fittlichen Berfuntenheit derſelben. Es gibt 
aber auch hier eine gewiffe Stufenfolge. Es kann die Ge⸗ 
techtigfeitöliebe bei einer Baction in einem Staate auf Null 
ſtehen, diefelbe aber doch für paſſend finden, für alle ihre Uns 
gerechtigfeiten nach einem Schein des Rechtes noch zu has 
fhen und jene damit zugudeden; fie kann aber auch jenen 
Grad der Schamlofigfeit erreicht haben, wo fle jenes Schein 
gar nicht mehr bedarf, und offen und ohne Scheu ihre unge: 
rechten Thaten ber Welt zur Schau trägt; fle kann endlich fo 
tief finfen, daß von ihr allem voraus gerade die Juſtiz zur 
Berübung von Ungerechtigfeiten aller Art auserfohren wird. 
Die Schweiz liefert und mehrfache Beifpiele von allen 
dieſen Stufen fittlicher Berfunfenheit. Gerechtigkeit ift dert 
feine mehr vorhanden, Alles wird nach Barteiintereffen und 
Barzelzweden behandelt, bisweilen dafür ein fegafer Dedman- 
tel bervorgefucht, häufig aber frech und offen jedes Gefühl 
von Gerechtigkeit gehöhnt, und biefe fchmachvolle Aufgabe bes 
ſonders den Gerichten übertragen. In mehreren Kantonen 
find gerade. die Berichte mit den frechfien, unverfchämteften 
Parteileuten beſetzt, weiche feine höhere Aufgabe, als bie ver 
Berfolgung ihrer Gegner fennen. 

Bir wollen brei fchlagende Thatfachen zum Beweiſe an» 
führen. 

Die Mitglieder des geftürzten großen Rathes von Luzern 
find gegen dad Ende des letzten Jahres von den dortigen ra⸗ 
difalen Gerichten wegen des gegen bie Revolutionspartei ges 
leiſteten Widerſtandes eines Ertminalverbrechens fchnlvig befuns 
den und zu einer großem Gelbcontributton und zum Berluft 

37 * 
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ihrer bürgerlichen Rechte verurtheilt worden. Nach der Ber- 
faffung von Luzern iſt der große Rath die oberfte fouveraine 
Behörde im Lande, und ein über die Verantwortlichkeit ver 
Behörden und Beamten erlafiened Geſetz verfügt wörtlich Fol⸗ 
gendes: „der große Rath iſt für feine Handlungen nur Gott 
und feinem Gewiflen verantwortlih." Dennoch wurden bie 
Mitglieder des von ber Revolutionspartei geftürzten großen 
Rathes von den Luzerner Gerichten wegen politifcher, voll⸗ 
fländig in ihrer Competenz gelegenen Handlungen verurtheilt. 
Unter elf Mitgliedern des Gerichte fanden ſich nicht vier, 
welche für Freifprechung flimmten, indem dieſe Zahl zu einer 
folhen nach dem Strafgefege genügt hätte. Das bier gege: 
bene Beifpiel, daß ein Souverain von dem ihm Untergebenen 
für feine Handlungen verantwortlich gemacht wird, bat nur 
zwei ähnliche In der Gefchichte, in ver englifchen und franzöfl« 
[hen Revolution. 

Ein zweites merfwürbige® Zeugniß für die fonderbare Ger 
sechtigkeitöliebe des Schweizer Radikalismus liefert der noch 
ſchwebende Hochverrathöprogeß gegen die Mitglieder des ches 
maligen Kriegörathes der fieben Eatholifchen Kantone. Diefer 
Kriegsratö war eine aus Repräfentanten fouverainer Staaten 
zuſammengeſetzte Behörde; die Mitglieder derfelben Tounten das 
ber für ihre Handlungen Riemanden als ihren Mandanten, ih⸗ 
sem beireffenden Souverain, verantwortlich feyn. Gegenüber 
dem Kanton Luzern und feinen Behörden waren fie in ber 
Stellung von Gefandten eined mitverbündeten fouverainen 
Staates, und genofien die völferrechtlichen Vorrechte von ſol⸗ 
chen. Wenn fie daher wirklicher Verbrechen fich ſchuldig ger 
macht hätten, fo konnten fie nicht von den Gerichten von Lus 
zern dafür belangt werben. 

Dennody haben fie die oberften Behörden der Schweiz 
mit einer Criminalanklage vor den Gerichten von Luzern vers 
folgt. Der Prozeß dauert feit drei und einem halben Jchre fort 
und wird mit Mbficht wieder hinausgeſchleppt, weil abgefehen 
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von aller Incompetenz der Gerichte, nicht die leifefle Spur 
einer verbrecherifchen Handlung vorliegt. Derfelbe if ja zu kei⸗ 
nem anderen Zwede angehoben worben, ald um auf biefe Art 
feine Berfolgungswuth und Rachſucht befriedigen zu Fönnen 5 
da man feine Mittel hiezu ausfindig machen konnte, mußte 
die Zuftiz felbf das Werkzeug der Verfolgung werden. 


Die fchauerlichfte Erfcheinung aber zeigt der Prozeß über 
die Ermordung von Sof. Leu. Das Geſtändniß des Mörvers 
lehrte einen Theil der Intellectuellen Urheber des Mordes ken⸗ 
nen, andere Anzeichen führten. auf benachbarte Kantone hin 
als den Ort, wo der Mord verabredet worden war. Den 
Uinterfuchungsbehörden von Luzern wurde aber jede Mitwir- 
fung zur Ausmittlung ber Verbrecher von den rabifalen Res 
genten der umliegenden Kantone verweigert, die vom Mörder 
angegebenen Mitfchuldigen fanden dort ein ficheres Afyl. — 
Nach der Revolution von 1847 werben ſodann von ben aufs 
geftellten radifalen Gerichten alle de8 Mordes Schuldigen in 
Folge einer eigenen Prozeßreviſion freigefprochen, einige mit 
Staatsämtern belohnt; es fißen folche fogar tn der oberften 
Landesbehoͤrde. — Eine grauenvollere Berhöhnung der Ju⸗ 
ſtig if nicht wohl möglich. 








JS 


XXXVI. 


Nheiniſche Zuſtände am Vorabend der 
franzöſiſchen Revolution. 


Joſeph I. und die belgiſche Revolution von 1790; 
Defterreih und Preußen. 


Das Schickſal der Rieverlande lag jeht in den Händen 
Joſephs IL; die Neuerer fahen ver Zufunft mit Breube un 
Hoffnung, die Freunde des alten Rechtes und der alten Sitte 
mit Furcht und Kummer entgegen, denn die Gefinwungen Kai⸗ 
fer Joſephs waren bekannt; weit entfernt, ein Geheimniß ame 
ihnen zu wachen, trug er fie vielmehr mit rüdfidhtiofer Oſten⸗ 
tation zur Schau; mit dem neuen Kaifer beginnt eine 
neue Ordnung der Dinge, fagte Friedrich I., und mus 
fterte feine Streitfräfte. 

Es war der moderne Geiſt, der mit ber franzöftfchen 
Sprache in franzöflichem Gewande, damals von ben Höfen 
ausgehend, die höhere Geſellſchaft, die fogenamnte gebildete 
Welt, in Europa beherrfchte.e Dem pofltiven Glauben und 
dem pofitiven Rechte abfagend, verfünbete er, als Borfpiel der 
Bolksfouverainetät, die Souverainetät der individuellen Ver⸗ 
nunft: dem Meinen und Gutbünfen des Ginzelnen Religion, 
Moral und Gefeßgebung unterwerfend; und fo verbreitete er ſich 
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in dem ‚neuem franzöſiſchen Modelleid mit dem Glanze einer 
oberflächlichen eneyelopäpiichen Wiſſenſchaftlichkeit, mit den 
Reizen verlodender rivolität, mit geiftreichem beiteren Epott 
und einer fchranfenlofen Zweifelſucht, die Ach für Geiſtesſtärke 
ausgab, während fie in Wahrheit die ſtaͤrkſten und feurigflen 
Beifter fchwächte, lähmte, erfältete und zerbrach. 

Schen 1750 fchrieb Voltaire unter dem 24. October von 
Potadam, wohin ihn der „Protector der deutfchen Muſen und 
der deutfchen Freiheit“ gerufen hatte, triumphirend an den 
Marquis de Thibouvitle: „Ich befinde mich hier in Frank⸗ 
seich. — Je me trouve ici enFrauce. Wan fpricht nur unfere 
ESprache. Das Deuifche iſt für die Soldaten und die Pferde 
(l’Allemand est pour les soldats et pour les chevaux); man 
bedarf feiner nur auf der Reife. Als guter Patriot bin ich 
über biefe kleine Huldigung, die man unferem Baterlande drei 
hundert Stunden von Paris entfernt zu Shell werden läßt, 
ein wenig gefchmeichelt. Ich finde hier Leute, die In Königs⸗ 
berg erzogen find, die meine Verſe auswendig Fönnen und 
mir nicht neidig find und mir auf feinen Schabernaf fin» 
nen“ *), Und 1766 fchrieb verfelbe Voltaire an den Grafen 
d'Argental: „Gegenwärtig gibt. e8 keinen bdeutfchen 
Hürften, der fein Philoſoph wäre“ 

Und in der That, die franzöflichen Denker und Dichter 
waren damals die Epenver des Ruhmes; die mächtigſten Für⸗ 
fien bewarben ſich In friechender Demuth um die Brobfamen 
ihres Lobes, fiubirten ihre Werke und fühlten fich geehrt, ihre 
Schuͤler genannt zu werden. Die mächtige Autofratin des 
Nordens, Katharina II, die ihr Reich bis zum Dniefter, über 
den Caucaſus und Georgien bis zu den Gränzen Perſiens 
ausdehnte, die es in zweimaliger Theilung mit den polntfchen 
Provinzen, und mit Rurland und Finnland vergrößerte, und ihm 
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*) Supplement au Recueil des Lettres de Mr. de Voltaire. T. 1. 
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den taurifchen Eherfones, den Sig ber tartariſchen Khane, vie 
Krimm, mit kriegsgewaltigem Arme eroberte, viele ſtolze Cza⸗ 
rin, die Gefeßgeberin ihrer Reiche, nannte 1787 dem Bürften 
von Ligne Voltaire ihren „don protecteur", und fagte: „Wiſ⸗ 
fen Sie, daß er es iſt, der mich zur Mode gemacht. Für 
den Geſchmack, den ich an ihm finde, ihn mein ganzes Leben 
binducch zu leſen, bat er mich veichlidh belohnt, und während 
er mich unterhielt, babe ih gar Mancherlei von ihm ge 
lent* *). ' 

Und Friedrich II., der fich wiederholt über Voltaite's Per⸗ 
fönlichfeit in den verächtlichfien, wegwerfendſten Auedrücken 
audfprach, überhäufte nichts deſto weniger fein Genie mit den 
übertriebenften und abgefchmadteften Schmeicheleien, wie wir 
fle fonft nur im Munde kriechender Höflinge zu begegnen pfle⸗ 
gen: „Ich bin“, fo fchrieb ver Philofoph von Sandfouct dem 
Philoſophen von Ferney, „ich bin wie der Prometheus der 
Fabel; ich entwende Ihnen zumellen von ihrem göttlichen 
Keuer, um meine ſchwachen Schöpfungen damit zu beleben. 
Allein der Unterſchied zwiſchen dieſer Babel und der Wahrheit 
MM der, daß die Seele Voltaire's, ungleich größer und hoch“ 
herziger al die des Königs der Götter, mich nicht zu der 
Strafe verurtheilt, die der Berbrecher jenes himmliſchen Raus 
bes erlitt* *%). In der Borrebe, die er als Kronprinz für 
eine von ibm in England, 1739, beabfichtigte Prachtausgabe 
der Henriade Voltaire’ fchrieb, fagte er: „Ein Gedanke ver 
Henriade wiegt die ganze Iliade Homer’8 auf.“ -Und am 
20. Sanuar 1739 fchrieb er an ihn in feiner Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit: „Im Heidenthum brachte man den Böttern die Erſt⸗ 
finge ihrer Aerndte und der Weinlefe; dem Gotte Jakobs wid⸗ 


®) Melanges militaires, litteraires et sentimentaires du Prince de 
Ligne. Tome XX. p. 252. Portrait de feu Sa Majeste Imp. 
de toutes les Russies. 


**) Oeuvres oomplötes de M. le comte de Sögar. Tomo II. p. 125. 
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mete man bie Erfigebornen unter dem Volle Jérael; im der 
sömifchen Kirche gelobt man den Schutzheiligen nicht bloß bie 
Erſtlinge, nicht bloß die jüngeren Söhne, fondern ganze Ko⸗ 
nigreiche,, wie das der heilige Ludwig beivelöt, der dem ſeini⸗ 
gen zum Beften der Jungfrau Maria entfagte. Ich für mer 
nen Theil habe feine Erftlinge der Aerndte, Feine Kinder und 
fein Königreich zu geloben; aber ich weihe Ihnen die Erf« 
linge meiner Dichtfunft aus dem Jahre 1739. Wäre ich ein 
Heide, fo riefe ih Sie unter dem Namen Apollo an; wäre 
ih ein Zube, fo hätte ich Sie vielleicht mit dem Foniglichen 
Propheten und feinem Sohne verwechfelt; und wäre ich ein 
Papif, fo Hätte ich Gie zu meinem Schußheiligen und zu 
meinem Beichtvater gemacht; aber da ich nicht von dem 
Allen bin: fo begnüge ich mid damit, daß Ich Sie philofos 
phiſch hochſchätze, Sie ale einen Philofophen bewundere, als 
einen Dichter liebe und al& einen Freund verehre.” Go fchrieb 
der Züngling im erften Feuer des jugendlichen Enthuſiasmus; 
aber auch der Fönigliche Greis verfaßte auf den Geftorbenen 
eine Lobrede für feine Akademie, ſchrieb in feiner autofratis 
fchen Deöpotenmanier an d’Alembert unter dem 1. Mai 1780: 
„Obſchon ich feinen Begriff von einer unflerbli- 
hen Seele babe, fo wird man doch für Voltaire’8 
Seele (in Berlin) eine Meffe leſen“ — und ließ, hierin 
ber Revolution um einige Jahre in feiner Hufdigung voran- 
eilend, in Paris einen Kupferſtich verfertigen, der die „Apo⸗ 
theoſe Boltaire’8” darſtellte! 

Inzwiſchen begnügten ſich die gekrönten Häupter nicht da⸗ 
mit, die gefeierten Geiſteswerke zu leſen, zu ſtudiren, auswen⸗ 
dig zu lernen und zu deklamiren, ihren Verfaſſern Weihrauch 
zu ſtreuen und nach ihrem Lobe zu haſchen: ſie bemühten ſich 
auch im Schweiße ihres Angefichtes als gute Schüler Aehn⸗ 
liches hervorzubringen, und fo ward ein allgemeines Schrift- 
ſtellern in Proſa und Berfen nach dem Vorbilde der Parifer 
Mufter in der zweiten Hälfte des verflofienen Jahrhunderts 
an den europäifchen Höfen zur Tagesmode. 
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Kaiſer Joſeph, der 1777, auf feiner Nüdfehr von Frank 
reich, in Bern den deutfchen Dichter und Gelehrten Haller 
befucht hatte, an Ferney dagegen, gehorfam dem Wunſche 
feiner Mutter, vorübergegangen war, und die unphiloſophiſche 
Eitelkeit feines Beſihers darch feine Mißachtung empfindlich 
gefränft hatte, ergoß, nicht lange nach ſeiner Thronbefleigung, 
in einem Schreiben an van Swieten feinen Spott über dieſe 
gefrönte Schriftftellerei. 

Diefer van Swieten *), ein Holländer, ein Janfeniſt, 
An Haupt der Wiener Illuminaten, war zuerft kaiſerlicher 
Leibarzt, wurde dann Rector Magniflcus der Intverfität von 
Wien, und endlich allgewaltiger Minifter des öffentlichen Un⸗ 
terrichtö, in welcher Stellung er als einflußreidhfter Rathgeber 
des Kaifers in Kirchen» und Unterrichtöfachen auch für wie 
Niederlande eine Duelle des Verderbens wurde. An biefen 
Mann richtete der Kaiſer feine Kritik der fürftlichen Schrift 
ſteller. Sein Spott würde von größerem Gewichte gewefen 
feyn, Hätte nicht Joſeph II. fetb das Talent zur Schriftfiel- 
lerei gefehlt, wovon das 'feltfame Schreiben nebenbei Zeugniß 
gibt, es lautet: 


Mon cher! 


„Ih weiß nicht, wie eintge Monarchen. auf die Kleinig- 
feiten gerathen find, fich literarifche Vorzüge gu verfchaffen ; 
eine Art Größe darin zu fuchen, wenn man Verſe macht, eis 
nen Riß zum Theater zeichnet **), der ein Pendand für die 
Werke eined Palladio feyn folle.“ 

„Zwar fehe ich wohl die Obliegenbeit ein, daß bie Kö« 
nige im Reich: der Wiſſenſchaften nicht gang unbefannt feyn 


*) Der Cardinal von Frankenberg und fein Kampfj für bie Freiheit 
der Kirche und die bifchäflichen Seminarien unter Zofeph IL von 
A. Theiner. Freiburg 1850. ©. 3. 


**) (ine Anfpielung auf Friedrichs II. Baupläne. 
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folin, daß man aber ald Monarch die Zeit Damit zubringe, 
Madrigals zu fhreiben, das finde ich aͤußerſt unmöthig.“ 
„Der Marchgraf von Brandenburg iR das Haupt eines 
Königäferte geworden, die ſich damit beichäftigte, Memoirs, 
Gedichte und Abhandlungen über verſchiedene Gegenſtände zur 
ſchreiben. Die Kaiferin Rußlands®) folgte Ihm nach, las Vol⸗ 
tairen, und fchrieb Schaufpiele und Verſe an Banbal, dann 


») Die Kaiferin von Rußland, Katharina II., verfland fich in der 
That beffer darauf, Länder zu erobern, als Berfe zu machen. 
Graf Segur, der frauzoͤſtſche Behfihafter, erzählt in feinen Mes 
moiren, wie fie ihn auf ber berügmten Reife nach der Krimm bat, 
ir die Verſekunſt zu Ichren. Gr gab ſich acht Tage lang alle 
Mühe, allein fie hatte durchaus Tein Ohr für den Rhytmus bes 
Versbaues, und Feinen Sinn für eine blühende, bilderreiche, poeti⸗ 
ſche Sprache. Ber englifche Botſchafter Fitz⸗Herbert rieth Mr das 
Ber, ſich mit ihren erſten kaiſerlichen Verſen auf einen ihrer Hunde, 
Namens Anverfon, der ihren Doctor. Rogerfon gebiffen, zu begnügen: 

„Ci-git In duchesse Anderson, 
Qui modrdit monsieur Rogerson.“ 


Die Cjarin ſchloß ih indeſſen zu Barzeifarai ein, brachte aber, 
wie der Fürft von Ligne erzählt, nach vierfiindigem Rachbenfen, 
nicht mehr zu Stande, als die beiten Berfe: 


„Sur un Sopha du Kan, sur des coussins bourres: 
Dans un Kiosque d’or de grilles entoures.‘“ 


Sie fagte, fie hätte nun für ihr Leben des DVerfemachens genug, 
and Segur rieth ihr, ferner nur Geſetze und GEroberungen in 
Profa zu machen. Ihre Briefe an Boltaire, an Zimmermann und 
de Ligne, ihr: „Czarowitz Chlore, conte moral'‘, fünf fürer 
Theaterſtücke (Theätre de l’Ermitage) find gebrudt. Gegen beu 
ihe nnpänfligen Abb6 Chappe: „Voyage en Siberie" fchrieb fie 
ale Widerlegung ein Buch: Antidote, und für ihre Enfel, Ale⸗ 
zander und Gonftantin, verfaßte fie die: „Conles moreaux“‘, 
und ein „Abrege de l’histoire des premiers temps de la Rus- 
sie.“ S. Deurres complètes de M. le comte de Segur T. Ill. 


p %@ u. T. II. p. 218. Mölanges du Prince de Ligue Tome 


Xi]. p. 27. 
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einige Oden an ihre Alziden; Stanislaus Lesczinely aber 
Friedensbriefe; endlich der König von Schweden welche im 
Tone der Freundfchaft.“ 

„Die VBeranlaffungen biezu find eben fo fonderbar, ale 
die Brobufte ihres Geiſtes. Der König von Preußen fing 
feine afademifchen Befchäftigungen zu Rheinsberg an, wohin 
ihn fein Vater erilirte, und wo er faum wie ein Oberſter 
meiner Armeen leben konnte. Wie er König wurde, febte er 
feine Gelehrtenbefchäftigungen fort; gleidy verfammelten fich 
eine Menge franzöfifcher Champions, und befangen feine Siege 
in Schlefien, d. i. die Eroberung eined Landes, bas zwei 
Snfanterieregimenter zur Beſatzung Hatte, und das er mit 
40,000 Mann überfchwemmte. Späterhin trieb ihn die Bes 
gierde, Verſe zu machen, an, mit Boltairen Freundſchaft zu 
ftiften, die aber unterbrochen, wieder erneuert, getrennt, und 
bis zu dem Tod des Uhrmachers von Ferney fortgefeßt wurde.” 

„Die Kaiferin von Rußland unternahm es aus Stolz; 
fie fuchte in jeder Gattung von Ruhm zu glänzen, das übrige 
thaten Zeit und Umſtände, Freundſchaft uud Leidenfchaft, und 
eine Portion Eitelfeit mitunter.“ 

„Stanislans war ein gutgefinnter Mann; er träumte wie 
der Abt St. Pierre, und hätte, wär es möglich gewefen, von 
feinem Luneville aus der ganzen Erde Friede geboten. Die 
Majeſtät aus Stodholm hatte andere Urſachen; Guſtav warb 
in Frankreich mit Würde behandelt, und fehrieb nad) feiner 
Rückkunft fo zärtliche Briefe nach Paris, und an den Hof zu 
Verfailles, daß man ihm das Kompliment zu machen gend» 
thigt war, außer dem König wär er ein ſehr liebenswürbiger 
Brivatmann.* 

„Sehen Ste, fo vente ich Aber dieſe Gegenſtaäͤnde. Mir 
find weder die großen Griechen, noch Römer unbefannt; id) 
fenne die Gefchichte des deutfcheh Reiche, und jene meiner 
Staaten in&befondere ; aber meine Zeit hat mir nie erlaubt, 
Gpigrammen zu machen und Vaudevilles zu ſchmieden. Ich 
babe gelefen, um mich gu unterrichten; ich bin geriist, um 
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meine Kenntniffe zu erweitern; und Indem ich die Grichtten 
unterlüge,, erweiſe ich ihnen einen größeren Dienft, als wenn 
id) und einer derſelben an einem Pulte Sonnetten fafelten. 


Adieul” 
Joſeph. 
Wien, im December 1781. 
Wenn Joſeph U. fich in diefem Schreiben feiner Kennt⸗ 
niß der Alten ruͤhmt, und wie er Länder und Voͤlker beobach⸗ 


. tet habe, und wenn er in einem andern Schreiben an feine 





Mutter (ISaromire, 18. Auguft 1778) ironiſch von „Seiner 
philoſophiſchen Majeſtät“ von Preußen, Friedrich I. 
ſpricht: fo hätte man denken follen, er würde im Gegenſat 
m den gefrönten Berfemadyern und Echaufpieldichtern in ſei⸗ 
ner Regierung ſich nicht von den abflracten, willfürlichen 
Theorten der neuen kosmopolitiſchen Philoſophie leiten laſſen, 
fondern das Beſtehende, das Leben, bie Wirklichkeit achten, 
und bie natürliche und biftorifche Verſchiedenheit der Länder 
und Völker mit fchonender Weisheit berüdfichtigen. In ber 
Ausführung fand indefien das Begentheil flatt; die philoſophi⸗ 
(he „KKönigsſecte“ verfuhr in Regierungéſachen ungleich 
weniger „philofophifch”, als der Sohn der frommen Maris 
Therefla, der Zögling der Jeſuiten, der Fatholifche Kaiſer. 
Wie philofophifch auch Katharina II. in ihrem Innern 
denfen mochte, und wie loder und anrüchig ihre Sittlichfelt 
war, als Kaiferin duldete fie an ihrem Hofe Seinen Spott 
gegen die Religion, noch unmsralifche, den fittlihen Anſtand 
verledende Reben. Bol von taufend ehrgelzigen Projecten und 
Reformen aller Art, und eifrig bemüht, die alte Barbarel wit 
dem Glanzfirniß der neuen Civiliſation zu überbeden, wich ſie 
indeſſen klug zurüd und gab nad, fo bald fie einen ernfihafr 
ten Widerſtand ſpürte. Es fiel ihr nicht ein, ihrem Reiche 
ihre „philoſophiſchen“ Reformen um den Breis einer Res 
volution aufjuzwingen. So fchrieb fie zwar eigenhändig in 
franzöfifcher Sprache ein neues Geſetzbuch für Rußland nach 
ben Marimen Montes quien's; fie ließ das philoſophiſche 
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Machwerk Franzöflichen Geiſtes in's Ruſſiſche Überfehen, ver⸗ 
ſammelte Notabelen aus den verſchiedenen Laͤndern ihres wei⸗ 
ten Reiches, und legte ihrem Gutachten die neue Geſehgebung 
vor. MO aber ein Theil der Verfammelten gegen die Frei⸗ 
gebung der Bauern proteftirte, ein anderer Schmälerung ihrer 
Kronrechte, Einfchränfung ihrer unumfchränften Macht zu 
Gunften der Ariftofratie begehrte, entließ die phil oſophiſche 
Czarin die Verfammelten in Gnaden, und gab ihr Geſetzbuch, 
obne weiter auf feiner Ausführung zu beftehen, ruhig in bie 
Dffentliche Bibliothet von Peteroburg, wo es als eine literas 
rifche Curlofität aufbewahrt wird. Wegen Montedquien 
ihre Krone auf's Spiel gu ſetzen, fiel ihr nicht ein; denn ih⸗ 
rem praftifchen Verſtande leuchtete ein, was auf jener ruffifchen 
Rationalverfammiung die Deputirten der wilden famojebifchen 
Stämme fprachen: „Wir find ſchlichte, einfache, arme Leute”, 
fagten dieſe, „unfer ganzes Gefchäft beflcht darin, unſere 
WRennthiere zu weiden, dafür aber bebfrfen wir keines Geſetz⸗ 
buches; wir bitten darum die Gyarin nur um die einzige 
Gnade, den Ruffen, unferen Rachbaren und Mitftaatsbärgern, 
und den Beamten, die fie über und ſetzt, Gelege zu geben, 
Die diefelden verhindern, und zu bedrücken. Damit find wir 
zufrieden, Anderes bebärfen wir durchaus nicht.“ 

Als Bewunderin, Freundin und Schülerin ber franzoͤſi⸗ 
fhen „Philoſophen“ Iud Katharina II., die won ihren Pariſer 
Schmeichlern als die Kleopatra, die Semiramis, das helleuch⸗ 
tende Licht des Nordens gepriefen wurbe, biefelben ein, nach 
Detersdurg zu bommen. Namentlich forverte fle Diderot auf, 
dort feine Encyclopädie zu vollenden. Der intolerante Fa⸗ 
natifer des Unglaubens, ver Patriarch des Materialismus, 
der Läugner der Unfterblichkelt, Tam auch in der That herbei⸗ 
geeltt, in der ficheren Erwartung, durch feine Fatferliche Freun⸗ 
din und Schälerin die ruſſtſche Barbarei nad) den aufgeflärten 
Grundſaͤhen der encyclepänifchen Philoſophie umzugeflalten, und 
aus dem Ezarenreich ein philoſophiſches Frankreich zu machen. 
„Ich unterhielt mich“, emählt Katharina II. über feine Abſich⸗ 
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ten, „oft und lange mit dieſem Diderot, indeſſen mehr zur 
Befriedigung meiner Reugier, ald mit wirklichem Ruben. 
Hätte ich ihm geglaubt, fo wäre Alles in meinem Reiche vom 
oberft zu unterſt gekehrt worden; Geſetzgebung, Apminiftration, 
Politik, Finanzen, Alles und Alles hätte ich umflürzen müfß 
fen, um dafür unpraftifche Theorien an die Stelle zu ſetzen. 
Da ich ihm indeffen meiſt zuhörte und nur felten und wenig 
fprach , fo hätte ein Zeuge, der unferen Zufammenfünften bei 
gewohnt, von und Beiden glauben müflen, Herr Diderot 
wäre ein gefttenger Schulmeifter und Katharina feine des 
mürhige Schülerin. Wie mir fcheint, glaubte er es auch 
felbft; denn ba er nach einiger Zeit feine einzige von all den 
großen Reuerungen, die er mir angeratben, wirklich in's Leben 
treten ſah, drädte er mir in einem gewiſſen Tone folgen Miß⸗ 
muthes darüber fein Erflaunen aus. Da bielt ich es endlich 
an der Zeit, ihm freimüthig meine Meinung zu fagen. Her 
Diverot, fprach ich, ich habe mit dem größten Vergnügen als 
les angehört, was ihr glänzender Geiſt Ihnen eingegeben ; 
allein mit allen ihren großen Orundfägen, bie ich fehr wohl 
verſtehe, würde man fchöne Bücher, aber ſchlechte Ge⸗ 
ſchäfte madyen. In all ihren Reformplänen vergefien Sk 
gänzlich den Unterfchied In unferer beiderfeitigen Stellung; 
„Sie, Herr Diverot, arbeiten nur auf dem Mapier, pas 
ſich Alles gefallen käßt; es iR glatt, es ift weich, hängt wohl 
zuſammen amd febt ihrer Ginbildungsfraft und ihrer Feder 
nicht das geringſte Hmberniß entgegen; ich aber, ich arme 
Kalferin muß auf der Menſchenhaut arbeiten, die ganz 
anders empfindlich und reizbar if. So fprach ich, und ich 
bin überzeugt, daß er feit diefem Augenblide nur Mitleiven 
mit mir hatte, da er mid jett als einen beichränften, ordi⸗ 
nären Geift anfah. Er fprach von dem an mit mir nur noch 
von Begenfländen der Literatur, die Politik dagegen war aus 
unferen Unterkaltungen verfchwunben. * 

Die Raifertn erwies fich ihm übrigens fehr gnädig, kaufte 
ih für 50,000 Franken feine Bibliothek ab, die fie ihm ließ, 
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and Faufte ihm überbieß ein Haus in Baris; allein mit Di⸗ 
derot's Reformen batte ed, wie mit Monteéquieu's Goder fein 
Bewenden; fie hütete fich wohl, fi von ihren philofophifchen 
Neuerungen, allzuweit binreißen zu laſſen. So mochte es denn 
wohl geichehen, daß gar Manches von dem, was bie liner« 
mübliche in ihrem weitreichenden Ehrgeize reformirte und aufs 
baute, noch zu ihren Lebenszeiten in Ruinen flürzte, und Jos 
ſeph II. konnte von feiner taurifchen Reife, wo er mit ihr am 
20. Mai 1787 unweit Kaydak am Boryſthenes den Grundfteln 
von Katarinoflamw gelegt, nach Wien heimgefehrt, von den 
fuftigen Scheinbauten der Kaiferin mit heiterer Ironie fagen: 
„Wir haben ein wunderbar große® Werk vollbracht, an einem 
Tage hat die Kaiſerin den erfien, und ich ben letzten Stein 
zu einer Stadt gelegt”; allein wie Vieles, was nicht vollen» 
det wurbe oder alsbald wieder zufammenfiel, die Kaiferin auch 
anfangen mochte, fo beging fie doch nicht die Thorheit, ihr 
Reich, mit Verachtung des Beſtehenden, um ihrer Bhilofophie 
willen in Slammen zu fegen, und fo ihren Thron ſelbſt zu 
untergraben. 

Friedrich IT. hielt es nicht anders; ſpoͤttelte der preußiſche 
Monarch auch ziemlich rückſichtslos über die Finanzen der Cza⸗ 
tin, über ihre Politik, die fehlechte Taktik ihrer Truppen, bie 
Knechtſchaft ihrer Bölfer und die geringe Solidität ihrer 
Macht: fo flimmte er doch vollfommen hierin mit „unferer 
Schwerer von Rußland” überein, daß man mit dei Theorien 
der franzöffchen „Bhilofophen“ fchöne Bücher, aber 
ſchlechte Geſchäfte made. Auch ihm waren Montes⸗ 
queiu, Voltaire und Diderot ſehr lieb, aber ſein Thron und 
ſeine autokratiſche Herrſchergewalt noch lieber. Seine Philoſophie 
betrachtete er wie feine Flöte: fie war fein Privatvergnügen, 
und hatte fih nicht In feine Regierungsgefchäfte zu mifchen. 
Stundenfang ging der Welfe von Sanfouci jeden Tag mit dies 
fer feiner Flöte in den Gemächern des Schloſſes auf und ab, 
bubelte fidy darauf Etwas vor, gab aber babei feinen Kabi⸗ 
netöräthen Beſcheid, befaßte fi) mit Staatögefchäften, und 
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ver koͤnigliche Flötenfpieler dachte nicht an fein Floͤtenſpiel. 
So waren auch Friedrich der freifinnige Philoſoph, und Fries 
drich der unumfchränfte König, ganz verſchiedene Leute, von 
denen Jeder feine eigenen Wege ging. Er wünfchte ſich auch 
nichts weniger, als aufgeflärte Phllofophen zu Unterthanen, und 
fagte zu dem Fürften de Ligne: „die geiftreichen Leute taugen 
den Teufel nichts zum Regieren — les hommes d’esprit ne 
valent pas le diable à gouverner — und ein König, der fie 
tegieren fol, bat das fchlechtefte 2008.” — Und als er den 
aufgeflärten Schweizer Sulzer fragte, wie ed mit den unter 
feiner Leitung ſtehenden Schulen gehe, und ver theoretifche 
Schulmann in gut ‚„phiſophiſcher“ Manier antwortete: 
Seit man auf Rouffeau’s Grundſatz, daß der Menſch von 
Ratur gut fei, fortgebaut habe, fange ed an, befler zu 
werben, erwiederte Seine philofophifche Majeftät: „mein lie⸗ 
Ber Sulzer, er Tennt bie verfluchte Race nicht genug, der wir 
angehören. — Ah mon cher Sulzer, Vous ne connoisez-pas 
assez cette maudite race, & la quelle nous appartenons.* 

Um diefe „verfluchte Race" zu regieren und „gute 
SGefchäfte* zu machen, d. h. feine Macht zu behaupten und 
zu vergrößern, fand er, troß feiner Bewunderung und feiner 
Schmeicheleten, die „Philoſophie“ feiner Parifer Freunde 
wenig geeignet, und darum ſtimmt auch feine Regierungsweife 
in vielen Städen durchaus nicht mit feinen Büchern und ſchoͤ⸗ 
nen Verſer überein. | 

Friedrich, der Philoſoph, pries in Profa und Verſen 
die Friedensliebe der Fuͤrſten und verdammte den blutigen Ehr⸗ 
geiz der Eroberer als den Fluch der Voͤlker. — Friedrich, der 
König, dagegen begann feine Regierung damit, daß er for 
gleich das große Heer feines milltärifchen Vaters noch ver- 
größerte und, die Welt durch einen „coup d'eclat“ überras 
ſchend, in Schlefien einfiel. Diefen Widerfpruch des Schrift« 
flellerd und Könige bat auch Sofeph IE. bemerkt, indem er in 
dem Schreiben an Maria Thereſia fagt: „wohl in feinen 
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Schriften, aber niemals auf dem Schlachtfeld hat der König 
von Preußen Menfchenblut zu fchonen gewußt“ 

Sriedrich, der Philoſoph, pries Die Kreiheit, und nannte 
ſich den erften Diener des Volkes, — Friedrich, der König, 
dagegen herrſchie als unumfchränfter Autokrat, bis in das 
Einzelnſte und Kleinſte, that für die Freiheit und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des Volkes nichts, fah den Staat ald eine Mafchinerie 
an, deſſen einzige gebietende Seele er war, und griff felbR in 
die Verwaltung der Juſtiz unmittelbar ein, indem er richter« 
liche Strafen nicht nur milderte, fondern auch fchärfte, und 
Richter, die nicht, wie er vorgefchrieben, geurtheilt, entfegte. 

Sriebrich, der Philoſoph, nannte Recht und Gerechtigs 
feit die Richtſchnur der Fürſten. — Sriebrich, der König, er⸗ 
oberte Schlefien, und theilte Polen und fah die Schulen als 
die Verforgungsanftalten der Invaliden feiner Kriege an. 

Sriedrih, der Philofoph, verfündete die Gleichheit ber 
Menſchen und fpottete Derer, die ſich auf ihre Abflammung 
ſtolz zeigten. — Friedrich, der König, behandelte die Offi⸗ 
zieröftellen feiner Armee und die höheren Stellen der Verwal⸗ 
tung grundfeglih als ein Privilegium bed Adels; geftattete 
den Bürgerlichen nicht den Anlauf adelicher Güter, und als 
das Oberconſiſtorium 1779 ihm zur Berüdfichtigung bei ber 
Stipendien » Bertheilung als einen ver fähigften, gefchidteften 
und bebürftigftien Jünglinge, den Sohn eines Sprigenmachers 
empfahl, fchrieb er an den Rand: „was wil ein feueriprigen 
Meiftere Sohn Studiren, der mus Feuer Sprigen vom Vah⸗ 
ter lernen. Die andern Müſen aufgefuchet werden nach Ca- 

assile.” 

Friedrich, der Philoſoph, proclamirte die Denffrei« 
heit. — Friedrich, der König, dagegen hielt es mit der Cen⸗ 
fur, und 1772, als die Preſſe der Encyclopaͤdiſten ihm wer 
gen Polen und der Türfel unbequem ward, fchrieb er an 
d'Alembert: „Wegen der Prepfreiheit und der Spottichriften, 
bie eine unvermeivliche Folge davon find, geſtehe ich, fo vie 
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ich die Menschen kenne“ (ia maudite race), „mit denen ich 
mich ziemlich lang befchäftigt habe, far überzeugt zu feyn, daß 
abhaltende Zwangsmittel erforderlich find, weil die Freiheit 
ſtets mißbraucht wird; alfo, daß man bie Bücher zwar einer 
wicht firengen, aber doch hinreichenden Pruͤfang unterwerfen 
muß, nm Alles zu unterbrüden, was bie allgemeine Sicher» 
beit, wie das Wohl der Gejellichaft gefährbet, welche bie 
Berfpottung nicht verträgt.“ 

Sriedeich, der Philoſoph, erflärte die Wahrheit ald das 
höchſte und heitigfte Ent. — Friedrich, der König, bielt den 
Bruch der Verträge nach Umſtänden geftattet, und eine polls 
tifche Lüge einem Kleinftaat *), wie Breußen, für erlaubt. 


*) Man ficht, daß damals Preußen die Prßogativen eines Klein 
ſtaates In einem fehr ausgedehnten Sinne In Anfpruch nahm, wie 
füngf? feine Erbkalſer⸗ und Umionspolitft umgekehrt feine Anſprüche 
als „europätfche Großmacht“ In ein feltiames Licht flellte. Die 
ſehr bequeme Therrie: wie zwar. der gemeine Mann, nicht aber eim 
Staat oder ein Furl, an Wort und Berttag gebunden fel, fonvern 
mit Klugheit nach Umfländen zu verfahen Habe, Hat befanntlich der 
philoſophiſche König gleich im Bingange zn feiner „Histoire de mon 
temps" auselnandergefeßt. Was würde Inbeffen bie tagendhafte Kreuz: 
zeltung fügen, wenn heute das don ihr fo verächflich Behandelte 
Bayeın nie Lüge als.ein Vorrecht ver Kleinſtaaten in Anſpruch nehs 
men wollte? Wie der Antimachlavell Friedrich IL über: die ewis 
gen Srnndſaͤtze des Rechts dachte, wie er einen Unterfchieb zwis 
finden der Politik der Alein- nnd Großſtaaten flatnirte, ober wie 
nach ihm Alles von den Umflänben, d. 5. von dem angenblidlichen 
Bortheil, abhängt, erzähtt une der Fürft von Ligne, einer feiner 
enthufiaflifchen Werehrer, in feinem Memoire sur le Roi de 
Prusse Frederio le Grand, das zuerſt zu Berlin gedruckt erfchien. 

VDer Fürſt wohnte bekanntlich 1770 der Zuſammenkunft Joſephe II. 
and Friedrichs HI. zu Nenfladt im Mähren bei; indem er nun in 
feiner Schrift der mancherlei Gefpraͤche der beiden Nonarchen ges 
denkt, fagt er: ' 

„Un jour de confiance, ils parlerent Politique ensemble. 
Tout le monde ne peut pas avoir ia mdne“", disoit le 
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Friedrich, der Philofoph, war ein Kesmopolit, und 
nannte die Völker Brüder — Friedrich, der König, aber ein 
erclufiver, fiscalifcher Preuße, liebte hohe Zölle gegen außen 
md Monopole nach innen. \ 

Friedrich, ver Philofoph, pried die Menfchenwärbe in 
ſchoͤnen Berfen, und rühmte die Menfchlichkelt, Die Sanftmath, 
bie Güte, die Großmuih. — Friedrich, der König, rief ein 
Heer franzöfifcher Binanzbeamten nach Preußen, die fein Bolt 
auspreßten; entließ die Freicorps, nachdem er ihrer nicht mehr 
bedurfte, ohne Entſchaͤdigung; ließ Hubertöburg barbariſch 
ylündern und verwüſten; und fchaltete unter feiner Dienerfchaft 
mit dem brandenburgifchen Stod*), während feine Hunde **) 
den Ehrenfig einnahmen. 


—— — 


Roi. „„Zite depend de la situation, de la circonstance, 
et de la puissance des Etals. Ce qui peut w’aller,, n’i- 
roit pas & Votre Majeste. Par Exempie, j’at risqud 
queique[ois un mensongue polilique."" — „„Qu’est-ce 
que c’est que ce 3a?“" dit l’Empereur en riaht. „„C’est, 
par ewempie"”, dit le Roi aussi fort gaioment, „„d’ims- 
giner une Nouvelle, que je savols bien devoir ſtre re- 
connue [ausse au bout de vingt-quatre heures. N’im- 
porte; avant qu’on s’en soil appercu, elle avoll deja 
fait son effet."" 

Diefe Theorie läuft zulegt auf den Grundſatz hinaus, den der 
ultrarabifale Republikaner Drouey ausgefprocgen: „in ber Bolitit 
gibt es keine Gerechtigkeite, und deu bie framgöflfche Revos 
Iution und Napoleon ihrer Seite gegen Preußen anwanbten, als e6 
Seinen Friedrich II. an feiner Spike hatte. 

*) Der Fönigl. preuß. Hiſtoriograph Preuß fagt hierüber in feiner 
mLebenegefchichte Friedrichs des Großen“ Baud L Gelte 424: 
„Gegen feine Domeſtiken war Friedrich Außerft firenge. Gr firafte 
fie mit Harten Worten, mit Fans und Gtodfchlägen, mit Vers 
Haftung und Berabfchiebung, ſteckte fie auch unter die Soldaten. 
In den lehten Lebensjahren mar er darin glimpflicher.” 

**) Breuß fagt hierüber Vd. J. ©. 415: „Diefen Hunden waren uns 
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In religlöfen Dingen glaubte Friedrich der Philoſoph 
an feine höhere, geoffenbarte Wahrheit, an keine poſitive Res 
liglon; faR Alles war ihm zweifelhaft; er fehmähte über die 
 „Pfafen“ ale Heuchler und ſchrieb, als ihm ein Feldpredi⸗ 
ger zum dritten theologiſchen Profeffor für Königeberg vorge 
fihlagen wurbe: „ein Teodogus ift leicht zu finden, das 
iR ein Thier Sonder Bernunft" — als König jedoch 
fand er «8 keineswego angemefien, für biefe feine Wufflärung 
und feinen traurigen Unglauben Propaganda gu machenz tm 
Gegentheil, er warf ih zum Schützer der Jeſuiten auf, und 
nannte ſich felhft den „Erjefuiten von Sansfouci.® 

In feinem Antimacchiavell ftelite er ſchon als Kronprinz dem 
Orundfap auf: „Die bürgerliche Verwaltung mit Kraft führen 
and Jedem bie Freiheit feines Gewiffens laffen; immer Koͤ⸗ 
nig feyn und nie den Prieſter machen — Etre toujours 
Roi et ne jamais faire le Pretre — if das fichere Mittel, 
feinen Staat vor Stürmen zu bewahren, welche der dogmatis 
fche Eifer der Theologen immer zu erregen ſucht.“ — War er 
fo als Philoſoph für unbedingte Gewiflend- und Glaubens⸗ 
freiheit, und alfo Gleichberechtigung aller Religionen und Con⸗ 
feffionen, und fchrieb er auch mit eigener Hand: „hier mus 
ein jeder nach Seiner Faßon Selig werben”, und: „Was bie 
Geſangbücher angebet, fo ftehet einem jeden frey zu fingen 
nun ruben alle Wälder, oder dergleichen dum⸗ 
mes und thörigte® Zeuch mehr“, fo orbnete dennoch 
Friedrich der König auch diefe Freiheit feiner Politik unter; 
und wie er vorzüglich die Niederlafiung folcher Sectirer in 


glaubliche Umarten geflattel. . . Menu fle zur Karnevalszeit in fie 
ner fechsfpännigen Kutfhe nach Berlin fuhren; fo faß ber Lafaj 
allemal anf dem Rüdfipe, während die Winbfpiele deu Vorberfig 
einnahmen; anch fagt man, der Bediente habe fie nicht anders als 
mit Ste angerebet: „„Biche, fein Sie dach artig!““ — „„Ale- 
mene, bellen Gie nicht Fo!“ 
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feinen Staaten begünftigte, die, mit Gapital verfehen, eine 
voriheilhafte Profefion oder Fabrikation herüberpflanzten: fo 
wellte feine Toleranz von einer @leichberechtigung oder Be- 
gänftigung ber Juden, ihres fchäptichen Wuchers wegen, 
nichts hören; ale daher 1765 der Schubiude, Meyer Benjas 
min in Magdeburg, um Bewilligung der Rechte chrifticher 
Kaufleute dafelbft nachſuchte, fchrieb er an den Rand: „der 
Jude Sol Sih So vohrt aus Magdeburg Paguen, 
oder der Comandant wird ihm heraus Schmeißen“, 
und als die Bredlauer Kaufleute Igig und Ephraim ihn 1778 
baten, fie bei den ihnen bereits verliehenen chriftiichen Rechten 
un fchügen, Tautete feine Gloſſe: „was wegen ihres Handels 
iR, behalten fi. Aber daß fie ganze Bölerfchaften von Is 
den zu Breslau anbringen und ein gankes Jeruſalem draus 
machen wollen, das kann nicht ſeynd.“ 


So hielt es der aufgeflärte König mit feiner „Philofos 
phie“; weit entfernt, fie zur Herrfcherin feines Reiches, und 
fein Volk, auf die Gefahr einer Revolution, zu „PBhilofos 
phen“ zu machen: war Ihm diefe Philofophie eine feiner Pos 
litik gänzlich untergeordnete, demüthige Dienftmagd, die ihn in 
den Stunden der Muße erheitern durfte. Und wie hätte fie ihm 
auch etwas mehr feyn Fünnen: da Aermfte ja für ihn weder 
einen Himmel, noch eine Hölle, noch einen ewig lohnenden 
und firafenden Richter hatte, ja Ihm nicht einmal die Unfterb« 
lichkeit feiner Seele verbürgte, fondern nur Zweifel darbot, und 
ihm die Eigenliebe, den Egoismus, als höchſtes Princip 
für das menfchliche Handeln aufſtellte. 


Ganz anderd der gute Joſeph II. in der Einfalt feines 
Herzens; Ihm war es mit dem, was er feine „Philoſo⸗ 
phie“ nannte, bliterer Ernft; er wollte fich für diefelbe etwas 
Namhaftes koſten laſſen, und fchrieb daher in emphatifchem 
Gifer, — Maria Therefia war noch nicht ein Jahr tobt, — 
an feinen Minifter in Rom, den Karbinal Herzan: 
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Herr Kardinal! 

„Settvem ich den Thron beflieg und das erfle Diadem 
der Welt trage, habe ich die Philofople zur Geſetzgeberin mei⸗ 
ned Reichs gemacht. * 

„Zu Folge ihrer Logik wird Defterreich eine andere Ge⸗ 
ſtalt befommen, das Anſehen ver Ulemas eingefchränft, und 
die Majekätörechte in ihr erſtes Anſehen wieder kommen. Es 
iſt noihwendig, daß ich gewiſſe Dinge aus; dem Gebiete der 
Religion entferne, die nie dahin gehört haben.” 

„Da ich den Aberglauben und die Sadueler verachte, ſo 
will ich mein Volk davon befreien. In dieſer Abſicht werde 
ich die Mönche verabſchieden, vie Kloͤſter derſelben aufheben, 
und fle den Bifchöfen ihres Bezirks unterwerfen.“ 

„In Rom werden fie das für Eingriff in vie Rechte 
Gottes erflären; ich weiß ed, man wird, die Herrlichkeit 
Joraels If gefallen, laut ausrufen, darüber Klagen führen, 
baß ich dem Bolf feine Tribunen wegnehme, und zwiſchen 
den Begriffen von Dogma und Philofophie eine Graͤnzlinie 
ziehe, noch mehr aber erbost werben, wenn ich alles das un⸗ 
ternehbme, ohne daß ich hierüber die Gutheißung von bem 
Knechte der Knechte Bottes habe.“ 

„Wir haben diefen Dingen den Verfall des menfchlichen 
Geiſtes zu verdanken. Rie wirb es ein Diener des Altars 
zugeben wollen, daß ihn der Staat dahin weist, wohin er eis 
gentlicy gehört, wenn er ihm feine andere Befchäftigung, ale 
das Evangelium allein läßt; und wenn er ed durch Geſetze 
verhindert, daß die Kinder Levi mit dem Menfchenverfland 
fein Monopolium treiben.” 

„Die Grundfäge des Monachismus, von Pachomius an 
bis auf unfere Zeiten, find den Licht der Vernunft gerade 
entgegen gewefen; fie fommen von ber Hochſchätzung fhrer 
Stifter bis zur Anbetung felbft, fo, daß wir in ihnen bie 
Seraeliten wieder aufleben fahen, welche gegen Bethel gingen, 
um goldene Kälber anzubeten.* 
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„Diele unächten Begriffe von ver Religion verbreiteten 
ſich auf den gemeinen Mann; er kannte Bott nicht mehr, und 
hoffte alles von ſeinen Heiligen!“ 

„Die Rechte der Biſchoͤfe, die ich wieder cinfepen werde, 
möflen die Denkungsart des Bolfs zum Theil mit umfchaffen; 
ich werde dem gemeinen Mann flatt des Mönche — den Prie⸗ 
fer; für die Romanen der Fanonifirten Leute — das Evans 
gelium, und im Religionsunterſchied — die Moral predigen 
laſſen.“ 

„Sch werde dafür Sorge tragen, daß dad Gebäude, wel⸗ 
ches ich für die Zukunft errichtet, dauerhaft bleibe Die Ge⸗ 
neralfeminarien find Pflanzfchulen für meine Prieſter; bie 
Seelforger, welche darin gebildet werden, bringen einen ger 
läuterten Geiſt mit in die Welt, und teilen ihn durch einen 
weiſen Unterricht dem Volle zu.“ 

„So werden nach einem Zeitraum von Jahrhunderten 
Chriſten ſeyn; fo werden, wenn ich meinen Plan vollbracht, 
die Bölfer meines Reichs genauer die Pflichten kennen, die fie 
Bott, dem Baterland und ihren Rebenmenfchen ſchuldig And, 
— fo werden und noch die Enfel fegnen, daß wir fie von 
dem übermächtigen Rom befreiet, die Priefler in die Graäͤnzen 
ihrer Pflichten zurüdgewiefen, und ihr Dortfeyn dem Herrn, 
ihr Dafeyn aber dem Väterland allein unterworfen baben.* 


Jo eph. 
Wien, im October 1781. N vB. 


In der gleichen Weiſe hatte er fich fchon In einem früs 
heren Schreiben an ben aufgeklärten Erzbiſchof von Salzburg 
ausgeſprochen. Der katholiſche Kaiſer ſchreibt dem Primas 
von Deutſchland, Wien, im Februar 1781: _ 

„Ein Reich, das ich regiere, muß nach meinen Grund⸗ 
fügen beherrſchet, Vorurtheil, Fanatismus, Parteilichkeit und 
Sklaverei des Geiſtes unterdruͤckt, und jeder meiner Untertha⸗ 
nen in dem Genuß ſeiner angebornen Freiheiten eingeſetzt 
werben.“ 
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„Das Moͤnchthum bat in Oeſterreich uͤberhand genom⸗ 
men; die Anzahl der Stifter und Kloͤſter iR zum außerordent⸗ 
lichen emporgefliegen. Die Regierung batte bis nun nach den 
Regeln diefer Leute Fein Recht über ihre Perſonen gehabt, und 
fie find die gefährlichen und umützeſten Unterthanen in jedem 
Staat, da fie fich der Beobachtung aller bürgerlichen Geſete 
zu entziehen ſuchen, uns bey jeder Belegenheit ſich an ven 
Bontifer Maximus nad) Rom wenden.“ 

„Mein Staatominiſter, Freiherr von Krefel, der aufge 
Härte van Swieten, der Prälat Rautenftrauch, und noch «is 
nige Männer von bewaͤhrten Kenntnifien werben zur Hoffoms 
miſſion verorbnet, die ich zur Aufhebung ver ohnnoͤthigen 
Moͤnchen⸗ und Ronnenflöfter niebergefegt babe; und ich kann 
von ihrem Eifer für bie gute Sache und für die Auhaͤnglich⸗ 
keit an die Kroue alle gute Dienfle erwarten, die fie dem Bar 
terfand damit leiten.“ ’ 

„Wenn ich dem Monachiemus den Schleier hinwegge⸗ 
riffen, wenn ich. Andromachens Gewebe der Ascetenlehre von 
den Lehrfühlen meiner Univerftäten verbannet, und den blos 


beſchaulichen Möndy in ven wirkenden Bürger umgefchaffen 


babe, dann mögen vielleicht einige von der Zelotenpartei ans 
der von meinen Reformen ralfonniren.“ 

„Ich habe ein ſchweres &elchäft vor mir; ich felle das 
Heer der Mönche reduziren, ſolle die Faliers zu Menichen bil- 
ven, Sie, vor deren gefchoruen Haupt der Pöbel in Ehrfurcht 
auf die Kniee nieverfält, und bie ſich eine größere Herrfchaft 
über das Herz des Bürgers erworben haben, al& irgend ei⸗ 
was, welches nur inimer einen Eindrud auf ven wenichlichen 
Gel machen konnte. Adieu!“ 

Hätte Friedrich IL. diefe Schreiben gefehen, er würbe 
vieleicht gefagt haben: Voila des lettres joliment philoso- 
phiques de „mon frere le sacristain" & Vienne, rubig den 
Berwirrungen und Stürmen entgegenfehend, die fle feinem 
Rebenbubler erregen mußten. Denn während ber nene Kaifer 
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in tiefer gefpreisten, hochfahrenden Weife, gleich nach feiner 
Thronbeſteigung, feinem Reiche die Herrfchaft feiner Bhitefophie, 
der Kirche aber den Umſturz ihrer Berfaffung, ohne Einver- 
nehmen mit ihrem Oberhaupte, und dem „Monachiemus“ 
ben Untergang, ben Kloͤſtern die Säculariſation vwerfänbete, 
fehrieb Friedrich (20; Webruar 1751) an feinen Freund Wiga- 
rotti: „Sie fönnen befier als irgend ein anderer der Bürge 
meiner Bewunderung und meiner Gefühle für den heiligen 
Bater feyn, und daß die Katholiken in meinen Staaten nicht 
nr geduldet Ctolerds), fonbern feld begänftigt 
(proteges) find.” Und als bereitd Joſeph feine gewaltſamen 
Reformen in Defterreich und den Niederlanden mit rädfichte- 
loſer Härte begonnen und 624 Kloͤſter aufgehoben hatte, er- 
ließ Friedrich II., im volften Gegenfake, Breslau den 26ften 
Auguſt 1782, an den apoftolifchen Bicar, Weihbiſchof Anton 
von Rothkirch in Breslau, die folgende, nicht minder von ver 
Bolisif, wie von ber. Gerechtigkeit gebotene beruhigende Er⸗ 
Närung: „Würbiger, . vefter, lieber Betreuer. Ich finde für 
nöthig, der Fatholifchen Geiſtlichkeit, befondere in benen Stifs 
tern und Möftern eine Deklarazion in folgender Art zu mas 
chen: nämlich fie Idanten verfichert fenn, daß fo lange fie fich 
wie treue und redlich geflante Unterthauen verhalten, fie von 
mir nichts zu befürchten hätten. Ich wärde nie was rühren, 
und ändern in denen Sachen, wie es einmal eingerichtet wär, 
außer, was die zu begablende Kontribuzion fei, in 
ber Art, wie das vorfegt feflgefegt wäre, fonften wuͤrde ich 
nicht das Mindefte weiter von irgend einem Stift und Kloſter 
was verlangen, nod) weniger was eingehen; dagegen müßten 
fie fih aber auch zu allen Zeiten als gettene, gechtſchaffene 
Unterthanen betragen, und beſonders in Kriegszeilen keine Un⸗ 
treue gegen mich und das Land bezeigen, widtigenfalls, und 
wo ich vergleichen gewahr werde, fo mürven fte es fich ſelbſt 

zuzuſchreiben haben, wenn ich würde gendthigt feyn, ein vers 
gleichen Stift oder Kloſter, im weichen fich dergleichen unge 
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treue‘ @eifliche oder Mönche befänden, aufiuheben. Ich habe 
euch demnach hiedurch auftragen wollen, dieſe Deklarazion in 
meinem Namen ſaͤmmilichen Stifis⸗ nnd Kloſtergeiſtlichen auf 
eine Art, wie ihr es am beften für ‚gut befindet, öffentlich 
befannt zu machen und bin übrigens euer gnädiger König.” 

Wie aber Fam der kathollſche Kaifer, ver bei al feinen 
Reformen fietd beiheuerte, daß es ihm nur um dad wahre Befte 
der Retigton zu thun feh, und der feinen Unterihanen wieder⸗ 
holt verficherte, daß er in feinem Herzen ein Ehrift und ein 
gläubiger Katholik fe, — was er auch in der That anf fel- 
nem Todesbette gezeigt hat, — wie fam Joſeph mit feinen 
firchenfeinblihen Gewalttaten in einen fo unnatürlichen, fchreis 
enden Gegenfab zu. einem proteſtantiſchen König, wie Fries 
diich II., der aus feinem Unglauben kein Hehl machte, und 
dabei feine Somwerainetätörechte in vollſtem Maße geltend zu 
machen wußte? 

Joſeph II. hatte von der Muiter ber einen guten, natürs 
lichen Verſtand; die Jeſuiten, feine Religionstehrer, hatten ſei⸗ 
nem Herzen einen Grund religiöfen Glaubens eingeprägt; im 
Uebrigen aber waren feine Beiftesfräfte ohne befonderen Schwung 
und Umfang, mäßig und befchräuft, weder nach der Höhe noch 
nad) der Tiefe gerichtet, weder überfchauend noch vorfchauend, 
eben nur dem Nächften und Greifbarften, dem Mittelmäßigen 
und Nüchternen, hauobacken Nüptichen zugewendet; fein Unter 
terricht war dürftig und mangelhaft; was er wußte, mußte er 
ſich felbR durch das Leben erringen. 

Kun kam dieſen oberflächlichen Kenntniffen eines befehränf- 
ten Geiſtes die frivole franzöffche Aufflärung der Zeit mit th⸗ 
rem blendenden Pfauenſchweif entgegen. Wie Friedrich NM. und 
Katharina II., fo ſprach auch Joſeph II. Im der fogenannten 
Geſellſchaft nur Sranzöfifch, und mit der Sprathe fog er auch 
die modernen berrfchenden Ideen ein, die bie Sprache bereits 
burchprangen. So ftieg ihm die neue „Phiſophie“ zu Kopf; 
nicht wie ber ruhige, kalte Friedrich II. mit feinem ſcharfbll⸗ 
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enden, Alles wohl überlegenden Geiſt beherrfchte er fie; fon» 
dern umgefebt, fie nahm feinen Kopf ein, befaß und beberrfchte 
vielmehr ihn; wie er fie deun auch in jenem Schreiben zur 
Beberrfcherin feines Reiches, zur oberfieu Geſetzgeberin feiner 
Völker, erklärte. 

Joſeph, der Knabe, zeigte fich hoffärttg, lieb ich von 
den Hoffrauen die Hand küſſen, und unterfchieb in ven Fa⸗ 
milienbildniſſen gar wohl die, welche dem Habsburgifchen Kal 
ferflamm angehörten, von denen, welche bloße Herzoge von 
Lothringen waren; SJofepb, den Mann, vergehrte eine bren- 
nende Ruhmbegier, eine franfhafte Sucht nad Popularität; 
er wollte der Bater feines Volkes, der Held, ber Geſedgeber, 
der Erneuerer feines Jahrhunderts ſeyn. 

Dieſer Ruhmbegier, dieſer Citelkeit ſchmeichelte die neue 
Philoſophie, die die beſtehende kirchliche Ordnung und das be⸗ 
ſtehende Recht der omnipotenten Souverainetät der weltlichen 
Staatsgewalt unterwarf. Durch ſie wurde er Alles in Allem; 
ſie lieh ihm den Titel der Berechtigung zur Durchführung 
jeder feiner Reformen; fe war darum feiner ruhmbegierigen 
Seele als beſtes Werkzeug willflommen. 

Joſeph war von Natur aus eine gutmüthige, bentfche 
Natur; ſchon als Knabe hatte er von dem Spieltifche feiner 
Mutter die Dufaten genommen und Re den Soldaten gefchenft; 
als Kaifer hörte er mit unermüblicher Geduld die Bitten der 
Nothleidenden, empfing ihre Petitionen, beantwortete fie pünfte 
lich, zeigte ſich hüffreich und wohltgätig, und verfchwieg un⸗ 
gerechte Klagen; mit dieſem Wohlmollen, mit diefem Bewußt⸗ 
foyn, daß er vur das Beſte feines Reiches, deſſen erften Diener 
er fi nannte, das Wohl feiner Wölfer wolle, berubigte er 
fein Gewiſſen, wenn’ er feine Macht duch den Umfurz beſte⸗ 
hender Rechte auf's Hochſte ſteigerte; unterwarf er ſich ja ſelbſi 
dieſen Beften feines Reiches, wie er es erkannte, zu Lich opfer⸗ 
bereit den größten Entbehrungen, Gefahren und Bühen, wie 
der Geringſte; und konnte er in Wahrheit von fi fagen, 
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baß er der Geplagteſte und Muͤhſeligſte unter feinen Untertha⸗ 
nen ſei. 

Dann war in der That in den beflebenden Jufländen gar 
Vieled morfch und grundfaul, während vielen ver Forderun⸗ 
gen der neuen Lehre, recht verflanden und in ben gehörigen 
Schranken, wirklich eine Wahrheit und eine Berechtigung zu 
Grunde lag; beide Betrachtungen trieben ohne Zweifel ven 
Kaifer auf feiner reformirenden Bahn voran, wenn er, er» 
fchroden über die unerwarteten Hindernifie, firaucheln modhte. 

Hiezu famen nun noch zwei anfcheinend ganz entgegenges 
feste Züge feines Charakters; eine ängftliche Pedanterie, bie 
Alles genau nach den gleichen Normen uniformiren und nach 
dem Richtſcheid in Ordnung bringen wollte, und eine unru⸗ 
hige, vielgefchäftige Haft, die Alles in Unordnung brachte 
und verwirrte. 

Für wahre Freiheit, für die reiche Mannigfaltigfeit des 
Lebens Hatte Zofepb, wie feine Zeit, feinen Sinn. Das Flafs 
Riche Mufter eines wohlmelnenven beutfchen Pedanten, voller 
Bedenklichkeiten und Puͤnktlichkeiten, wollte er in Allem, ſelbſt 
tin feinen Liebfchaften, nad) Methode und vorausbeftimmten, 
abRracen Brundfäsen verfahren. „Bor der Freundfchaft”, 
fagt der ihm treu ergebene Fürſt von Ligne, „hatte er Beben» 
fen, weil er fürdhtete, fich Ihr zu fehr hinzugeben; Jemanden fein 
volles Vertrauen zu fchenfen, trug er wieder Bedenken, weil 
er andere Fürflen von ihren Mätrefien, Beichtväten, Mint 
fern oder Freunden betrogen ſah. Nachſichtsvolle Milde 
machte ihm abermal Bedenken, weil er gar zu ſehr nur ges 
recht ſeyn wollte. So wurde er fireng ganz gegen feinen Willen, 
and glaubte dabei nur pünktlich zu feyn. Man beſaß vielleicht 
fein Herz, ohne es zu wiſſen, jevenfalld jedoch war man ficher, 
feiner Achtung nicht zu ermangeln. Er fürdytete ſich, in der 
Ertheilung feiner Gnaden für partelifch zu gelten; fo gewährte 
und verweigerte er fie ohne GSrazie. Gr forverte mehr Cdel⸗ 
ſtun von dem Adel, und verachtete ihn wicht als einen 
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andern Stand, wenn ex ihn nieht hatte; aber falſch IR «6, 
daß er ihm hätte Unrecht thun wollen. Er nahm die hoͤchſte 
Gewalt für fi in Anſpruch, damit nicht Andere fie hätten, 
um damit Bofes zu thun.“ 

Wie er auf dieſe Weiſe felbR in Allem nah Methode 
und Principien verfuhr, fo verlangte er daſſelbe von allen 
feinen Unterthanen; und als obere, mbefchränfte Autorität 
und hoͤchſte Intelligenz fchrieb er Jedem, im Ramen der „Phi⸗ 
loſephie“, Methode und Principien vor. Eine wechani⸗ 
ſche Gentralifation und Uniformität erfchien ihm daher ale 
böchfled Ideal der Politik, und ein von einer Mitte aus im 
Ganzen und im Einzelnen bureaufratifch regierte und kaſemen⸗ 
mäßig eingerichteted Reich das Mufter eines woblgeoräneten 
Staates. Seine Uniformitätöliehe fleigerte ſich bei ihm bis 
zu einer Art von nüchterner Phantafterel, bie die Stele ber 
Poeſie vertrat. 

Dieſem peinlichen methodiſchen Ordnungoſinn trat num jene 
zubelofe, vielgefchäftige Haß gegenüber, die fich zu Ton abbepte 
und abarbeitete; die feinen Augenblick abwarten fonnte; bie 
Alles und Alles anfieng, ohne es reifen zu laflen, ohne in ihrer 
orhemiofen Eile dad Ende zu bevenfen, und womit er Alles 
in Unordnung und Verwirrung brachte. Daher Friebrich IL 
von ihm fagte: „fein Kopf iR ein Magazin, in dem die Der 
yelgen, die Projekte, die, Dekrete wire über einander aufge« 
bäuft lagen.” Und der Kür von Ligne Fchreibt in derſelben 
Weite: „Er wußte nichts Anderes zu trinfen, nichts Anderes 
zu eſſen, er Eannte fein andered Vergnügen, feine andere Lef= 
türe — als Staatspapiere. Bon acht Ur bis Mittag ſpa⸗ 
zirte er diktirend, fchreibend, corrigivend in feinen Kanzleien 
uber; er commanbirte im Detail zw viel, und herrfchte int 
Ganzen zu wenig; er beunrubigte den Papſt, den Großtürfen, 
das Neid, Ungarn, Preußen, Holland und die Niederlande, 
Aber diefe Umube feiner Regierung rührte von ver Alnruhe 
ſeines Viutes bes, die Sch oft in Blutgeſchwüren Fund gab.“ 
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Sofeph wurde nur. neunundvieczig Jahre alt und «6 ſcheim 
ein Vorgefühl dieſes frühen Todes war mit die Duelle jener fieber⸗ 
haften, fetö wit newen Projekten umgebenden Aufregung und 
raſtloſen Neuerungsſucht, womit er fich und feine Völfer uns 
glüdlich machte. 


Hiezu fam denn endlich noch, daß „die Philoſophie! 
oder die Aufflärung der Zeit, die er auf den Thron geſetzt, 
ihn gar oft in harten Zwifpalt mit den religiofen Ueberzeu⸗ 
gungen, die feit feiner Zugend mit dem Andenken feiner Mut⸗ 
ter verbunden im Grunde feiner Seele ruhten, bringen mußte; 
denn er wollte troß feiner Reformen ein Ehrift feyn und Bao 
Het feiner Seele retten. Auch daß die newe Lehre in man⸗ 
hen ihrer Bolgerungen zum Umſturz der Throne führe, konnte 
feinem von Natur gefunden Urtheil da und dort ummöglich ents 
gehen. Er wollte aber die Monarchie beavahren. Um ſich 
aus diefen Nöthen zu helfen, mußte er daher gar häufig feiner 
„Philoſophie“ in ihren Kolgerungen die Spite abbrechen, wos 
durch feine Reformen, bei all ihrer Härte und Gewaltihätig« 
feit, wieder einen weichmüthigen, fchwächlichen Charakter ber 
Halbheit und des inneren Widerſpruches erhielten, ber weder 
den Einen noch den Andern genügte: ein Mifchmafch von 
Greigeifterei und Ehriftenthum, von Revolution und Despotie. 


Und Hatte er in feiner ftürmifchen Haft eine entfcheidende, 
tief einfchneidende Maßregel befchtoffen und überellt begonnen, 
und flellten fich ihm dann die Hinderniffe der mißachteten Na⸗ 
tur und des verleuten Rechted berghoch entgegen, und galt es 
jegt mit der Schärfe des Schwertes fie rüdfichtelos niederzus 
fhmettern: dann erwachte wieder fein religlöfer Sinn und fein 
Gewiſſen; feine gutmüthige Philanthropie fcheute fih, das 
Blut von Taufenden zu vergießen, er wich zurüd, machte 
Berfprechungen und Eonceffionen, fuchte zu tranfigiren; allein 
mehr eigenfinnig, als beftändig, und feiner guten Abſicht fich 
bewußt und ganz beherrfcht von der geiftigen Strömung feiner Zeit, 
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fonnte er ſich nicht zu einem offenen, loyalen Aufgeben feiner 
Plaͤne entfchließen; er fuchte nur Zeit zu gewinnen, um das 
alte unglüdliche Spiel, mit eingebüßten Bertrauen, nur noch 
unglüdlicher von neuem zu beginnen. Kein Wunder, wenn 
er daher auf fein Grab die Infchrift gefeßt wünfchte: „Hier > 
ruht ein Fürk, deſſen Mofichten rein waren, der aber das. 
Unglüd hatte, alle feine Entwürfe fcheitern zu ſehen.“ ” 

So wenig durchfchaute der unglüdliche Joſeph feine Zeit, " 
in folchen Täufchungen wiegte fich fein Geil, daß er, — wie 
dieß fein Schreiben an ven Grafen Ferdinand von Traut- 
mannsdorf, kaiſerlichen Geſandten in ven Riederlanden, 
Bien tm September 1787 bezeugt, — unmittelbar vor Dem 
Ausbruch der franzöfiichen Revolution und ihrer Kriege, von 
einem „Univerfalfrieden” träumte; die Revolution brach 
unerwartet .über ihn herein, wie ein Donnerfchlag vom heis 
terien Simmel! 

So war der neue Herricher befchaffen, und als folchen 
werden wir ihn in feinem Kampfe mit Alt⸗Niederland und 
feiner Freiheit fennen lernen. 


. XXXVII. 
Die Symbolik der Strafe. 
- (Aus dem Schreiben eines Defterreichers, ) 


Es ift einmal. gefagt worden, „daß, gäbe es feine Hölle, 
man wohl daran thäte, fie zu erfinden“, wir möchten fagen, 
„hätte nicht die Eaffation cum infamia je befanden, fo würde 
man fie jetzt einführen follen’; — dagegen hat man gerade 
in neuerer Zeit (wo_fie am amgexigteften um bie. wenigen 
ſchlechten Elemente von den reinen zu ſcheiden, — den Grunds 
begriff milltärifcher Ehre recht klar und deutlich hinzuftellen 
und mafello® zu bewahren) für gut befunden, fie bei den Sen⸗ 
tenzen der Milltärgerichte — abzufchaffen. 

-Der Grund davon iſt leicht zu durchfchauen. Die Caſſa⸗ 
tion cum infamia war ein Brandmal, welche die militärifche, 
— die Standesehre, — vernichtete. Man fonnte zur Bes 


ſtungsſtrafe verurtheilt werden und nach audgeftandener Straf- 
zeit wieder feine ſoziale Stellung einnehmen, ja aud) wiever 


hoffen, in die Reihen der Armee aufgenommen zu werden, 

war man nicht mit dem Mafel der Infamte gebrandmarft. 

Die infame Caſſation aber 3. B. wegen Felvflüchtigfeit, Hoch⸗ 

verrath, Diebflahl ꝛc. ıc. tilgte jene frühere kameradſchaftliche 

Verbindung, wied jede Hoffnung auf Wiebereintritt in das 
xxvu. 39 
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Heer ab. Es konnte z. B. A wegen eines groben Ercefles 
Taffirt und auf zwanzig Jahre Feſtung verurtheilt feyn, B wegen 
Subordinations⸗Verbrechen zu zehn, — C dagegen wegen 
Felvflüchtigkeit "oder Betrug aber infam caffirt nur auf ein 
Jahr Fefiung verurtheilt werden. Nach ausgeflandener Straf: 
zeit wird jeder Kamerad, A und B, vielleicht freundlich die 
Hand drüden, — C hingegen durch feinen Diener die Thüre 
haben weifen laffen. — A und B hätten Hoffnung gehabt, 
wieder die militärifche Laufbahn mit Ausficht auf Beförderung 
zu betreten. C hingegen wäre von feinem Dffijiercorpd aufs 
genommen worden. Hieraus ergab ſich natürlicherweife bie 
Thatfache, daß die militärifche Ehre nicht mit der Wiebers 
einfegung in die bürgerlichen Rechte gefühnt ſei. Daß dieß 
den Männern des Fortfchrittes, welche guten Grund haben, 
den Stempel’ der Infamie nicht etwa jenen treubrüchigen oder 
feigen Soldaten aufzubrüden, mit denen fie doch noch einmal 
in den Reihen der Mobilgarden zufammentreffen könnten, ein 
Gräuel feyn muß, iſt einleuchtend und, Dank fel e8 ihren 
Bemühungen und Borfpiegelungen, iſt jetzt der wegen Hoch⸗ 
verrath, Felvflächtigkeit, Diebftahl und Betrug ſeiner Stelle 
entfeste Offizier nad) ausgeſtandener Strafjeit ganz gleich je⸗ 
nem geſtellt, den ein unglädlicher Zufall, ein unbewachter 
Augenblick in der Hitze der Leidenfchaft vor die Schranken 
ws Kriegsrechtes führten. 


Auch die Formalitäten ber Caſſation cum infamia 
machten einen großen und tiefen Eindrud, der, befonders bei 
ber gemeinen Mannfchaft, — unverlöfchlih an das Ereigniß 
erinnert,. welches fie herbeigeführt hatten. Auffchläge und Dis 
flinctionszeichen wurden dem Schuldigen berabgerifien, ber 
-Degen zerbrochen, vor die Füße geworfen *) u. f. w. 





*) Bel der franzöfifchen Armee gehören dahin 3. B. das öffentliche Her: 
abreißen der Epauletes, Auffcgläge und Knöpfe ſelbſt bei den à traveaux 
forcös verurtheilten Soldaten, und find noch Im Gebrauche. 
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Im breißigtährigen Kriege und noch im der folgenden 
Epoche fpielte dabei der Profoss cum suis — (den fogenanns 
ten Stötelfnechten) eine wichtige Role*). — Sollen Strafen 
als abſchreckendes Beifpiel wirken, beſonders auf Maſſen, fo 
müffen fie mit befonderer Feierlichkeit und die Einbildungékraft 
erregenden Formen vollzogen werden. — Der Scharfrichter im 
rothen Blutmantel, mit dem langen breiten Schwerte, iſt wirk⸗ 
lich lange für einen großen Theil der Bevölkerung der Engel 
an der Pforte des verbotenen Paradieſes geweſen. Wird die 
Todesftrafe aber von einem gentäthlichen Künftler in fchwars 
zem Frack, der aus der Weſtentaſche eine dünne Schnur her⸗ 
auszieht und fie mit allem Anftand dem Galgenkandidaten an 
ven Hals legt, vollzogen, fo wird man unwilfäriich an eine 
Klinif erinnert, und der Blutrichter erfcheint nicht anders, als 
wie ein Chirurg, der eine Operation vornimmt, nur mit dem 
Unterfchiede, daß erfterer um fo gefchidter iR, je früher” der 
Patient ed überflanden hat, letzterer hingegen, troß feiner Ges 
ſchicllichfeit, den Patienten früher in die andere Wert ſchickt, 
als man es vermuthet. 

Man ehre die alten Formen, man zerſtöre nicht bie Sym⸗ 
bole, will man nicht auch die Weſenheit zerſtören. Ob man 
Die Armee, fo wie fie iſt, erhalten will, wiſſen wie nichts 
wohl aber daß, wenn man viel an den Gefegen, Formen und 
Bebräuchen ändert, die fle bis jebt von ihrem Urfprunge bie 


2 


Im dreißigjährigen Kriege wurde nach der Schlacht bei Nördlingen 
ein Kürafiter-Regiment bezimirt, und mehrere Offiziere erſchoſſen 
und anfgefnäpft, nachdem verher der „Profoss cam suis" an fs 
nen alle Formen der infamen Caſſation vor der Front umfändiid 
vorgenommen halte. Es waͤre in unferen Zeiten auch nicht übers 
flüffig geweien, bei den vorgenommenen Hinrichtungen wegen Mein; 
eid, Defertion oder Hochverrath an Offizieren, vorher durch dieſe 
ergreifenden Formen im Gedaͤchtniſſe der Mannfchaft bie bildlliche 
Grianerung an dieſes warnende Exempel feRzuftellen. Wer den ges 
meinen Mann Icant, wird gewiß unferer Meinung fern. 

39 * 


* 
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in die Gegenwart geleitet haben, — von den Anfichten, Eit- 
ten und Orundfägen, welche fie in neuerer Zeit zum Heile des 
Throned und der Gefittung befreit haben, auch feine lange 
Dauer verfprochen werden koͤnnte. 


XXXVII. 


Die fortſchreitende Entchriſtlichung der Völker 
und Die Kirche. 


Bei großen und durchgreifenden Bewegungen im Leben ber 
Völker ift es faft immer der Fall, daß die richtige und befonnene Be- 
urthellung, wie des wen zu Schaffenden des Beſtehenden, ja felbſt der 
gehörige Standpunft für dieſelbe der größeren Anzahl verloren geht 
und einem flürmifchen Andrang ‚weichen muß, der unüberlegt 
und tollfühn handeln zu müflen glaubt, ehe er, was zu thun 
iſt, Har erfaßt hat; wie fchon einer der größten griechifchen 
Staatömänner, Perikles (bei Thucydid. II, 20), bemerkt hät, 
iſt die Politik des Unverſtandes unüberlegtes, fich überftätzen: 
des Drängen, während die reife Ueberlegung bedächtiges Zoͤ⸗ 
gern und ſtufenweiſes Voranſchreiten mit ſich bringt. Fehlt bei 
großen geiftigen Ummälzungen, die, wenn auch längft angebahnt, 
doch bei ihrem offenfundigen Hervortreten der großen Menge 
immer unerwartet erfcheinen, die nöthige Vorbereitung und bie 
gehörige geifige Dispofition auf Seite der Meiften, um das, 
um was es ſich handelt, zu erfennen; tragen oft auch felbft 
Die Bertreter der wiffenfchaftlichen Entwidlung, auflatt der 
herrfchenden Begrifföverwirrung und principiellen Unentſchie⸗ 
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denheit mit der vollen Kraft des Geiſtes entgegenzutretem, 
anftatt der Gedankenloſigkeit und chaotifchen Berworrenheit in 
ben niederen Bolföflaffen zu fteuern, nicht minder das Ihrige 
bei zur Vermehrung der allgemeinen Gonfternation und Ver⸗ 
blüfftheit, find fie oft fogar felhft deren Haupturheber, wie es 
fih namentlich in den legten Sturmesjahren deutlich fund gab: 
fo tritt auch auf Seite derjenigen, die ihrer gefellfchaftlichen 
Stellung nach zunächft berufen wären, die falfchen und ge 
fährlichen Elemente der Bewegung von den wahren und harm⸗ 
loſen auszuſcheiden und jene, Fraftvoll einfchreitend, zu unter» 
drüden, nicht felten eine ähnliche Verwirrung und eine folche 
Taftlofigfeit ein, welche ven gefährlichen Exploſtonen politis 
fher und foctaler Reidenfchaften feinen Damm zu fehen vers 
mag und oft in unfchlüffiger, fehüchterner PVerlegenheit die 
Slamme, die zu löfchen wäre, nur deſto flärfer anzufachen 
geeignet if. Dabei fegen gar oft felbft die wohlwollendſten 
und fonft einfichtövollen Träger der öffentlichen Gewalt ihr 
Bertrauen auf Mittel, die weder ausreichend, noch allſeitig 
zuverläffig find, jene unbeachtet laffend, die eben fo die zweck⸗ 
dienlichſten, als in fich die beften find; das Uebel wird oft 
nur zum Theile erfannt, oder aus Mangel an Geifteögegen- 
wart wird eine Arznei angewendet, welche nur eine untergeords 
nete, partielle, momentane Wirkung hervorbringt, und in kei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe ſteht zu ber. Größe der drohenden Gefahr. 
Bei der Menge der Rathgeber, bei der Divergenz ihrer Ans 
fihten, bei dem Drange der Umftände werden alddann Maß⸗ 
segeln ergriffen, welche die Repräfentanten der Ordnung nur 
in eine fchiefe Stellung verfegen können, beren Unbaltbarfeit 
oder Halbheit nad und nah in den traurigften Folgen fidh 
zeigt. Und je mehr die Staatögewalt nach allen Seiten bes 
Lebens hin ihre Tchätigfeit ausgebreitet und alle Kreiſe ums 
ſchlungen hält, defto größer werben für fie die Berlegenheiten, 
wie der Gefahr in allen ihren Richtungen und Berzweigungen 
entgegenzutreten fei, wie das Cine ohne den Verluſt des Ans 
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deren gewahrt und wie ein Uebel befeitigt werben Fönne, ohne 
ein anderes, und vielleicht größeres, herbeizuziehen. 


Nur Eine Macht if es, die nicht zu folcher Rathloſigkeit 
herabfinft, die unter allen Zeitverhältniffen weiß, was fie zu 
thun bat, und ihrer genau vorgezeichneten Stellung ſtets fich 
volfommen bewußt ift, die eben fo den Beruf, als den Wils 
len, eben fo die Mittel, als den Endzweck hat, rettend einzu⸗ 
greifen in die Gefchide der Menfchheit und das Entgegenfte- 
hende zu heilfamer Eintracht zu verföhnen. Es if die Kirche. 
Beleitet von göttlichem Beiftand, fefthaltend an einer uners 
fhütterlichen Grundlage, ausgerüſtet mit ven flarfen Waffen 
des Geiftes, treu fich felber und dem Plane ihres Stifter, 
befeelt von einer fich felbft hinopfernden Liebe befigt fie alle 
Eigenfchaften, welche ein fegendringendes Einwirken auf alle 
Geſchlechter bebingen, in einem Maße, wie fie fonft nirgends 
fi vereint finden. In ihrer Miſſion bat die Kirche ein fort: 
dauernde® Lehr« und Erziehungsamt erhalten, das ihr Wirfen 
für die Gefammthelt wie für den Einzelnen fordert, ein allfels 
tige Wirken nach innen und außen, wodurch das Göttliche 
mit dem Menfchlichen vermittelt, das Vergängliche zum Ewi⸗ 
gen verflärt werden fol. Die Normen ihrer Thätigfeit find 
ihr Mar vorgefchrieben; Ihre Verfaffung iſt deutlich ausgeprägt 
und unverleglih; ihre Einheit und Feſtigkeit ungerflörbar. 
Während Diplomatencongreffe, Parlamente, Bolföverfamm; 
lungen nady den langwierigften Debatten faum in einigen 
Punkten fi einigen: bieten die Verfammlungen der katholi⸗ 
fhen Hierarchen auch noch in der Gegenwart das fchönfe 
und erhebenpfte Bild der Einheit und Einigfelt dar; bier tft 
fein unfchlüffiges fi) Hins und Herwenden, feine Unficher- 
heit, keine Rathlofigfelt bemerkbar. Und überall da entfaltet 
bie Kirche diefe Macht, wo fie ihrem Weſen ganz treu ges 
blieben, und in dem Maße eine Einzelkirche an dem Charafter 
der Geſammikirche participirt, in dem Maße tft fie auch fählg, 
ihre heifende und rettende Thätigkelt zu bewähren. Je unges 
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binderter fie wirfen und walten kann in. ihrer Sphäre, vie 
mehr vermag fie ihre große Aufgabe zu löſen. 


Aber vermag fie ed auch dann noch, wenn fie felbft an- 
gegriffen {fR in ihren Grundlagen und auf eine Weife In den 
politifchen Weltfampf mitverflochten wird, daß ihr eigener 
Fortbeſtand gefährbet fcheint? Gewiß fie vermag es auf 
dann, ja erft da enthüllt fi) die Fülle und Sntenfivität der 
ihr inwohnenden Kraft, wenn die Pforten der Hölle fle vers 
gebens zu überwältigen ſuchen. Zu allen Zeiten war fie vers 
folgt, und ihr erfler Kampf mit der heidniſchen Weltmacht, 
ein Kampf auf Tod und Leben, bat ihre wahre Größe er- 
probt. Stets mußte fie aufbauen und zugleich fämpfen; ihr 
ik der Auftrag zu Theil geworben, wie einft dem Propheten: 
Ecce constitui te super gentes et super regna, ut evellas 
et destruas, ut disperdas et dissipes, ut plantes et aedifices. 
Aber mehr als je ift Ihr jept ihr Bauen erfchwert, heftiger 
ale fonft ik der Kampf. Einſt konnte fle unangefochten ihre 
mütterlich erziehende Thätigfeit entfalten; allein bald ward fie 
vieffach gehemmt durch andere Mächte, die eine beffere und 
vernünftigere Pädagogik proclamirten; einft Fam ihr der Staat 
fördernd und hilfreich entgegen, allein bald trat er ihr, eifer⸗ 
füchtig auf ihre höhere geiftige Gewalt, bindernd in den Weg; 
einſt ging die Wifienfchaft ihr ſchweſterlich zur Seite; jetzt 
hat fie ſich feindlich ihr gegemübergefellt; einft beugten fich hie 
Bölfer willig unter ihr fanftes Joch, jegt fuchen fie es gänzlich 
von ſich abzuwerfen. Während man fle vordem verbächtigte, 
als fchmälere fie die Majeftätsrechte der Souveraine, greife 
ſtörend ein in die Räder der Staatsmafchine, hemme die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Regierungen, begünftige eine ungezügelte Liebe zu 
yolitifcher Unabhängigkeit und zu bürgerlicher Freiheit, werde 
dem Beſtande der Monarchie gefährlich: fo führen die Gegner 
ber Kirche jegt gerade bie entgegengefehte Sprache, indem fie 
ihr Berrath am Bolfe zu Gunften der Tyrannei, und Beein⸗ 
täcdhtigung der Bolföinterefien im Sinne des Abſolutismus 
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zum Borwurf machen. Ihr Hauptverbrechen aber iR ihr zaͤhes 
Feſthalten an ihrer göttlichen Offenbarung , und da die Ten⸗ 
den; auf Entchriftlihung an ihr allein den nachhaltigflen und 
kraftvollften Widerſtand findet, fo wird fie vor allen andern 
religiöfen Genofienfchaften befämpft; nur fie hat ja das volle 


und ganze Chriſtenthum, während anderwärts nur Bruchtheile ‘ 


fih finden; und nur zu gut wiffen die Gegner, daß erft mit 
ihrem Sturze und nur durch ihren Sturz das Chriſtenthum 
felber geftürgt iſt. Alle Mittelmege, alle juste milieu's religiös 
fer Halbheit werden mehr und mehr in ven Hintergrund ges 
drängt; dem furchtbaren Geiſte der Proteftation wider das 
Ehriftlihe im Einzelnen wie im Ganzen fleht nur die eine 
Tatholifche Kirche gegenüber als vollendeter, entfchiedener Ges 
genfad. Um fo mehr hat alfo jeht die Kirche mit dem Werfe 
des Aufbauend ihrer Gottesfladt den Kampf gegen die zu vers 
binden, welche den Aufbau des Tempeld zu hindern bemüht 
find; das Böfe abwehrend und das Gute anpflangend, zeigt 
fie fih nicht ‚bloß. als vie allein berechtigte Vertreterin des 
pofitiven Ehriftentfums, fondern auch als die erfle und vors 
züglichfte Retterin der bienieven im Kampfe begriffenen Ges 


ſchlechter. 


Welch ein weites Feld iſt bier ihrer Thaͤtigkeit eröffnet! 
Welche reiche Zukunft breitet ſich aus vor ihr! Welche Macht 
Hegt in allen ihren Lebensaͤußerungen! Wenn fie die impoſante 
Macht der chriftlichen Wahrheit in ihrer Fülle entfalten kann, 
wenn fie vertreten wird, wie fie es verdient und erfordert, wie 
bald if da die Lüge ihres erborgten Glanzes beraubt! Wie 


arm gegen bie Stimme eines einzigen Predigers, der durch⸗ 


drungen if von der Helligkeit feines Amte8 und der Untrüg⸗ 
Hchfeit feines Glaubens, erfcheinen alle hohlen Phrafen ber 
Tageshelden, alle falfchen Rebefünfte der Ungläubigen ! Welche 
Külle von anregenden und belebenden Mitteln Im innerften Lebens 
freife der katholiſchen Kirche liegt, davon geben die großartigen 
Erfolge der neweften Volfsmiffionen in Baden, Würtemberg und 
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andern beutfchen Ländern allein fchon das fprechenbfte Zeug: 
me. Die Kirche, welche die Bölfer herangezogen aus roher - 
Wildheit zu edler Geflttung, aus unbändiger Barbarel zu reis 
neren Sitten fle geführt, fie wiebergeboren und verjüngt, fie 
genährt und geſtärkt mit Aufopferung ihrer edelſten Glieder, 
mit dem Blute der Glaubensboten das widerſtrebende Erdreich 
befruchtend, deren Heroismus nur die größte moralifche Vers 
fommenheit als wahnfinnigen Fanatismus bezeichnet, dieſe 
Kirche wird nicht müde, an dem Helle der Bölfer zu arbeis 
ten, für die fie feither unabläffig gearbeitet, gerungen und ger 
firitten hat; und fie wird deſſen um fo weniger mübe, als ihre 
herrliche Vergangenheit fie zu fortwährender energifcher Kraft, 
entwidlung ermuntert, und ihre Stiftungsurfunbe ihr ein uns 
vergängliches Beſtehen und eine ewig junge Kraft für bie 
Durdführung ihrer Aufgabe gewährleiftet. Doch beiradhten 
wir diefe Aufgabe der Kirche in der Jetztzeit näher und im 
Einzelnen. 


Wie die Kirche ihre lehrende, erziehende und veredelnde 
Thaͤtigkeit vorzüglich durch die drei Mittel vollendet, durch ihr 
Dogma, durch ihre Moral, fo wie durch ihre ganze Außere 
Lebensentfaltung im Clerus und in der Disciplin: fo find es 
auch alle diefe drei, die den fleten Angriffen ihrer inneren und 
äußeren Feinde ausgefebt find, und die der Geiſt der Ent 
chriſtlichung gleichmäßig zu zerftören trachtet. Unglaube und 
Irrglaube fretten gegen ihr Dogma, Unfittlichkeit und Lafter 
gegen ihre Moral, fremdartiger, ihr aufgebrungener Einfluß 
der weltlichen Macht gegen ihre gefammte Lebendentfaltung. 
Um aber noch nicht ganz verborbene Gemüther nicht abzu⸗ 
fhreden und den Schein des Antämpfens wider die höchften 
Intereſſen der Menfchheit zu vermeiden, hüllen fich diefe Feinde 
der Kirche in Richtgeftalten; der Unglaube hüllt ſich in den 
Mantel der Wiffenfchaft, die fittliche Verſunkenheit erfcheint 
als Verfeinerung und Aufklärung; der flörende und hemmende 
Einfluß der weltlichen Gewalt gibt fich den NAnfcheln einer 
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vernünftigen Politik und einer naturnothivendigen Maßregel, 
Diefe drei Hauptfeinde der Kirche, die falfche Wiflenichaft, 
die gieißnerifche Verfeinerung und die halttofe Staatsfunf, 
bewirken die Entchriftlichung ber Volker durch den Vertilgungé⸗ 
fampf gegen die drei göttlichen Tugenden: ver ffeptliche Zeit 
geift fucht durch trügerifchen Philofophismus den Glauben 
gu zerſtoͤeen; bie gottlofe Politik fucht durch Hinlenken aller 
Thätigfeiten auf das Reinzeitliche und die Bewältigung alles 
teligiöfen Lebens die chriſtliche Hoffnung zu vertilgen; vie 
ſitiliche Verworfenheit und falfche Verfeinerung fucht die Liebe 
auszulöfchen, deren euer nur ein reines, makelloſes und uns 
eigennügiges feyn kann. Sind dieſe drei Grundfeſten unters 
graben, dann iſt es leicht, das Gebäude der Kirche zu ſtürzen 
und über den Trümmern- des alten Chriſtenthumo ben Siege 
päan zu Ehren der neuen antichriftlichen Aufklaͤrung anzuſtim⸗ 
men, dem die Hölle freudig zujauchzen muß. 


Der Unglaube findet feinen Nusgangspunft in ber fal 
ſchen Wifienfchaft, die an allem Hehren und Heiligen rüttelt, 
und einzig in defien Bekämpfung ihre Kraft hat. Die feichte 
und oberflaͤchliche Bitoung der Halbwifler ift feine vorzügliche 
Pflegemutter, und erft von biefer aus gelangt er zu den un⸗ 
teren Klaſſen des Volkes, die an ſich wenig zum Unglauben 
geneigt find, und erfk durch die Aufregung ber in ihnen 
fchlummernden Leidenfchaften in feine Arme getrieben werden, 
wo fie Schuß fuchen vor den warnenden und firafenden Ein» 
reden ihres Gewiſſens. Wird aber die Glaubenslofigfeit meift 
erft durch die weitaußgebehnte Klaffe der Halbgebildeten unter 
die ungebildeteren Stände verpflangt, und iſt es haupiſaͤchlich 
die fogenannte Wiflenfchaft, bie fie zu Tage fördert und yere 
breitet: fo muß die Kirche vor Allem diefer Sphäre ihre Auf⸗ 
merffamfeit zuwenden, die Bildung ihrer zufünftigen Diener 
vor folchen Abirrungen bewahren und fie in den Stand fegen, 
erfolgreich dem dreiften Wiſſenoduͤnkel der Ungläubigen bie 
Stirne zu bieten. Während fie aber das Wort: ihrer Wahrs 
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heit dem niederen Wolfe meiftend frei verkünden Tann, iſt fe 
in vielen Ländern immer noch beengt und gehindert in ver 
Erziehung ihrer Vertreter und in dem Einfluße auf den hoͤhern 
Unterricht, der nur zu oft in einem ihr gang enigegengefeßten 
Geiſte geleitet wird. Vom Proteftantismus aus hatte fich auf . 

die Univerfitäten Deutſchlands und Frankreichs eine der Krche 
feindliche Richtung verpflangt; und noch iſt diefe, wenn auch 
befchränft und zurüdgebrängt vor dem plößlich Fräftig durch⸗ 
dringenden Satholifchen Geift, noch ganz und gar nicht allſeitig 
überwunden. Dan fönnte ein Compendium fchreiben über alle 
Verfehrtheiten, die auf den Cathedern Bertreter finden; bie 
philofophifchen Syſteme haben das Ihrige gethan, den. Glau⸗ 
ben in vielen Herzen zu vertilgen; felbft bei katholiſchen Lehr 
sern der Theologie finden fi) noch zahlreiche Reſte des Febro⸗ 
nianismus und Joſephinismus, und vielfache Anklaͤnge an bie 
janfeniftifchen und hermefifchen Theorien. Neben vielen und treff- 
lichen katholiſchen Gelehrten, deren Deutfchland mit Recht fi 
rühmen fann, gibt es viele, fogar auch Theologen, die den Kampf 
gegen Die Autorität feftbalten und mit einem rationaliftifchen 
Subjectivoiemus das Firchliche Bewußtſeyn befehden, oder die, 
einer fogenannten freifinnigen Richtung ergeben, dem politi⸗ 
fchen Meſſias der Demokratie auch in der Kirche ein Plaͤtz⸗ 
chen anzuweifen für gut halten, ober bie ed doch gerne fehen, 
wenn bin und wieder dem alten fteifen Orthodoxismus ein 
Heiner Schlag bereitet wird. Es gibt — wir bürfen es und 
nicht verbehlen — noch Männer, die katholiſch feyn und fas 
tholiihe Dogmen befämpfen für vereinbar halten, die mit 
geglätteter Rede und mit der erfünftelten Ruhe völliger Selbſt⸗ 
genügfamfeit das erhabene Schiedsrichteramt auszuüben fich 
berufen glauben zwifchen ver Kirchenlehre und ver modernen 
Weltiweishelt, und dabei biefe der alten Wahrheit unvermerft 
fubflituiren; ſtolz auf den von alten Gnoflifern und neuen 
Rationaliften erborgten Flitter und auf Die prunfvolle Asceſe 
des geiftigen Hochmuihs. Manches, was nicht wagen darf, 
vor die Yugen des katholiſchen Publikums zu treten, wa® in 
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der theologifchen Literatur fich feines Anklangs erfreuen kann, 
das wird nur zu leicht unerfahrenen Studenten unter dem 
Kamen katholiſcher Wiffenfchaft vorgetragen und von biefen 
als tief, geiftreih und originell bewundert, wenn es auch aus 
geplünderten proteftantifchen Schriften entiehnt iſt, und. eben 
darum die Deffentlichfelt der bleibenden litera scripta vermeis 
den muß. Solches Glft wirft um fo ververblicher, je verbors 
gener es if. In dem Maße wie unfere Univerfitäten fich 
von dem Geifte der Kirche, ans dem fie einft hervorgegans 
gen, entfernten, in dem Maße wurden fie auch die Pers 
breitungsanflalten des kraſſeſten Unglaubend und die wichtig: 
ſten Werkzeuge der Entchriſtlichung. Vieles iſt in dem zwei⸗ 
ten Viertel unſeres Jahrhunderts in dieſer Beziehung beſſer 
geworden; wir ſehen an vielen Orten die gewandteſten und 
geiſtreichften Vertreter der katholiſchen Sache auf den afades 
miſchen Lehrſtühlen; aber noch iſt der alte Sauerteig nicht 
binweggefchafft, und nur zu oft tritt er ſtark genug ber» 
vor. Wenn aber fchon weniged Ferment die ganze Mafle 
verderben fann: fo tft die Gefahr um fo größer, die von dies 
fen Reften einer in der neueften Theologie bereit uͤberwunde⸗ 
nen Periode ausgeht; und fie darf, fo fporadifch auch "ihre 
Manifeftationen feyn mögen, keineswegs unterfchäßt werben, 
da der Feind im eigenen Innen, wenn auch madhtlofer als 
die Außeren Widerfacher, immer doch der gefährlichfte bleibt. 
Die Kirche, welche zu allen Zeiten die Wiſſenſchaft gepflegt 
bat, kann bei dem Kampfe der Gegenwart, ber Leben und 
Wiſſen gleichmäßig berührt, nicht gleichgiltig bleiben; fie muß 
die Kräfte vereinigen, die ihr frei und mit ganzem Herzen 
huldigen; unter ihrer Leitung erbluͤht eine Wifienfchaft, vie 
nicht gleich einem Protens wechfelt, nicht wie die Schlange 
fi) windet, nicht das Wort und deſſen Deutung verbreht, 
die fi) an den großen @elftern der Firchlichen Vergangenheit 
nährt, und nicht bei den Außerkirchlichen bettelt um bie Heber- 
bleibfel ihrer Mahlzeiten. Je mehr unfere Zeit In Bezug auf 
bie geifligen Kämpfe den erften chriftlichen Jahrhunderten fich 
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annähert, und der Unglaube einen dem altheidniſchen ver, 
wandten Standpunft behauptet: defto mehr müflen die Vertre⸗ 
tee des Glaubens gleich. ven erfien chriftlichen Apologeten 
fampfgerüflet fi) um das Heiligthum fchaaren, deſſen uner⸗ 
fchrodene” Vertheidigung trop des Tobens der Feinde dem 
ſchoͤnſten Triumphe entgegengeht. Dieſer kirchliche Geiſt muß 
ſich dur) alle Bildungsanfniten verbreiten; hoͤhere und nie 
dere Schulen muß er durchdringen, ſoll der Katholicität ded 
Unglaubens geſteuert und die Menſchheit feinen deſtructiven 
Einfluſſen entzogen werden. Wenn die Maänner des blutre⸗ 
then Umſturzes auf die heranwachſende Generation hauptfaͤch⸗ 
lich ihre Hoffnung fegen: fo kann nur durch deren chriliche 
Erziehung das Unheil abgewendet werden; umd ganz andere 
Lehrer des Bolfes find erforberlih, als die, melde man in 
den meiften Rändern bisher gebildet, um die Jugend fir. die 
Sache Gottes und der Kirche zu gewinnen. Daß We Klrche 
bier vor Allem helfen kann, liegt Klar am Tage; iR das aber 
der Ball, fo muß auch ihr alifeitiger Einfluß auf die Erzle⸗ 
bung nicht behindert werben. Gewiß ift, Daß der Staat Wh 
durch die. Berfümmerung ver lirchlichen Freiheit feine grim⸗ 
minften Feinde ſelbſt erzogen hat; nur der kirchliche Glaube 
bietet ihm wie nötbigen Garantien - für ben Behorfam feiner 
Angehörigen und damit für feine eigene Sicherhekt. Aus ber 
Erziehnng gewinnt allmählig der Glaube feine Herrkhaft über 
das Leben, und in ihm wurzelt das ganze Chriſtenthum. Nur 
da wird es vertilgt, wo der Glaube erftorben iſt. Diefe rein 
geiftige Macht der religiöfen Heberzeugumg bildet das ſicherſte 
Gegengewicht gegen jede Theorie des Umfurzes, und ji 
Wirkſamleit iſt unermeßtich. 


Aber der moderne Pſeudopoliticismus verkennt immerfort 
noch das richtige Verhältniß zwiſchen dem Glauben und der 
menſchlichen Geſetzgebung, zwiſchen geiſtlicher und weltlicher 
Gewalt, zwiſchen Kirche und Staat; und während er die Ent⸗ 
faltung des katholiſchen Lebens hindert, wird er felber eine 
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Beute des Geiſtes der Entchriſtlichung. Er verfennt, was 
theifwelfe ſelbſt Hegel anerkannt hat, der in feiner Phlloſo⸗ 
Phle der Geſchichte (2te Ausg. ©. 538) fhreibt: „Wenn bie 
Religion und. ber Staat auch dem Inhalt nach verfchieden 
And: fo find fie doch in der Wurzel Eins, und die Gefehe 
haben ihre hoͤchſte Bewährung In der Religion.“ Wird die 
Religlon als ein bloß untergeoronetes Moment im Staatsleben 
betrachtet, als eine ver vielen Rubrifen in den Gchemen und 
Tabellen der Vureaukratie, wie Agrikultur, Handel, Induſtrie, 
Polijzei u. f. f., fo wird die Hintanfegung derſelben dieſelben 
Grfcheinungen hervorrufen, wie fie die volle Indifferenz des 
Staates gegen alle Religion hervorruft. Iſt einmal ber riche 
tige Standpunkt verlaffen, fo macht es wenig Unterfchieb, 
nach weicher Seite Hin die Abirrung erfolgt. Der Staat hat 
feinen Blick ganz auf das Dieffelts gerichtet, während bie 
Kirche für das Jenſeits erziehtz er vertritt die natärliche Ord⸗ 
nung, während diefe die Gnadenordnung vertritt. Die chriſt⸗ 
liche Hoffnung beruht zumächft auf dem Jenſeits und anf dem 
übernatürlichen Reiche. Je mehr baher die Menfchen dem 
bleß Zeitlihen, Natörlichen, Materiellen zugewendet werben: 
deſto mehr geht die chriftliche Hoffnung verloren. Indem der 
Staat nun das Kirchliche Leben durch fortwährende Gonteole 
und Beauffihtigung in den Kreis feiner Befugniffe hineinzieht, 
entkleivet er eo feines höhern Abernatürfichen Charalters, den 
«6 nur in feiner Unabhängigfeit behaupten kann; indem er es 
gang ignorirt und mißachtet, ruft er biefelbe Gleichgiltigkeit 
und Mißachtung bei dem Volke hervor; die materiellen Intere 
effen, die ahnehin dem finntichen Menfchen ſchon fo nahe lies 
gen, wenden ihn immer mehr von den höheren religlöfen ab, 
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viebe der kurzſichtigſten Vureaukraten zugeben; aber woher kann 
allein dem Volke die Religion Tommen? Diele Frage beantwor⸗ 
ten fie fich nicht. Wohl kann der Staat allmählig die Rell⸗ 
sion untergraben; aber wiederherſtellen kann er fie nicht für 
fich allein; er kann den Unglauben befördern, aber er Tamm 
feinen Blanben geben. Det Glaube iR eine freie Ucberzen⸗ 
gung; er Täßt ſich nicht anbefehten, nicht aufbringen; bie 
Hoffnung auf eine beſſere Welt, weiche allein den Unzufriebe⸗ 
nen mit den Ihn beengenden Zufländen ber Gegenwart dauernd 
auszuföhnen vermag, kann nar aus diefer freien Ueberzeugung 
Beroorgehen. Diefe freie Ueberzeugung wird durch die Kirche 
in den Herzen ver Menfchen bewirkt, und zwar mit nm fo 
größerem Erfolge, je mehr diefe ſelbſt frei if, je weniger eins 
despotifche Willkir In der unmäßigen Ausdehnung des. jus 
circa sacra befchränft, je weniger eine antichriſtliche Staats⸗ 
gewalt in ihrem ufurpirten jus contra: sacra fle unterdrüdt, 
Und darum muß die Kirche nothwendig kämpfen für ihre 
Freiheit, und dieſes Lofungswort wer Zeit hat bei ihe feine 
wahre Bedeutung, feine volle Berechtigung. - Aber gerade da⸗ 
rum wird ihre Freiheit am. meiften gefürchtet und von denen 
am meiſten befämypft, die dieſe Deviſe fich zu eigen machen; 
während fie jeder Meinung, jeder Secte alle Freiheit gönnen, 
wollen fie der Braut des Himmels allen dieſe vorenthalten 
wien. Das hat fi ſchon vor mehreren Jahren -bei bein 
Kampfe des franzöftfchen Episcopates für die Freiheit des Un⸗ 
terrichts gezeigt; nicht übertrieben war bie Schilderung der 
Gefahren, die das dortige Univerfitätmonopol dem Helle ded 
franzöffchen Volkes bereitete; die Schriften eines Coufin, Vil⸗ 
lemain, C. Quinet, Michelet, Libri, Matter, Goͤnin, Burene, 
Joufftoy m. A. lieferten dafür die ſprechendſten Belege; und 
wie diefe In ber Literatur der übrigen europälfchen Volker ihre 
Analogien finden, fo ift auch die damals dort angeregte Frage 
von allgemeiner europäifcher Bedeutung. Das einzige Mittel, 
die Probleme der Gegenwart befrienigend zu löfen, und die 
Staaten und Völker vor blutigen Kataftrophen fo viel als möglich 
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zu bewahsen, legt in der Anerkennung ber unfprünglichen and 
wmweräußerlichen Freiheit der Kirche. Der ganz abfirakte 
Saat unferer Philoſophen läßt wohl auf dem Papier fich 
zeichnen, nicht aber im Leben verwirklichen. Eben fo wenig 
als ein dem Grabe entftiegenes Skelett ohne übernatürliche Das 
zwiſchenkunft und göttliches Wirken die Functionen eines leben: 
digen: Leibes vorzumehmen im Stande iſt, kann ber refuscitirte 
Staat von Rom ur Athen mit feinen heidniſchen Slementen 
auf einem ihm fremden Boden bei dem jebigen Stande der eu⸗ 
sopäifchen Bildung eine lebendfrifche Geftaltung gewinnen unb 
behaupten. Er trägt den Keim des Todes in ſich felbft, und 
kann vor dem chriftlichen Geiſte nicht beſtehen. Diefen zu vers 
nichten, wird Lebensfrage für ihn; darum muß die Wahrheit 
gefefielt, die Lüge feſſellos, der Weltgeift emancipirt, die Kirche 
gafnechtet werben. Geſchieht aber dieſes, dann fült feine Bun⸗ 
vesgenoffin, die Lüge, über ihn ſelbſt herz er hat feine Ga⸗ 
zantleen mehr; wie die Roth ihn fchuf, ldot die Noth ihn 
auf, er zerfällt in fein Nichte. Die Lüge kann nicht retten 
und befreien; nur .wen die Wahrheit befreit, der wird wahr« 
haft frei feyn. 

‚Wo aber Blaue und Hoffrung gefunfen find, da finft 
auch die Liebe, und nur wo jene erblüßen, ba blüht auch 
dieſe. Wohl redet man viel von Humanität and Philanthropie 
außerhalb des Chriſenthums; aber die Krüchte haben fich uoch 
nirgends oder nur ſehr ſchwach gezeigt; wohl beclamirt man 
yiel von der flaunenswürdigen Höhe der Bildung unferer Tage; 
aber je näher man der Barbaret ift, deſſo mehr fpricht man 
von Civiliſation. Die von der Religion getrennte Moral fins 
det ſich auf den Lippen, aber nicht im Herzen; ber Geift der 
Selbſiſucht befeelt fie; Opfer zu bringen, ift fie nicht ImStande; 
die Genußſucht wächet, mit ihr die Ueppigkeit der Lafer. Der 
Egotemus macht Alles fubjectiv; Alles ſtellt er der individuellen 
Freiheit anheim; jede Schranfe der Wilfür räumt er hinweg. 
Don der Wuth der entflammten Leidenfchaften der Zeit gebt 
eine infernale Bosheit ſelbſt in die Grgüffe der Poeſie über; 


Matfiilichung der Völker und bie Kirche. 609 


bei dem Scheine eines ſolchen Hoͤllenfeuers erfcheint natürlidy das 
Licht der Kirche als Finſterniß; und follte einft die Nachwelt unfer 
Zeitalter aus den poetifchen Erzeugniffen eines Heine, 9. Meißner 
u. 9. beurtheilen, fo wird fie in ihm nur den Stempel der tiefften 
moralifchen Bermworfenheit zu erfennen im Stande feyn. Untet 
der Hülle unſchuldiger Ergöglichkeiten fucht man das Volk zu 
demoralifiren, durch frivole Dichtungen, durch boshafte Sa⸗ 
igren, durch verlodenve tbeatralifche Productionen den Ges 
fhmad des Publikums zu forrumpiren, durch die vom Lügens 
geifte befoldete Tagespreffe alle Achtung vor jeder Autorität, 
alle wahre und Achte Menſchenliebe zu erfliden. Man fans 
melt für Unglüdliche, aber zur Dftentation; und bie reichlich» 
flen Spenden ver Aufgeflärten fommen nur in die Tafchen der 
berühmten Yreiheilömartyrer, deren Unterflägung einen unfterb« 
lichen Ruhm erwirbt. Die Naächſtenliebe gilt nur für bie 
Bteichgefinnten; die Finfterlinge, welche „der Zeit Rechnung 
zu tragen“ ſich weigern, müſſen gehaßt, verfolgt, moraliſch 
vernichtet werben. Yür bie Armeren Klaffen der Gefellfchaft 
eifert man fortwährend; dennoch nimmt der Bauperiömus 
überhand, und bei dem Reden wird das Thun vergeffen. 
Auch hier kann nichts Anderes helfen, als die volle energis . 
fche Thätigfeit der freien Kirche; fie kann allein wahre Liebe 
einflößen, fie allein Bereine gründen, die nicht der Eigennutz, 
fondern heilige Begeifterung zufammenhält, fie allein die Sit⸗ 
ten beffern und mildern, durch das Wort nicht allein, fondern 
mehr durch lebendiges Beiſpiel; ihre Gefchichte bemelfet es. 
Wenn nicht die falfche und widerfinnige Staatsfunft fie knech⸗ 
tet, wenn-fle ihrer Wohlthätigkeit Feine beengenden Schranfen 
fegt, nicht die Ausübung ihrer Dieciplin unmöglich macht, 
nicht, wie fo oft gefcheben, fittenlofe Geiftliche gegen ihren 
Biſchof in Schug nimmt: dann kann allein eine Verbefierung 
diefer Corruption in Ausficht flehen, dann kann wie die Ent⸗ 
chriſtlichung, fo die Entſittlichung der Maſſen ein Ziel und 
eine Oränge finden. In ihrer gefammten Thätigkeit zeigt die 
Kirche Ihr fupernaturelles Element, das den Weifen der Zeit 
xvu. 40 
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etwa® Unbekanntes oder eine Thorheit iſt; denn biefe beant- 
worten ſich die Frage, was die Kirche IR, entweder gar nicht 
oder nur ungenügend, und auf eine Weife, bei der fie feinem 
eingewuzzelten Vorurtheil zu entfagen bendthigt find. Das 
Weſen ver Kirche wird meift nur nach bärftigen Reminiscens 
ven aus dem Katechismus beftimmt, wenn man fe einen fols 
chen erlernt bat, ober nach einer felbftentworfenen und ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Vorſtellung und Theorie, die man einmal als 
Maßſtab für die Beurtheilung alles Religiöſen aboptirt hat. 
Die Wentgften wifien, daß die Kirche etwas Anderes ift, als 
ein menfchliches Infitut, ſei es für Foͤrderung algemeiner 
Menfchheitöinterefien, oder für ‚Befriedigung berrfchfüchtiger 
Gelũſte einer Priefterfafte; Bielen iſt fie eine flattliche Ritters⸗ 
frau, eine Edeldame aus dem Mittelalter, die bereits abgelebt 
und ihrem Ende nahe iſt. Daß das lebendige Bewußtſeyn 
defien, was die Kirche if, fo Bielen fehlt, daran iſt zumeiſt 
der Berfall der chriftlichen Erziehung, fo wie jene Knechtſchaft 
Schuld, in der fie der Etaat gehalten; wer Sflavenfetten 
trägt, fet er auch noch fo ebel und erhaben, erfcheint nach 
außen ald Sklave, und wenn bie Dienfibarfeit eine noch fo 
leichte und fcheinbar felbft ehrenvolle wäre, fo läßt fich biefer 
Gindrud keineswegs gänzlich, verwifchen. So zeigt ſich audh 
hier nur die volle Freiheit der Kirche in der Ihr eigenthümli⸗ 
chen Sphäre als unerläßliche Bedingung ihres erfolgreichen 
Auftretens gegen die fortfchreitende Entchriklichung ber Zeit. 
Haben fi) nun in der Gegenwart alle dem Chriſtenthum 
feindlichen Mächte concentrirt und vereinigt zu dem großen 
Bertilgungsfampf wider das Göttliche, fo iſt es zuleht nur 
die Kraft dieſes Böttlichen allein, dad ihre Anfchläge vereitelt 
und über ihr Beginnen triumphirt. Der göttliche Lenker ber 
Kirche iR ed, der den vollen Steg erringt. Aber er erringt 
ihn durch die Menfchen, und in bie Kirche hat er jene Kräfte 
gelegt, welche in ihrem Zufammenwirken ihr ben Triumph 
verleihen; wo der Feind alle feine" Waffen in Bewegung febt, 
ba muß auch fie ale ihre Kräfte entfalten mit ver vollſten 
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Entſchiedenheit. Es bleibt nur die Wahl zwiſchen bodenloſem, 
abfolutem Nihilismus und gänzlicher Deftruction aller Ideen 
der Religion, der Geflttung, oder firengem Feſthalten am poſi⸗ 
tiven Chriſtenthum, wie es in ber Stirche fi findet. Aus 
dem beſtändigen Laviren und Fluctuiren zwifchen ben zwei 
großen unvereinbaren Segenfägen ftammen bie meiften Gebre⸗ 
chen der Gegenwart. Man will die Wahrheit ehren, aber den 
Irrthum nicht ganz verwerfen; man will der Demagogie ſteu⸗ 
ern, aber doch fich ihr auch gefällig erweilen; man will ber 
Tugend folgen, aber der Sünde nicht ganz entfagen; Gott 
anbeten, aber aud) dem Satan, nach Art mancher heidniſchen 
Bölfer, einige Opfergaben darbringen. So If der Menfch im 
Einzelnen, fo das Volk im Ganzen ein Weſen voll Wider- 
fpruch, jeden Winde geneigt, nach Allem hafchend, wohin 
feine geträbte Erkenniniß und feine übermächtige Begierde es 
zieht. Mitten in biefen Strudel hinein ruft im Geiſte der Ei⸗ 
nen Kirche Dante: Seyd bevächtiger und ernfler, o Chri⸗ 
fin, in eurem Bewegen und SSortfchreiten; wendet euch 
nicht, wie leichtes Gefieder, jedem Winde zu, glaubt nicht, 
daß jedes Waſſer euch rein woͤſcht *)! Aber bie bedeutungs⸗ 
volle Mahnung des großen chriftlichen Meiſters wird nicht ges 
hört; die feierliche SKirchenmufit wird übertäubt durch einen 
luſtigen Tanz mit bacchantifhem Getöfe, mit dem verwegenen 
Spiel des tollen Kauft. Die Aufgabe der Kirche iſt um Dies 
les fchwieriger geworden: bie Bölfer in ber erſten rohen Kind» 
beit waren ſchwer zu bändigen; noch ſchwerer aber if es, fie 
zu erziehen im gereiften Alter, wo neue und gefährlichere Leis " 
benfchaften fie gerfleifchen, newe und biöher unerhörte Prätens 
fionen bei ihnen hervortreten. Seht fol fih die Kirche dem 
Phantom des Zeitgeiftes conformiren, fie, die jede Zeitrich« 
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tung zu rectificiren berufen if, und ihr Weſen dadurch aufges 
ben würde, daß fie eine ihr fremde Geſtalt fi) aufprängen. 
ließe. Grade durch ihre ruhige und fichere Stabilität bat fie 
den Eigenfinn der Herrfcher und der Voͤlker gebrochen ; dieſe 
fol fie aufgeben, aus ihrer feRen Stellung fich verbrängen 
laffen, damit fie dem neuen Lichte nicht im Wege fiehe; da⸗ 
mit nichts Feſtes mehr fel, was dem Zerfiörungstriebe Wi⸗ 
derſtand leiften möge. 

Klar ihre Aufgabe erfaſſend, fleht die Kirche inmitten ver 
wilden Strömungen und bietet Allen, die fich helfen laſ⸗ 
fen wollen, ficderen Schutz. Mit tiefem Schmerze ſieht fie 
den traurigen Untergang fo vieler Individuen und Bölfer; 
aber fie haben ihre Freiheit, fie wandeln die Wege, die fie 
feloft erfohren. Werden ihr Völker in der einen Hemifphäre 
entzogen, fo gewinnt fie in der andern andere; fie weicht nirs 
gende ab von ihrem Platze, bis der letzte Reſt chriftlicher 
Geflttung gefunfen, die lebte Burg ihres Reiches gefallen if. 
Sie hätt fer an Glaube, Hoffnung und Liebe; das find bie 
Grundfäulen dieſes Reiches, und biefe allein Finnen die Menſch⸗ 
beit wahrhaft beglüden; nicht die eitlen Berfprechungen ſelbſt⸗ 
füchtiger Betrüger, die graufam genng find, der blinden Maffe 
ihr Hoͤchſtes und Heiligſtes zu rauben, und fie nadt und hilf⸗ 
108 dem Verderben zu überlafien. Das Reich, das nicht von 
biefer Welt iſt und das feit feinen erſten Anfängen in dem 
bewußteſten Gegenfaße gegen ben Geiſt diefer Welt land, kann 
allein die Welt beflegen, indem ed die Herzen über deren 
Sphäre erhebt, und die irbifche Liebe zum SBaterlande ver 
Sehnfucht nach der überirbifhen Helmath, das Dießſeits dem 
Jenſeits unterwirft. Darum zählt e8 andy immer feine Heill- 
gen, die verborgen und unerfannt das Heil der Mitmenfchen 
befördern, und um berentwillen Gottes Erbarmung feine Ges 
richte, verzögert. Multitudo sapientium sanilas est orbis 
terrarum. 











XXXIX. 
Zeitläufte. 


Den 17. April 1881. 


Das vor einigen Wochen In Paris zur öffentlichen Kunde 
gebrachte Protokoll über eine, wenige Tage vor der Februars 
revolution von 1848 zwifchen Deputirten der confervativ, cons 
flitutionellen Majorität und der revolutionär s conftitutionellen 
Oppofition im Ramen ihrer Parteien gehaltene Conferenz, 
Öffnet einen Blick in die Tiefen der Revolution und in bie 
Oberflächlichkeit der Menfchen, durch welche vergleichen ges 
macht zu werben pflegen, ber eben fo lehrreich als überra- 
fhend IR. Insbeſondere enthält jenes Document unbewußt 
eine Schilderung der „eigentlich Gonftitutionellen”, der rechten 
wie der Hnfen Seite und beider Gentra, wie fle der ingrim- 
migfte Feind jener lächerlichen politiſchen Fictionen nicht 606» 
bafter und vernichtender hätte entwerfen können. Das Inters 
effante Actenftüd lautet wie folgt: 

„Protokoll. In der Abficht, eine Golliflen zu befeitigen, 
welche durch Störung der Sffentliden Ordnung unfere Infitutios 
nen und unfere Freiheiten gefährden koͤnnte, und um gegenfeitig 
bes Reglerung und der O:ppofitionspartei eine Lächerlicgleit ober 
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eine Gefahr zu erfparen, find die Herren Duvergier be Gauranne, 
Leon de Maleville und Berger, Bitet unb de Morny zufammenge- 
treten, Indem fie fich verbindlich machen, ihren Ginfluß anzuwens 
ben, um, Jeder feine Bartei, zur Annahme der Entfchliegungen 
und Berabrebungen zu bewegen, bie fie unter den gegenwärtigen 
Umfländen für Flug und nützlich erachten. Nachdem der Zwed 
biefer Zufammenkunft fo beflimmt war, wurbe die bezügliche Lage 
ber Parteien aljo dargelegt: das Minifterium hat bei der Abreß⸗ 
« berathung erklärt, daß es glaube, dab Recht zu haben, Erafl ber 
allgemeinen Polizeigefege Bankette und Verſammlungen zu ver⸗ 
bieten; daß es daher nicht für nöthig halte, ein neues Geſetz an 
die Kammern zu bringen, ba es ſich zu biefem Behufe genugfam 
bewaffnet finde; daB die Frage ber Legalität aber ſich anderswo 
erledigen werde. Gibt es nun ein rebliches und logiſches Mittel, 
zu biefer Löfung zu gelangen? Offenbar Feines, wenn die Regie⸗ 
sung nicht bis auf einen gewiffen Bunft die Hand bietet. Zuvoͤr⸗ 
derft muß ein Bankett angekündigt, der Behörbe die Anzeige ges 
macht, das Lokal bezeichnet, die Boranflalten getroffen werben. 
Angenommen bann, ba die Megierung, fi flarf genug glaubend 
in ihrem Recht, Polizeimannſchaft in den Saal eindringen Taffe 
und ſich dem Eintritt der Bäfle gewaltfam widerfeße, was kann 
daraus entſpringen? Zwei Alternativen: entweder werden die De⸗ 
putirten und ihr Gefolge verſuchen, ten Eingang zu erzwingen, 
und es wird (abgefehen von dem Ernft einer foldhen That und 
threr Folgen) aus dieſer Ihatfache. ſich ein Act der Auflchnung erge⸗ 
; fo wird die Frage entflellt und die Legalität bleibt ungewiß, 
Dber aber die Deputirten und Ihr Gefolge werden es vorziehen, 
feinen blutigen Zuſammenſtoß herbeizuführen und friedlich heimge⸗ 
hen, dann iſt weder ein Vergeben, noch eine Uebertretung vorhan⸗ 
den, nichts zu protokolliren, nichts gerichtlich zu entſcheiden, und 
die Frage —* als Keim der Gährung zwiſchen ven "Parteien 
fhwebend. Weber die Regierung noch bie Oppofition Haben bei 
einer biefer beiden Löfungen zu gewinnen. Die fünf Mitglieder 
haben die Wahrheit biefer erften Darlegung ber Brage erkannt. 
Sie find einig geworden, daß das einzige Mittel, zu einer Löfung 
zu gelangen, welche biefer fo gefpannten Lage ein Ziel feße, barin 
beftehe, daß bie Regierung es dahin gedeihen Iaffe, daß fie gefch- 
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lich beurkunbet, und in Bolge einer durch einen Briebensrichter 
ausgefprochenen Gontumacials Berurtheilung auf dem Berufungsweg 
bie Geſetzesfrage ber aufgeklärten Jurisdiction des Caſſationshofes 
unterworfen werben koͤnne. Jolgendes Uebereinkommen iſt daher 
zwiſchen den fünf Mitgliedern als redlichen und ehrenhaften Leu⸗ 

ten, die von einer weiſen und patriotiſchen Abficht beſeelt find, 
in Treu und Glauben beichlofien worden. Die Deputirten von 
ber Dppofition werben, was ihnen menfchenmöglich ift, thun, das 
mit die Drbnung nicht geflört werde. Sie werden friedlich in den 
Bankettſaal treten, unangefehen ber Mahnung bes BPolizgelcom- 
miſſärs, ber, an ber Thüre aufgeftellt, ihnen bei Ihrem Gintritt 
bedeuten wird, daß fie ein Verbot bes Polizeipräfeeten verlegen. 
Sie werden den Gäſten empfehlen, ven Polizeicommiſſär weber zu 
verböhnen, noch auszuzifchen (ein Punkt, der eben fo bie Würde 
ber Derfammlung, als des Agenten der Autorität intereffirt). Sie 
werben Platz nehmen; fobald fie fich geſezt Haben, wird ber Po⸗ 
Igelcommiffär bie Uebertretung beurfunden, und gegen Hrn. Boiſſel 
ober jeden Andern ein Protokoll aufnehmen, indem er ber Ver⸗ 
fommlung erklärt, daß fie außelnander zu geben Habe, fonft würbe 
er, ber Eommiffär, genöthigt fen, die bewaffnete Macht aufzus 
bieten, um fie dazu zu zwingen. Auf biefe Einfchärfung wirb 
Herr Odilon Barrot mit einer kurzen Anſprache antworten, und 
barin das Verſammlungsrecht aufrecht Halten; er wirb gegen bie= 
fon Mißbrauch ber Autorität von Seite ber Regierung Verwah⸗ 
rung einlegen; er wirb bezeugen, baß er bie Frage nur zum ge⸗ 
richtlichen Entichelb bringen wollte, und bie Verſammlung auffer« 
bern, unverweilt in ber Stile auseinander zu gehen, gleichwohl 
mi bee Erklärung, daß man nur ber Gewalt weiche. Gr wird 
der Berfammlung begseiflih machen, daß jede Auflehnung ober 
Beleidigung gegen einen Öffentlichen Diener die Frage völlig ent⸗ 
Reden y. and den Zweck, welchen biefe Oppofition erreichen wollte, 
verelteln wire. Man ift aufrichtig übereingefommen, daß man 
feine Rede gegen bie Regierung, gegen bie Minorität halten, kurz 
dem Berein nicht das Anſehen eine ber Regierung zum Trotz zu 
Stande gekommenen Banketts geben wolle. If bieß gefagt, fo 
werden die Deputirten das Beifpiel geben, fich zu entfernen, unb, 
damit beim Publikum draußen nicht Mißverftändnig noch Erbitte⸗ 
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zung entfiche, beim Weggeben erklären, daß fe ihren Zwedl er= 
reicht und das einzige Mittel ergriffen haben, eine gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidung zu erlangen. Die Mitglieber übernehmen beiderſeits redlich 
die Berpflichtung auf bie Journale, bie Organe ihrer Parteien, 
Doͤbats, Bonfervateur, Gonftitutionnel, Siecle, National zu bem 
Ende zu wirken, baß fein aufreizender ober fpöttifcher Artikel bie 
Gemuther vergiften, bie oben auseinandergeſetzten Thatſachen ent» 
ſtellen, und gegen bie Megierung oder bie Oppofition daraus eine 
Waffe machen könne. Die Polemik über diefen Gegenfland wird 
in dem Geiſte bleiben, ber zum gegenwärtigen Uebereintommen 
Anlag gegeben Hat. Die Haltung ber Oppoſition wird als em 
wiürbiger und gemäßigter Schritt behanbelt, die Neglerung nicht 
ber Schwäche, des Zurückweichens angellagt, umd die Maßregel, 
bei welcher fie ihre Autorität gebraucht, als ein aufrichtiges Ver⸗ 
langen betrachtet werben, bie bei der Dißcuffion eingegangene mo⸗ 
raliſche Verbindlichkeit zu erfüllen, nämlih zu einer gerichtlichen 
Löfung zu gelangen. Hat ber Commifſär gegen Gern Bolffel 
ober jeden Andern protofoflirt, fo wirb umgekehrt bie Ermaͤchti⸗ 
gung ber Kammer ohne Schwierigkeit, obne Mebe bewilligt wer« 
ben. Die Deputirten von ber Dppofltion machen ſich anhelfchig, 
fein von der Municipalität verbotene® Bankett In Paris oder ſonſt 
wo unter ihr Patronat zu nehmen, dabei zu präfidiren, ober es 
durch ihre Meben ober ihre Gegenwart aufzumuntern bis zum 
Ausfpruch des Gafjationdhofs, und die Regierung nicht wegen der 
Maßregeln anzugreifen, bie fle glauben Eönnte, nehmen zu müflen, 
um zu verhindern, baß andere Bankette veranflaltet werben. Ende 
lich wirb, ohne daß alle Einzelheiten nambaft zu machen find, 
ber Geiſt biefer Note, begriffen mit bem guten Glauben unb ber 
Einficht, welche fo Hochgeftellten amd fo achtbaren Männern. ger 
ziemen, wie bie fünf verfammelten Mitglieder find, vor und nach 
jedem Bankett vormwalten bei jeber ihrer Theilnahme und @inmis 
fung in bie Hanblungen, welche die Vorbereitung unb bie: Kolge 
bavon ſehn Tönnten. Unterz. Vitet, de Morny, Berger, L. be 
Maleville, Duvergier de Hauranne. Paris, 19. Behr. 1848.“ 


Knüpfen wir jest am dieſes Factum einige Folgerungen! 
Man hat bis auf die neueften Zeiten über bie Blindheit der 
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Royaliſten und Ariofraten in den Tagen der erfien Revolution 
ganze Kübel der ätendſten Spottlauge ausgegoſſen, und wir 
find es In der That nicht, die etwa ben Vorwurf: bie Zeit 
verfannt. zu haben, in Baufch und Bogen von allen offiziellen 
Gegnern der Revolution ablehnen möchten. Nur Eins fcheint 
und gewiß. Neben der mit Worten faum hinreichend zu ſchil⸗ 
dernden Bornirtheit der , conftitutionsgläubigen, bürgerlichen 
Doctrinärs erfcheint und die mit Ailes de Pigeon und Atlas⸗ 
frack gesterte Berblendung ber adeltchen Hofherren Ludwigs XVI. 
immer noch als ein Mufer praktiſcher Lebenöweisheit und 
yolitifcher Gewandtheit. Es kann Jedem gefchehen, daß er 
eine Gefahr für weniger nahe und bringlich hält, ats fie es 
in Wahrheit if. Aber die doctrinäre Zunft trifft ver viel 
fchwerere Borwurf: daß fie völlig außerhalb der Welt der Thats 
fachen ftehend, mit ihren veralteten, längft durch die Erfah⸗ 
tung widerlegten Lehrfäpen und findifchen Einbildungen wie 
mit wirklichen Thatfachen und reellen Größen rechnete, und 
ohne die leifefte Ahnung weder von ihrem Standpunfte, noch 
von dem Ziele, dem fie mit verbundenen Augen entgegenges 
führt wurde, noch überhaupt von der fie umgebenden Außen» 
weit, eined Morgens unter dem ‘Banter der roten Mütze 
erwachte, waͤhrend fie doch in der Unſchuld ihres Herzens 
bloß englifche Legatität gefplelt zu haben meinte. Und wen 
das Schlimmfte if: dieſe über ganz Europa verbreitete polls 
vifch » Doctrinäre Schule, ein verborrter Schößling des rationa⸗ 
KRifchen Liberalismus in der Philofophie und Religion, bat 
nicht nur nichtö vergeflen, fondern felbft aus der Geſchichte ver 
teßten drei Jahre auch nicht das Beringfte dazu gelernt. Diefe 
fonveraine Vernunft iſt nicht zu fich gefommen; fie bat ihr 
Verhaͤltniß zur Geſchichte “und zur Ratur der menfchlichen Ge⸗ 
fellfchaft auch noch nicht einmal zu begreifen angefangen. Wer 
wäre unerfahren genug, dieß auch nur jemals in kommenden 
Zeiten für möglich zu halten! Subjectiver Vernunftpänfel und 
Anerkennung der Thatfachen in Natur und Gefchichte ſtad 
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zwei ſich aubichließende Pole. Was General Eambronne in 
tn der Schlacht bei Waterloo den einhauennen Reltern ber 
Berbündeten, das kann auch die Dortrin des polttifchen Ras 
tionatiemus der auf fie Losftürmenden Befchichte entgegenru⸗ 
fen: „die alte Garde ergibt fich nicht; fie ſtirbt.“ Hoffe Kei⸗ 
ner je auf die Befehrung diefer Race. Ein jängeres Gefchlecht, 
unter andern thatfächlichen Berbältnifien geboren, Tann einft, 
wenn England fein Gefchi erfüllt haben wish, durch befiere 
Lehre über die Natur des Staates und ber menfchlicdyen Ge⸗ 
felifchaft aufgeflärt, einer befiern Erkenntniß zugänglich wer⸗ 
den. Uber die Helden der englifch» confiitutionefien Doctrin 
werben ihren politifchen ®lauben nur wit dem Leben aufge 
ben, und bie dahin nicht muͤde werben, mit dem Kopfe gegen 
die Dauer der Wirklichkeit zu rennen. 


Den 21. April 1851. 


Cine der ſchwierigſten und praktiſch wichtigſten Tragen 
der-Orgenwart, IR die: gibt es eine allgemeine Regel, welche 
ver Chriſt und ber katholiſche Prieſter insbeſondere gegenüber 
den yolitifchen Wirren der Gegenwart befolgen, einen Polar⸗ 
Kern, welcher den einen, wie ben andern in den ſpeziellen 
Fragen der Tagespolitik leiten kann? Diele Frage wird wie⸗ 
der und Immer wieder auftauchen, denn fie liegt in ber Sache 
und in ver menfchlichen Natur; nicht der Menfch, ſondern bie 
Zeit und die Vorſehung Gottes werben fie löfen. Enſtweilen 
hat der Verfuch: auf dieſem Gebiete eine abfolute und abflracte 
Megel aufzufinden, die dad Heil der Seelen und ben Frieden 
der Kirche fichern kann, in Frankreich zu einem neuen Uebel⸗ 
ſtande, nämlicy zu einem Innern Zerwürfnig zwiſchen dem Erz⸗ 
biſchof von Paris, und einem feiner Suffragane, dem Biſchof 
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von Ghartred, geführt. Es würde und und jeden Katholiken, 
dem die Kirche am Herzen liegt, tief ſchmerzen, wenn biefer 
Streit fich in Formen und Wendungen verliefe, welche bie 
hriftfiche Liebe verlegen, aber wir koͤmnen die Verſchiedenheit 
und den Kampf der Meinungen in diefem Punkte nur na’ 
türlich umd nothwendig finden; auch hoffen wir, daß hier wie 
fo häufig, der Streit zur gründlichen Erörterung, und bie 
Erörterung zur WBerföhnung der Gemüther zurüdfähren wire, 
Gtüdlicherweife liegt die Fatholifche Einhelt nicht darin, daß 
Alle über Alle& immer einer und der nämlichen Meinung 
find 5 fie legt erweislich nicht, hat nie gelegen, und fann nicht 
liegen in der ‘Peripherie, fondern nur im Gentrum, deſſen Rich⸗ 
terfpruch fich Feder unterwerfen muß, der ſich nicht außerhalb 
der Einheit der allgemeinen Kirche flellen will. So wird denn 
auch, und dabei mögen fidh einfimeilen wahrhaft Fatholifche 
Gemüther beruhigen, ver heilige Stuhl, welcher der Träger 
biefer Einheit If, auch diefen Streit der franzöftfchen Bifchöfe 
zur rechten Zeit zu fchlichten wifien. Bis dahin wird jeder 
Katholif gehalten feyn, den Erzbifchof von Paris ale eine große 
und entfcheidende Autorität innerhalb feiner Erzdiöceſe Paris 
zu achten und zu ehren, wenn gleich Niemand in feinem Ge⸗ 
wiffen verhindert iſt, Gott aufrichtig dafür zu danken, daß 
diefe Autorität nicht als die einzige und nicht als bie 
höchfte innerhalb der allgemeinen Kirche daſteht. Daß genau 
und wörtlich daffelbe auch vom Bifchofe von Chartres gelte, 
bedarf für denkende Leſer unferer Erinnerung nicht. 


Dieß eben Geſagte vorausgefchidt, glauben wir, daß bie 
Punfte, um welche fich diefer Streit dreht, zu den den dor⸗ 
nenreichften Materien gehören, welche in unfern Tagen irgend 
zur öffentlichen Verhandlung gebracht werden fonnten. Jeder, 
der hier eine in die Einzelheiten eingehende Entſcheidung ges 
ben will, die wirklich etwas Praktiſches anordnet, kann, wenn 
er nicht durch Hinzugefügte Glaufeln das Feſtgeſetzte wieder 
aufheben und praftifch mit ſich felbft in Widerfpruch gerathen 
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toi, ſich mit ziemlicher Sicherheit daranf gefaßt machen, daß 
er über kurz oder lang auch das Gegentheil, ımb zwar mit 
ganz guten und flihhaltigen Gründen vertheidigt hören wird. 
Sollte überhaupt die große Frage über das Berhältuif des 
einzelnen Laien oder Prieflers zur Politik des Tages hente 
fihon einer, über ven guten Rath in einem einzelnen Falle 
Binausgehenden, abfoluten und allgemeinen, dogmatiſchen oder 
moraliſch⸗ diociplinariſchen Beantwortung fähig ſeyn? Wir 
tgagen einige® Bedenken, dieſe Frage zu bejahen. Kein Un- 
befangener oder Billigdentender wird ed mit gutem Gewiffen 
in Abrede flellen fönnen: eine und biefelbe allgemeine Regel 
Kinn in diefem Lande, in diefer Provinz, in dieſer Stadt eine 
weife und gerechte Vorfchrift fen; und eine halbe Meile 
weiter an einem andern Orte, würde fie die Freiheit und das 
Recht der Kirche auf’ Aeußerſte gefährden, dad Interefie uns 
ferer Religion auf's höchfle beeinträchtigen, den Glauben und 
die Sache Gottes geradezu verrathen. Daffelbe gilt in Hin- 
bt ver Zeit. Wer kann daran denken, baflelbe politiiche 
Verhalten, welches für den gläubigen Katholiken im Mittels 
alter, oder im fechezehnten Jahrhundert, oder während der 
erfien Revolution, oder noch vor der Republif von 1848 Ge⸗ 
wifiensfache war, auch heute noch als unverändert gültige, 
praftifche Regel des politifchen Thuns und Laflens zu bes 
handeln? und umgefehrt, wer kann dafür flehen, daß nicht. 
morgen in biefem ober jenem Lande Umftände eintreten, welche 
dem Katholifen, obwohl die Grundregeln feines VBerhälnifs 
ſes zur weltlichen Gefelfchaft im Allgemeinen immer dieſelben 
bfelben werben, dennoch im Einzelnen wiederum ganz andere 
Pflichten der Moral wie ver Klugheit auflegen! Sollte überhaupt, 
nachdem die Grundveſten des politifchen, wie des focialen Le⸗ 
bens eben durch ihre Sonderung von den ewigen Ideen des chrift- 
lichen Glaubens in ein bevenkliches Schwanken gerathen find, 
das Uebel nicht tiefer legen, als daß es äußerlich und mechanifch 
durch einzelne Mandementd und Hirtenbriefe gehoben werben 
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fönnte? Bemühungen folcher Art werben, fürchten wir, zumal 
wenn fie nicht von großartigen, Acht Firchlichen Charakteren 
ausgehen, wie fie in großen Wenbepuntten ber Kirchenges 
ſchichte, von Bott gefendet, aid Reformatoren aufzutreten 
pflegen, und wenn fie nicht den, jeden Widerſpruch und Zweis 
fel an der Milton des Rathgebers von vornherein zu Boden 
fchlagenden Stempel Acht apoftolifcher Einfalt und höherer 
Erleuchtung tragen, zu den alten Spattungen nur noch neue 
gefellen, und im Ganzen die Kranfheitserfcheinungen verſchlim⸗ 
mern, Katt fie zu heben. Die Hellung kann nur von innen 
heraus durdy tiefe Acht chriftliche Bildung und wahre Wecefe 
vorbereitet werden, und die Empfänglichkelt für dieſe kann 
nur von Bott kommen, der allein dem Geiſte der Wahrheit 
eine Stätte in den Herzen ber Denfchen bereiten fann. Auch 
in diefer Beziehung kann alfo nur Bott allein helfen. Yalfche, 
son einem untergeordneten, zur Zeit ſelbſt noch unflaren und 
fchwanfenden Standpunkte aus gewagte Schritte, compromits 
tiren die Autorität und ihre Träger, und dieß zwar am meis 
fien, wenn fie einem Frieden, der fein Friede wäre, dad Wort 
reden, und al® Univerfalmittel eine Unparteilichfelt empfehlen 
wollten, bie, abgefehen von ihrer moralifchen Haltungslofig« 
felt, eine baare Unmöglichkeit wäre. 


Kehren wir von biefer fich und gelegentlich aufpringenven 
Bemerkung zu dem Hirtenbriefe des Herrn Erzbiſchofs von 
Paris zurüd, fo läßt fich der gefammte Gegenfland, um ben 
fi) die an den Clerus von Paris gerichtete Weiſung diefes 
hohen Prälaten dreht, auf folgende zwei einfache ragen zu⸗ 
rüdführen: Soll oder darf der Katholif, und fol oder darf 
insbeſondere der Fatholifche Priefter fih in die Politik werfen 
(nicht aus Ehrfucht, Leidenfchaft oder Eigennutz, denn daß 
biefe Motive unftatihaft find, verſteht ſich von ſelbſt!), fons 
dern um al& yolitifcher Schriftfteller, over ald Deputirter und 
Parlamentsredner, oder fonft durch feinen perfönlichen Ein 
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fiuß, fein Vaterland in den gegenwärtigen Krifen retten, und 
eine befiere Zukunft herbeiführen zu helfen? ober foll-umges 
fehrt der eifrige Katholik und der Priefter insbeſondere fich 
mit der Wahrheit durchbringen, daß in der heutigen Weltlage 
jede politifche Thaͤtigkeit als ſolche eine fterile Befchäftigung fei, 
fol er, auf der Baſis, auf welcher heute die Geſellſchaft ſteht, 
dieſe als reitungslos verloren betrachten, fol er fi in Folge 
defien die Devife der alten Stoifer in der Periode des finfen» 
den römifchen Reiches zu eigen machen: bleib von der Politik 
fern? (Abstine a republica!) Wir verfenmen nicht, weiche gu⸗ 
ten und gewichtigen Gründe fi) auf jeder von beiden Seiten 
geltend machen lafien, geftehen aber frei, daß wir weder das 
eine noch das andere Suftem als abfolute, oder gar als 
eine das Gewiſſen bindende Regel aufflellen würden. Je nach 
den Umftänden, den örtlichen und temporären Verhältniſſen, 
der Perfönlichkelt der Rathfuchenden und ber Wahrfcheinlichs 
felt des Erfolgd würden wir bald das eine, bald das andere 
Berhalten anrathen. ine allgemeine, alle Fälle umfafiende 
theoretifche Regel zu geben, halten wir für eben fo unmöglich, 
als verderblih. Nur fo viel IR gewiß, daß eine völlige und 
abfolute, innere und äußere Losfagung von allen focialen und 
politifchen Fragen (eine Looſagung, die fonft für viele unferer 
Zeitgenoffen freilich das am meiften angezeigte Mittel feyn möchte!) 
nicht möglich iſt, ſeiidem ‘ver antichrifliche Staat, bewaffnet 
mit den Inſtituten der Confeription, der Volkswehr, der Ver⸗ 
mögenöfteuer, der polizeilichen Aufficht aller Art, gerade fein 
Hauptaugenmerk auf bie Zerflörung der Flöfterlichen Freiftätten 
gerichtet hat, und eine Auswanderung in die Thebais, Schon 
der immer mehr anſchwellenden Lebervölferung halber, doch in der 
That au ſchwierig wäre. Selbſt auf Jene, die ſich mit Efel von 
der Welt und ihrem Treiben wegwenden möchten, brängt biefe, 
eben weil fie nichts mehr mit ihr zu theilen haben möchten, 
mit Furcht und Hoffnung zu mächtig ein, als daß ver Ents 
ſchluß: von den fortalen und politifchen Krankheiten der Zeit 
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feine Kenntniß zu nehmen, ſich andere als in ven ſeltenſten 
Fällen durchführen laflen wird. Und umgefehrt: welcher &er 
wifiensrath wird es einem Gläubigen empfehlen, fich der Politik 
unferer Tage, wir wollen nicht einmal fagen .mit Heftigfeit 
und Leidenfchaft, fondern felbft nur mit aufrichtiger, hoffnungs⸗ 
reicher Hingebung in die Arme zu werfen? So fiehen wir, 
wohin wir uns auch wenden mögen, zwiſchen zwei Abgrünven. 
Bielleicht öffnet folgender Standpunft die Ausficht auf einen 
Fußſteig, ver zwiſchen der Erylla eines unmöglichen Indif⸗ 
ferentiömus und der Charybdis einer gefahrvollen und vers 
verblichen Betheiligung bindurchzuführen geeignet if. Wach 
der gläubige Katkolif fann und wird häufig in den Fall foms 
men, fi gegen brobende Sefahren und fomit gegen be 
vorftehende ſociale und politifche Zuſtaͤnde vertheidigen zu müß 
fen, die, wenn fie wirklich würden, feine heiligften Güter und 
Rechte bevrohten. Verlangen zu wollen, daß z. B. wir Ka⸗ 
tholifen und gegen einen Sieg ber rothen Republif, gegen bie 
Durchführung des Communismus, gegen zwangsweiſe Einfüh- 
rung der „Säcularerziehung" nicht durch alle erlaubten Mit- 
tel fchügen follten, die Gott in unfere Hand gelegt, wäre pies 
tiftifche Affectation oder glaubenswidriger Quietismus. Umges 
fehrt aber wird der gläubige Ehrift wohl daran thun, fich, wenig⸗ 
ſtens nie mit Leidenfchaft und Hartnädigfeit, pofitiv für bie 
Herbeiführung eines politifchen Zuſtandes irgend einer Art zu 
erflären, oder unmäßige Hoffnungen nad) der einen ober andern 
Richtung hin in ſich auffommen zu laſſen ober in Andern zunähren. 
Auch hier zeigt fich wieder, wie in fo vielen Fällen, daß wir mit 
bei weitem größerer Sicherheit und Zuverficht angeben können, 
was wir nicht wollen, ald daß wir unfere Wünfche zu fors 
muliren, bie beftmöglichen Fünftigen Thatfachen zu erdenken, 
die Zufunft zu organifiren vermöchten. Entfchlagen wir und 
diefer Sorge, und begnügen wir uns den Kampf bed Leben 
gegen dad Falſche, Lügenhafte, Schlechte und Verderbliche 
nad) beflem Wiffen und Können zu kämpfen. Der Erfolg, 


an Plänen für das, mad eigentlich poſitiv im Gange der 
Weltbegebeuheiten nach umferem Gutachten geſchehen follte, 
beteiligen, deſto mehr Beichämungen erfparen wir uns, und 
deſto geringere Berantwortlichfeit übernehmen wir für fünftige 
GEnttäufchungen, die, was auch immer gefchehe, nicht aus: 
bleiben fönnen. 


Der Herr Erzbifchof IR, wie es und fcheint, in dem Erlaſſe 
an feinen Clerus von einem andern, al& dem eben bezeichnes 
ten Standpunfte ausgegangen. Den von ihm aufgeftellten Res 
geln des Verhaltens liegen die eben gemachten Unterfcheidungen 
nicht zum Grunde. Wir zweifeln im geringften nicht, daß ver 
hochwürdigſte Prälat auf das, von ihm gewählte Syftem durch 
bie ernfteften Erwägungen unb bie triftigften Gründe geleitet 
worben iſt, denen wir gern alle Gerechtigfeit wiverfahren laf- 
fen. Aber wir bebauern auch, und einiger Bedenken in Be⸗ 
treff des gebeihlichen Erfolgs feiner Anorbnungen faum erweh⸗ 
ren zu fönnen. Sehr wahr und fchön fagt der Herr Erzbi⸗ 
fchof: daß alle die politifchen Bormen, mit denen man fidh fo 
angelegentlich befchäftigt,, und die ohne Zweifel ihren. Werth 
und ihren relativen Nugen haben, die Kirche zulegt Boch nur 
in fo weit intereffiten, als fie der Ehrfurcht, die Bott und 
feinen heiligen Geſetzen gebührt, günflig oder ungünftig find. 
„Sie“ (die Kirche) „weiß, daß felbft das zeitliche Glück der 
Völker, Friede und Wohlfahrt, nicht nothwendig dqvon ab- 
hängen; daß gute Gefege und gute Sitten, Sicherheit der Fa⸗ 
milien und Eintracht der Bürger eben fo wenig nothwendig 
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daraus fließen; daß Blend und Aufruhr, Unterbrüdung und 
Tyrannei mit jedem ſocialen Syſtem und unter jeder Regies 
sungsform möglich find; daß das Chriſtenthum, mit Hülfe 
feines göttlichen Einfluffes und befonderd durch bie praftifchen 
Folgerungen aus feiner Lehre, allein mit der Zeit das Schidfal 
der arbeitenden Klaſſen verbeflern, und einer Nation alle heil- 
famen Sreiheiten verfchaffen, alle wünfchendwerthen Bürgfchafs 
ten ihres Glücks gewähren fann. Deshalb mifcht fie fich auch 
nicht in die politifchen Borurtheile, und, ‚wir wiederholen es, 
die verfchtedenen Verfaffungen der Staaten berühren fie nur 
dureh die Beriehungen, in denen fie mit der Religion und 
ihrer Uebung ſtehen.“ Darüber dürfte unter Katholiken nicht 
leſcht eine verſchiedene Meinung obwalten. Defto größere Be⸗ 
denfen werben fich aber in Betreff der Vorfchrift erheben, die 
der Herr Erzbiſchof an diefe und andere unbezweifelt richtige 
Vorderſaͤtze knüpft. Er verbietet nämlich jedem, mit Geelforge 
betrauten Priefter feiner Didcefe ausprädlich, fich bei ven bes 
vorfiehenden Wahlen als Candidat einzufinden, eine Anord⸗ 
nung in deren Stun und Gelfte ohne Zweifel auch das Vers 
bot der Annahme einer Wahl für jeden Prieſter liegt, der fich 
nicht in ein gefpanntes Verhaͤltniß mit feinem Biſchofe ſetzen 
wit. Wahrlich, wenn die fouveraine Verfammlung der Res 
präfentanten Frankteichs fich nur mit Auffindung der möglichft 
beften Verfaſſung oder mit getvöhnlichen, Taufenden Gefchäften 
abzugeben hätte, fo bevürfte die Weifung an die, in der Geel« 
forge ſtehenden Priefer: ſich emer der Wuͤrde und ven Pflich- 
ten ihres Amtes nicht entfprechenden,, oft Tächerlichen, oft 
überläffigen, jedenfalls aber für fle unpafienden Befchäftigung 
zu enthalten, fchwerlich noch einer Rechtfertigung. Wenn aber 
die conflituirende und die gefebgebende Berfammlung einen 
viel wichtigeren Beruf zu erfüllen hatten, wenn fle Samilie, 
Eigenthum, Religion retten mußten, wenn fle durch eine im⸗ 
pofante Mehrheit wirklich die Geſellſchaft in Frankreich vorläufig 
gerettet haben, wenn der Herr Etzbiſchof ſelbſt anerkennt, daß 
xxvu. 41 
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dortlandes die Intereſſen der Religion und der Kirche aus der 
großen Krife von 1848 unverfehrt hervorgegangen find, fo 
liegt die Frage nahe: ob dieſe Grfolge eingetreten wären, 
wenn fich der gefammte Glerus von Frankreich auf jenen 
Standpunkt der indifferenten Zurückgezogenheit geftellt hätte, 
den der Herr Erzbifchof, defien Befehl ſich freilich ver Natur 
der Sache nach nur an den Clerus feiner Diöcefe richten 
fann, dennoch in Ausbrüden, die kaum einer befchränfenden 
Erklärung fähig find, für eine allgemeine Pflicht des katholis 
chen Priefterftandes erklärt. Der Herr Ergbifchof feht hinzu: 
„Die Gegenwart von Mitgliedern des Glerus in der conflis 
tuirenden, und ſelbſt in der geſetzgebenden Berfammlung, bie 
ihr folgte, ließ fih durch den Ernft, ja durch die Seltfamfeit 
der Umftände erflären, unter welchen beide zufammengerufen 
wurden. Es war ein ertremer Augenblid, wo bie in ihren 
Grundlagen umgeflürzte Gefelfhaft, um fich wieder zu befe- 
fligen, der Anfirengungen Aller nöthig Hatte... In diefem 
feierlichen Augenblide kam die öffentliche Meinung, nicht bloß 
die einer Partei oder einer action, fondern die Meinung Als 
ler, fie fam uns mit Wohlwollen entgegen, weil die gemeinfame 
Gefahr Alle vereinigt Hatte; fie lud uns ein, in dem Rate 
der Ration Platz zu nehmen, fie umgab uns mit allen Zei⸗ 
hen der Achtung und des Bertrauens, fie forderte laut bie 
. Mitwirkung unferer Hingebung und unferer Einficht.” Und nun 
fol heute dieſe ehrenvolle Stellung, die der Elerus in Frauk⸗ 
reich feit Jahrhunderten nicht mehr eingenommen hatte, ohne 
Schwertfireich wieder aufgegeben werden? „Heute“, fagt ber 
Har Erzbiſchof, „ſcheint und die Stellung nicht mehr bie 
nämliche. Mit der Befürchtung der Außerften Gefahr bat die Eins 
tracht aufgehört, und ſeitdem ſich die Gefeltfchaft zu berußigen 
fcheint, trennen und meſſen fi) die Parteien und fireiten um 
die Herrſchaft.“ Darum foll, wie wir gefehen haben, ber 
Clerus nach der Anorbnung des hochgeftellten Kirchenfuͤrſten, 
nicht eiwa mit verdoppelter Kraft die Stimme der Vernunft und 
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der Maͤßigung in der getrennten. und verwirrten Berfammlung 
erheben, fondern gänzlich ausfcheiden. Wir glauben allerdings, 
daß die unter den fouverainen Vertretern der Republik figens 
den geifllichen Mitglieder des Rathes, der Leitung, ver 
Disciplin von Seiten einer höheren Autorität beburft hät⸗ 
ten; aber die Weiſung, welche fie hier empfangen, können 
wir, ohne und im geringften ein enticheidendes Urtheil ans 
maßen zu wollen, unmöglich für diejenige halten, deren fie be 
durften. Wie wenn die Gefellfchaft fi, im Widerſpruche mit 
der Meinung des Herrn Erzbifchofs, wirklich doch noch nicht 
beruhigt hätte? wie wenn alle biöherigen Stürme der jüngſt 
vergangenen Jahre bloß ein mattes Vorſpiel deſſen geweſen 
wären, was in nächfter Zukunft über Sranfreich kommen wird? 
Wäre ed, dieß vorausgefeht, wir wollen nicht fagen ehrenvoll, 
fondern felb nur im Gewiffen erlaubt, den Clerus freimillig 
und auf eine bloße Bermutbung bin, von dem Poſten zurüds 
zufchiden, auf weichen ihn das Vertrauen eine® großen Theile 
der Ratton ımd eine wunderbare höhere Fugung berufen hatte? 
Siegen die Rotben, fo wird wahrlich diefe Flucht weder ihr 
Mitleid noch ihre Achtung in Anfpruch nehmen, fondern höch- 
find ihre Geringfchägung herausfordern. — Bei aller Bers 
ehrung vor der Autorität des Herrn Erzbiſchofs, und bei aller 
Gerechtigkeit, die wir. den Grämden feiner Anordnung gern 
widerfahren laffen, Fönnen wir und dennoch der Bemerkung 
wicht erwehren: daß wir, wo fo erhebliche Gründe für und 
wider eine Maßregel mit einander fämpfen, die wahre Weise 
heit des Geſetzgebers nur in der Methode der alten Stoifer 
erbiiden können: im Zweifel gar nichts zu thun. (In dubio 
abstine.) Jedenfalls dürfte, übereiltem und nicht genügend 
überlegtem, haftig zufahrendem Machenwollen gegenüber dad 
Garnichtothun und Bott walten laffen, ſchon als das Beſchei⸗ 
denere und Demuͤthigere, bei weiten den Vorzug verdienen. 
Aus frühern Faͤllen iR es hinreichend bekannt, daß ber 
Herr Erzbiſchof von Paris nicht ganz frei von der Neigung 
4 * 
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iR, die Fatholifche Tagespreſſe gleichzeitig für einen Uebelftand 
und für ein Aergerniß anzuſehen. Wir find auch mit Richten 
gemeint, die Uebel, welche in Deutfchland wie in Frankreich 
auf diefem Gebiete gefliftet werden, in Abrede zu ftellen, ober 
läugnen gu wollen: daß talentlofer Eifer und voreiliged Mit- 
reden Unberufener, feien dieß Prieſter oder Laien, mindeſtens 
eben fo viel Unheil ftiften können, als Geiſt, Muth und Bes 
redſamkeit der Befählgten Gutes zu thun im Stande find. Wie 
gut wäre ed, wenn das Gefchwäh der Einen mit dem In⸗ 
terdict belegt, der Eifer und das Talent der Andern ermuntert 
und geftärft werben fonnte! Die Frage ift nur, wenn und fo 
lange eine ſolche, vie Berfchiedenheit der Perfönlichfeiten und 
Fälle berüdfichtigende Auffiht und Einwirkung nicht zur An⸗ 
wendung kommen fann, ob allgemeine, rein äußerliche, und 
im Geiſte der modernen, weltlichen Regierungsfunf gleichmäßig 
nad) beiden Seiten hin ſchlagende Mittel viel helfen, ob fie 
nicht im Gegentheil die vorhandenen Uebel nur noch fleigern 
und vermehren werben? Auch in biefer Beztehung haben wir 
manche der Rathfchläge, welche der Herr Erzbiſchof feinem 
Glerus nicht bloß in Beziehung auf die Beichränfung feiner 
journaliftifchen Thätigfelt, fondern fogar In Betreff feiner Lertäre 
gibt, nicht ohne einige Beforgniß lefen fünnen. Wir zweifeln, 
ob der Clerus, wenn er uamentlich die letztern befolgte, bie 
auf ein Zustemillen eigenthämticher Art hinauslaufen, dadurch 
die Anbänglichkeit feiner Freunde bewahren, die Achtung feiner 
Feinde gervinnen würde. „Die Robe des PBrieflers fol nicht 
in diefer Arena erfcheinen, fie fönnte zerriſſen, befledt werben.” 
Za, diefe Gefahr iſt vorhanden! Aber es gibt eine andere, 
noch größere. Wenn der Prieſter ſich die Miene gibt, ala ob 
ex die Dinge diefer Welt, In der er rathend, helfend, tröſtend 
und warnend einzufchreiten von Gott berufen if, verachte, 
weit or durch die Berührung mit der unreinen Welt feine 
Würde und feine feierliche Haltung aufs Spiel ſetzen 
würde, fo kann es geicheben, daß ihm die Welt als 
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Gegengefchent für feine Demonfrationen fpröder Zurüdgezos 
genheit ein vollgerütteltes und gefchütteltee Maß der Gering⸗ 
ſchäähung bietet, und ihn zuletzt als verfchollen und abgethan 
vergißt. Dieß iſt das größte Unglüd, welches dem Elerus 
eines Landes wiverfahren fann, und dann entwideln fich jene 
Zuflände, wo ed in den gebildeten Schichten der. Gefellichaft 
als Merkmal eined Mangels an Erziehung gilt, auch nur mit 
einem Worte oder Zeichen eine Spur von Gottesglauben ober 
religiöfem Bebürfniß zu verrathen, jene Zuflänve, wo audh ber 
befte und glaubendeifrigfte Glerus feine Sendung nicht mehr 
erfüllen koͤnnte. Wer Frankreich aus gigener Anfchauung kennt, 
wird wiffen, welcher Gaufalnerus zwifchen jener Zurädgezos 
genheit und dieſer Species von Indifferentismus obwaltet. 


Wir haben, jeder Belehrung zugänglich, einige der Zweifel, 
bie und bei Gelegenheit des in Rede flehenden, erzbifchöflichen 
Erlaſſes anfftiegen, in dem Obigen offen an den Tag gelegt; 
bafür geftehen wir aber auch frei, daß uns Anderes in dems 
felben vollfommen neu war, Wir waren überrafcht, in einer 
von einem hohen MWürbenträger der Kirche ausgehenden amts 
lichen Veröffentlichung einer Anempfehlung und Verberrlichung 
des in unfern Tagen mobifchen, weltlichen und irdiſchen Bas 
triotismus und Nationalidmus zu begegnen, wie wir un® eine 
folhe In ver Schrift eines katholiſchen Verfaſſers gelefen zu 
haben, trog alles Nachdenfens nicht erinnern Tonnen. “Der 
Sohn Gottes wird dort als feuriger, juͤdiſcher Nationalpa⸗ 
triot, gefchilvert, dem Werke der Erlöfung der Welt in ale 
fen feinen Einzelheiten die Bedeutung eined Actes glühen- 
der Batsrlandsliebe geliehen. Wir hatten biöher, verans 
laßt dürch die Schilderungen der Augenzeugen, das heißt 
der Evangeliften und des Ylavius Joſephus, den fpeaifiich- 


‚jüdifchen Nationalismus und die Schwärmerei für die gloire 


nationale des Samend Abrahams gerade umgefehrt in den 
Reihen der Phurifäer gefucht, die Ehriftum eben wegen Ver⸗ 
letzung ihrer vaterländifchen Hochgefühle kreuzigten. Denn 
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zerſtörte nicht in der That feine Lehre und fein welterloͤſender 
Verföhnungstod den Unterſchied zwiſchen Vorhaut und Be⸗ 
ſchneidung, und legte nicht die, allen Voͤlkern angebotene 
Tanfe die Art an die Wurzel der jühifchen Nationalprärogas 
tive? — Darum, wie gefagt, war und bie Auffafiung des 
Herrn Erzbifhofs von Paris neu und überrafchend. Legten 
wir diefelbe aber auch unferer Beurtheilung zum Grunde, und 
wollten wir annehmen, daß das Nationalitätsprincip durch 
das Beiſpiel des Erlöferö geheiligt wäre, fo würden wir voll- 
ends erft nicht begreifen fönnen, wie dann dem franzöflichen 
Glerud durch ein Verbot der Theilnahme an dem nationalen 
Parlamentstreiben und an der vaterländifchen Journalpreſſe 
eine Thätigfeit verwehrt werben dürfte, die unter jenen Vor⸗ 
ausfegungen nichts als die Erfüllung einer der heiligſten und 
vornehmften Pflichten jenes Chriften wäre. Was wir aber an« 
bererfeitö nur zu wohl begreifen, {ft das Hofannah, welches 
der neuen Lehre aus den Organen jeder Nuance des rothen 
Radikalismus entgegenfchallt. Der Herr Bifchof von Ehartres 
hat diefe Teftimonien gefammelt und feinem Erlaffe beigefügt. 


Und dennoch beunruhigen ums diefe, In dem Bers 
laufe ver Entwidlungsfrankheiten unferer Zeit nothwendigen 
Erſcheinungen nicht im mindeſten. Diefe ragen müffen auf- 
geworfen werben, damit fie ihre Beantwortung in der Kirche 
und durch die Kirche finden. Denn dafür hat die Kirche den 
Geiſt empfangen, der in alle Wahrheit leitet, daß fie auf jede 
Brage, welche die Zeit an fie fleltt, im Namen Gottes bie 
rechte Antwort ertheile. » 





XL. 
Literatur. 


La civilisation chretienne chez les Francs par A. F. Oze- 
nam. Paris chez Jacques Lecoffre 1849. 4. 


Der auch in Deutfchland rühmlich bekannte Berfafler 
hatte den gleichen Gegenftand In einem andern Werke, wels 
ches den Titel: „die Begründung des Ehriftentbums in Deutfchs 
land und die fittliche und geiftige Erziehung der Germanen“ 
führt, und in einer trefflichen UWeberfehung dem ber fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache unfundigen deutſchen Publikum zugänglich 
* gemacht worden iſt, bereits einmal behandelt. Das vorlies 
gende Werk iſt mehr als eine zweite Auflage, ober eine bloße 
Umarbeitung; es iſt ein neues Geiſtesprodukt und führt daher 
mit Recht einen vom früheren Werke verſchiedenen Titel. Der 
größere Theil von dieſem iſt allerdings bier wieder aufgenom« 
men, alten die Hälfte des Werks enthält neue interefiante 
Darftellungen. 

Wir wollen einen kurzen Veberblid des Inhalts geben, 
und dann auf den Gelft aufmerkfam machen, welcher dieſe ganze, 
von tiefer Kenntniß der Zuflände, des Geiſtes und der Lite 
ratur des Mittelalter zeugende Hiftorifche Forſchung durchs 
dringt. 
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Sie enthält neun Kapitel, welche der Reihenfolge nach 
folgende Gegenftände behandeln. 

Im erften Kapitel wird ein Eurzer Blid auf den Zuſtand 
des Chriſtenthums in Deutfchland unter der römifchen Herr⸗ 
{haft geworfen, und aus Zeugnifien von Kirchenvätern ber 
Nachweis geliefert, wie fchon in den erften Jahrhunderten 
das Chriſtenthum Eingang in die deutfchen Wilbnifie gefunden 
hatte. — Das zweite Kapitel fchilvert die chriftlichen Zuflände 
bei den germanifchen Völkern vor ber Bölferwanderung; das 
dritte den Eingang des Chriftentbums bei den Franken und 
die welthiftorifche Bedeutung dieſes Ereigniffes; das vierte das 
wundervolle Aufblüben deſſelben bei den Srländern und des 
ren chriſtliche Mifftonsthätigfeit; das fünfte diejenige ber 
Angelfachfen; das fechöte die Zeit Karla des Großen. Im 
fiebenteu zeigt‘ der Verfaſſer die Duellen und Kinderniffe, 
welche das Chriftenthum bei den Germanen fand, und bie 
Folgen ſeines großartigen Einfluffe® auf den Zuftand berfels 
ben. Das achte gibt uns eine Flare Anfchauung von ben 
damaligen Staatözuftänden und von deren großartiger Geſtal⸗ 
tung unter Karl dem Großen; das neunte endlich behandelt 
den Zuftand der Wiffenfchaft und der Schulen in Deutfch» 
land zur Zeit der Römer, der Herrfchaft der Barbaren und 
Garolinger. 

Die Ueberfchrift des Werkes zeigt fchon die Abſicht und 
ben Plan des Verfaſſers; er will den Einfluß des Chriflen: 
thums auf die Eivitifation der barbarifchen Nationen fchildern, 
welche mit ihrer unverborbenen Naturfraft das an inner fitts 
licher Berfaulung fränfelnde und an Abnahme phufifcher Kraft 
leivende roͤmiſche Weltreich zerfiört, und ein neues germani⸗ 
ſches an feine Stelle als deſſen Fortſetzung und Veredlung 
geſetzt hatten. — Die veredelnde Kraft ſchöpfte aber das Ger⸗ 
manenthum nicht aus ſich ſelbſt, ſondern verdankt es aus⸗ 
ſchlleßlich und allein der muͤtterlichen Sorgfalt und Xgbe der 
großen Männer, welche zu jener Zeit auf dem Stuhle bes 
Apoftelfürften faßen, und mit wunderbarer Gotteöfraft das 
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Schiff Peiri durch die furchtbaren Zeitkürme muthig und Flug 
zugleich hindurchlenkten. 

Es liegt eine außerordentliche Beruhigung für die Gegen, 
wart in der weltbiftorifchen Thatfache, daß die Kirche und 
nur bie Kirche e8 war, welche die Menfchheit ans dem Zur 
ſtande einer rafch zunehmenden Verwilderung, in die fle durch 
ben Hall des römlfchen Reiches, den Einbruch und die Herr⸗ 
fchaft wilder barbarifcher Horden gefchleudert worben war, 
gerettet und bie fchönfte Idee, welche irgend je in den ſocia⸗ 
len Zuftänden der Menſchheit ſich verwirklichet hat, diejenige 
einer chriftlichen Weltberrfchaft in's Leben gerufen bat. 

Eine Beruhigung für die Gegenwart! Wir leben ja auch 
in einer Zeit, die mit dem inbruche einer neuen Barbaret 
drobt, viel gefährlicher als jene der rohen, ungebilveten, aber 
naturfräftigen, fittlich nicht ausgebrauchten germanifchen Vol⸗ 
fer, weil fie nicht eine Barbarei der Nichtbildung, ſondern 
der durch moralifche Verſunkenheit herbeigeführten Ueberbil⸗ 
dung, eines an allem Höheren, Edleren, das je die Menfchen- 
bruft durchweht, Bölfer und Individuen getragen hat, vers 
zweifelnden Unglauben® ift. 

Die Kirche hat die Welt aus den Finfternifien der frühes 
ren Barbarei gerettet, follte fie nicht bie Kraft, nicht die Got⸗ 
tesaufgabe haben, und vor der neuen, viel fchlimmeren Ver⸗ 
finfterung zu bewahren! 

Der Berfaffer verfolgt die Thätigfeit der Kirche, und ber 
an ihrer Spitze ftehenden Hirten von der erflen Zeit des Auf⸗ 
tauchenge des Chriſtenthums bei den germanifchen Bölfern bie 
zum Glanzpunfte, deren Weltherrfchaft unter Karl dem Großen, 
mit einem Eifer, wie er nur einem chriftlichen Sinne eigen feyn 
fann, und mit einer folchen hiftorifchen Kenntniß der Zuftände 
des Mittelalters, wie fie felten, befonderd bei den Franzoſen 
anzutreffen iſt. Er zeigt, wie die Kirche e8 war, welche bie 
welthiftoggfche Erfcheinung der germanifchen Barbaren gleich 
Anfangs zu würdigen wußte, und die hohe Aufgabe erfannte, 
welche in der Gegenwart und Zufunft ihnen zu Theil werden 
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ſollte, wie die Oberhirten der Kirche befonders die Chriſtiani⸗ 
firung der gewaltigen Friegerifchen Nationen, die Milderung 
ifrer Sitten, vie Bereblung des Guten, welches bei ihnen 
fih vorfand, ſich angelegen ſeyn ließen, wie fie mit einer 
anßerorventlichen Klugheit, zarten Schonung hiebei verführen; 
wie fie das Beſſere, was die untergehende Römerwelt noch in 
fi) barg, zu retten und auf bie neuen Bölfer überzutragen 
fuchten; wie ferner die Idee eines chriftiichen Weltreiches im⸗ 
mer in ber Kirche ihre Trägerin hatte, und als ber rechte 
Mann, Karl der Große, von der Borfehung auf die Bühne 
der Welt geftellt wurde, von ihr durch die Strone, bie fie ihm 
als dem Beherrfcher des „heiligen romiſch⸗germaniſchen Rei⸗ 
yes” auf das Haupt fehte, vermirklichet wurde. 

- Bon befonderem Interefie find bie Erörterungen des Ver⸗ 
faffer8 über das damalige Verhältniß von Kirche und Staat, 
ihre gegenfeltige Aufgabe und die volle Harmonie, die im 
Anfange der carolingifchen Zeit in deren gegenfeitiger Wechſel⸗ 
wirfung fidy darfielte Wie viel lehrreicher Stoff für unfere 
verfommene, vom Ghriftenthume in allen ſocialen Verhaͤltniſſen 
losgetrennte Zeit! 

Ueberhaupt halten wir diefe Schrift Ozanam's nicht nur 
für eine der im hiſtoriſcher Beziehung Intereffanteften, ſondern 
gerade auch für die Gegenwart ungemein unterrichtenden Er⸗ 
fcheinungen der Literatur, und möchten allen, welche der fran- 
zöflfchen. Sprache Fundig find, ihr Studium empfehlen. 


XLI. 


Joſeph's II. Megentendyarafter und feine 
Reformen. 


Mas Göthe in feinem Leben von dem Ausfehen und der 
Figur Joſephs während feiner Krönung zum beutfchen König 
in Frankfurt erzählt, ift fehr bezeichnend für feine Haltung als 
Fürft und Kaiſer während feiner Regierungszeit: „Endlich“, 
fo Tauten feine Worte, „kamen auch die beiden Majeftäten 
(Franz I. und Joſeph IL) herauf. Pater und Sohn waren 
wie Menächmen (Zwillinge, Ebenbilder) überein gefleivet. Des 
Kaiſers Hausornat von purpurfarbener Seide, mit Perlen 
und Steinen reich geziert, fo wie Krone, Scepter und Reichs⸗ 
apfel fielen wohl in die Augen, denn alle war neu daran 
und die Rachahmung des Alterthums geſchmackvoll. So bes 
wegte dr-fich in feinem Anzuge bequem, und fein treuherzig 
würbiges Geficht gab zugleich den Kaifer und den Bater zu 
ertennen. Der junge König Hingegen fchleppte fi in den 
ungeheuren Gewandſtücken mit den Kleinodien Karte des Gro⸗ 
fen wie in einer Verkleidung einher, fo daß er felbft, von 
Zeit zu Zeit feinen Vater anfehend, des Laͤchelns fich nicht 
enthalten konnte. Die Krone, welche man fehr hatte füttern 
müflen, fand wie ein übergreifendes Dach vom Kopfe ab. 
Die Dalmatica, die Stola, fo gut fie auch angepaßt und 
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eingenäht worden, gewährte doch keineswegs ein vortheilhaf- 
tes Ausſehen. Scepter und Reichdapfel febten in Verwun⸗ 
derung. * 

Die alte glorreiche Krone, das alte priefterliche, ernſte 
Herrfchergewand war dem Sohne der neuen Zelt zu weit und 
zu fchwer; er wußte es nicht mit Ernft und Majeftät zu tras 
gen; es fehlte Ihm der wahre Einn für die Hoheit und Würde 
feiner Stellung, wie ihn feine Mutter, Marta Therefia, in 
fo hohem Grade befeflen. Männliche Kraft des Geiſtes und 
weibliche Anmuth und Wilde verbindend; von offener und 
glüdticher Phyſionomie; eine gragtöfe, heitere Erfcheinung, voll 
fanfter Majeſtät; fromm, fittenrein, gerecht, muthig, thätig, 
freigebig, theilnehmend, liebreich, großmüthig: fo gemann 
Marta Therefla die Herzen ihrer Unterthanen, wenn fle mit 
ihren großen, lebhaften, fanften Augen, von klarem Blau, güs 
tig lächeln umherblickte; fo weckte ſie Ehrfurcht und opferbereite 
Begeifterung in ihren Nöthen, wenn ihr fchöngeformter Mund, 
mit den weißen Zähnen, in wäürdevollem Tone ihrem ebien 
Seife, ihrem reinen, zartfühlenden Herzen Worte lieh; und 
fo wußte die Falferliche Stau, vie ſich Gott und die Gerech⸗ 
tigkeit, dad Glück ihrer Völker und die Ehre ihres Haufed 
ale Leitfterne ihrer Regierung auderfehen hatte, felbft ihren 
Keidern und Nebenbublern durch ihre imponirende Erfcheinung 
Achtung und Bewunderung abjugewinnen, daher ihr größter 
Feind, Friedrich II, von ihr und ihren Vervienften um Oeſter⸗ 
reich in feiner Befchichte rühmt: „eine Frau, führte fie 
Pläne aus wärdig eines großen Mannes — une 
femme executa des dessins dignes d’un grand homme“ *). 

Diefer Sinn für perfönliche Würde fehlte Joſeph gäng 
lich; man fah ihm den Fürften durchaus nicht anz ohne Hal 
tung vergab er fich ſelbſt und verlegte er, ohne es zu wils 
fen und zu wollen, Andere, beren Würbe er eben fo wenig, 


*) Frederio Histoire de la guerre de sept ans. Tom. I. 
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wie bie eigene, zu würbigen und zu achten wußte. Er liebte 
auch nichts weniger, als ſich als Fürk zu zeigen, und pflegte 
darum meift incognito und fo unfcheindar als möglich zu reis 
fen, indem er popularitätsfüchtig in feine Einfachheit eine ge 
wife Dftenfation fehte. 

 Yofeph ſah fi) nad dem Gele ver neuen Aufklärung 
nicht als Zürften, ſondern als erſten Staatsdiener, als ben 
erfien Schreiber feiner Schreiber, den Polizeidirector und den 
Seneraliffimus feine® Reiches an, der. im Namen ded Staa⸗ 
tes Alles und Jedes zu Überwachen, zu bevormunden, zu ab» 
miniftriren und zu commandiren habe. Er vereinigte eine wuͤr⸗ 
delofe Selbfterniebrigung, eine falfche, übertriebene Herabiafiung, 
mit der verlegenden Hoffart eines pedantiſchen Bureaufraten, 
der aus vermeintem Pflichtgefühl mit gefühttofer Kälte, nicht 
über Menfchen, fondern über Acten und Rubriken bericht. 
So erfannte man in ihm auch nicht den Kaifer, und einf 
auf feiner franzöfifchen Reife, eines Tages, da er ſich gerade 
ſelbſt rafirt hatte, und eine Frau aus dem Wirthshauſe ihn 
fragte, da er eben im Begriffe war, von dem Boftpferde herr 
abzuſteigen: welche Bedienung er bei dem Kaifer babe? er⸗ 
wiederie er ſelbſt ſcherzhaft: „Ich Habe zuweilen die 
Ehre, ihn zu rafiren* *, Er hätte aber auch, und zwar 
mit noch mehr Recht, fagen können: „Ich babe zumeilen 
die Ehre, für den Kaiſer Acten zu ſchreiben“, ben 
der burenufratifche, actenmaͤßige, pedantiſch⸗methodiſche, pa⸗ 
pierene Schreibergeiſt Hatte in ihm fo ſehr den lebendigen Men⸗ 
ſchen bemeiſtert, daß er ſogar feine erſte Liebeſerklärung in 
Form eines Actenſtuͤces auf einen gebrochenen Bogen fchrieb, 
zum Behufe der allenfallfigen Einwendungen und Gegenbes 
merkungen, anlangend ben Betreff dieſes Weienftüdes| **) 





*) Melanges du Prince de Ligne. Tom. XXVII. P, 40. 
**) „Il ecrivit sa premiere declaration sur une feuille briste, 
comme un Memoire, pour qu’on repondit à la marge des 
*  objections, si l’on devoit en faire.“ Melanges da Prince de 
Ligne Tom. XXI. P. 176, 
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Usb wenn ein anderer vielſchreibender Bureaufrat umferer 
Tage, FZarſt Wallerſtein, feiner Zeit, da er noch nicht auf 
ver Linfen ſaß, einem Gtenograpfen im Wagen gegen fi 
über finen hatte, wenn er über Band fuhr: fo Mrug Kalſer 
Sofeph in jenen einfacheren Zeiten ſteis große Karten in feinen 
Iafchen, wm feine tauſend Einfäße und Projſecte alfogleich 
zu Papier bringen zu fönnen. Der ihm innig ergebene Fürk 
von Ligne fah ſelbſt, wie er in feiner Gutmüthigkeit auf 
eine diefer Karten für ein junges Frauenzimmer, das fidy von 
ver Mutter, vie es zur Berzweillung brachte, trennen wollte, 
gute Lehren über Moral, Eintracht und Behorfam fchrieb; wäh- 
ren» er wieder auf eine andere für ein anderes Yrauenzimmer 
mufitalifche Lehren anfzeichnete; er hatte nämlich ihrem Mu⸗ 
unterricht beigetwohnt und benfelben ungeeignet gefunden, und 
da meinte der Bielgeichäftige, der Alles im Verordnungswege 
gu reguliren hatte, auch bier Methode und Principien als M us 
ſitlehrer angeben zu müffen! Und fo that er auch befannt- 
lich in einem Yrauenflofter in Mailand: als er vie Nonnen 
nicht gehörig befchäftigt glaubte, ſchickte er Ihnen eine Partie 
Beinwand, damit fie daraus Hemden für feine Soldaten nä⸗ 
nähen follten, al6 habe er das Amt einer würdigen Mutter 
Aebtiſſin zw verfehen. Meinen Bruder, den Sacriftan, 
nannte ihn Friedrich HL wegen feiner kleinlichen Kirchendespotie, 
Die den Mönchen den Schnitt ihrer Kleider vorfchrieb und 
Soldaten gegen Brozefflonen und Heiligenbifder ausrüden ließ. 
©&o hart und fireng gegen wehrlofe Mönche und Ronnen, 
meldete er fich hinwiederum in Baris bei Buffon mit 
ſchmeichleriſcher Demuth als Schüler an. Der gelehrte Na⸗ 
turforfcher wollte fich zum würbigeren Empfange des Kaifers 
in feinen Staatsrock werfen; Joſeph aber verbat es ſich 
höflich mit den Worten: „Rein! nein! ein Lehrer darf 
vor feinem Schüler feine Umftände machen.” Als dagegen 
4781 der Kurfürft von Trier, Clemens Wenzeslaus, wit 
befümmertem Herzen ihm Vorftellungen wegen feiner die Kirche 
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zerrüttenden deöpotifchen Neuerungen machte, mar er wicht fo 
befcheiden: er antwortete vielmehr in einem hoͤchſt leichtferti⸗ 
gen, unziemlichen, infolenten Tone — und das feinem Ber 
wandten, einem Kurfürften des Reiches, einem Erzbiſchof: 
„Ich würde“, fagte er unter Anderem darin, „nicht einmal 
Zeit haben zu antworten, wenn ein Regenguß mir nicht vers 
gönnte, einige Augenblide mit Ihnen zu moralifiren, flatt 
meine Sofvaten zu erereiren.” Und er habe ihm geantwor⸗ 
tet, „nicht als Gefepgeber, nicht als Moralift, ſondern ale 
guter Soldat, der den ehrlichen Köhlerglauben und den 
gefunden Menfchenverfand an der Hand hat. Hinzufügend: 
„„Ihre Briefe find ganz tragifch, meine gang komiſch.““ — 
Wieder anders 1787 auf feiner Reife nach dem Cherfonee, 
Hier tadelte er in vertraulicher Mittheiling dem Grafen Ses 
gur die Kalferin Katharina II. über ihre" weibliche Schwäche, 
daß die ſtolze Czarin, die auf ihren Ruhm und ihr Anſehen 
fo eiferfüchtig fel, fich fo weit vergeffen könne, und ihrem jun⸗ 
gen Adjutanten Momonow ein nachläffig zerfireutes Wefen 
bei, ihrer Whifipartie, in Gegenwart eines zahlreichen Zirfels, 
erlaube; er felbft aber, der Kalfer, oder der Graf Fal⸗ 
fenftein, wie er fi) nannte, ließ fich die unfchidlichen, lau⸗ 
nenhaften Bizarrerien ihres anderen mächtigen Günfling®, bes 
Fürſten Potemkins, gefallen, und der „gute Soldat“ dul⸗ 
dete, daß der hochmäthige moskowitiſche Minifter, ein Ems 
porfömmling der kaiſerlichen Gunft, ihn, wie andere Höflinge 
der Ralferin, manchmal ziemlich lange in feinem Salou wars 
ten ließ, daher ihn Segur einen „gefrönten Höfling“ 
nennt"). — Wieder eine andere Rolle fpielte er auf feiner itas 
lienifchen Reife 1769 in Rom. Hier hatte jeder feiner drei 
Begleiter den Tag über bei Beſichtigung der Stadt und ihrer 
Monumente feine eigene Abtheilung zugewieſen. eben Abend 
ſtellten fie ihm ihre gemachten Beobachtungen und Bemerkun⸗ 


— — 


59) Oenvres de M. le Comte de Ségur. Tome II. p. 215 und 
Tome IV. p. 90. 
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gen zu, die er dann wie ein Gelehrter zuſammenſtellte und 
redigirte. — Und dann wieder 1770, als er von feiner zwei⸗ 
ten Zuſammenkunft mit Friedrich IL tm Lager zu Neuſtadt in 
Mähren beimfehrte, da hielt er auf der Straße an, fprach 
mit den Bauern, die längft des Weges pflägten, nahm ben 
Pflug zur Hand, pflügte eine ganze Furche den Ader entlang 
und geftattete dann, daß an berfelben Stelle ihm, diefer chines 
ſtſchen Nachahmung wegen, ein Denkmal errichtet wurbe, 
defien brongene Basreliefs ihn als Pflüger varftellten. Ueber 
ben Eingang ded Parfes endlih, den er den Wienern zum 
Spazierengehen öffnete, feßte er im Iafonifchen Zopffiyl vie 
Anffchrift: „Allen Menſchen geöffneter Belufis 
gungsort von ihrem — Scäßer, Joſeph.“ Co war 
er eben etwas von Allem, nur Fein wahrer Kaifer. 

Bel feinen Audlenzen zeigte er die gleiche unſichere, un⸗ 
ruhige, wechſelnde Haltung bei ſonſt angenehmen Manieren 
und leicht fließender Rede. Er ſpazierte mit dem Eingetrete⸗ 
nen im Zimmer auf und ab, ſprach faſt vertraulich mit ihm 
und mit lachender Miene, indem er ihn beim Arm faßte; dann 
ſchien es ihn wieder zu gereuen, und er nahm eine ernſtere 
Haltung an. Er unterbrach ſich oft, um ein Stück Holz in 
das Kamin zu legen oder die Zange zu nehmen, oder einen 
Augenblick and Fenſter zu fpringen. Widerſpruch liebte er 
nicht. Bel einer fchärferen Antwort, einer Einrede oder Vor⸗ 
Rellung fuhr er Im erſten Augenblick unwillig auf. Er rieb 
fi) die Hände; aber Im Grunde des Herzend gutmütbig, faßte 
er ſich wieder, kehrte zuräd um zu hören, ober felbft zu antwor⸗ 
ten und fich zu beſprechen, als ob nichts gefchehen wäre. Hatte 
er feiner Seit durch frgend eine feiner tanfend überellten Neuer 
rungen und harten Maßregeln alte Welt gegen fich aufge 
bracht: dam nahm er gewöhnlich die Anzufriebenheit erft in 
der Gefellfchaft an den gefränften Mienen wahr. Er bot dann 
Alles auf, um durch perfönliche Artigfeit und Aufmerkſamkeit 
den bitteren Mißmuth, den er als Regent verurfacht, wieder 
zu befchwichtigen. Beſonders galant zeigte sr fich alöbann ges . 


Joſeph's II. Reformen. 64 


gen die Damen: er brachte ihnen felbft die Stühle herbei, und 
machte aus guimüthigem Dienfleifer den Diener des Salons. 

Es war nicht mehr die Eaiferliche Hofhaltung Maria The⸗ 
reſta's, Feine Zürftenburg ver alten Zeit; feine Reſidenz glich 
halb einer Kanzlei, halb einer Kuferne, und er wandelte das 
rin in feiner militärifchen Uniform, die Feder in der Haub, 
dirigirend und voll Gefchäften einher; nur wenn ed unums 
gänglicy nothwendig feyn mußte, erfchlen er in dem Glanze 
faiferlicher Majeſtät; und dann ftrablte für den NAugenblid 
Alles in dem reichen fchweren Prunfe feiner feierlichfien und 
prachtliebenpften Vorfahren. 

ESparſam war er, ja hart und geizig, und zwar aus Grund⸗ 
fag, für den Staat; er machte feiner Mister Borwürfe über 
ihre großmäthige kaiſerliche Freigebigkeit, wenn fie mit vollen 
Händen, ohne ängftlidy zu zählen, ihre Gaben fpenbete; «6 
war fo ihre Natur: „Man müßte mich tödten, wollte. man 
mich verhindern, wohlthätig zu feyn.” Und dach gab auch 
er gern und reichlich auß feiner Tafche; ja es war eine feiner 
erftien Handlungen als Fürſt, daß er zweiundzwanzig Millios 
nen in Staatöpapieren, die er von feinem fpeculativen Vater 
geerbt hatte, verbrennen ließ. *) 

Die Wiffenfchaften und Künfte gingen leer bei ihm aus; 


‚nur das Theater hatte fich feiner förbernden Unterflügung zu 


erfreuen. 

An perfönlihdem Muthe gebrach es Ihm nicht; felt lange 
war er wieder der erfte Kaifer feines Haufes, der mit feinen 
Bölfern die Gefahren und Mühfale des Kampfes theilte; ber 
Stifter der Tapferfeitömenatlie bot er feine Bruf den Kanos 
nenfugeln beim Damm von Beſchania und dem Gewehr⸗ 
feuer in den Vorftädteg von Sabatfch willig dar, und bort 
im Kampfgetümmel geleitete er den ermüdeten Feldmarſchall Lascy 
zu einer Tonne, ließ ihn dort nieverfigen, während er felbft 


— *) Mailaih Geſchichte des oͤſterteichiſchen Kaiſerſtaakes. V. S. 125. 
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wit den Oeneraͤlen umberfand. Allein er ließ fich auch von 
dem Triegerifchen Ehrgelz Friedrichs II. hinreißen, ohue feinen 
Keloherrngeift zu befiden; feine Rüftungen und feine Kriege 
Samen feinen Völkern theuer zu fliehen, ohne Glück nnd ohne 
Ehre, und er felbft holte Ach in feinem unglüdlichen Türken» 
felszug von 1788 den Keim bed Todes. 

Da er von Ratur eine Gabe guten Verſtandes Batte und 
Im Grunde des Herzens glänbig und wohlwollend war: fo 
war oft fein erſtes Urtheil fehr verfländig und richtig; ja im 
treffenden, glelchbereiten Antworten that er es Friedrich HL 
zuvor, der fih die Sache erft überlegen mußte. Allein dann 
fam die Wufflärung, die Joſephs Kopf eingenommen; ed kamen 
die lieverlichen Jlkuininaten, die ihn umgaben; vie gewiffen- 
loſen Schmeichler und ihre Preſſe, die ihn mit Weihrauch um⸗ 
nebelten; es fam feine @itelkeit, die nach Lob hafchte: und da 
war ed um ihn und fein Urtheil gefcheben; er that, wa® fie 
ihm eingaben. 

Folgte er unbefangen und einfach feiner eigenen Natur, 
fieß er. ſich geben: fo fchrieb er, nach dem Urtheil des Fürs 
ſten von Ligue, Kar und concis und ein gutes Franzoͤſiſch; — 
fchlecht fehrieb er nur, wenn er ganz beſonders gut fchreiben 
wollte, d. 5. wenn er, was leider oft geſchah, mit feiner 
Aufklaͤrung, feiner Freifinnigfett, feinem Witz, feiner Macht prun⸗ 
fen wollte: dann fchrieb er weitfchweifig, verworren, gefpreigt, 
tackt⸗ und geſchmackos. 

Es fehlte ihm der feſte, in ſich gegründete, und mit ſich ſelbſt 
einige Charakter, die erfte Bedingung einer feſten, wuͤrdevollen 
außern Haltung, wie fie ganz inebeſondere einem Fürſted ge⸗ 
ziemt; Anmuth amd Grazie waren ohnehin der nüchternen Rich⸗ 
tung feines Geiſtes fremd. 

Oberflaͤchlichkeit und Hoffart waren die vorzüge 
lichſten Charakterzüge ver „Philofopbie”, oder Aufklärung der 
Zeit. „Tout effleurer et rien approfondir*, fo lautete ber 
Orundfag diefer neuen leichtfertigen, genußfüchtigen Pariſer 
Salonsweisheit. Keine Vergangenheit, keine Meberlieferung, 
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feine Erfahrung, nichts Beſtehendes, fein ben Dingen eins 
wohnendes Gefeb achtend, wollte fie ja Alles nach ihrem ſou⸗ 
verainen &igendänfel umgeflalten und verjüngen. Gin bobens 
loſes fophiftifche® Raifonniren trat darum an die Stelle ern⸗ 
fter, ruhiger, wiſſenſchaftlicher Forſchung; eine willkuͤrliche, 
nach todten Begriffen arbeitende Gefeßmacherei und Refors 
mirerei hieß Regieren und Organiſiren. Bei Joſeph verband 
fich diefe Zeitrichtung innigſt mit feiner fehlerhaften Ers 
jiehung und dem mangelhaften Unterricht, woburd 
er feine Jugend verloren hatte *). Gine geift- und gefchmads 
Iofe, feinen hochfahrenden Sinn nicht zurechtweifende und vers 
edeinde, nicht reinigende und Eräftigende, fondern nur niebers 
drüdende Lehrweile hatte ihm den Geſchmack an allem ernfen, 
gründlichen, wiffenfchaftlichen Studium genommen. Eine foldye 
Erziehung fonnte den flörrifchen Einn des Jünglings mit ſei⸗ 
nem verbiffenen Mißmuth nur verbittern und verbärten. Et 
hatte unglädticher Weife nicht gelernt zu lernen, und fpäs 
ter, als mit dem ruhmgierigen Thatenvrarig auch der Wiſſens⸗ 
burft in ihm erwachte und er in unruhiger Eile von Land zu 
Land fuhr, da hatte fein flüchtig umherfchweifendes Auge nicht 
jene fefte Ruhe und eindringende Schärfe, die dazu gebört, 
um irgend einen Ruben aus den Beobachtungen zu zichen. 
Er nahm, an fein ſelbſtſtaͤndiges Urtheil gewöhnt, bie ſchim⸗ 
mernden, oberflächlichen @emeinpläge der neuen Aufflärung 
für gutes, vollwichtiges Gold. 

Im Lichte Diefer dünfelhaften Aufklärung fah er Alles 
nur flüchtig und haſtig, und fehrte heim den Kopf voll neuer 
Pre und Brojecte, die er dann leichtfertig und unrelf, wie 
er fie auswärts gemacht, daheim willfürlid und gemaltthätig 
audzuführen fuchte. 

Er hatte ein vortreffliches Gedaͤchtniß: er vergaß nicht leicht 
ein Wort, eine Sache, eine Geftalt, die er- einmal geichen; et 


%) „N avoit et& mal eleve, n’etoit pas instruit.“ Melanges du 
Prince de Ligne. Tom. XX. P. 118. 
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fannte vier Sprachen volllommen, unb überbieß zwei leidlich; 
alten ohne höhere Einheit diente ihm dieß Gebäcktniß nur, 
die Mafle ungründlicher Gedanken in feinem Innern aufju- 
subäufen. 

Dem fcharfen Auge Friedrichs I. entging dieſer fchein« 
bare Widerſpruch nicht, daß der Wißbegierige, der ſich Tag 
und Nacht abhebte, den feine Pläne felbf im Schlafe verfolg- 
ten, und bem ber Kopf von hundert Gedanken fieberhaft 
brannte, — dennoch nicht zu lernen und nicht zu beobadhien 
verkand. Ueber feine erſte Zufammenfunft mit Joſeph in Neiße 
in Schtefien im Jahre 1769 fich Außernd, fagte Friedrich fehr 
bezeichnend: „Diefer junge Yürft zeigte (affectait) eine Unbe⸗ 
fangenheit (franchise), die ihm natürlich fchien; fein liebend« 
würbiger Charakter. zeichnete fich aus durch Heiterkeit, verbum 
ben mit einer großen Lebhaftigkeit. Allein bei feiner Wiß- 
begierde hatte er nicht die Geduld, fih zu unter 
richten — mais avec le desir d’apprendre, il n’avait pas 
ia patience de s’instruire *). Wie viel daher auch Joſeph von 
„Bhilofophie* rad, er hatte weder Sinn nech Wchtung 
für wahre, ernſte, gründliche Wiſſenſchaft; fchon Alleinherr⸗ 
fher, verglich er die Buchhändler mit den Kächändlern, und 
den Radyorud fremder Schriften erlaubte er, damit das Geld 
dafür nicht außer Land gehe. 

Ein Mäöctwer feine „Philoſophie“ und feines 
„Staatswohles* beraubte.er fi aller Freuden und Aus 
nehmlichleiten des Ledens, um Andere dadurch zur Arbeitfang 
keit zu bewegen. Nichts anf der Welt verabfcheute er fo fehr, 
als Mäffiggänger. Allein dem materiellen Sinne der Zeit⸗ 
aufflaͤrung gemäß erfchlen ihm Alles als Mäffiggang, was 
nicht einer mit Händen greifbaren, hausbadenen Jäblichleit 
diente. Ein edleres, freiered, nach den Höhen einer unſicht⸗ 
baren Welt oder .in die Tiefen der Wiffenfchaften gerichtetes 


 ») Frederic: Memoires de 1783 jusqu’ä 1775. 
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Geiſtesleben Tannte er nicht; die Fülle und Wärme des Gemü⸗ 
thes, Poeſie und Kunſt, war für ihn eine verfchlofiene Welt: 
zeligidfe Begeiſterung für da6 Höhere, Pietaͤt für das Alte, 
treue Anhänglichfeit an die vaterlänvifche Erde, Sitte, Bes 
fchichte und Sprache: dad Alles erſchien dieſem befchränften, 
nüchternen, Tlapperbärren, fo6mopelitifchen Berftande als Fa⸗ 
natismus, Aberglaube, Beiftesfchwäche, Phantafterei, Müffig« 
gang, Luxus und Zeitverderb. So refpectirte er bei feinen 
Reformen feine Religion und feine Nationalität; denn bad 
„allgemeine Befte* kannte nach feinen abſtrakten Begriffen 
fein Baterland und feinen ®lauben, es war kosmopolitiſcher 
Art, und darum meinte er, es müfle eben fo gut für Ungarn 
wie für Tirol, für die Kroaten wie für die Niederländer 


en. 
Nichts iR wohl fo bezeichnend für dieſen nüchternen Bers 
ſtandes⸗Fanatismus, der mit Verkennung aller edleren menſch⸗ 
lichen Kräfte und Gefühle, überall nur dem handgreiflichen 
Rutzen nachgeht, als feine berüchtigten Verordnungen wegen 
der Leichenbeſtattungen. Das Begraben in hölzernen Särgen 
war offenbar eine Holzverſchwendung;z e6 verzögerte feiner An⸗ 
fidyt nach die Verweſung der Leichen, und das war durch bie 
böfe Ausdüſtung den Lebenden fchäplich: alfo verorbnete er, 
die Leichen in einen Sad einzunähen und fo ohne Earg zu 
begraben, die Verweſung aber durch eine Lage ungelöfchten 
Kalles zu befchleunign. Da indeſſen da6 aßlgemeine Volks⸗ 
bt hiedurch auf's tieffte verlegt ward, fo war er doch 
nicht Deopot genug, um auf der Ausführung feines Staatslei⸗ 
chenſackes zu beſtehen; er gab dem Wunfche feiner Untertha⸗ 
nen, die länger, wie er fich äußerte, Aeſer feyn wollten, 
nach, und es erging zu ihrer Befchwichtigung folgendes Circular: 
„Seine Majeftät haben durch Hofbefret de dato 2Often und 
praes. 23ften Jäner 1785 berabgelangen laſſen, Aller höch ſt 
Diefelbe hätten fi) zwar aus lanvesväterlicher Sorgſalt 
für die Erhaltung ded allgemeinen Geſundheitezuſtandes bewo⸗ 
gen gefunden, unter anderen in dep Verordnung vom 23flen 
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Auguſt vorigen Jahre zu Vermeidung der fi) aus langſamet 
Verweſung der Körper für denſelben entflehenden fchäplichen 
Folgen vorgefchriebenen Borlichten und Anftalten, aud in 
dem Aten und Sten Abfabe vorgemelveter Verordnung die 
vernünftigen Urfachen, ſammt der Nutzbarkeit md Möglichfeit 
einer folhen Beerdigungsart zu zeigen, wodurch die gefchwin« 
dere Berwefung der Körper deſto mehr befördert werde, wenn 
nämlich die Leichen in einem leinenen Sade ganz bloß ohne 
Kleidvungsftüde eingenäht, fobann in Tobtentruben gelegt, und 
in folchen auf den Gottesacker gebracht, dort aber aus ber 
Truhe abermal herausgenommen, und wie fle in dem leinenen 
Sade eingenäbt find, in die Grube gelegt, mit ungelöfchten 
Kalte überworfen, und gleich mit der Erde zugebedft wurden.“ 


„Da aber Se. Majeftät einerfeltd aus der täglichen Er . . 


fahrung wahrnehmen müßten, daß von dieſer ihrer heilfamen 
Aoficht ſich ganz irrige Begriffe gemacht, die Eingrabung der 
Körper fammt den Truhen, unerachtet ber ſich dadurch vers 
längerenden Fäulung und anderen Ilngemächlichfeiten, ver obs 
erwähnten weit nüplicheren Beerbigungsart aus verfchienenen 
Vorurtbeilen vorgezogen werbe, und bie hierüber vorgefaßten 
Meinungen fo ſtark und allgemein feyn, daß fie die Bemüther 
vielee Dero Untertbanen beunruhigten, Allerhöchſt Dies 
felbe hingegen andererſeits in dieſem an fich minder bebeu- 
tenden unb dem allgemeinen Beſten gteichgäftigen Gegenſtande 
den Willen ihrer Unterthanen mit Zwangemitteln zu beugen 
nicht gefonnen ſeyn;“ 

„So ließen Seine Majeftät biemitgerklären, dag Aller 
hochſt Diefelben zu dieſer obgedachten Beerbigungsart fel: 
sen Menfchen, der nicht von dem Borzuge derſelben überzengt 
ft, zu zwingen gemeint fenn, fonbern einem jeden, was bie 
Truhen anbelangt, frei zu thun geflatten wollen, was er für 
feinen todten Körper im Boraus für das amgenehmfe hält. , 
Im übrigen aber babe es bei dem Inhalte der Verordnung 
vom 23ften Auguf fein feed Verbleiben. Wien, den 27ſten 
Jaͤner 1785." 
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Diefe jofepbinifchen Ideen gefühllofer, induſtriöſer Nütz⸗ 
lichfeit, die zulegt ihren Ader, — wie ed englifche Speculan⸗ 
ten wirklich gethan, — mit dem Knocheumehl gefallener Hel« 
den gedüngt hätten, pflanzten fich in der „aufgeflärten” jofe- 
phinifchen Beamtenfhaft nur allyu üppig fort. Sie bewieß 
eo bei Joſeph's Säcularifationen auf die brutalfte Weife durch 
ihre Zerſtörungswuth an den Werfen alter Wiffenfchaft und 
Kunft und den Gebeinen der Vorfahren. Da war, um nur 
ein Beifpiel aufzuführen, die Kartbaufe von Gaming. Herzog 
Albrecht der Weiſe hatte fie geftiftet, und in ihr feine Ruhe⸗ 
ſtäue gefunden. Kaifer Joſeph's Aufhebungscommifläre, „mit 
ihrem Eifer für die gute Sade und für die An 
bänglichfeit an die Krone”, warfen die Leiche des alten 
Herzogs aus feinem Earg, weil er von Blei war, — um 
dafür einige Gulden „für das allgemeine Staatswohl, das 
keine Religion und Fein Vaterland kennt“, von einem Juden 
zu löfen! So achtete dieß verfommene Gefchlecht feine Ber: 
gangenheit. Vorzeit und Zukunft waren ihm nichts, der ges 
genmärtige Augenblid Alles. Lange Jahre lag das Geripp 
Albrechts des Weifen offen da, und die Alles bevormundende 
Beamtenfchaft, die nach Kaifer Joſeph's ausbrüdlicher Ver⸗ 
ordnung „feine Sympathie und feine Antipathie 
Tennen ſollte“, ließ es ruhig gefchehen, daß fich die Holy 
bauer und Bauern der Umgegend zuweilen Zähne aus ber 
Kinnlade brachen, um, wie fie fagten, „ein Andenfen an 
den Nlten zu haben.” Und fo fand der Erzbifhof von 
Wien, Hohenwart, als Biſchof von Pölten bei der kirch⸗ 
lichen Viſitation das Nadte „Berippe“, und zeigte es dem 
ı Kalfer Franz, worauf denn endlich die Beerdigung — dießmal 
wohl ohne Kalt und Sack — veranlaßt wurde *)! 

Wenn wir übrigens in den obigen Verordnungen fehen, 


*) Geſchichte des öſterreichſſchen Kalferftantes von Johann Grafen 
Mailath. Bd. V. &. 137. 
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wie des Kaiſers Majeſtät es nicht verfchmäht, fich mit den 
Leihenfäden oder „ven Aeſern“ zu befafien, und wie bie 
bureaufratifche Fürforge des unumfchränften Bollzetregimentes 
nad) Anleitung „ver Philofophie* ſelbſt die tobten Unter 
thanen oder „Etaatsbürger* noch bis in das Grab hinab 
verfolgt: fo dürfen wir uns hierüber nicht im mindeften wun⸗ 
dern, es war dieß ganz im Geiſte des „philofophifchen“ 
Jahrhunderts, und wie bie Toten, fo waren auch die no 
Ungebornen und die Neugebornen fchon ein Gegenfland feiner 
bureaufratifchen Fürforge. Preußen darf fich hierin der Mes 
Rerfchaft über Defterreich rühmen, das ihm unter Joſeph nur 
nachhinkte. Das preußifche Randrecht, das befannttich unter 
den Aufpieien feiner phllofophifchen Majeſtät von Sansfoud 
begonnen ward, und durch die Kundmachung vom 5. Yebruar 
1794 in's Leben trat, enthält umter anderen Seltfamfeiten ei⸗ 
nige Titel, von denen man glauben Fönnte, fie ſeien nicht 
von einem Geſetzgeber, fondern von einer Hebamme oder einem 
Familienrath verfaßt. Da heißt es 8. 902, 8. 738 A. 8 
R. I. 20: „Mütter, Pflegerinnen und Andere, die in Ers 
mangelung der Mutter an beren Stelle treten, müffen ihre 
Töchter oder Pflegbefohlenen nach aurggfgelegtem vierzehnten 
Jahre von den Kennzeichen der Schwangerfchaft und den Bors 
fichteregeln der Schtwangerfchaft und Nieverfünften, jedoch mit 
Vorſicht, untersichten.” — Und weiter: „Mütter und Ammen 
foflen Kinder unter zwei Jahren bei Nachtzeit nicht in ihre 
Betten nehmen, und bei ſich und Anderen fchlafen laffen. Die 
ſolches thun, haben nach Bewandtniß der Umftände und der 
babei obmwaltenden Gefahr Gefängnißfirafe oder Förperliche 
Züchtigung verwirft.“ 
Auch) in ver Staatsöfonomie der philoſophiſchen Weisheit 
der Encyelopäbiften folgend wollte Joſeph das Finanzweſen ums 
geftalten: die Grundfteuer und eine Kopffteuer follten alle uͤbri⸗ 
gen Abgaben und Steuern erfegen. Mit ungeheueren Koften 
und, wie gewöhnlich, in übereilter rüdfichtölofer Weiſe ließ er 
einen Katafter verfertigen, und ald nun nach fünf Jahren bie 
» 
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Orundfieuer nach dem neuen Buß In ben deutſchoͤſterreichi⸗ 
fehhen- Ländern eingeführt wurde, waren nicht nur alle Güter 
befiger unzufrieden, die gebirgigen Provinzen voll Klagen, fon 
dern audy die meiften Bauern höher befteuert und aller Orten 
&treit.*) 

Maria Therefia, durch die Bedrängniſſe und Verluſte feit 
dem Beginn ihrer Regierung gewarnt, hatte ganz vorzüglich 
thr Augenmerk dem Militärwefen der Monarchie zugewendet. 
Mit Hülfe der großen Feldherren, die ſich in den Stärmen, 
welche die Monarchie mit dem Untergange bedroht, bifbeten, 
hatte fie die Öfterreichifche Armee nengefchaffen. Friedrich IL 
den die leichten Siege feiner beiden erften fchiefifchen Feldzüge 
verwöhnt hatten, nahm alfogleich bei feinem erſten Juſammen⸗ 
treffen im Beginne bes fiebenjährigen Krieges, zu feiner unans 
genehmen Ueberrafchung, die erfolgte große Veränderung wahr. 
Gleich nach der erſten Schlacht bei Lomwofit (2. November 
1756 ) fehrieb er fchon anderen Tages an Schwerin: „baß 
er nicht mehr die alten Defterreicher wieder finde”, hinzufü⸗ 
gend: „Ste find jetzt liſtiger, als fie fonft waren; und glaus 
ben Sie mir auf mein Wort, daß, wenn man ihnen nicht 
fehr viel grobes Gef entgegenftellen kann, es unzählig vies 
ken Menſchen das Leben Foften würde, fie zu fchlagen.‘ Und 
als er im Zeldzug des Jahres 1758 Daun, den Zauberer, 
den er noch zurück dachte, ‚ganz unverboft, zu feinem großen 
Verdruß, bei Groß⸗Teinitz vor fi ſah, rief er im Tone zor⸗ 
higer Bewunderung: „Voilä les Autrichiens, ils apprennent à 
marcher!“ — und in feiner Gefchichte des Rebenjährigen Krie⸗ 
ges gibt er feiner Feindin, die feld den Waffenuͤbungen beir 
wohnte, das ruhmvollſte Zeugniß indem er fagt: „Durch alle 
biefe Bemühungen der Kaiferm erlangte das Militär im dieſem 
Rande einen Brad der Volllommenheit, den. es nie vorher uns 
ter den Kaiſern dieſes Hauſes erreicht hatte." Mit Recht bes 


) Mailath am a. O. S. 129. 
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wahrt baber auch noch heute der Orden des Maria-Therefieu« 
Kreuzes, ven fie zur eier des Sieges von Kollin ftiftete, einer 
der geachtetften ver.öflerreichiichen Armee, ihr Andenken auf der 
Bruſt der Tapferfen. 

Maria Therefia hatte dem jugendlichen Joſeph nicht erlaubt, 
den Krieg unter, diefem Daun, dem Sieger von Kollin, mitzu⸗ 
machen; der ruhige Charafter des Feldmarſchalls und der blutige 
Ernſt des Waffenfpieled mit feinen Berheerungen und Graͤueln 
bitte vielleicht die ehrgeizige Haft feines unruhigen Geiſtes ge 
daͤmpft; er mußte ſich mit Paraden und Mandvern begnügen; 
und fo verzehrte das unterbrädt glimmende Feuer feine Seele, 
e6 dem föniglichen Helden des Jahrhunderts im Waffenrubm 
gleich zu thun. Als ihm daher in reiferen Jahren die Kaifes 
rin an der Seite ded Feldmarfchalld Lascy ald Kreis feiner 
Thätigkeit die Berwaltung des Militärweſens zuwies, da hielt 
er, dem leider alle Originalität des Geiſtes nbging, dad Auge 
eiferfüchtiger Nachahmung auf Friedrich IL. gerichtet. So wurde 
unter feiner Leitung in allen Ländern der Monarchie, nur mit 
einftweiliger Ausnahme von Ungarn, Tyrol, Mailand und ben 
Niederlanden, die Militäreonfeription nach preußifchem Vor⸗ 
bilde, und zwar mit der gewohnten rüdfichtslofen Härte eins 
geführt, eine Maßregel, vie, wie nicht leicht eine andere, in 
den Innerfien Kern der öfterreichifchen Völker einfchnitt, und 
das alte Defterreich der Benbalzeit in einen modernen Staat 
umwandelte. Waren die Gonferibirten einmal ihren Bahnen 
zugetheilt, fo waren fie auf Lebenszeit Soldaten. Diefe neue 
Einrichtung, die das bisher beſtandene Verhältniß der Guts⸗ 
herren zu ihren Grundholden gänzlich zerſtoͤrte, und den frühes 
son Begriffen von Freiheit grell widerſprach, erregte daher 
auch unter dem Adel wie unter den Baueren, bie größte Un⸗ 
zufrievenheit und Grbitterung. Graf Wurm z. B., ein großer 
Srundbefiger in Böhmen, damald einer der Hanptleiter im 
Departement ded Handel, trug Fein Bedenken 1773 in Wien 
gegen einen Ausländer, einen franzöfiichen Offizier, in bittern 
Worten feinen vollen Unmuth über eine Maßtegel audzufpres 
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den, „die einem ganzen Land einen rein militärischen Charak⸗ 
ter aufprüde, eine falfche Politik der öftergeichifchen Regierung, 
bie hierin den König von Preußen nachahme, der als Herr⸗ 
fcher eine® anderen Landes gewiß auch nach anderen Grund» 
fügen verfahren würde.” „Es if alfo nicht genug‘, fagte ber 
Graf, „in Prievengzeiten eine Armee von 250,000 Mann 
Ju unterhalten: die Nation muß auch die Refruten, liefern, als 
ob es fortan nur einen Beruf geben dürfe, als ob das öſter⸗ 
reichifche Haus ſich nicht mehr erinnerte, daß es feinen Ars 
meen nie an Männern gefehlt hat, als ob es fürber dem gu⸗ 
ten Willen und der Liebe feiner Voͤlker nicht mehr fchulden 
wolle!‘‘*) So ſprach der altöfterreichifche Geift über dieſe Neues 
rung. Ja felbit Fürſt Kaunig, wohl fühlend die Bedeutung 
biefer da8 Bürgerthum verfchlingenden Neuerung, unterbrüdte 
feine Beforgniß nicht über eine Veränderung, wodurch er Eu⸗ 
ropa mit einer Revolution bedroht fah. **) 

-Da8 biendende Vorbild Friedrichs IL und Breußens war 
für die Fürften und Bölfer Europa’d in der That von dem 
verberblichften Einfluß. Jener abjolute Militärs Despotismus, 
dem die YBureaufratie bed Polizeiſtaates, als Menfchen und 
Geld fchaffend, zur Seite fteht, wie er ſich unter Ludwig XIV. 
fo mächtig erhoben, hat durch Friedrich II. feine Vollendung 
erlangt. Allein Friedrich U. befand fich In einer eigenthüms« 


*) Journal d’un voayge en Allemagne, fait en 1773, par G. A. 
H. Guibert. Paris 1803. Tom. I. p. 312. 

%®) Gaibert 1. c. Tome I. p. 288: „M. le prince de Kaunitz me 
parla beaucoup. . . du roi de Prusse-ensuite sur la poliligue 
moderne, sur ses petitesses, sur ses abus, sur le malheur des 
‚Gouvernemens exclusivement militaires — sur la revolution 
dont cette manie menacoit l’Europe.“ Als Guibert am 23, 
Juli 1773 nah Fridau in Stelermark fam, fand er den dortigen 
Deamten gerade in höchſter Beſtürzung über das eben Berabgelangte 
Edict der Eonferiplion: La Styrie l’avoit rejete: — a ete forcde 
de plier; — desolation qu’il occasionne dans le pays; — il 
avait été aſſiché la veille.“ Tome Il. p. 28. 
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lichen Lage, die es doppelt verderblich machte, ihn nachzuahr 
men. Er wollte aus feinem Heinen Throne „von Rorden 
und Sand”, wie ihn der Fürſt von Ligne nennt, mit Hülfe 
feines Schwertes ein großes Königreich fchaffen, ja fogar zu 
fetst durch feinen Fürſtenbund Defterreich die Kaiſerkrone ſtrei⸗ 
tig machen. Als Friedrich TI. feinem ſchon ganz militärifchen 
Vater auf dem Throne folgte, hatte Preußen feine drei Mile 


lionen Einwohner, es zählte nur 2,240,000, und dabei hatte 


das arme Land eine Armee von 72,000 Mann, unter benen 
fi) 26,000 Ausländer aller Nationen befanden! Bon den 
Einnahmen, die fih nur auf 7,371,707 Reichothaler beliefen, 
fraß dieß Heer allein 5,977,407 Reichethaler! Die ehrgeizigen 
Eroberungdpläne Friedrichs M. erforderten nun, daß die Mi 
Itärfraft noch höher gefteigert wurde. Die Vermehrung ber 
Armee war daher fein erfter Reglerungsact, nnd fo wurde bad 
Militär Alles in Allem und Berlin eine große Soldaten Metropole. 
Um feine Eroberungen auszuführen und zu behaupten, mußten 
nicht nur die Kräfte des armen Landes auf's Außerfte ange 
fpannt werben, fondern auch, um ihre Wirkung zu verftärfen, 
bie Einheit der Gewalt, der unbedingte Gehorfam, aufs höchfte 
gefteigert werden. Das ganze Staatsleben Tief fomtt darauf 
hinaus, jeder Zeit die größtmögliche Militaͤrmacht fchlagfertig 
auf den Beinen zu haben, die in zweimal vierundzwanzig 
Stunden in's Feld rüden fonnte. And fo führte er mit eb 
nem Heere, das großen Theils aus Deferteuren und verzweis 
felten Menfchen aller Nationen beftand (im Jahre 1773 wur⸗ 
ben allein 25,000 Franzoſen darunter gezählt *) mit einem 
Heere, das er mit fchlechtem Gelbe, welches ihm feine Juden 
prägten, befoldete, feine Kriege wie ein verzweifelter Spieler ; 
bei jedem Wurfe feines vermeffenen Würfelfpieles fand fein 


und feined Reiches Schikfal auf dem Spielz wie ein Hafardei. 


fpieler trug er ein Flaͤſchchen mit Gift bei fih, um feinem 





* 
*) Guibert 1. c. J. 181. 
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Leben ein Ende zu machen, wenn der Wurf unglädtich fiel*), 
und nad) der Schlacht von Liffa, ald ihn ein Edelmann bes 
glüdwünfhte, fpradh er: „Sa, ih habe Alles eingefept 
und Alles gewonnen!“ **) Daß er dabei, wie er bie 
Kräfte feines eigenen Landes auf das Aeußerſte anftrengte, bie 
befegten feindlichen Länder, wie z. B. das unglüdliche Sach⸗ 
fen, auf das furchtbarfte ausſangte, verſteht ſich von ſelbſt. 
Auf dieſe künſtliche, gewaltſame, ja unnatürliche Weife 
hat ſich Preußen durch das Militärgenie Friedrichs UI. erhoben, 
und im Grunde iſt ſeine Lage, da es ſich nicht mit dem, was 
es beſitzt, begnügen will, noch immer dieſelbe. Denn der kleinſte 
der größeren Staaten macht ed dennoch, auf Koſten Deutſch⸗ 
lands, die Anfprüche einer europäifchen Großmacht geltend. Noch 
immer verzehrt darum fein Heer weitaus ben größten. Theil 
feiner Einkünfte, und wie Friedrich IL ***) jm Beginne der Ge⸗ 


ee ; 


*) Das bunte Heer Friedrichs I., das nach dem Wingeflänpnig pa⸗ 
trlotifcher Preußen guten Thells aus dem aͤrgſten Geſindel beflat, 
ver Defertionen zu bewahren, forderte faR die gleiche Vorſicht, wie 
der Feind. Il est constant, que dams la premiere oompagne, 
les regimens Prussiens peuvent compter sar un quart de 
deserteurs, fagt Guibert 1. c. II. 194. 

„J'ai jone le tout, j’ai gagne le tout“, repondn il. Guibert. 
l. c. I. 199. 

v*, Die Worte des „Sinzigen”, die den Schlüffgl zur preußifchen 
Bolitit feit nun Hundert Jahren enthalten, lauten, Oenvres de 
Frederic le Grand. Berlin Imprimerie royale. Tome Il. Hi- 
stoire de mon temps, chapitre I. p.59 alſo: „Pour rassembler 
ici tout ce qui pouvait animer la vivacite d’un jeune prince 
parvenu à la regence, ajoutons-y que Frederic I., en erigeant 
la Prusse en royaume, avait par cette vaine grandeur mis un 

germe d’ambition dans sa posterite, qai devait fructifhier töt 

„  oantard. La Monarchie qu’il avait laissöe a ses descendants 

etait, s’il m’est permis d’exprimer ainsi, une espöoe d’herma- 

phrodite qui tenait phus d’eleetorat que du royaume. Il y 

ait de la gloire à decider cet &ire et ee sentıment fut 

surement un de ceax qui fortikörent le Rei dans les grandes 
entreprises ou tant de motifs l’engagenient.“ 


eo. 


—R 
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fchichte feiner Zeit zur Rechtfertigung feiner ſchleſiſchen Kriege 

Tagt: „die Königöfrone, die Friedrich I. auf fein Haupt gefett, 

habe dem Haufe Brandenburg einen Keim des Ehrgeizet 

eingepflanzt, der fortgewuchert, und da er nun felbft Preußen 
in einem hermophroditen Zuſtande zwifchen einem Kurfuͤrſten⸗ 
thume und einem Königthume vörgefimden, da ſei es ruhm⸗ 
vol gewefen, diefen Zwitterzuftand durch jenen Krieg zur Ent 
Theldung zu bringen; ganz fo fagt auch heute noch dort eine 
ehrgeizige, eroberungefüchtige Militärpartel: Preußen befindet 
fih in einem Zwitterzuftande zwiſchen einem deutfchen Bun- 
dedland und einer europäifchen Großmacht, und es tft ruhm⸗ 
vol, diefen Zmwitterzuftand zu entfcheiden! In Erwartung bie 
fer Entfcheivung aber muß Alle den Militärzwecken aufgeos 
pfert werden. Und fo flieht Preußen, um größer zu fcheinen, 
als es in der That ift, fortvauernd auf den Zehen, und bie 
nothwendige Folge davon iſt der zum Eprüchwort gewordene 
ſchwankende, unzuverläffige Charakter feiner Diplomatie, bie 
heute mit der Revolution anbindet, wenn fie von ihr etwas 
für ihre Vergrößerung hofft, und morgen mit ihr bridyt, wenn 
ed nichts damit iſt. Und wird biefer „Keim des Ehrgelges" 

fo fortwuchern, dann wird auch, um mit Friedrich II. zu 
fprechen,, „töt ou tard“ fein Maaß voll, und dem Unrecht — 
fein Recht werden, „et siemmalis ultimus erit *).“ 


*) Sin jüngfter Artikel der englifchen Times vom 22. April 1851, 
der einen Rückblick auf die Politik des Berliner Cabinets feit dem 
„tollen“ Jahre und bie Dresdener Gonferenzen wirft, fagt wörts 
lich: „Bon Anfang bis zum Eude war das Beſtreben diefes Kabi⸗ 
netes nur Bermehrung feines Einfinffes und feines Be 
wichtes. In dieſer Abficht arbeitete es bei vem Brankiurter Pars 

Nament auf Ausſchluß Defterreichs hin, mad ſuchte in der Erfurter 
Union die Heinen Fürſten zw verfchlingen; doch nachdem es ihm 
-abermals in Drespen mißlang, das befiefende Gleichgewicht im 
Dentfchland zu zerſtoͤren, zieht es fich nym wieder anf ben alten 
Bundestag von Frankfurt zurüd, wo es den Hader fortzufeßen 
hofft, bei dem feine @itelfeit mehr, ale feine Jutereſſen beiheiligt 
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Breußen, das durch Friedrich II. bis an die Zähne bes 
waffnet daftand, ein bungriger Wolf, der auf Beute lauerte, 
nörhigte narärlich die Nachbarn auch Ihrerfeits zur Vermeh⸗ 
tung der Militärmacht. Friedrich DH. gewann indeffen fein 
Wöürfelfpiel, und nun wurde wahr, was er in der Gefchichte 
feiner Zeit von den Menſchen fagt: „Das Menfchengefchlecht 
gleicht den Schafen — l'espece humaine est moutonniere — 
es folgt blindlings feinem Führer: ein Mann von Geiſt darf 
nur ein Wort fagen, und es genügt, daß taufend Narren es— 
wiederholen.” Alles beeilte fich jet — die yreußifchen Mititärs 
einrichtungen nachzuahmen. Die preußifchen Uniformen konn⸗ 
ten fie wohl einführen und fein Ererziers Reglement — aber 
nicht fein Genie. Peter IM. von Rußland büßte dieſe Ver⸗ 
fennung des Nationalgeiftes, die Nachäfferei Kriedriche und 
fein preußifches Uniformen » Spiel (1762) mit feiner Krone 
und feinem Leben. Frankreich bemühte fich gleichfalls feine 
Armee auf preußifchen Fuß zu fegen, ımb auch Joſeph I. zog 
feiner „Philofophie'' den kargen preußiſchen Militärrol an, 
Auch für Oeſterreich follte nun eine gleiche militärifche Spans 


find. Um die Wahrheit zu fagen: das Werliner Kabinet 
fheint für jeden Hof Europa’s und für jeden Monat 
bes Jahres eine andere Politik zu haben. — To say 
the truth, the eourt of Berlin seems to have a different po- 
licy for every Court in Europe and for every month in the 
year.“ ine nene Anwendimg jener bereits erwähnten Gelegenheito⸗ 
Bolitif Friedrichs IT., wie er fie Joſeph II. auselnanderfehte: „La 
politique depend de la situation, de la circonstance, et de la 
puissance des Etats.*- Unfer bayerifcher Miniſter von der Pfors 
den antwortete dem Fürſten Wallerflein auf feinen Vorwurf, daß 
Bayerns Pelitik eine Bolitit der verfäumten Gelegenhei⸗ 
ten fei, und daß es namentlich 1848 wieder verfäunt, fich mit 
Hülfe der Revolation an die Spike Deutſchlands zu flellen: „Die 
Glückeritter⸗Rolitik der glücklichen Gelegenheiten führt erſt zu ums 
glädlichen Berlögenheiten, und zulegt zu fchimpflichen Niederlagen 
ober Grlegenheiten.” 
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mmg aller Kräfte wie in Preußen eintreten. Dem fechtenden 
Kriegsheere gefellte er fein ſchreibendes Beamtenberr zur Seite; 
unbedingter militaͤriſcher Gehorfam, allgemeine militärifche Unis 
formität, Araffe militaͤriſche Centraliſation, mit Bernichtung jes 
der Selbfifiändigkeit und Eigentbümlichkeit feiner Völker, wurs 
den bie. Zielpunfte feiner :Bolttil, Stete Machtvergrößerung 
im Inneren und Friegerifche Träume von Arrondirung und 
Groberungen, von Theilungen und Reunionen nach dem Vor⸗ 
Bilde Friedrichs II. erfüllten feine unrupige Seele. Nichts follte 
rubig amd ungeRört wachen, fondern Alles mit der Feder coms 
Ban, wit dem Korporalſtock forcirt werben; dabei aber 

ein „Philoſophe, der Alles nur um „Befen des Staus 
tes“ that, fagte er wiederholt: „Es wäre mein größtes Gtüd 
über freie Menfchen zu bereichen.” 

Joſeph bebachte die Verſchiedenheit feines Neiches und 

Preußens nicht. 
Ppreußen war ein armer, Kleiner, moberner, proteftantifcher 
Staat, der Keine giorreiche Vergangenheit hinter fich hatte. 
Seine Rändifchen Freiheiten und Rechte waren bereitd unter dem 
Militärregiment erlofchen; Adel und Geiftlichfeit ohne Bedeu⸗ 
tung : der erflere ohne großen Beſitz, ohne politifches Gewicht, 
an die Unterflüpung der Krone und den Militärbienft gewies 
fen; die Geiſtlichkeit gleichfalls ohne Beſitz, und zur befoldes 
ten Staatöblenerfchaft unter dem fie verachtenvden Yürften als 
summus episcopus längft herabgewürbigt; der Bauernftand 
arm, die Städte ohne Bedeutung. Alles war hier befchränft, 
Armlich, neu; der König wollte erft durch fein Genie und fein 
Schwert fünflich und gewaltfam etwas daraus machen. 

Der Kaifer dagegen war ein König vieler Voͤlker; Defters 
reich follte nicht erft durch ungerechte Eroberungen und Theis 
lungen fremden Gutes etwas Großes werben; es hatte eine 
zubmvolle Vergangenheit hinter ſich; es war längft ein gros 
ßes, mächtiges, Tatholifches Reich von welthiſtoriſcher Stel- 
Img, das feit Jahrhunderten die Kalferfrdne trug. Und groß 
wie feine Vergangenheit war, fo barg ed für eine noch grös 
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Bere Zukunft in feinem eigenen Inneren, in feinem Boden und 
in feinen Bolfsfämmen, eine unentwidelte Fülle materieller 
und moralifcher Kräfte; es bedurfte dazu des Raubes nicht: 
Es hatte eine beſitz- und einflußreiche Geiſtlichkeit, einen tn 
feinem Boden und in feiner Gefchichte wurzelnden Adel, große 
und bfühende Städte, und in einigen Provinzen auch einem 
reichen Bauernftand. Da bevurfte es Feiner ſolchen Anſpan⸗ 
nung der Sträfte, Feiner folchen Gentralifation und Uniformität. 
Ein Wahrer des Friedens, der Freiheit und des Rechtes, ei 
Defchüger der Schwachen und Unterbrüdten war daher ber 
Kaifer ftärker, als wenn er die Hüfflofen ſelbſt beprängte und 
beraubte; ein Schirmer der Nationalitäten war er mächtiger, als 
wenn er fle durdy eine Äußere, jede eigenthümliche Lebenskraft 
erdrüdende Uniformität in ihrem innerflen Herzen erbitterte; 
ein Schutzherr der Kirche, war fein Thron geficherter, ale 
wenn er fie ihres Gutes beraubte, den Glauben durch fchlechte 
Lehrer zerrüttete und vergiftete, und fie felbf an Händen und 
Füßen Enebelte. 

Joſeph achtete hierauf nicht, und der Erfolg war: daß 
er, der katholiſche Kaiſer, durch feine Firchenfeinvliche, vers 
größerungsfüchtige Milttärpotitit feinen Feinden ſelbſt in vie 
Hände arbeitete, die erfchrodenen geiftlichen Reichsfürſten in 
Friedrichs Fürſtenbund hetzte, und feine eigenen verzweifelten 
Unterthanen gegen fi felbft in die Waffen trieb; während 
feine Dragoner in Mecheln und Löwen gegen friebliche 
Seminariften fommanbirt wurden, durchbrachen die Türken 
im Banat feine Linien! | 

Gewiß, hätte Friedrich II. an feiner Stelle auf dem öfters 
reichifchen Throne gefeffen, er hätte nicht die Heinen „Prati⸗ 
quen”, noch die großen „Entreprifen" des Marfgrafen von 
Brandenburg nachgeahmt; er hätte die Regierung In großars 
tigem, kaiſerlichem Style geführt; wie cr fa felbft zu Joſeph 
in Neuſtadt fagte: „Ce qui peut m’aller, n’irait pas à Votre 
Majeste. Und er, "ver als proteftantifcher Fürft die Jeſuiten 

XVII, 43 
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befchügte, würbe er wohl die Kirche als katholifcher Kater ſe 
mißhanbelt haben? Er, der die Geſchichte feined Hauſes 
fchrieb und das Andenken ver Helden feiner Siege in feinem 
Schriften verewigte, würde er ed gebulvet haben, daß man 
Die Vorfahren aus den Särgen warf, um das Blei zu ver⸗ 
Saufen? Wie anders würde er eine Vergangenheit, wie die 
fatferliche der Habsburger, und bie Verbindung mit dem hei⸗ 
gen Stuhl, als erke Fatholifche Macht der Erbe, geltend ge 
macht haben! 


Doc) Joſeph achtete hierauf nicht; er hatte nur Friedrichs 
militärifchen Glanz, feine militärifche Macht im Auge, und wie 
es gewöhnlich gefchieht, Nachahmer begmügen fi) nicht damlı, 
es ihrem Vorbilde gleich zu thun, fie thun es ihm auch noch 
Außerlich zuvor. Briebrich II., der zu feinen „großen Un 
ternehmungen“ die ſtraffſte Eentralifation bedurfte, wußte 
dabei fehr gut das Wefentliche, dad Nothwendige, dad Moͤg⸗ 
liche und Bortheilhafte von dem Unwefentlichen, Ueberflüff- 
gen, Unmöglichen und Schäplichen zu unterfcheiden. Was 
ihm nicht bei feinen militäriſchen und finanziellen Abfichten 
hinderlich war, dem ließ er ungefränft feine Freiheit, mochte 
es ihm auch ald Thorheit erfcheinen. Selbſt bei feinen Sols 
daten fich nach feiner knappen Dede ‚firedend, und nur dad 
Mefentlihe im Auge, opferte er die Sache nicht der Zorm 
auf: die Uniformen feiner Regimenter waren häufig fehr bun⸗ 
ter und freier Art. Noch weniger fiel e8 ihm ein, den Sacri⸗ 
ftan oder Schulmeifter zu machen, um allen feinen Untertha⸗ 
nen gleichmäßig den Katechismus feined Unglaubens und ſei⸗ 
ner Philofophie aufzuzwingen. Stellten fie ihm feine Soldaten, 
zahlten fie Ihm feine Steuern, gehordhten fie feinen Befehlen, 
dann fonnten fie übrigens glauben, beten und fingen wie fie 
Luſt hatten. — Er berüdfihtigte Ort, Zeit und Umftände, 
und ließ feinen Saaten Zeit zum Reifen; wie ja auch feine 
Regierungsweiſe in feiner erften Kriegszeit eine andere war, 
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als tn feiner fpäteren Friedenszeit, wo er feine Thaͤtigkeit 
mehr dem Junern zuwandte. 

Sofeph Dagegen begnügte fich nicht mit der Armee und 
den Finanzen, er trug im heiligen Eifer für feine Staatsaus 
torität und Bhilofophie feine militärtfche Uniformität und Gens 
tralifatton auch anf die Schule und die Kirche über. Seine 
Untertbanen follten alle gleichmäßig, einer wie ber andere, 
nur nach feinen Katechismen und feinen Schulbüchern unter: 
wiefen werben; nicht die Bifchöfe hatten in ihren Didcefanfes 
minarien die heranwachſenden Priefter zu erziehen; das wäre 
gegen die Uniformität, gegen die Staatseinhelt geweſen; nein, 
Er hatte auch dieß Amt zu verfehen, und zwar durch Staats⸗ 
Diener in geiftlichen Gentral-Stafernen, oder Generalfeminarien, 
wie er fie nannte. Die Lehre aber, die fie vorzutragen hats 
ten, war wieder feine Bhilofophie, das heißt ein durch bie 
Zeitaufflärung verwäffertes und verbünntes Taiferlich s öfterreis 
chiſches Staatschriftentfum. Er fannte auch feine Völker, die 
fein Reid) von Natur aus bildeten, fondern nur Departemente, 
Provinzen, in welche er ed bureaufratifch eintheilte; und das 
höchſte Ideal diefer Weisheit hätte darin beftanden, daß in dem 
ganzen Umfang der faiferlichen Etaaten fein Gebet gebetet, 
fein Lied mehr wäre gefungen worden, das nicht, wie feine 
erfte Erklärung, in Form eines Actenftüded auf dem orbnungds 
mäßigen Wege von den Wiener Central: Hofftellen, durch alle 
Ober⸗ und Unterbehörden hindurch, in das Ichte Dorf des 
Reiches herabgelangt wäre. Und dieſe Mißachtung aller Rechte 
und Sreiheiten nannte er in feiner philoſophiſchen Sprache: 
„die urfpünglidhen Rechte des Staated erneuern”, 
und dachte nicht im entfernteften daran, daß er gar bald bie 
evolution zur Nachfolgerin haben würde, die fih in Paris 
auf den Thron fegte, um im Namen eben feiner Philofophie 
als wahre Repräfentantin ded Staates den gleichen, fein bes 
ſtehendes Necht achtenden, Alles nivellirenden Abſolutismus 
zu üben. 

43 * 
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Behalten wir diefe leitenden Grundgedanken im Auge, 
und vergeffen wir nicht, welch wunderliches Gemiſch Militärs 
Despotiomus, ungläubige Philofophie und gläubiges Chriſten⸗ 
thum in Joſephs Geif bildeten, dann kann uns nichts me 
in feinen zahllofen Reformen, mit ihren Halbheiten und Bis 
derfprüchen, in Verwunderung feßen: fie find der treue Ab⸗ 
druck feiner irren Zeit und ſeines wirren Geiſtes. 


Natürlich war die Verſchiedenheit der Eprachen feine 
Völker feiner centralifirenden Uniformitäts⸗Manie ein Dorn 
Im Auge, alfo, ftatt Ratur und Freiheit zu achten, und deut 
ſche Geiſtesbildung fördernd, die deutſche Eprache durch ihr 
moralifche® Uebergewicht ſich von felbft verbreiten zu laffen, 
wurde die deutfche Sprache von oben herunter ald Univer 
falsReihsfprache declarirt. Zur Beichwichtigung ber Be 
fchwerden gegen dieſe Sprachtyrannei fchrieb er, Wien im 
Sanuar 1785, an einen ungarifchen Magnaten in hohem Tone: 
„Die deutfche Sprache ift Univerfalfprache meines Reiche; 
warum follte ich die Gefege und die Öffentlichen Gefchäfte In 
einer einzigen Provinz nach der Rationalfprache derfelben traf 
tiren laſſen? Ich bin Kaifer des deutfchen Reiche ; demzufolge 
find die übrigen Etaaten, die ich befige, Provinzen, die mit 
dem ganzen Staat in Bereinigung einen Körper bilden, wor 
von ich das Haupt bin. Wäre das Königreih Hungarn die 
wichtigſte und erfle meiner Beflgungen, fo würde ich die 
Sprache defielben zur Hauptfprache meiner Länder machen; 
fo aber verhält es fich anderſt.“ 

„Ohnerachtet die Befehle, welche ich hierüber erlaffen, 
meine Geſinnungen einleuchtend genug dargeſtellt hatten, fo 
bin ich doch allzeit bereit, auch einzelnen Unterthanen meiner 
Reiche dad Pofitive meiner Grundfäge näher zu erklären. — 
Herr Graf! Sie erhalten eben einen Beweis bievon.*, 


Die fo ſchnöd und übermüthig verlegte Natur forderte ihr 
Recht; der Erfolg war gerade der umgefehrte: fein Zwang 
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war ed, ber, nach dem Zeugniß der Ungarn ſelbſt, die erſter⸗ 
bende magyarliche Sprache zu neuem Leben erweckte, und von 
ihm datirt jener Sprachenkampf, der in feiner Bitterfeit fort 
und fort fich fteigernd, fo Vieles zu der unfeligen jüngften Revo⸗ 
Intton Ungarnd und dem Haß zwifchen Deutfchen und Mas 
gyaren beigetragen hat. Nicht minder gebenfen ed ihm noch 
heute die Böhmen grollend, daß er auch ihrer Nationalität 
den gleichen Bedrang angethan; auch bier trug die gleiche 
Politik des Drudes die gleiche Frucht bee gefteigerten Haffes 
und Zwieſpalts. 

In feinen Reformen bes Juftizwefens traten feine weich⸗ 
müthige philofophifche Philanthropie, feine hartherzige, unbes 
fchränfte Staatöpolizeigewalt, und eine bloß äußerlich aufges 
faßte abftrafte Gleichheit vor dem Gefep, fich in grellem Wider⸗ 
fpruch gegenüber. Während feine Philanthropie die Todesftrafe 
abfchaffte, ſetzte er an die Stelle derſelben in feiner Bürforge 
für die öffentliche Sicherheit mit eiferner Strenge nicht nur 
das Schiffziehen und Anfchmiedung in ewigen Gefängnifien, 
fondern kraft feiner unumfchränften Staatsgewalt verfchärfte er 
auch bereits gefällte Griminalurtheile der Gerichtöhöfe, dadurch 
alle Juſtiz von feinem Gutbünfen abhängig machend. Hiefür 
aber tröftete er feine Bölfer wieder damit, daß fein Strafgefeßs 
buch in blindem Eifer für abftrafte Gleichheit Feine Rüdficht auf 


. die in der Natur gegründete Ungleichheit aller menfchlichen Zu⸗ 


fände nahm. Eine Frau, C. Pichler, welche Zeugin feiner Refors 
men und feiner Erecutionen war, bemerft darüber in ihren Erin⸗ 
nerungen aus ihrer Jugend wörtlich alfo: „Eben fo unbillig fchien 
mir bie firenge Gerechtigfeit Joſephs, welche Alles vor dem Gefebe 
nipellirend, einen Grafen, einen Hofrath, einen angefehenen Pris 
vatmann zu eben der Strafe des Baffenfehrens wie den Taglöh- 
ner, den Hauöfnecht u. f. w. verdammte, deren tägliches 
Geſchäft Jenes ohnedieß war, und die noch dazu von 
Niemand vermißt, von Niemand gefannt, als den wenigen 
der Welt verborgenen nächften Verwandten, ihre Schmach in 
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In Joſephs Preßfreiheit oder Preßpolizei wieder⸗ 
holte ſich die ſiberall wiederlehrende Halbheit, derſelbe Wider⸗ 
ſpruch, Seinem dkonomiſchen Nüuͤzlichkeitsgeiſt follte fie eine 
Kontrolle ſeiner Beamten ſeyn, die ihm nichts koſtete. Dieſem 
gemelnnfipigen Zwede opferte er auch feine eigene Perſon, vie 
er den Vlleraten prei6 gab. Dem frechen Unglauben und ber 
Breigelflerel dagegen wurde der gleiche Kappzaum, wie dem ber 
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geifterten Slauben, der In den Augen des Zeitgeiſtes als anbäch- 
teinde Schwärmerei galt, aufgelegt, denn es hieß darin: „Biü« 
her, welche die katholifche, oder die chriftliche Religion uͤber⸗ 
haupt fuftematifch angrifften, follten eben fo. wenig als jene 
geduldet werden, welche die Religion verfpotteten, oder Durch 
abergläubifche Berbrehung der Eigenfchaften Gottes und durch 
unächte, fhwärmerifche Andäch teleien veräcktlich dar⸗ 
ſtellten.“ Was aber ſchwaͤrmeriſche Andächteleien wären, dard« 
ber entfchieden „aufgeflärte Staatsdiener.“ Die Golge dar 
von war, daß ein Heer von gemeinen, pöbelhaften Scriblern 
und Pasquillanten, ohne Kenntnifie, ohne Geift und Gefchmad, 
ohne Gewiffen und Ehre auftauchten, die aus der Baflenlites 
ratur ein ſchmutziges Bewerb machten, ihrer Seite aber wie 
der von ber aufgeflärten Berliner Bottlofigfeit, wegen ihrer 
Zahmheit und Halbheit, die ſich nicht mit der Sprache her⸗ 
auswage und den Aberglauben des Chriſtenthums noch nicht 
gänzlich abgeworfen habe, verhöhnt und verfpottet wurden. 
Dem gleichen Geifte der Halbheit, des inneren Wider 
ſpruches, der rein willtürlichen Polizeigewalt begegnen wir enblich 
auch in Joſephsé Firchlicher Gefehgebung. SKatholifche Länder, 
die, wie Tirol, die Niederlande, Dalmatien, Slavonien, 
Kroatien die Einheit ihres Glaubens durch urkundliches Recht 
gewährleiftet befaßen, öffnete fein Toleranzebict durch einen 
Machtſpruch dem religiöfen Zwiefpalt und der Sectirerei, ins 
dem es daſelbſt den Nichtfatholifchen nicht nur den Privats 


gottesdienſt geftattete, fondern auch fie im Wege der Gnade, 


durch Faiferliche Dispenfationen, zu Aemtern und Orundbefik 
befähigte. Während daffelbe Toleranzedict auf der einen Seite 
die Trauung gemifchter Ehen, ohne vorausgegangene Meverfe 
über die Fatholtfche Erziehung der Kinder, verfügte, beſchwerte es 
Die Gewiſſen der Katholifchen; und indem es auf der andern Seite 
als Staatönorm aufftellte, wenn ver Vater katholiſch ſei, ſoll⸗ 
ten alle Kinder feiner Eonfeflion folgen, fei er aber nicht ka⸗ 
tholiſch, dann follten die Kinder nach dem @efchlecht, die Kna⸗ 
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ben der Eonfefflon des Baters, die Mädchen der Mutter fol- 
gen, benachthelligte es die Proteftanten. Es ſelbſt fagte: biefen 
Vorzug räume es der berrfchenden Religion des Staa 
tes ein. Wollten ferner die Proteanten eine Synode halten, 
dann verfügte dad Toleranzebict, daß fie mit Angebung der zu 
verhandeinden Gegenftände um die @rlaubniß einkommen müßten, 
und biefelbe nur in Gegenwart zweier von Ihro Majeſtät zu 
ernennenden Kommiſſarien, eines latheliſchen und eines nicht⸗ 
katholiſchen, abhalten dürften. 

So trat er auch bier den Einen wie den Anderen zu 
nahe; und als nun gar im Vertrauen auf feine Toleranz in 
Böhmen eine neue Secte von „Deiften” oder „Abrahbami 
ten“ fi) aufthat, verfügte er gegen die von biefen Sectirern, 
die ſich weigerten, zu einer der beftehenden Confeſſionen zurüd- 
zufehren: Gonfiscation des Vermögens und Abführung unter 
die Militärcorps an der türkifchen Gränze; wer ſich aber in 
Zukunft zu der neuen Eecte melde, der folle ohne Unterfchted des 
Gefchlechted mit Prügeln auf den Hintern geftraft, und vieß 
fo oft wiederholt werden, als er ſich anmelve, nicht weil er 
Deiſt fei, fondern weil er fage, das zu feyn, wovon er nicht 
wife, was es fei! 

Die katholiſche Kirche hieß in feiner Kanzleiiprache „die 
herrſchende des Staates”; Feine aber in feinem Reiche 
war fo fehr die dienende, als gerade fie, feine fo fehr dem 
täglichen Ebdicten- Feuer feiner Polizeibatterien ausgefeht. Ver⸗ 
orbnungen, eine willkürlicher als die andere, verbrängten ein⸗ 
ander: alle im Gele des Eleinlichften, Alles bevormundenden 
Bolizeiregimentes, des engherzigften Territorlalismus, der bie 
große Fatholifche Einheit der alle Völker der Erde verbindenden 
Kirche zerreißt, um das losgeriſſene Bruachflüd dann, zu Gun⸗ 
ften feines Heinen Partikular⸗Landes⸗Egoismus, um bie eigene 
Mitte zu centralifiren. An die Stelle des heiligen Stuhles in 
Rom und des Statthalters Chrifti follte die Staatöfanzlei in 
Wien und der geiftliche Polizeidirector treten. Gouveraine 
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Gtaateverfügungen über bad Garrammt ber Ehe; Vernich⸗ 
tung erlaffener ypäpftlicher Bullen ımb das fürfliche Pla⸗ 
cet für die fünftig zu erlafiehden; Vernichtung ded Bandes 
der geiſtlichen Orden mit ihren Generalen in Rom; Berbot 
des Beſuches der Kollegien in Rom, Pabna und Bologna; 
eigenmächtige, afle beſtehende Rechte verlepende Eircumfertp- 
Klonen der bifhöllichen Dideeſen; Staatscenſur ber biſchoͤflichen 
‚Hirtenbriefe; Ueberwachung ihres Verlehres mit Rom; Ber 
nichtung der biſchöflichen Didcefan » Seminarien; Errichtung 
von Generalfeminarien; aller geifficher und weltlicher Unter 
riht als Staatsmonopol erflärtz Ufurpation ber Verleihung 
alter geiſtlichen Pfründen in der Lombardei; Wufhebung aller 
geiftlichen Brüberfchaften und der meiſten Klöfer; Controlle, 
Molizetverbote und Verfügungen über Kirchenfefte, Andach⸗ 
ten, Ballfahrten, Brogeffionen, Heiligenbilder, Gebetbächer, 
ja die geringfte Ceremonie, jedes Fteinfte Lichtchen, das bie 
Andacht anzündet, jeden Schritt und Tritt — das war der 
Breis, um welchen bie katholiſche Kirche in Joſephs I. Toter 
ranzediet die „herrfchende Kirche des Staates" hieß, 
Und wenn fi) die Katholiken durch vie zahllefen dedpotiſchen 
Edicte, von denen Niemand wußte, wie weit f#e gehen wür⸗ 
den, da fle die reine Willfür zur Grundlage hatten, in ihrem 
Gewiſſen befchwert glaubten: dann erlaubte ihnen des Katfere 
Gnade — auswandern zu dürfen. 

Das war die Toleranz, welche die Katholiken unter dem 
Tanonifchen Rechte ver jofephinifchen „Philofophle" genoffen; 
und als in unferen Tagen Kalfer Franz Joſeph, altes Unrecht 
fühnend, fi) muthig und hochherzig davon losſagte: erhob die 
tadifale und liberale Juden» und Heidenpreſſe ein allgemeines 
Wuthgehenl, und die Wügemeine von Augsburg ließ fich aus 
dem Tirol fehreiben: die Tiroler Bauern wanderten aus rels 
ner Berzweiflung über das geftärzte Kirchenpotizel » Regis 
ment aus! | | 

Während die Katholifen über bie innere Zerüttung, bie 





it im. I 
Zeuguig jener Jen aufiiuen. Ich meine dab Uriheil, weiches 
ver Comic 5.1 H de M üb fhen oben ge 


Zurenne, Eorneille und Boffuet zugleich erfepen wollen. 
Auen Unfichten Die Bahn brechend erſchien 1773 von ihm 
fein „Essai de lacligue”, weſches großes Aufſehen machte, 
indem die Parteien heftig Dafür und dagegen ſtritten. Das 
einleitende Vorwort wandte ſich in feharfem Ton an die Für⸗ 
Ben Europas und ſchonte die eigene Regierung nicht; er lieh 
das Buch darum im Ausland, in Lüttich, druden; der Fürkt 
vom Ligne, ber in dem 28fen Bande feiner vermifchten Schrif⸗ 
ten uns eine Recenfien von mehreren hundert militäriichen Wer⸗ 
ken gibt, neunt darin biefen Verſuch des jungen Frauzoſen das 
beſte Buch feiner Bibliothek. Voltaite richtetete an ihm, ber 
der Dann des Tages geworben, ein fchmeichelhaftes Gedicht 
„La teotique* und fagte barin: | 
digne peut-etre 
de commander deja dans l’art dont il est maitre. 
Guibert. 
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In dem Jahre 1788 wurde er Marfchall e Camp und Dis 
viffonsinfpecteur der Infanterie in Artois, zugleich wurbe er 
auch in dem Conſeil de guerre für die Militärgeſetzgebung 
verwendet. Er ſchrieb ferner: Cine Bertheivigung des mo 
vernen Krieges; eine Abhandlung über die öffentliche Macht 
— force publique; verfaßte Lobfchriften auf Eatinat, de 
"SHopital, Friedrich U. ; fchrieb Tragoͤdien und Schauſpiele: 
den Gonnetable von Bourbon, den Ton der Bracchen, Anna 
de Boulen, die zum Theil in Verſailles aufgeführt wurden, 
und wie feine Taftit vie Parteien der Zeit gewaltig aufreg« 
ten. Die franzöftfche Akademie machte ihn zu ihrem Mit 
glieve; 1790 bewarb er fi) bei den Wahlen ats Depur 
tirter für die Generalfaaten, vergeblih. In früheren Jah⸗ 
ren von den phitofophifchen Revolutionsgedanken der Zeit er⸗ 
fünt, war damals feinem ſcharfen Auge der Abgrund, Yen 
fle zutrieben, nicht mehr verborgen, er galt jeht für einen Reak⸗ 
tionär; fie warfen ihm drakoniſche Strenge bei feinen. Arbeir 
ten im Conſeil de guerre vor; er habe vorgefchlagen als Strafen : 
für die Offiziere — die Eifen; für die Soldaten — Stock⸗ 
fhläge; für Deferteure — Zerfchneiden der Kniekehlſehnen; vers 
geblich erflärte er dieß für Verläumbung; die adeliche Wahlr 
- verfammlung feiner Provinz verftattete ihm nicht einmal bas 
Wort zur Bertheivigung ; das fränfte feinen ſtolzen Geiſt, ver 
ſich feiner Hingebung für fein Baterland umd das allgemeine 
Wohl bewußt war, tief: am 6. Mai 1790 flarb er gebro⸗ 
chenen Herzens, während feiner lebten Dilirien noch rief er: 
„Mein Gewiſſen if rein, fle werden mir ©erechtigfeit wis 
verfahren laſſen!“ 

Diefr Mann war eB, der 1773 eine militärifche Beob⸗ 
achtungsreife nad) Deutſchland machte. Er befuchte Friedrich IE 
in Berlin, wohnte feinen berühmten Mandvern in Schlefien 
bei; befuchte den Hof von Dresven; ging nach Prag; bereidte 
die öfterreichifche Militärgränge; ging zweimal nad) Wien, wo 
er Maria Therefla und Joſeph fah, und mit Kaunig und der 
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befchübte, würde er wohl bie Kirche ala Latholifcher Kalfer fo 
mißhandelt Haben? Er, der die Gedichte feines Hauſes 
fhrteb und das Andenken ver Helden feiner Siege in feinen 
Schriften verewigte, wirbe er es gebuldet haben, daß man 
die Vorfahren aus den Särgen warf, um das Blei zu ver 
faufen? Wie anders würde er eine Vergangenheit, wie bie 
falferliche der Habsburger, und die Verbindung mit dem hei« 
gen Stuhl, als erſte Eatholiiche Macht der Erde, geltend ges 
macht haben! 


Doch Joſeph achtete Hierauf nicht; er hatte nur Friedrichs 
wilitärifchen Glanz, feine militärtfche Macht im Auge, und wie 
es gewöhnlich gefchieht, Nachahmer begnügen ſich nicht damit, 
es ihrem Borbilde gleich zu thun, fie thun ed ihm auch noch 
Außerlich zuvor. Friedrich IL, der zu feinen „großen Uns 
ternehbmungen“ die ſtraffſte Gentraltfation bedurfte, wußte 
dabei fehr gut das Wefentliche, dad Nothwendige, dad Moͤg⸗ 
liche und Bortheilhafte von dem LUnmefentlichen, Weberflüffi« 
gen, Unmöglichen und Schäblichen zu unterfcheiden. Was 
ihm nicht bei feinen militärifchen und finanziellen Abſichten 
hinderlich war, dem ließ er ungefränft feine Freiheit, mochte 
es ihm auch ald Thorheit erfcheinen. Selbft bei feinen Sols 
daten ſich nach feiner fnappen Dede flredend, und nur das 
Mefentlihe im Auge, opferte er die Sadye nicht der Form 
auf: die Uniformen feiner Regimenter waren häufig fehr bun⸗ 
ter und freier Art. Noch weniger fiel es ihm ein, den Sacri⸗ 
ftan oder Schufmeifter zu machen, um allen feinen Untertha⸗ 
nen gleichmäßig den Katechismus feined Unglaubens und ſei⸗ 
ner Philofophie aufzuzwingen. Stellten fle ihm feine Soldaten, 
zahlten fie ihm feine Steuern, gehorchten ſie feinen Befehlen, 
dann fonnten fie übrigens glauben, beten und fingen wie fle 
Luſt hatten. — Er berüdfichtigte Ort, Zeit und Umftände, 
und ließ feinen Saaten Zeit zum Reifen; wie ja auch feine 
Regierungsweife in feiner erften Kriegszeit eine andere war, 
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als tn feiner fpäteren Yriedenszeit, wo er feine Thätigkeit 
mehr dem Innern zuwandte. 

Joſeph dagegen begnügte fih nicht mit der Armee und 
den Finanzen, er trug im heiligen Eifer für feine Staatsaus 
torität und Philoſophie feine militärifche Uniformität und Gens 
tralifatton auch auf die Schule und die Kirche über. Seine 
Untertbanen follten alle gleichmäßig, einer wie ber andere, 
nur nach feinen Katechiömen und feinen Schulbüchern unter- 
wiefen werben; nicht die Bifchöfe hatten in ihren Didcefanfes 
minarien die heranwachſenden PBriefter zu erziehen; das wäre 
gegen die Uniformität, gegen die Staatseinhelt gewefen; nein, 
Er hatte auch dieß Amt zu verfehen, und zwar durch Staats⸗ 
Diener in geiftlichen GentralsKafernen, oder Generalfeminarien, 
wie er fie nannte. Die Lehre aber, die fie vorzutragen hate 
ten, war wieber feine Bhilofophie, das Heißt ein durch bie 
Zeltaufflärung verwäfierted und verbünntes Kaiferlichs öfterrei« 
chiſches Staatschriſtenthum. Er kannte auch feine Völker, die 
fein Reidy von Ratur aus bildeten, fondern nur Departemente, 
Provinzen, in welche er ed bureaufratifch einthellte; und das 
böchfte Ideal diefer Weisheit hätte darin beftanden, daß in dem 
ganzen Umfang der faiferlichen Etaaten Fein Gebet gebetet, 
fein Lted mehr wäre gefungen worden, das nicht, wie feine 
erfte Erflärung, in Form eines Actenftüdes auf dem orbnungss 
mäßigen Wege von den Wiener Central: Hofftellen, durch alle 
Dber= und Linterbehörden hindurch, in das Ichte Dorf des 
Reiches herabgelangt wäre. Und dieſe Mißachtung aller Rechte 
und Sreiheiten nannte er in feiner philofophifchen Sprache: 
„die urfpünglichen Rechte des Staates erneuern“, 
und dachte nicht im entfernteften daran, daß er gar bald bie 
Revolution zur Nachfolgerin haben würde, die fih in Parts 
auf den Thron fehte, um im Namen eben feiner Philofophie 
als wahre Repräfentantin des Staated den gleichen, fein bes 
ſtehendes Recht achtenden, Alles nivellirenden Abfolutismus 
zu üben. 

43 * 
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Behalten wir diefe leitenden Grundgebanfen im Auge, 
und vergeffen wir nicht, welch wunberliche® Gemiſch Militär, 
Despotismus, ungläubige Philofophie und gläubiges Chriſten⸗ 
thum in Joſephs Geiſt bilveten, dann kann uns nichte mehr 
in feinen zahltofen Reformen, mit ihren Hafbheiten und Wis 
derfprüchen, in Verwunderung feßen: fie find ber treue Abs 
druck feiner irren Zeit und feined wirren Geiſtes. 


Natürlich war die Berfchiebenheit der Sprachen feine 
Voͤlker feiner centralifirenden Uniformitäts⸗Manie ein Dom 
im Auge, alfo, ſtatt Ratur und Freiheit zu achten, und deut 
ſche Geiſtesbiſdung fördernd, die deutſche Eprache durch ihr 
moralifche® Uebergewicht ſich von felbft verbreiten zu laſſen, 
wurde die deutfche Sprache von oben herunter als Univer- 
ſal⸗Reichs ſprache declarirt. Zur Beichwichtigung ber Be 
ſchwerden gegen dieſe Sprachtyrannei fchrieb er, Wien im 
Januar 1785, an einen ungarifchen Magnaten in hobem Tone: 
„Die deutfche Sprache ift Univerfalfprache meines Red; 
warum follte ich die Geſede und die öffentlichen Gefchäfte im 
einer einzigen Provinz nach der Rationalfprache verfelben traf 
tiren laſſen? Ich bin Kaifer des deutfchen Reiche ; demzufolge 
find die übrigen Etaaten, die ich befige, Provinzen, die mit 
dem ganzen Etaat in Vereinigung einen Körper bilden, we 
von ich das Haupt bin. Wäre das Königreich Humgarı bie 
wichtigſte und erfle meiner Befigungen, fo würbe ich bie 
Sprache deffelben zur Hauptfprache meiner Länder machen; 
fo aber verhält es fi) anderſt.“ 

„Ohnerachtet die Befehle, welche ich hierüber erlaffen, 
meine Sefinnungen einleuchtend genug dargeſtellt hatten, fe 
bin ich doch allgeit bereit, auch einzelnen Unterthanen weint 
Reihe das Pofirive meiner Grundſätze näber zu erllären. — 
Herr Graf! Eie erhalten eben einen Beweis bienon.*, 

Die fo ſchnoͤd umd übermüthig verlehte Natur forberie ihr 
Recht; der Grfolg war gerade der umgefehrte: fein Zwang 
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war e8, der, nach dem Zeugniß der Ungarn felöft, die erfler- 
bende magyartiche Sprache zu neuem Leben erweckte, und von 
ihm datirt jener Sprachenfampf, der in feiner Bitterfeit fort 
und fort fich fteigernd, fo Vieles zu der unfeligen jüngften Revo⸗ 
Iution Ungarns und dem Haß zwifchen Deutfchen und Mas 
gyaren beigetragen hat. Nicht minder gebenfen e8 ihm noch 
heute die Böhmen grollend, daß er auch ihrer Nationalität 
den gleichen Bedrang angethan; auch hier trug bie gleiche 
Politik des Drudes die gleiche Frucht des gefleigerten Haffes 
und Zwieſpalts. 

In feinen Reformen des Juftizwefens traten feine weich- 
müthige phitofophifche Philanthropie, feine hartherzige, unbes 
fchränfte Staatöpolizeigewalt, und eine bloß äußerlich aufges 
faßte abftrafte Gleichheit vor dem Geſetz, ſich in grellem Wider» 
fpruch gegenüber. Während feine Philanthropie die Todeöftrafe 
abfchaffte, ſezte er an die Stelle derfelben in feiner Fürforge 
für die öffentliche Sicherheit mit eiferner Strenge nicht nur 
das Schiffziehen und Anfchmiedung in ewigen Gefängniffen, 
fondern Fraft feiner unumfchränften Staatögewalt verfchärfte er 
auch bereits gefällte Criminalurtheile der Gerichtöhöfe, dadurch 
alle Juſtiz von feinem Gutbünfen abhängig machend. Hiefür 
aber tröftete er feine Völfer wieder damit, daß fein Strafgefeh- 
buch In blindem Eifer für abftrafte Gleichheit feine Rückſicht auf 
. die in der Ratur gegründete Ungleichheit aller menſchlichen Zus 
fände nahm. ine Frau, C. Pichler, welche Zeugin feiner Refors 
men und feiner Erecutionen war, bemerft darüber in ihren Erin« 
nerungen aus ihrer Jugend wörtlich alfo: „Eben fo unbillig fchien 
mir bie ſtrenge Gerechtigfeit Joſephs, welche Alles vor dem Geſetze 
nivellirend, einen Grafen, einen Hofrath, einen angefehenen Bris 
vatmann zu eben der Strafe des Gaſſenkehrens wie den Taglöh- 
ner, den Haudfnecht u. f. w. verdammte, deren tägliches 
Geſchäft Jenes ohnedieß war, und die noch dazu von 
Niemand vermißt, von Niemand gefannt, als den wenigen 
der Welt verborgenen nächften Verwandten, ihre Schmach in 
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ihrer Dunkelheit begraben, und daher minder fühlm®)." 
Statt Gleichheit, war das Refultat alfo Ungleichheit. 


Daß er fih bei Abſchaffung der Leibeigenfchaft, die bes 
reits unter Maria Therefia fehr gemildert war, und bei Be 
handlung der bäuerlichen und Zunftverhäftniffe nicht damit allein 
begnügen konnte, ungerechtem, willfürlichem, hartem Drude und 
verberblichen Mißbräuchen entgegen zu treten, das Wohlthä- 
tige aber eines den Gutoherrn und feine Bauern wie den Del, 
ſter und feine Gefellen wechielfeitig verbindenden Yamiltenban- 
des zu wahren und zu fräftigen, das läßt fidy fchon aus der 
Zeitrichtung,, welcher er hufdigte, vermuthen; dieſelbe ging ja 
bis auf unfere Tage, ſtets die Gleichheit mit der Freiheit vers 
wechfelnd, einzig darauf aus: alle Bande zu löfen, alle Stan 
desunterfchiede zu vernichten, um aus Allen nur gleiche ſouve⸗ 
raine Staatsbürger — Proletarier — zu machen, die einan⸗ 
der zu nichts verpflichtet find, und wenn fie in Noth kommen, 
auf Regimentsunfoften erhalten werden müffen, fo lange naͤm⸗ 
lich die Armenfteuer nicht Alle ind Armenhaus gebracht hat. — 
In diefem foctatiftifchen Sinne verftanden auch die Walachi⸗ 
fchen Bauern in Eiebenbürgen Joſephs Reformen, indem fe, 
unter Horla und Klotſchka und dem Popen Chriſchan, 
gegen den Abel fich erhebend und mit unmenfchlicher Grau 
famfelt wüthend, die Schlöffer verbrannten und die Dörfer zer 
förten, bis Mititärgewalt fie niederwarf. 


In Joſephs Preßfreiheit oder Preßpolizei wieder⸗ 
holte ſich die überall wiederkehrende Halbheit, derſelbe Wider: 
ſpruch. Seinem oͤkonomiſchen Nüglichfeitögeift ſollte ſie eine 
Controlle ſeiner Beamten ſeyn, die ihn nichts koſtete. Dieſem 
gemeinnützigen Zwecke opferte er auch feine eigene Perſon, bie 
er den Literaten preis gab. Dem frechen Unglauben und bet 
Breigeifterei dagegen wurde der gleiche Kappgaum, wie bem bes 


*) Denkwürbigkeitn ans meinem Leben von Garoline Pichler. I. 234- 
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geifterten Glanben, ber in den Augen des Zeitgeiſtes ats andaͤch⸗ 
telnde Schwärmerei galt, aufgelegt, denn es hieß darin: „Bü 
her, welche die Eatholifche, oder die chriftliche Religion uͤber⸗ 
haupt fuftematifch angriffen, follten eben fo. wenig als jene 
gebuldet werben, welche die Religion verfpotteten, oder Durch 
abergläubifche Berdrehung der Eigenfchaften Gottes und durch 
unächte, fchwärmerifche Andäch teleien verächtlich dar⸗ 
ſtellten.“ Was aber ſchwaͤrmeriſche Andächteleien wären, dard« 
ber entfchieven „aufgeklärte Staatsdiener.“ Die Folge dar 
von war, daß ein Heer von gemeinen, poͤbelhaften Seriblern 
und Pasquillanten, ohne Kenntnifie, ohne Geift und Geſchmach, 
ohne Gewiſſen und Ehre auftauchten, die aus ber Gaſſenlite⸗ 
ratur ein fchmubiged Gewerb machten, ihrer Seite aber wie 
der von ber aufgeflärten Berliner Bottlofigfeit, wegen ihrer 
Zahmheit und Halbheit, bie fich nicht mit der Sprache her⸗ 
auswage und den Wberglauben des Chriſtenthums noch nicht 
gänztidy abgeworfen babe, verhöhnt und verfpottet wurben. 
Dem gleichen Geiſte der Halbheit, des inneren Wider 
fpruches, der rein willfärlichen Polizeigewalt begegnen wir endlich 
auch in Joſephé Eirchlicher Geſetzgebung. Katholiſche Länder, 
bie, wie Tirol, die Niederlande, Dalmatien, Slavonien, 
Kroatien die Einheit ihres GOlaubens durch urfundliches Recht 
gewährleiftet befaßen, öffnete fein Toleranzedict durch einen 
Machtſpruch dem religiöfen Zwiefpalt und der Sectirerei, in» 
dem es daſelbſt den Nichtfatholifchen nicht nur den Privats 
gotteödienfi geftattete, fondern auch fie im Wege der Gnade, 
durch kaiſerliche Dispenfationen, zu Aemtern und Grundbeſit 
befaͤhigte. Waͤhrend daſſelbe Toleranzedict auf der einen Seite 
die Traunng gemiſchter Ehen, ohne vorausgegangene Reverſe 
über die katholiſche Erziehung der Kinder, verfügte, beſchwerte es 
die Gewifſen der Katholiſchen; und indem ed auf der andern Seite 
ald Staatönorm aufflellte, wenn der Vater katholiſch fei, ſoll⸗ 
ten alle Kinder feiner Confeſſion folgen, ſei er aber nicht fas 
tholiſch, dann follten die Kinder nach dem @efchlecht, die Kna⸗ 
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ben der Konfeffion bed Vatero, pie Mädchen der Mutter fols 
gen, benachtheiligte e8 die Proteflanten. Es ſelbſt fagte: dieſen 
Borzug räume e8 der berrfchenden Religion des Staa- 
te8 ein. Wollten ferner die Proteſtanten eine Synode halten, 
dann verfügte dad Toleranzedict, daß fie mit Angebung der zu 
verhandelnden Gegenflände um bie Grlaubniß einfommen müßten, 
und biefelde nur in Gegenwart zweier von Ihro Majeſtät zu 
ernennenden Kommiffarten, eines lathetſchen und eines nicht⸗ 
katholiſchen, abhalten dürften. | 

So trat er auch bier ben Einen wie den Anderen zu 
nabe; und als nun gar im Bertrauen auf feine Toleranz in 
Böhmen eine neue Secte von „Deiften? oder „Abrahami—⸗ 
ten“ ‚fi aufthat, verfügte er gegen die von biefen Sectirern, 
die ſich weigerten, zu einer der beftehenden Eonfeffionen zuruͤck⸗ 
zufehren: Confiscation des Vermögens und Abführung unter 
die Milltärcorpe an der türfifchen Bränze; wer ſich aber in 
Zukunft zu der neuen Secte melde, der folle ohne Unterfchlen des 
Geſchlechtes mit Prügeln auf den Hintern geftraft, und dieß 
fo oft wiederholt werden, als er fid) anmelve, nicht weil er 
Deiſt fei, fondern weil er fage, das zu ſeyn, wovon er nicht 
wiſſe, was es ſei! 

Die katholiſche Kirche hieß in feiner Kanzleiſprache „die 


herrſchende des Staates”; Feine aber in feinem Reiche 


war fo fehr die dienende, als gerabe fie, feine fo fehr dem 
täglichen Edicten: Feuer feiner Polizeibatterien ausgeſetzt. Ver⸗ 
orbnungen, eine wilifürlicher als die andere, verbrängten ein« 
ander: alle im Geiſte des Eleinlichften, Alles bevormundenden 
Bolizeiregimentes, des engherzigfien Territorlalismus, der bie 
große Fatbolifche Einheit der alle Völker der Erbe verbindenden 
Kirche zerreißt, um das losgeriſſene Bruchflüd dann, zu Gun⸗ 
ften feines Kleinen Partikular⸗Landes⸗Egoismus, um die eigene 
Mitte zu centralifiten. An die Stelle des heiligen Stubfes in 
Nom und des Statthalters Chrifti ſollte die Staatefanzlei in 
Wien und ver geiftliche ‘Polizelbirector treten. Gouveraine 
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Staatöverfügungen über dad Gacrammt ber Ehe; Vernich⸗ 
tung erlaffener päpftticher Bullen und das fürftliche Pla⸗ 
cet für die künftig zu erlaſſenden; Vernichtung des Bandes 
der geiſtlichen Orden mit ihren Generalen in Rom; Berbot 
des Befuches der Eofegien in Rom, Padua und Bologna; 
eigenmächtige, alle beſtehende Rechte verletzende Circumſcrip⸗ 
Honen der biſchoͤflichen Dideeſen; Staatscenſur der bifchöflichen 
Hirtenbriefe; Ueberwachung ihres Berlehres mit Rom; Ber 
nichtung der bifchöflichen Didcefan«Seminarien; Errichtung 
yon Generalfeminarien; aller geiftficher und weltlicher Unter 
richt als Staatömonopol erklärt; Ufurpation ber Verleihung 
alter geiftlichen Pfründen in ver Lombardei; Aufhebung aller 
geiftlichen Brüberfchaften und der meiften öfter; Gontrolle, 
Vollzeiverbote und Berfügungen über Kirchenfefte, Andach⸗ 
tn, Ballfahrten, Prozeſſionen, Heiligenbiſder, Gebetbücher, 
ja die geringfte Ceremonie, jedes kleinſte Lichtchen, das vie 
Andacht anzündet, jenen Schritt und Tritt — das war ber 
Breis, um welchen die Tatholifche Kirche in Joſephe II. Toter 
ranzediet die „herrfchende Kirche des Staates" hieß. 
Und wenn fi) die Katholifen durch die zahllofen despotifchen 
Edicte, von denen Niemand wußte, wie weit fie gehen wär 
den, da fle bie reine Willkür zur Grundlage hatten, in ihrem 
Gewiſſen befchwert glaubten: dann erlaubte ihnen des Kaiſers 
Gnade — auswandern zu dürfen. 

Das war die Toleranz, welche die Katholifen unter dem 
tanonifchen Rechte der jofepbinifchen „Philofophie" genoffen ; 
und als In unferen Tagen Kaiſer Franz Joſeph, alted Unrecht 
fühnend, fi) muthig und hochherzig davon Toßfagte: erhob vie 
rabifale und liberale Juden⸗ und Heidenpreffe ein allgemeines 
Wuthgeheul, und die Allgemeine von Augsburg lieb fich aus 
dem Tirol ſchreiben: die Tiroler Bauern wanderten aus reis 
ner Berzweiflung über das geftärzte SKtrchenpoltzel » NRegis 
ment au6! | | 

Während die Katholifen über die innere Zerättung, die 
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In dem Aahre 1788 wurde er Marſchall e Camp und Die 
viſtonsinſpecteur der Infanterie in Artois, zugleich wurde er 
auch in dem Conſeil de guerre für die Militärgefebgebung 
verwendet. Er fchrieb ferner: Eine Vertheidigung des mo 
dernen Krieges; eine Abhandlung über die Bffentlihe Macht 
— force publique; verfaßte Lobfchriften auf Katinat, de 
PHopital, Friedrich UI. ; fchrieb Tragdpien und Schaufpiele: 
ven Gonnetable von Bourbon, den Tod der Gracchen, Anna 
de Boulen, die zum Theil in Verſailles aufgeführt wurden, 
und wie feine Taktik die Parteien der Zeit gewaltig aufreg« 
ten. Die frangöfifche Akademie machte ihn zu ihrem Mit 
gliede; 1790 bewarb er fich bei den Wahlen ale Depus 
tirter für bie Generalſtaaten, vergeblih. In früheren Jah⸗ 
ren von den phllofophifchen Revolutionsgedanken der Zeit er⸗ 
füllt, war damals feinem fcharfen Auge der Abgrund, vem 
fle zutrieben, nicht mehr verborgen, er galt jeht für einen Rente 
ttonär; fie warfen ihm brafonifche Strenge bei feinen Arbei⸗ 
ten im Gonfell de guerre vor; er habe vorgefchlagen als Strafen : 
für die Offiziere — die Eifen; für die Soldaten — Stock⸗ 
fchläge; fir Deferteure — Zerfchneiden der Kniekehlſehnen; ver» 
geblich erklärte er dieß für Berläumbung; die adeliche Wahl⸗ 
- verfammlung feiner Provinz verftattete ihm nicht einmal das 
Wort zur Bertheivigung; das kränfte feinen ſtolzen Geiſt, ber 
fi feiner Hingebung für fein Baterland und das allgemeine 
Wohl bewußt war, tief: am 6. Mai 1790 flarb er gebrer 
chenen Herzens, während feiner Ießten Dilirien noch rief er: 
„Mein Gewiſſen if rein, fie werden mir Gerechtigfelt wis 
verfahren laſſen!“ 

Dieſer Mann war es, der 1773 eine milttärifche Beob⸗ 
achtungsreife nach Deutſchland machte. Er befuchte Friebrich IE 
in Berlin, wohnte feinen berähmten Mandvern in Schlefien 
bei; befuchte den Hof von Dre&den; ging nach Prag; bereiste 
die öfterreichifche Wilitärgränge; ging zweimal nach Wien, we 
er Maria Therefla und Joſeph fah, und mit Kaunig und ver 
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ganzen vornehmen Welt verkehrte. Alles beſah er ch wit 
fharfem Blick, und fchrieb es in abgeriffenen kurzen Saͤtzen 
in fein Tagebuch nieder; und fo wurde es, wie es fich in 
feinen Papieren vorfand, nach feinem Tode, 1803 in zwei Baͤn⸗ 
den gebrudt. Um indeffen eine erfchöpfende Kenniniß ber dor⸗ 
tigen Zufände und Perfonen zu gewinnen, war er zu fur 
da; auch war er zu fehr ein Iebhafter, verwöhnter, felbfige- 
faͤlliger, anfpruchövoller Franzoſe, um ſich in deutſche Naturen 
ganz hineinzudenken, und wie er ſelbſt fpäter fagte: bie „va- 
peurs de la philosophie moderne, vie philofophifchen Düfte 
ded Zeitgeiſtes“ erhitzten, als er das Vorwort zu feiner Taktik 
ſchrieb, noch ſeinen Kopf und umnebelten noch ſeinen Geiſt. 
Die Fürften maaß er in dieſer Zeit mit ſtolzem, unzufriedenen, 
grollenden Blick; Kreuze und Kapellen waren ihm Denfmale 
bes Mberglaubene ; die Froͤmmigkeit der Kaiferin nannte er 
Bigotterie; und fo trat der junge franzöflfehe Offizier, Schrift 
fleller und Edelmann dem aufgeklärten Katfer gegenüber. Gui⸗ 
bert zählte damals dreißig, der Kaifer dreiunddreißig Jahre. 
Wie in gar manchen Dingen die Dünfle der neuen Pbilofos 
phie ihn indeſſen auch umnebeln mochten, der Taktiker hatte 
einen fcharf efmdringenden wilitärtfchen Bid, ver ſchnell bie 
Shwähen des Gegners errieth. Der Fürft von Ligne, 
der auch dieß Tagebuch recenfirt hat, gefteht dieß bei aller 
Liebe zu Jofeph ein. Bon dem Buche im Allgemeinen fagt 
er: „Nie babe ich etwas fo fchnell und mit mehr Intereſſe 
gelefen, als dieß bewunderungswuͤrdige, nüsliche, ſublime, tiefe, 
wahrhafte und pikante Tagebuch." Und von Guiberts Urtheil 
über Joſeph II. bemerkt er im Allgemeinen: „So haben bie Uns 
zufriedenen (in Wien) und ein wenig böfer Wille gegen Joſeph II. 
ben Grafen Buibert feine Audienz etwas zu firenge beurtheilen 
machen. Mllein nimmt man bieß Feine Linrecht aus, fo if 
darin Fein Wort, was nicht ſchlagend wäre. Kein Zug, weder 
für die Gegenwart noch für die Zufunft, iR ihm entgegangen. 
Es iR ein Meifertüd von Beurtbellung. Ich bes 
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greife, daß dem er Guibert unter dieſer Geſtalt erfcheinen Fonnte. 
Man konnte ihn „hart“ finden, weil er nur die Strenge ber 
Gerechtigkeit, nicht aber der ®üte fannte, die er aus übelvers 
verftandenem Bflichteifer, indem er fich ſelbſt Gewalt anthat, 
von fih fern hielt; man Fonnte ihn auch „geizig“ finden, 
weil man nicht wußte, was er Alles jeden Tag auß feiner 
Tasche fchenkte, und weil man 5. B. nicht wußte, daß er bie 
Jahredeinkünfte der Niederlande, wie fie bei der Huldigung 
üblicher Weiſe geleiftet werden, ausgefchlagen hatte u. f. we. 
und daß er für fich ſelbſt, Pferde, Tafel u. ſ. w. mit einbe⸗ 
griffen, nicht gwanzigtaufend Gulden dad Jahr über brauchte.* 

Hören wir nun was Buibert feibft über feine Audienz 
und den Eindrnd, den ihm Sofeph I. Hinterlafien in fein 
Tagebuch gefchrieben, indem wir ed mit den einzelnen berich- 
tigenden Bemerfungen des Fürften begleiten. 

Zum erſten Wal fpricht er von dem Kalfer, Wien, 2tem 
Juli, ehe er nach der Militärgränge reidte: „Der hohe Adel 
in Defterreidy dient im Allgemeinen nicht im Militaͤr; iſt beis 
nahe ganz in den Gerichtöhöfen, in der Juſtiz und bei ver 
Adminiſtration verwendet — ber Kaifer will ihn milttärifcher 
machen — er geht immer in Uniform; — all feine Vorliebe, all 
feine Gunſt iſt dem Militär zugewendet; gänzliche Trennung 
swifchen dem hohen und niebern Adel.“ — Dann zu Brünn 
unter dem 13. Auguſt: „In meinem Zimmer, im Wirthéhaus 
zum „„Weißen Hirfchen”“, ein Portrait des regierenden Kai⸗ 
ferd; dem Wirth vom Kalfer ſelbſt zugefendet; er hat dort 
zweimal logirt, und das war die Gnade, bie fih der Wirth 
erbat. Gr fügte für jede Nacht fünfjig Dufaten bei; dieſer 
Herr logirt auf feinen Reifen immer nur in Wirthöhäufern 
und fpelöt dort, nimmt nie eine Einladung zum Tifch ober 
zur Wohnung an; — hatte dießmal doch einen Koch bei fich; 
ift überall leutſelig und populär; fo find beinahe alle Militär- 
despoten; fie zeigen dem Volke dieſelbe Vertraulichkeit, ver fie 
gegen ihre Soldaten pflegen; fo haben fie ſtets das Volk und 
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Die Armee für fichz And darum mehr zu fürchten, befeſtigter 
in ihrer Macht, als die Despoten des Seraild und des Ho⸗ 
feö, die nur bei ihren Kammerdienern im Anfehen ftehen, und 
die man für die Frevel, die fie fethft begehen, oder durch ihre 
Miniker begeben laſſen, ohne Gefahr firafen fönnte, wenn 
man den Muth dazu hätte.” 

Wien, 2ten Julie „Beſuch bei dem Fürſten Kauniztz. 
Schwierigkeit feiner Stellung zwiſchen der Kaiferin, bei ver 
er Alles gilt, und dem Kalfer, ber täglich mehr das Ueberge⸗ 
wicht gewinnt, ‚durch fein Alter, feinen Charakter, die Schwäche 
feiner Mutter, die Wucht der Mitar» Maschine, die fie ihm 
hiberlaffen hat.“ 

Wien, 22. September. „Audienz beim Katfer, in feinem" 
Kabinet, ohne Repräfentationdceremonie; Unterredung mit ihm 
von einer und einer halben Stunde über mancherlei Dinge: 
über meine Reife, über das Militär, über mein Werf, das 
er gelefen bat, und wozu er eigenbändige Roten gemacht hat — 
zahlloſe Artigkelten, vie er mir darüber fagt — fchmeichels 
hafte® Urtheil Laudons, dad er mir mittheilt,”) — dann 
über die Truppen ded Königs von Preußen, über die feinigen, 
über die unfrigen, über die Mißſtände ver neuen Politik: er 
wollte mir auf eine höftiche Art beweiſen, daß er mein Werk 
geleſen hatte; — nochmal große Lobeserhebungen meines ein⸗ 
feitenden Vorwortes zur Taftif, Schauftellung von Grundſaͤ⸗ 


*) Gulbert hatte immer fein verteufeltes Essai sur la Tactique Im 
Kopfe, das machte ihm feine Ohren von einer Lobpreifung Elingen, 
die meber in der Art des Kaifers war, der gerei wicht den Lau⸗ 
ton angeführt hatte, noch in der Art Laubons, der weder Kraus 
zoͤſiſch verſtand, noch es las und fi über Taktik luſtig machte. 
Die feine befland darin, zu verblüffen, indem er Alles that, was 
Niemand voransfah. Er führte im vergrößerten Naaßſtab ben 
Krieg auf Kroatiſch, und das gelang Ihm trefflich. 

De Ligne. 
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gen der Humanität, der Pbilofophie, ver Pflichten sind Mo⸗ 
narchen — Einzelheiten über feine Bemühungen ſich zu unters 
richten; Einzelheiten über feine Reife, inobeſondere über feinen 
Wunſch, fie bis zur ruffifchen Armee auszudehnen. Eudlich, 
die Unterrevung war fo lang, daß fie mich ermübcte *), fie 
fand ſtehend Ratt, und ich hatte die ganze Nacht einen Fiber⸗ 
südfall ; die Aubienz enbigte mit neuen Hoͤflichkeitabezeugungen.“ 

„Ich kehrte aus dieſem Geſpräche mit der Leberzeugung 
nach Haufe, worauf mich auch ſchon verfchiebene Berfonen 
und manche Lmflände und Aneldoten über ibn gebracht hats 
ten, daß er nie ein großer Mann feyn wird. Er foricht mit 
Leichtigkeit, ja anf Augenblide hin mit einer Art von Bered⸗ 
famteit; aber bald gewahrte man den Mangel an Kenntnißen 
(instruction), man ſieht daß es eingelernte Phraſen Rad; man 
fennt fie fchon von anderen Perſonen, mit denen er ſich über 
denfelben Gegenſtand befprochen; feinen Zug, feine Idee bringt 
man ald Gewinn heim. Man überzeugt ſich, daß er kei⸗ 
nen richtig urtheilenden Geiſt befigt, feinen der vermögend 
wäre den Fragen auf ben Grund zu gehen, vie Refultate 
zu erfaflen, ja daß er ihnen nicht einmal nachſpürt. Gr 
fagte mir im Laufe des Gefpräches umüberlegte Dinge, ja 
ſelbſt ungeeignete; befonders fagte er mir verworrene, hohle, 
ordinäre; er nannte fidy jeden Mugenblid einen inngen 
Mann (un jeune homme), einen jungen Mann, der 
Ternen müffe. Er vergaß, daß wer, wie Joſeph, breiunds 
dreißig Jahre zählt, nicht mehr das Recht hat, fich einen 
jungen Mann zu nennen, befonders wenn er ein Fürft if. 
Nachdem er mir feine Tagesordnung und die Verwendyung 
feiner Zeit befchrieben, fchloß er mit den Worten: „auf dieſe 
Weife fuche ich meine Zeit auszufüllen, und wenn ich meinem 


*) Verzeihen Sie mir, Herr von Guibert, feine Unterrebung ermübele 
Sie nicht, ihrer Bitelfett behagte eine lange Audienz. 
De Ligne 
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Plane trem geblieben, fo fage ich Abende zn mir mit Bergwü« 
gen: Joſeph, geb ſchlafen!“ und dieſe alltägliche Redens⸗ 
art begleitete er mit einem leichten Streich auf die Wangen, 
in einer fo trivialen Weife, daß ich es nie vergeflen werde. 
So habe ich ihn Übrigens bei diefer Gelegeuhelt gefehen, und 
fo fehen und beurtheilen ihn die geſcheidten Leute. Hiemit 
aber verbindet er Grundfäge und Eigenfchaften, vie für feine 
Unterthauen und Nachbarn von unheilvoller Borbebeutung 
And: er iR falfch, hart, geizig, ruhmſüchtig; er bat olme 
Unterlaß die Worte Philofophie und Humanttät im 
Munde, und If ein Despot in feiner Seele. Man rühmte 
einft vor ihm — bei Gelegenheit ded Empfanges, den Paris 
der Dauphine bereitete — die Gefuͤhligkeit, dieſe Springfeber 
ber Franzoſen, er entgegnete: „„Jedes Bolt hat feine Bors 
züge: die Deutfchen lieben minder, aber fie gehorchen beffer.* * 


(Schluß folgt.) 





- 


Graf Seinrich von Bombelles, 
Erzieher des Kaiſers Franz Joſeph von Oeſterreich. 


Wir freuen uns, unſern Leſern nachſtehende aus beſter 
Duelle ſtammende Kunde über einen edlen Todten mittheilen 
zu fönnen, dem die Vorſehung, wie wenig Sterblichen, Ge 
legenheit gegeben hatte, fi, RI und geräufchlos, aber nach⸗ 
haltig ein Verdienſt um Mit⸗ und Nachwelt zu erwerben, deſ⸗ 
fen vollen Werth und Umfang erft fommende Zeiten vollſtän⸗ 
dig zu ermefien im Stande feyn werden. Dieb war ber fal« 
ferlihe Geheimerath Heinrich) Graf von Bombelles, der Er- 
zieber des Kaiſers Kranz Joſeph von Defterreih. Bald nach⸗ 
dem er feine Sendung auf Erven erfüllt Hatte, rief ihn ver 
Herr der Welt aus diefem Leben ab, aber feines Namens 
Gedaͤchtniß wird mit feinem Eaiferlichen Zöglinge für immer⸗ 
währende Zeiten den Platz in der Weltgefchichte behaupten, 
der ihm gebührt. Die Borfehung hat die heißeften Wünfche 
feines edlen, großen Herzens mit der vollſtaͤndigſten Erfüllung 
gefegnet und ihm die feltene Gunſt gefchenft, das Gelingen des 
Wertes zu fehen, welches Gott ihm zur Aufgabe feines Lebens 
geſetzt hatte. ö 
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. Graf Heinrich von Bombelles wurde zu Berfailles den 
26. Juni 1789 geboren. Er war der vierte Sohn des Mar 
quis von Bombelle6, des damaligen Botſchafters der franzöfts 
ſchen Krone bei der Republif Venedig. Dahin reiten, bald 
nachdem er das Licht der Welt erblidt, feine Eltern mit dem 
Reugebornen ab. 

AS die Eonfitution von 1791 nad vielfachen Debatten 
endlich befretirt war, wurden alle Diener des Königs‘ von 
Branfreich angehalten fie zu befchwören. Tiefer blidend als 
die Meiften feiner Zeitgenoffen, “erfannte der Marquis von 
Bombelles, daß das Erzeugnig der abfurden Doctrin zwar bie 
Monarchie und das Koͤnigthum zerflören, niemals aber wie 
es lautete zur Anwendung fommen, niemals praftifches Les 
ben gewinnen koͤnne. ein Gewiſſen verbot ihm, einen Eid 
auf ein unmoͤgliches aber verberbliches Stüd Papier zu leiſten. 
So that er, unbefümmert um feine und der Seinigen Zufunft, 
ein ächter Ritter aus der beften Zeit, einfach, was Pflicht 
und Ehre geboten: er nahm feine Entlaffung. Ob er damals 
richtig gefehen? ob er bie confitutionelle Monarchie von 1791 
damals ſchon als das erkannt hat, was fie war? Darauf 
hatte anderthalb Jahre fpäter die Guillotine geantwortet. 

"Um jene Zeit war mit dem Kaiſer Leopold die Königin 
von Neapel In Benedig anwefend. Sie war gerührt zu ers 
fahren, daß es noch Männer gab, die ohne Privatvermögen, 
einträgliche Ehrenftellen einer gewifienhaften Ueberzeugung zu 
opfern vermochten. Sie ließ fich die Kinder des Marquis 
Bombelles bringen, und ſchenkte dem Eleinen Grafen Helntich 
eine Brieftafche; wie man meinte als Spielgeug. Aber wie 

ſcht waren die Eltern des Kindes, als fie zu 
mern des Portefeuilled die Zuficherung eines 
anden, der ihren Lebensunterhalt fiherte. Dier 
fam zur rechten Zeit, und die Tochter der 
n Maria Therefia hielt ihr hochhenniges Ver⸗ 
und gewiſſenhaft. 
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Nachdem ver Marquis von Bombelled das Unglück ger 


habt hatte, feine Gemahlin zu verlieren, trat er in ven geiſt⸗ 


lichen Stand, und widmete fich, als feine drei ältefen Söhne 
eine Stellung im Leben gefunden hatten, ber Erziehung ves 
jüngften. Diefe väterliche Leitung war es, welcher Graf Hein 
rich feine Grundfäge von Religion und Ehre verbantte, die 
zu feiner zweiten Ratur geworben, ihn bis zum legten Hauche 
feine® Lebens begfeiteten. 


Am 1. Ayıit 1805 wurde Graf Heinrich Bombelles zum 
Faͤhndrich im Regimente Karl Schröder ernannt. Bald nad 
feinem Ginjritte brach der Krieg aus. Seine erſte Schlacht 
war bie von Kalviero, wo er, obwohl beinahe noch Kind, 
Muth und wilitärifche Anlage zeigte. 


Nah Beendigung des Feldzuges ernannte ihn Fürft 
Eſterhazy zum Unterlieutenant in feinem Regimente, was er 
bis zum Anfange des Krieges von 1809 blieb. Um diefe Zeit 
wurde er Lieutenant erfter Kaffe im einem leichten Bataillon, 
weiches ſich in Mähren bildete. Am Abende vor der Schlacht 
bei Aopern ſtieß dieſes Bataillon zum Heere des Erzherzog 
Karl und war bei jenen Truppen, welche das Magazin in 
Eßlingen angriffen. Bei dieſer Gelegenheit erhielt Graf Hein⸗ 
rich Bombelles eine ziemlich ſchwere Wunde im Schenkel, von 
ber er jedoch bald genug wieder geheilt wurde. Am Ende des 


Feldzugs wurde er zum Kapitän zweiter Klaſſe in bemfelben 


Bataillon ernannt. 


Rah Abſchluß des Friedens trat Graf Heinrich in das 
Regiment Lindenau, welches zu Brünn in Garniſon lag. Hier 
wurde der Erzherzog Berbinand, welcher damals in Mähren kom⸗ 
manbirte, zuerſt auf den jungen Offizier aufmerffam, dem er 
von diefem Zeitpunfte an bis an das Ende feines Lebens fein 
Wohlwollen fchenfte, So, oft einer der Adjutanten des Erz⸗ 
herzogs feinen Dienf nicht verfehen konnte, mußte ihn Graf 
Heinrich Bombelles erfehen. 

Beim Auobruche des Krieges von 1813 wurde er zum 

44 ® 


678 Gtaf Heinrich von Bombelles. 


Hauptmann erfter Klaffe im eliften Jägerbatallon ernannt, 
und dem Feldmarfchalls Lieutenant Baron Vincent zugetheilt, 
als diefer an Bernadotte, den damaligen Kronprinzen von Schwer 
ba, gefendet wurde. Nach der Schlacht bei Leipzig, in wel⸗ 
her Graf Heinrich Bombelles mitfocht, begehrte ihn Graf 
von Merfeld zum Begleiter nach London, wohln er als Bot⸗ 
Schafter ernannt wat. - 


Während des Congreſſes wurde Graf Bombelled als Cou⸗ 
rier nach Wien gefhidt. Eben im Begriffe, nad London 
gurüdzufehten, änderte die Nachricht von ber Flucht Rapos 
leond von Elba feine Befimmung. Ganz Europa griff dem 
auf8 Neue drohenden Auébruche der Revolution gegenüber 
zum Schwerte, und Graf Bombelles fehrte zu dem faum 
verlaffenen Waffenhandwerfe zurüd. Der Feldmarſchall Fürft 
Schwarzenberg, Oberbefehlöhaber des gefammten kaiſerlichen 
‚Heeres, wollte ihn unter feine Ordonnanzoffiziere aufnehmen, 
überließ ihn aber dem Erzherzog Ferdinand, ber ihn begehrte 
und ihn zu feinem Adjutanten machte. 


Nach Beendigung des Krieges betrat Graf Bombelles 
aufs Neue die diplomatifche Laufbahn und kehrte auf feinen 
Boften nach London zurück. Damals Hatte der öfterreichifche 
Miniker in Liffabon, ein in jeder Hinficht achtbarer Bann, 
ein fo hohes Alter erreicht, Daß er kaum noch die ihm anver- 
trauten Geſchaͤfte verfehen konnte. Dorthin fandte man den 
Grafen Bombelled mit dem Titel als Regationdrath, In Wahrs 
heit aber, um bie Leitung der dortigen Befandifchaft zu über 
nehmen. In biefer fchwierigen Stellung wußte er fo diel 
Takt und Berträglichfeit-zu entwideln, daß fein Chef ihn bat 
nicht mehr wie einen Untergebenen, fondern wie einen gelieb⸗ 
ten Sohn betrachtete. 


In der Bolge wurde er in berfelben Eigenfchaft an bie 
kaiſerliche Geſandtſchaft in Peteröburg gefchict, inlwiſchen 
aber, als er im Jahre 1824 über Wien reiste, als öfters 
seichifcher Kammierherr dem Infanten Don Miguel zugeord- 
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net, mit welchen er einen Theil der Monarchie bereiste, 
Später in Peteröburg angelangt, hatte er dort häufig Gele⸗ 
genheit, den Poſten eined Sefchäftöträgers zu befleivden, und 
erwarb fich, troß feiner fehwierigen Etellung, die Achtung ug 
Freundſchaft des Grafen Neffelrove und feiner Gemahlin. Dis 
letztere ahnte damals nicht, daß eink Graf Bombelles ihr, 
fen von ihrer Helmath, die Augen zubrüden würde. 


-: Rachdem Don Miguel die Zügel der Regierung in Por 
tugal ergriffen hatte, wurde Graf Bombelles zum bevollmächs- 


tigten Minifter des Kaiſers am portugiefifchen Hofe ernannt. . 


Bald nach feiner Ruͤcktehr nad) Liffabon heirathete er Fräulein 
Sophie Fraſer, Tochter des in portuglefifchen Dienften ſtehen⸗ 
den Generals Ftaſer, eined gebornen Schotten, aus einem. 
altabelichen, Fatholifchen Geſchlechte. Aber fein Aufenthalt in 
Portugal war von fehr kurzer Dauer; die dort eintretenden 
Greigniffe veranlaßten den größten Theil des biplomatiichen 
Corps Liffabon zu verlaffen. 

Graf Bombelled verweilte nach feiner Abreife von Liſſa⸗ 
bon bi zum Ausbruche der Jultrevolution in London. Um 
biefe Zeit erhielt er eine Sendung feiner Regierung nady Mat» 
land; bald darauf wurde er proviſoriſch als beuollmächtigter 
Minifter am Turiner Hofe acerebitirt, und fpäter definitiv in 
die Stelle des Grafen Senft ernannt, als diefer nach Florenz. 
beſtimmt ward. 


Im Jahre 1836 begab fi Graf Bombelled nah Wien, 
und bier wurde ihm der Antrag gemacht, die Erziehung des 
Iekgen Kaiſers und feiner Brüder zu übernehmen. Da er bie 
diplomatifche Laufbahn aus Neigung gewählt und biäher mit 
Gluͤck verfolgt hatte, fo konnte er nur mit Bedauern daran 
denfen, fie aufzugeben. Aber als er erfuhr, Kaifer Franz 1. 
habe noch bei feinen Lebzeiten ven Wunfch auögefprochen, daß 
ihm feine Enkel anvertraut würden, fo zauderte er nicht läns 
ger, und nahm den ehrenvollen Auftrag an. 

‚Möge es einem Manne, der dem Berewigten viele Jahre. 
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nahe ſtand in Freude und Leid, und mit ihm in einem nach der 
Revolution nur durch Außere Schwierigkeiten erſchwerten, aber 
nicht voͤllig unterbrochenen, vertrauten Austauſche ber Anſichten 
Nre, möge es dieſem geſtattet ſeyn, bei dieſer Gelegenheit hier in 
wenigen Zügen ein Charakterbild des Mannes einzuſchieben, ber 
wie. Wenige von der ſchleichenden Revolntion gefürchtet und 
deßhalb von der triumphirenden nach Gebühr geläftert wurbe. 
Denn denen, bie mit langer Hand öffentlich und heimtich dem 
Untergang der Monarchie in Oeßerreich vorbereiteten, war es 
ein Dorn im Auge und ein völlig umerträglicher Gedanke, ins 
mitten eines Zuflandes, wo dem toben Egoismus ber Cha⸗ 
rafterlofigfeit bereit da Reich und die Gewalt für immers 
währende Zeiten gefichert fchien, einen Mann in ber Nähe 
des künftigen Beherrfchers von Defterreich zu wiſſen, welcher 
die Traditionen des Glaubens und der Treue, die er ſelbſt 
bewahrt hatte, an feinen EKaiferlichen Zögling bringen fonnte 
und brachte. Gerade darum aber hatte die Vorfehung, weiche 
von den Hoffnungen und Plänen ber Klubbs und Logen ih⸗ 
rerfeitö auch Kenntniß genommen, diefen Mann auf die 
fen Poſten geſtellt. 

Die moderne Doftrin von der Natlonalität Kebt es, ber 
thatfächlichen und gefhichtlichen Wahrheit zuwider, fich bie 
europaͤiſche Menfchheit im gewiſſe fcharf gelonderte,  fireng 
parfirte Nationalitäten, gleichfam wie in Schubläden unterges 
bracht zu denfen. Uebergänge, höhere vermittelnde Stellun- 
gen, Standpunkte, auf denen ſich mehrere Nationalitäten vers 
einigen oder vie nationale Befonderheit in einer höheren und 
umfaffendern, allgemeinen Idee aufgehen kann, find in belieb⸗ 
tee beutfcher Gelehrtenweiſe nicht geftattet.. Diefer theoretifchen 
Profefforensveiöheit, am deren Gonfequenzen, beitäufig bemerkt, 
das von den bivergirennften Nationalitäten burchfurchte Deſter⸗ 
reich vahezu rettungolos und in kürzeſter Friſt zu Grunde gegan- 
gen wäre, biefer fo überaus Befchränften und engbergigen Weidheit 
ded Tages mußte Graf Bombelled, wenn nicht ein Greuel, fo 


Braf Heinrich von Bombelles. 079 


doch eine peinfiche Berlegenbeit feyn. Er war id dem Rah⸗ 
men ber gewöhnlichen Rationalitätörubrifen nicht unterzubrin⸗ 
gen. Durch Geburt, Abkunft, Familientradition Franzoſe; 
durch Sprache, müwbliche Veberlieferung und nachmaligen Aufe: 
enthalt auch auf dem Gebiete des framzöflichen Geiſtes und. 
und Lebens heimisch, hatte er ſich dennoch frifch und unbefan⸗ 
gen als Knabe und Juͤngling bentfcher Bildung, deuiſcher 
Denk⸗ und Gefählöweife hingegeben. Auch der gebome ſprach⸗ 
liche Feinſchmecker hätte weder im mündlichen Verkehr des ges 
wöhnlichen Lebens, noch in feiner gewanbten fchriftlichen Aus⸗ 
drudömeife den Nichtdeutſchen auch nur an der unbebeutend-. 
fien frembartigen Wendung, an dem unmerflächflen Gallizis⸗ 
mus erfannt, Noch mehr! Ein Öfterer, mehrjähriger Aufent⸗ 
halt in England und feine Ehe hatten ihn der engtifchen Volks⸗ 
thümtlichkeit nahe gerüdtz die gewöhnliche Hausfprache in bem 
lieblichen Famtilienfreife war durch die Kinder, ohne Abſtcht 
md vorbedachten Plan von Eltern oder Erziehern, die ihrer. 
Mutter geworben. Dieß binderse jedoch nicht, daß Marc und 
Therefe, die ihre frühere Kinderzeit in Italien verlebt hatten, 
vorfommenben Falls das Idiom diefed Landes als zweite Mut⸗ 
terfprache bandhabten. Zumellen Elangen noch durch den mits- 
unter etwa babyloniſchen Diokurs diefer heiteren Kindergeſtal⸗ 
ten die yortugieflfchen Gutturaltöne einer alten Dienerin, welche 
einft die Dame vom Haufe felbft noch auf ihren Armen getra⸗ 
gen hatte und Ihe bamm gefolgt war, als fie.mit dem Manne 
ihrer Wahl in ferne Lande zog. Wahrlich, wer auch nur 
einen Blid in das Leben biefer Familie geworfen, mußte ges 
fiehen:; fie war in feine jener, durch die Doctrin gefchaffenen 
Sonderthämtlicyleiten eingepfercht, welche man heute Natio⸗ 
nalitäten zu nennen pflegt und nad) einer auf Oberflächtich« 
fit, Mißverſtändniß und abſichtlicher Täufchung beruhenden 
Theorie ald nothivendige Vorausfegung und Bafls aller Größe . 
und Herrlichtett einer Geſellſchaft preist. 
Wer eben .fo wenig hatte Graf Bombelles feinen Stand« 
punkt auf dem Boden eines unmwahren und unmöglichen Cos⸗ 
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meyohtismud genommen. Statt der Natlonallidt hatte er ein 
Vaterland, ‚und dieſes liebte er mit aller Kraft und Innig⸗ 
keit feine® edlen ritterlichen Gemüthe. Dieb Land war Defler- 
reich. Aber eben dieſer Hingabe wegen war es damals un« 
möglich, daß er ſich mit feiner Anhänglicgfeit auf den. Stand⸗ 
punft jenes ebenjo Fleinlichen als ververblichen Lokal» und Pros 
vinzialegoismus hätte ftellen fünnen, der damals fchon anf der 
einen Seite raRloß daran arbeitete, einen Sprach⸗ und Natie⸗ 
nalitätenfampf heraufjgubeichwören, welcher Oeſterreich ausein⸗ 
andere fprengen mußte, auf ber andern aber in völkiger Unklar⸗ 
heit über fich ſelbſt, grade dieſe Bemühungen als ſpezifiſch dfier⸗ 
reichiſche Vaterlandoliebe anerkannt wiſſen wollte. Dem Gras 
fin Bombelles hatte fi) umgekehrt der Begriff von Oeſterreich 
nicht in einer ebenfo unmöglichen als abgefchmadien, gegen 
ale f. g. „Auslaͤnder“ gerichteten Ausſchließungétheorle, fon« 
dern in dem Haufe Deferreich verkörpert. In dieſem erkannte 
er. den Erben des abendländiſchen Kaiſerthums und um dieſes 
Haufes Beruf und Stelung in der Weltgefchichte drehte ſich 
fein Interefie und fein Leben. Kundige werben willen, daß 
lange vor den Maͤrzerrungenſchaften ein nicht fehr weit gegogener 
aber ein Kreis der Edelſten und Beſten diefen öferreichifchen 
Patriotismus theilte. Seine Helmath war vorzugsweiſe bie 
Armee, und das Schlachtfeld feine Geburtsſtaͤtte geweſen. In 
diefer inflinftartigen Nachwirfung ver Idee des Kalſerthums 
(tegt der geheime, innere Grund, warum eben biefes Heer — 
mit gutem Fug und tiefer Bedeutung das fehlechthin kaiſerliche 
genannt! — die Blüthe des ritterlichen Geiſtes von ganz Eu⸗ 
ropa in feinen Reihen aufnehmen, und befien Träger, moch⸗ 
ten fie durch ihre Geburt auch den fernften Ländern ange 
hören, nach kurzer Zeit mit unfichtbaren Banden an das Haus 
Defterreich fefieln konnte. Einer von benen, auf welche ber 
faiferliche Beruf von. Oeſterreich dieſe magnetifge Anzie⸗ 
hungskraft geübt hatte, war Graf Bombelled und auch hier. 
zeigte es fidy wieder, daß folche innere Verwandtiſchaft ein 
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mächtigeres Band zu ſchaffen vermag, als die Natienalität 
oder der bloße Zufall des Meborenwerdens innerhalb deſa oder 
jener Grängpfühle.”) 


Wie dei jedem Menfchen, daß, was er von Gott and 
göttlichen Dingen Hält, die Signatur feines eigenen innerſten 
Weſens ift; fo war auch die religiöfe Ueberzeugung des Gra⸗ 
fen B. der Mittelpunft feines Denfend und Fühlens, ber 
Maßſtab feines Urtheils über die Welt, das Leben und bie 
Gefchichte. Ein lebhaftes, eigenes Intereſſe an Religion und 
Kirche zu zeigen, wäre, wenigftend unter Männern, in guter 
alter vormärzlicher Zeit ein arger Verftoß gegen die feinere‘ 
Eitte der höheren Wiener Gefellfchaft geweſen. In diefem Etüs 
de aber zeigte Graf B., daß er außerhalb der heutigen beuts 
fen Geiſtesatmosphäre ver höheren Lebenskreiſe fland. Die 
Religion war ihm nicht Sache der Sonventenz; auch nicht 
polizeiliches Zuchtmittel für den Pöbel, noch weniger Gegen⸗ 
genftand witzig Fühler Kritik, fondern aufrichtig Sache bes 
Herzens, die heiligfie und wichtigfte Angelegenheit des Lebens. 
Wie oft fülte eine männlich fchöne Thräne fein Auge, wenn 
er Züge von hohem Glaubensmuth und Fühner Yufopferung 
für die Sache Ehriftt aus der Gegenwart vernahm. Und was 
in Deutfchland und unter feinen Standesgenoffen für ein noch 


*, ‚Ber Belegenheit Hatte“, fagt ein Artikel der Allgemeinen Zeitung, 
„viel mit öfterreichifchen Offizieren zu verfehren, dem wirb ver bes 
fondere Typus nicht entgangen feyn, ber jevem gleichförmig aufs 
gebrüdt if, er mag nım Slave, Italiener, Ungar oder Deuffcher 
feyn. Der öflerreihifche Offizier gehört allen Nationen an; nicht 
allein die Völker der Monarchie find in dem Corps vertreten, auch 
Frankreichs alter Adel und Englands ſtolze Söhne dienen in ben 
meiften Regimentern, von Deutfchlande Hiftorifchen Namen fehlt 
ohnedieß keiner. So ft die Armee das Vaterland des Dffiziers 
und der Kalfer fein Herr, dem er treu ergehen bie zum legten 
Blutetropfen iſt.“ 
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ſelteneres Phänemen. gelten konnte: fein ‚Glaube rahte alles 
Grafed anf der Autorktät der Kirche, und die Berwirktichung 
feines Glaubens im Leben und durch die That betrachtete er 
als das Hauptgefchäft feines Lebens. Darum entſprach auch 
feine geräufchlofe aber fireng gewiffenhafte, kirchliche Praxis 
feiner ouf gründlicher Kenntniß ruhenvden Ueberzeugung. Er 
war ald Batte, als Bater, als Freund, als Diener feines 
Kaiſers wie jener andern Lebensaufgabe gegenüber, Fatholifcher - 
Chriſt im vollen Sinne des Wortes, baher eine der mildeſten 
und verföhnlichfien Naturen, welche dem Schreiber biefes je⸗ 
mals auf feinem Lebenewege begegnet find. So war ihm denn 
auch kraft des Gefühle der Sicherheit im Glauben, welche 
ihm fein pofltiver ftreng kirchlicher Standpunft gewährte, jeb- 
webe treibende Haft und Unruhe in religiöfen Dingen fremd; 
fein Eifer hatte nichts Unſchoͤnes und Krampfhaftes, darum konnte 
er, ohne linterfchied mild und freundlich gegen die Perſon derer, 
die außerhalb der Kirche landen, e8 mit befonverer Freude erken⸗ 
nen, wenn er bei einem verfelben eine Gefinnung oder Stim⸗ 
mung traf, bie Vielen fehlt, welche man kraft des Ortes, an 
weichem ihr Taufakt vorgenommen worden, Katholifen nennt. 
Daß er ungeachtet, ja vermöge feines Glaubenseifers und 
bes ſittlichen Ernſtes, der feinem ganzen Wefen aufgeprägt 
war, die freiefte und rührigfte Gelftesthätigfeit nicht nur nicht 
ſcheute, fonderte beförberte, bervorrief, fich von ihren Früͤch⸗ 
ten fo viel aneignete, als Rage und Beichäftigung ihm geftats 
teten, dieß wäre beſonders hervorzuheben faum nöthig, wenn 
nicht der Vöbel der Revolution die Meinung gefliffentlich zu 
verbreiten gefucht hätte, daß Eifer im chrißlichen Glauben und 
Freude am Willen nicht füglich zufammen giengen. Freilich 
hatte er für rationaliſtiſchen Phrafenmechanismus, der ſich uns 
ter manchen Rachzüglern ſelbſt heute noch für Firchliche Wiſ⸗ 
fenfchaft auszugeben pflegt, weber Sinn noch Aufmerffamfelt, 
und ließ diefe Todten ruhig und gelaften ihre Tobten begraben. 
Deſto Iebhafter nahmen aber hiftorifche Arbeiten fein Jutereſſe 
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in Anſpruch, für deren Verſtändniß er gute Borbereitung und 
die angeregtefte Empfänglichfeit mitbrachte. 

So war fein Wiffen nach mehr als einer Richtung hin 
ausgebreitet, und weil es auf der Erfahrung des Lebens und 
der eigenen Anfchauung faſt aller europäifchen Länder beruhte, 
immer praftifch und lebendig. Und wenn er nicht ſelbſt Ge- 
fehrter war, und noch weniger dafür gelten wollte, fo befaß 
er dennoch die, von Achter Heiterkeit und wahrhaft liebens- 
würbiger Haltung getragene Föfliche Doppelgabe : an jedwe⸗ 
der irgend dazu geeigneten gelehrten Arbeit, die ihm zugäng- 
liche, allgemein intereffante Seite aufzufinden und Freude an 
geiftiger Beichäftigung in jedem, eines geiftigen Intereffes ir⸗ 
gend fähigen jungen Gemüthe zu erweden. 

Fragen wir nach diefer Schilderung ber Grundlagen des 
Charafterd des Grafen Bombelles nach feiner politifchen Webers 
zeugung, fo ift die Antwort darauf in folgenden Gefichtepunfs- 
ten zu geben verfucht. | 


Graf Bombelles war, wie er es nah allem Obigen ſeyn 
mußte, aus tiefiter innigſter Ueberzeugung, die fich nicht mins 
ver auf Yamilienüberlieferung wie auf eigne Lebenserfahrung. 
gründete, ein Feind ver Reyolution, d. h. nicht deſſen, was am 
ihr der Zulaffung Gottes, fondern was den Dieufchen gehört, 
fomit ihrer Prinzipien, und er haßte fie, auf welchem ihrer: 
verkhiedenen Stadien und Uebergangspunfte fie auch ſtehen 
mochte. Naturen, wie er, Fönnen mit ihr weder Frieden noch 
Waffenſtillſtand fchliegen. Auf der anderen Seite war er aber, 
auch von dem Irrihum fo vieler weit entfernt, die ihr irgend 
ein fertiges, auf alle Umſtaͤnde und Bälle amvendbares Regie 
nageprogramm als unfehlbares Schuhmitiel entgegenftellen: 
möchten. Graf B. wußte nur zu gut, daß die wirflichen, le⸗ 
bendigen und lebendfähigen Verfafiungen nicht gemacht werben, 
fondern fich felbft machen. Daher war er 3. DB nichts weni» 
ger als Abſolutiſt im engen Sinne einer engherzigen, kleinlich 
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fich in Alles mengenden Bureaukratenſchule. Gr hatte gu’ lange 
in England gelebt, als daß er dort nicht zwifchen dem Sche⸗ 
men bed Nepräfentativftaates, und den, aus befiern, alten Zei⸗ 
ten ber noch vorhandenen Elementen wahrer und ächter Bris 
vatfreiheit der Gorporationen, Familien und Individuen hätte 
unterfcheiden lernen follen. Die Befugniß und bie Fähigkeit 
für jedes rechtmäßige Privatintereffe: ſich ſelbſt zu verwalten, 
fhien auch ihm die Grundlage aller Freiheit. alt er tros 
deffien dem eben erwähnten Böhel als das Urbild eines „Arts 
ftofraten”, fo fol bier -begreiflicherweife jenen Gegnern nicht 
die Ehre angelhan werben, diefe Meinung zu widerlegen. Graf 
DB. hatte, wie gefagt, die wirkliche Freiheit in England zu 
lich gewonnen, ald daß er fich auch nur einen Augenblid dar» 
über hätte täufchen können, wie von eben diefer Freiheit, ohne 
die englifche Ariſtokratie, Tängft keine Spur mehr vorhanden 
wäre. Daß Graf Bombelles fonft „Ariflofrat” in dem ge= 
hiäffigen und ausfchließlichen Sinne geivefen, den das deutſch⸗ 
Spießbürgerthum mit diefem Worte zu verbinden pflegt, darüs 
ber Tann der oben erwähnte Gewähremann dieſer Charakters 
fchitverung, ver fich eines bürgerlichen Herfommens rühmt, nur 
mitleidig Tächelnd Die Achſein zuden. Er hat, vielleicht zufällig! 
om jener Familie die gedachte Sonderbarfeit nie, wohl aber als 
unzweidentigfte Geiſtesrichmug und Lebensgewohnheit das Gegen⸗ 
theil wahrgenommen. In einem vieljährigen vertragen Umgange 
iR er nie, auch nicht durch das leifefte Wort oder Zeichen daran 
erimert worden, daß er nicht auch dem aͤlteſten frangöfifchen Adel 
entfproßen fei. Dieß kann nicht bloßer Zufall ſeyn, denn eben fo. 
fnd auch Alle ohne Ausnahme behandelt worden, die diefe® ari⸗ 
ftofratifche Haus beiraten. Daß Graf B. die politifchen und 
kirchlichen Zuflände Deferreich8 vor dem Jahr 1848 mit Immer 
fteigender Sorge betrachtete, wat von feinen Grundfähen wie 
von feinem klaren Verſtande nicht anders zn erwarten. Am 
ſchmerzlichſten berührte ihn der wahrhaft empörende, alles Les 
ben vernichtende Druck, ber auf’ der Kirche, dem geiſtig fitt- 
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lichen Linterbau des Staates Iaflete Rchſtdem beängftigte 
Kun vie Thatfache, daß die Cenſur in einer Weiſe gehanbhabt 
wurbe, ats ob die oberfien Leiter diefes Berwaltungszmweiges 
fi) mit Abſicht und Borbebacht bie. Aufgabe geftellt hätıen, 
die in ihre Hände gelegte Gewalt dur) Mißbrauch und Un⸗ 
verftand felbRmörberiich zu Grunde zu richten. Auch Graf 
DB. wußte und fühlte tief: wer die Reform ſchreiender Mi 
bräuche nicht will, der will die Revolution. Uber er hoſſte 
noch His kurs vor dem Hereinbrechen der Kataſtrophe, daß 
Mille und Thatfraft zur Refore den Inhabern der Gewalt 
fommen würden, während Einer feiner Freunde, ben er ve 
halb oft als Schwarzfeber freundlich amsgefcholten, jedweve 
Hoffnung auf Hilfe durch die damals vorhandenen Mittel 
und Organe längft hinter fich geworfen hatte. Aber im Ber 
trauen auf die Hilfe Gottes, der Defterreich bie aus Ende 
ber modernen Gefellfchaft erhalten merbe, waren und blieben 
Keide einig. 


Bis zum Jahre 1848 war Graf Bombelleh mit ver Er⸗ 
Hebung ber oben gedachten Prinzen beauftzagt. Im Augen⸗ 
blide der Abreife des Hofes nad) Innsbruck, am Abend des 
47. Mai 1848, war er noch nicht hefimmt, feinen hohen 
Zöglingen zu folgen; als er aber fah, daß hinſichtlich der Ber 
gleitung der Pringen eine unfreiwillige Berfpätung eintrat, bot 
er fih dazu aus freien Stüden an, und fein Erbieten wurde 
angenommen *). 

Wer ſich der Umflände jener Reiſt noch erfunert, wird 
wiſſen, daß dieſelbe mit der direlteſten Gefahr für die Bes 
gleiter der Taiferlichen Gamilie verbunden war. 86 gehörte 


N In den uns mitgetheilten biographifchen Notizen heißt es: „An 

moment da depart de Ia cour pour Inspruck il n’etait pas 

. däsigne, à l’accompaguer, mais voyant un relard fav»: 

lontaire à suivre les prinoes, il n’ofirit apentamement ot 
son oflre fat acceptee. 
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yerfönliher Muth uns Zuverläffigfeit der yelitk- 
ſchen Gefinnung dazu, ‚um: fi zur Uebernahme biefes 
Dienfes zitterlicher Ehre un» Treue bereit finden ga laſſen. 

-* Graf Bombelles Harte: ſich wit zu viel Kraft und Muth 
über Die Revolstion von 1848 ausgefprochen, als daß er 
nicht denen hätte Beforgniffe einfößen follen, welche biefelbe 
ihrem lepten Ziele entgegen zu führen ſuchten. So geſchah 
ed, daß man mit Ungeflüm darauf brang: er möge den Hof 
wenigſtens für einige Zeit verlaſſen. Dieß Opfer war eines 
der ſchmerzlichſten, welches ver Erzherzog Franz Karl und bie 
Erzherzogia Sophie bringen konnten, aber fie hatten nicht die 
Macht, fih zu mwiberfegen, und biefenigen, welchen eine ſolche 
perlichen war, werben ihren Richterfpruch von der Geſchichte 
empfangen. Er nahm die hohe Achtung der Taiferlichen Fa⸗ 
mitte wis fi in feine Zurüdgezogenheit, insbeſondere bezeigte 
Sm Be Kaiferin Marianne bei jeder Gelegenheit ihr lebhafte⸗ 
ſtes Intereſſe. 


. Bis zum Geburtstage des Kaiſers im Jahre 1849 blieb 
Graf Bombelles in Briren, Meran und Iſchl. An diefem 


Tage fchrieb ihm der Kaiſer Franz Joſeph, der Ihm bereits 


im Augenblicke feiner Thronbeſteigung gefchrieben, einen zwei⸗ 
ten, ſehr fchmeichelhaften Brief, den das Großkreuz des St. 
Stephansordens begleitete. Graf Bombelled begab ſich nach 
Schoͤnbrunn, um feinem hoben Zöglinge zu danfen. Der ein⸗ 
zige, weil der nüglichfte Raıh, den der ehemalige Erzieher dem 
jungen Momarchen zu geben wußte, war ber: ben legten Wil⸗ 
Jen feines Großvaterd in Beireff der Weligiond« und Kirchen⸗ 
ftgge zu erfüllen. 

Bald nach feiner Rüdkehr aus. ZIſchltaufe Graf Bom⸗ 
belles die Herrſchaft Savenſtein in Kärnthen. Daun ging 
er nach Mailand, um in der Näpe feines jüngeren Sohnes 
zu laben, den Marſchall Ravepfy zum Linterlieutenant in ſei⸗ 
nem Regimente ernannt hatte. 


v⸗ 
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Außerhalb der Befchäfte ſichend, fuchte er dennoch ber 
Regierung fo müglich wie möglich zu feyn, inden er bei ſei⸗ 
wen zahlreichen perfünlichen Befannten- in ver Hawpifinst ber 
Lombardie feinen Einfluß zu Gunſten Oeſterreichs gelteud 
machte, wofür ihm Yürft Rt Schwargenderg den Baden 
Dank mußte, 

- Im Monat März 1850 begab sr fich mit. kiner &w 
mahlin und zwei Töchtern nach Savenfleln, wo er We. teten 
Sabre feines Lebens zuzubtingen beſchloſſen hatte. Aber Gott 
wollte den früher zu ſich rufen, der fein ganzes Leben hindurch 


keinen heißeren Wunſch und fein höheres Streben gelnmmt 


Batte, ald den Willen Gottes. durch trene Erfüllung ſeines 
Berufes gu thun. Graf Bombelles erfranfte ſchwer. Er Heß, 
als er die Gefahr erfannte, den Ortopfarrer zu fich rufen, 
legte feine ®eneralbeicht ab, umb empfing Die ‚heilige Wegzeh⸗ 


„sung zur legten Reife. Dann traf er alle, fich auf feine Kar 
lie beziehenden Berfügungen. Aber in dieſen ernften Yugens 


bliden warb ihm noch ein großer Troſt; es war ein Zeichen 
der Liebe feines Kaiſers. Der Monarch Hatte, kaum von ber 
Gefahr, in der fein Erzieher ſchwebte, unterrichtet, fofort den 
Leibarzt Dr. Fritſch nach Savenflein gefchidt, um ſich über die 
Krankheit des Grafen an Ort und Stelle zu unterrichten. Diefen 
rührte die Güte feines hohen FZoglinge tief; er ließ es fih 
mehrmals von Dr. Fritſch wiederholen, daß ver Kaiſer f elbſ 
ihn geſendet habe. 

Am erſten Oſtertage, Sonntag den 31. RM, fühlte er 
ſich noch fchmächer als bisher. Er verlangte feinen letzien 
Willen zu unterzeichnen, ließ nochmals. den ‚Pforten rufen und 
empfing die letzte Selung. 


Dann forderte er, daß man ihn in einen Sc feße, we 
er ſich wohler zu fühlen gaubte: Er!rief feine @attin und feine 
Kinder in feine Nähe, ym fie In®bem bevorfigbenden letten 
Hugenblide var Augen zu haben. Seinen ältefien Sohn winkie 
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er zu ich uns. fagte ihm: Marc! Ich Rerke im Glauben, in 
ber Hoffnung und im der Liebe. - Ich verzeihe allen meinen 
Feinden, aber ich habe nte FJeinde gehabt, denn nie Babe ich 
Jemanden übel gewollt. - - 

Er fuhr num fort, mit‘ feinen Angehörigen zu fprechen 
und zu beten. Bald wurde feine Stimme ſchwächer und feine 
Worte ſchwerer verſtaͤndlich. Noch einmal fuchte er feine 
‚Hände gegen den Himmel zu erheben, dann hörte man noch 
bie Worte: mein Kaifer! Das Uebrige war nicht mehr zu 
verfieben. Einen Augenblick nachher athmete er etwas flärfer; 
dann war er verfchieben. (ine reine ſchöne Seele hatte ihre 
irdiſche Pilgerſchaft geendet. Aber der lehte Seufjer bes Heim⸗ 
gegangenen war. fanft, und die Umſtrhenden blieben noch ei⸗ 
nige Zelt im Zweifel, ob der herbe Verluſt, den fein irdiſcher 
Arzt mehr hätte abwenden koͤnnen, fie wirklich ſchon getrof- 
fen babe. 


XLIH. 
‚Zeitläufte. 


Ä Den 2. Mai 1851. 2* 
de Eonftitutionafiemus hat bie Kigenhelt: daß er nicht 
N die Bölfer unfähig macht, monarchiſch regiert zu wer⸗ 
, ſondern auch die. Fuͤrſten monarchiſch zu regieren. So⸗ 
u führt er, da bei .den modernen Großſtaaten in Europa 
feine andere Regierung möglich iſt, als eine monarchiſche, in 
den einen, wie in dem andern Yale ad absurdum. Gin 
wichtiger Beleg für diefe große Wahrheit und zugleich ein 
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Beitrag zur Charakterſchilderung einer der berufenften Perfüns 
lichkeiten unferd Jahrhunderts iR die Eelbflapologle, welche 
fich Ludwig Philipp von Orleans ſchon in feiner Verbannung 
zu Glaremont vor einem ihn beſuchenden Orleaniſten, einem 
Herrn Eduard Lemoine hielt, und welche biefer, gewiß in ber 
loͤblichen Abſicht dem quieocirten Bürgerfönige einen wichti⸗ 
gen Dienſt zu thun, fofort als Broſchüre in alle Welt aus⸗ 
geben ließ. (Abdication du Roi Louis Philippe. Raconte par 
Luim&me.) Wir unfererfeitö glauben, daß fein ingrimmigſter 
Feind ihm feine befchämendere Denkfäule hätte errichten koͤn⸗ 
nen. Denn diefer Auffchluß, den Ludwig Philipp ſelbſt über 
das innerſte Geheimniß feiner Politik gibt, raubt ihm den 
einzigen Ruhm, den ihm die Mehrheit der Zeitgenoſſen bisher 
zuzugeſtehen geneigt war und in der That freigebig zugefland : 
den Ruhm der Eugen und bejemnenen Würdigung der wirkli⸗ 
chen Berbältniffe und befonders feiner und feines Haufe 
eignen Intereſſen. Allgemein war die Meinung verbreitet bee 
händeprüdende, fdylaue Bürgerfönig babe die unmwürbigen Täu- 
chungen des Repraͤſentativſyſtems längk durchſchaut; er kenne 
die innere Lüge dieſer Staatskunſt beſſer noch wie wir Ans» 
dere; ihm falle es nicht ein, mit diefen Sicktionen wirklich 
regieren zu wollen. ber überzeugt von der Nothwendigkeit, 
dem Narren feine Kappe und dem verzogenen Rinde fein Spiel 
zeug au laflen, habe er die Doctrin als Polizei⸗ und Regie⸗ 
rungömittel gehandhabt, und feine Kunft habe darin beflanden: 
fie im Leben und in der Anwendung durch taufend Kleine Vortheile 
„aunfchänlicy zu machen. Alſo die öffentliche Meinung, Imfofern 
fie Ludwig Philipp günftig war. Aber o weh! Nun bat er 
ſelbſt und freiwillig dieſen immer nody zu ehrenvollen Glauben 
der Zeitgenofien zerflört. Er erklärt unbefangen und  unges 
zwungen das Räthfel feiner widetſtandoloſen Flucht vom cons 
Ritutionellen Throne in einer Weiſe, die ihn kief unter das 
Nivea der Meinung ſtellt, welche in ganz Europa über ihn fo ziem⸗ 
lich fehfland. Wir unfererfeits können in biefer ganz unnöthi- 
gen Selbfternievrigung, die fich der Rapoleon des Friedens ohne 
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es zu wiflen und gu ahnen auferlegt, nichte als ein ſchauer⸗ 
liches Erempel erfennen,, welches bie Nemeſis an einem ihrer 
Verächter ſtatuirt. Genug, Ludwig Philipp gefteht foͤrmlich 
und mit ausprädlichen Worten: er babe an die conflitutionelle 
Dogmatit von der englifchen Obfervanz, an den ganzen Uppa⸗ 
rat, dem die Zeit ſchon Längk fein Recht angetban, an das 
große Arfenal aller jener Lächertichkeiten, als da find: Majo⸗ 
ritätöreglerung, Herrfchaft der Öffentlichen Meinung, indiffe⸗ 
vente Stellung des conflitutionellen Königthums u. f. w. wirt 
lich noch und alles Ernfle6 zur Zeit feines Sturzes geglaubt, und 
nach diefem Glauben gehandelt. Run, wir wenigftens hätten eine 
günftigere Meinung von feinem Verſtande gehabt! Aber nach⸗ 
dem ihm das offene Bekenntniß der Wahrbeit feinerlei Radh- 
theil mehr hätte bringen Fönmen; nachdem nicht der minbefte 
Grund vorhanden war: die Eemodie auch noch über ihr natuͤrli⸗ 
ches Ende hinaus weiter zu fpielen, und das Drama, welches 
auf den Brettern fein Ende genommen, zu Haufe im Schlaftod 
und PBantoffeln weiter fort zu fptelen, und nachdem dann und 
unter folchen Umfänden der am meiften Berheifigte die ſes 
Geſtändniß ablegt, können auch wir der von Elaremont au® 
batirten moralifch intellectuellen Banferotiserklärung unfern Glau⸗ 
ben nicht verfagen. Uebrigend war es längft bekannt, daß 
Ludwig Philipp fiel, nicht weil er nicht confitutionel genug 
dachte und handelte, fondern grade umgefehrt, weil er fidy 
fireng in den Grängen und Formen des conflitutionellen Rech⸗ 
te6 hielt und bie gewöhnlichen legalen Fietionen des Eyſtems 
(Majorität in den Kammeru u. f. w.) für fi hatte. Nur 
das war neu,. daß der Entthronte ſich feine überfliegende und 
überflüßige Eonftitutionsgerechtigfeit, durch die er gefallen iſt, 
noch obendrein zum Ruhme und zum Verdienſt anrechnete. 

Hören wir ihn ſelbſt! | 

„Mein Baterland, das ich für Immer den Gräueln 
der Anarchie entriffen zu haben glaubte, habe Ich in den Abs 
grund der Revolution ſich flürzen feben, und das unter dem 
Vorwande, fih an einem Könige zu rächen, dem man nur 


Bu — ——— en — — En De — En imma neun u SS 


Seitlänfte. 691 


ein Unrecht bat vorwerfen können — wenn man das ein Un- 
recht nennen kaun — das, bie Achtung vor der Bonftitution 
des Landes bis zum Fanatismus getrieben zu haben. Denn, 
geben Sie wohl Acht, ich bin in voller Beobachtung der Bons 
flitution gefallen! Mein Minifterium, deflen Sturz man 
verlangte, hatte die Maforität, eine Majorität, gleich 
ftarf wie die, die genügt hatte, um den Thron 1830 zu 
ſtuüͤrzen.“ 

„Die Geſchichte, welche die Parallelen liebt, wird ſagen: 
„„in einem Zeitraum von zwanzig Jahren find 
zwei Könige gefallen, der eine, indem er eine Mas 
jorität von vierzig Stimmen gegen fich hatte, der 
andere, indem er fie für fich hatte.““ Wenn ich, dem 
Geſchrei der Oppoſition nachgebend, dieſes Minifterium 
entlaſſen hätte, fo wäre ich Miht mehr auf dem richtigen 
Wege des conftitutionellen Syſtems gewefen. Frankreich wolle 
meine Minifter nicht, hebaupteten deren Widerſacher, aber 
diefe Behauptung ift fletd und In allen Rändern die Waffe der 
Dppofltion geweien. Wenn fie ein Minifterlum angreift, bes 
dient fie fi) immer derfelben Redensart: „„das Land will 
Euch nicht mehr, weg mit Euch!““ | 

„Meine Regierung war in einer viel günftigeren Lage, 

als Pitt; die Kammer unterſtützte fie, und der König — ein 
conſtitutioneller König! — hielt es ehrlich und aus vollem 
Herzen mit ihr!" ... 
4 Dft haben mir Freunde gefagt, bier in Claremont: 
„„Ach, wenn der König nicht die Reform verweigert hätte, 
würde er noch in den Tullerien ſeyn.“ Ich glaube das 
nicht.“ 

„Guizot Hatte ja die Reform verfprochen; er hatte ge⸗ 
fagt: „„ich werde fie nicht ausführen; das kann meine Aufs 
gabe nicht feyn. Aber die Kammer möge ſich nur gegen mich 
audfprechen, fo ziehe Ich mich zurüd, und das erfle Gefeg, 
das meine Nachfolger vorlegen, wird ein Reformgeſet fenn, 
das vwerfpreche ich.“ .... Was erfolgte nun. nach diefem 
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Reformverfpredhen, das in meinen Augen ein- Fehler war; 
denn in der Politif wird ein Verſprechen immer eine Berles 
genbeit, auch, wenn es Feine Unmöglichkeit wird? Es erfolgte, 
daß die radifale Oppofition, diejenige, die planmäßig verfuhr, 
die die andern vorwärts trieb, weil fie ihrerſeits durch Die 
geheimen Gefellichaften getrieben wurde, daß alfo die Oppo⸗ 
fition that, al8 habe fie dad Verfprechen nicht verftanden, und 
heftiger als je fchrie: „„Niever mit Gulzot, der die Reform 
verweigert!“" Was mich betrifft, defien alte Erfahrung durch⸗ 
fehaut hatte, daß die Reform nur eine Waffe, ein Borwand 
war, ich hatte dieſes Verfprechen förmlich gemißbilligt und 
hatte erklärt: „„die ganze Welt ift für die Reform. Die Ei⸗ 
nen verlangen fie, die Andern verfprechen fie. Alſo vorwärts 
damit! Aber an dem Tage, an dem man fie wirb gewähren 
möflen, werde ih meiliuGand zu diefer Schwäche 
nicht bieten. Die Reform iſt der Sieg ber Oppofition, 
und der Sieg der Oppofltion iſt der Krieg, if der Anfang 
bes Endes! Alſo, fobald die DOppofition bie Zügel ber Re⸗ 
gierung ergreift, werde ich gehen!““ 

„Einer meiner ergebenſten Freunde erwiderte mir baranf: 
„„Sire, ein conftitutioneller König gebt nicht, er ges 
horcht dem Geſetze der Majorität und er bleibt.“ — 
„„Nein, er bleibt nicht“*, antwortete ich, „„wenn fein Ges 
wiſſen ibm fagt, daß man unter feinem Namen umb mit fels 
nem Belftande des Landes Unheil herbeiführen wid. — Und in 
biefem Galle, ehe er gegen fein Gewiſſen handelt, geht er!““ 

Bis zu folcher Abfurbität führt ein Syſtem, weiches, ins 
dem es die Autorität von oben nad) unten verlegt, und ven 
Träger der höchſten Gewalt zum willenlofen Diener der Laune 
und des Beliebend der Maſſen macht, der Geſellſchaft zumu⸗ 
thet, fich fortan auf den Kopf zu fielen. Die unvermeidlich 
nothwenbige Folge dieſes widerfinnigen Erperimente hat Lud⸗ 
wig Philipp an feinem Leibe erfahren. Hinter ber legalen 
Majorität der Bolfövertreter entReht, wenn das Prinzip aller 
Majoritätsregiernngen einmal zugeftanden und eingeräumt if, 
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früher oder fpäter eine andere außerparlamentarifche Parthei, 
weiche färfer ift oder zu fen behauptet, wie die Kammerma⸗ 
forität, und fich fraft deffen, der fingirten Majorität gegenüber, 
für dad wahre Volk ausgibt. Dann zerreißt die Fiction von ber 
Regierung der Kammermajoritäten wie ein Spinnengewebe ; 
die Bloufe verjagt die parlamentarifche Mehrheit, und das 
eonftituttonelle Königthum fann von läd fagen, wenn es 
noch zeitig genug einen Fiaker erreicht, um in fchimpflich eili⸗ 
ger Flucht Leib und Leben zu retten. 

Es iſt merfrwürdig, daß Ludwig Philipp felbft nicht an das 
Recht und die Macht der legalen Kammermajorität geglaubt 
haben fann. Er hätte fonft mit der, die ihm zu Gebote war, 
Reben und fallen müffen. Er hätte den außerparlamentarifchen 
Ruf nach Reform wie Rebellion behandeln, die bewaffnete Auflehs 
nung mit der unzweifelhaft überlegenen Gewalt, die in feiner Hand 
lag, zu Boden fchlagen müffen. Aber er kannte die Spiegelfech⸗ 
terei der conftitutionellen Majoritätsfiction zu gut, er mußte 
beffer wie viele Andere, was parlamentarifche Maforttäten find 
und bedeuten, ald daß er In ber entfcheidenden Stunde aus dem 
Borhandenfeyn oder Nichtvorbandenfeyn einer ſolchen Kammer⸗ 
mehrheit den Muth zu einem Kampfe auf Leben und Tod hätte 
fchöpfen können. -Außer der parlamentarifchen Maforität, des 
ren Rügenhaftigfeit er fannte, wollte er immer noch die Stimme 
der „öffentlichen Meinung“, das Lebehoch der Maflen, ja, wenn 
ed- irgend anging, den Beifall feiner eignen Gegner für ſich 
baben, um an feine Popularität glauben zu fönnen. So lag 
fetn jämmerliches Ende in der unabweisbar nothwendigen Eons 
fequenz des Syſtemo, weldyes die Gewalt von unten herauf 
entfiehen läßt, eines Syftems, an welches Ludwig Philipp 
feftiglich glaubte, und an dem er, audgerüftet mit allen ers 
denklichen Mitteln ſich zu behaupten, als conftititioneller Kö⸗ 
nig klaͤglich verſchied. 

„Auch ich habe“, ſagt er, „den furchtbaren Schmerz gehabt, 
meine Junitage zu haben (weniger fchrediich als die Republik fie 
gehabt hat, und dafür danke ich dem Himmel! aber entſehlich 
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genug, beklagenswerih genug, weil franzöflfches Blut gefloſſen 
iR), — mohl, zu jener Zeit babe ich meinen Abfchen vor dem 
Bürgerkriege überwunden "und babe mich vertheidigt. Wiſſen 
Ste warun? Weil ich damals durch die Meinung 
getragen wurde.“ 

„Die Gegner meiner Pelitit dachten nicht wie ich, denn 
Herr Lafitie, Arago und Odilon Barrot ſagten mir bei der 
Unterhaltung, die ſie mit mir zur Zeit dieſes Aufſtandes hat⸗ 
en: „Ihre Popularität iR untergraben.““ 

„Rein, fie war e8 nicht; weit gefehlt! nie hat fie fich 
glängender bewährt. Erinnern Sie ſich an meinen Ritt durch 
Paris am Morgen des 6. Juni 1832. Mit welchem Feuer, 
mit welchem Enthuſiasmus erfchollen die Zurufe auf meinem 
Wege? Auch Hielt mich nichts auf. Ich war voller Bers 
trauen, Ich ging vorwärts. Wohl iſt ed mir gelungen, denn 
ih babe an dem Tage den Beifall der Aufrübrer 
geerntet. Ja, ſelbſt die Leute mit dem Gewehr in ber 
Hand haben mir Beifall gerufen.” 

„Ed war auf dem Plate des Ehatelet. An jeder Straßen 
ede waren Barritaden. Sch befchloß, fle- au befuchen und 
allein die Runde auf dem Bla zu machen. Da eben geſchoſ⸗ 
fen worden war, verfuchte man, ſich dem zu widerfehen, was 
man meine Unbenachtfamfeit nannte, aber ich erklärte, daß ich 
allein reiten wolle. Ich fpornte mein Pferd, und von einer 
feinen Zahl Freunde begleitet, deren Hingebung fie mir uns 
gehorfam feyn ließ, vitt ich im Schritt um den Plat. Die 
Aufräbrer faben mich, und feiner von ihnen fihoß! Die Meis 
nung war noch nicht fo weit gefommen: man ſchoß das 
mald noch nicht nach dem Könige. Man hat nachher ſich bes 
fonnen. Dießmal fchoffen die Aufrührer nicht bloß nicht, ſon⸗ 
dern fie erhoben ihre Gewehre und mit den Händen Hatfchend 
riefen fie: „„Bravo! der König!““ 

„Welcher Einfluß hat es gehindert, daß aus dieſen Ge 
wehren gefchoffen wurde? Wer bat gerufen: „„Bravol ber 
König!“ Das war die Meinung. Im Juni 1832 war 
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bie Meinung mit mir; im Februar 1848 war fie es nicht 
mehr." ... 

„Was macht das ans““, werfen meine Freunde wir 
nochmals ein, „Sie hätten auf dieſe üblen Rathgeber nicht 
bören follen, und Ihnen zum Trotz, Allem zum Trot 
Eid, vertheibigen müflen.“" Mich vertheidigen! Womit? 
mit der Armee? Ohl ich weiß wohl, daß fie muthlg ihre 
Schuldigkeit gethan haben würbe, und daß, ungeachtet bed 
Schwankens einiger Yührer, deren Ramen ich vergefien habe, 
meine vortrefflichen Soldaten wie Ein Mann marfchirt feyn 
würben. Aber die Armee allein war bereit, und das war nicht 
genug für mich.* 

„Die Rattonalgarde, diefe Truppe, auf die mich au 
fügen mich fo glüdlich machte, die Rationalgarde von Paris, 
meiner Baterflabt, diefer Stadt, die Pathin meines Enlkels 
war (ich habe das gewollt), dieſer Stadt, die unter allen 
zuerft mir 1830 gefagt hatte: „„Nehmen Sie die Krone und 
retten Sie uns vor der Republik!““ die Nationalgarde von 
Paris, der ich ſtets ſolches Wohlwollen erwiefen hatte, hielt 
fi) zurüd, ober hatte fich gar gegen mich erklärt.” 

„Und ich hätte mid) vertheidigen follen?“ 

„Nein, ich konnte es nicht!. Und da nicht Eine von den 
Händen, die ich fo oft mit den meinen gebrüdt hatte, ſich für 
mich erhob, fo Konnte ich nur Einen Entfchluß faffen: Das 
Beifpiel meiner Minifter nachahmen, die abgevanft hatten, 
meiner Anhänger, die abgebanft hatten, der Nationalgarde, 
die abgedankt hatte, des öffentlichen Gewiſſens, das abgedanft 
hatte." .... 

„Ih bin diefem Beiſpiele gefolgt, aber ich bin ihm ges 
folgt in dem Testen Augenbtide, und meine Abdankung ift nicht 
eber erfolgt, als bis Alles Andere abgedankt hatte!“ . 

„Nehmen wir an, daß th nicht abgebanft hätte. Der 
Marſchall Bugeaub bleibt alfo an der Spitze ber Armee, er 
beginnt den Kampf; das Volk leiftet Widerſtand, das Blut 
fließt!⸗ 
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„Endlich, nach einem mehr oder weniger langen, mehr 
oder weniger Eräftigen Widerfiande fliegt der. Aufruhr! Die 
Armee iſt decimirt, der König fällt in der Mitte feiner Gene⸗ 
zale und feiner Söhne, die Königin und die Fönigliche Familie 
werben verbannt, oder fallen in die Hände der Sieger. Was 
ihr 2008 feyn wird, verlange ich nicht zu wiſſen, aber was 
Frankreich über dad Benehmen des Königs fagen 
wird, das errathe ih, und will es ihnen erzählen: 

„„Ah!““ wird es fagen, „der Eigenfinn dieſes ehrgeizi⸗ 
gen Greifes hat die Monarchie geftärzt! was hat man von 
ihm verlangt? er folle der Macht entfagen, welche dad Land 
nicht mehr in feinen Händen laffen wollte Er hat es ver 
weigert! — Man bat von ihm verlangt, er. folle vom Throne 
Reigen, und feinen Enkel an, feine Stelle fegen! Er hat es 
verweigert! — Man bat. von ihm verlangt, er folle fi) un⸗ 
verlegt entfernen, und durch feinen Abgang die Monarchie 
wieder befeftigen, die am Untergange war. Er bat es ver 
weigert! — Man bat von ihm verlangt, er folle das Bers 
gießen von franzöſiſchem Blute verhindern. Er bat es ver: 
weigert! Und fi an den Thron Flammernd, ver unter feinen 
Füßen fchwanfte, hat er gefagt: „Möge die Stadt in Trüm- 
mer fürzen, möge das Blut fließen, meine Freunde fallen, 
meine Familie dem Zorne des Bolfes überliefert werden, das 
Königthum auf immer vernichtet feyn, alle dieß Unglüd ber 
rührt mich wenig, wenn ich nicht mehr König feyn fol! — 
Gott hat ihn geftraft, Gott iſt gerecht.” ” 

„Echen Sie, dad hätte man gejagt, wenn ich beflegt 
worden wäre.“ . . on 

„Behaupten Eie, ich hätte fiegen Tonnen? Wohl! ich 
nehme dad an! Die Armee hat fich treu und muthig gezeigt, 
wie immer. Die Kanonen haben gewirkt. Die Barrifaden 
find verfchwunden. Die Anführer find geflohen, gefangen oder 
tobt. Der Belagerungszuftand iſt verfünbet, die Kriegsgerichte 
eingefebt. Der Thron ſteht aufrecht, ich bin König! Hören 
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Ste nun das Geſchrei, das von einem Ende Branfreiche bis 
zum anderen fi erhebt: 

„„Bie, war ed nicht genug mit dem Juni 1832? 
Mußten die Straßen von Parts noch einmal mit Blut gefärbt 
werben? Mußten noch einmal Taufende von braven Leuten 
umfommen? Und jebt follen Berurtbellungen ergeben, verführte 
arme Teufel follen noch einmal die Verließe von Doullens 
und des Mont St. Michel füllen, die rauen dieſer Unglück⸗ 
lichen follen ohme Batten, ihre Kinder ohne Väter ſeyn! ... 
Alles, damit diefer Egoin und Bluthund König bleibt! Wäre 
es nicht befier geweien, wenn er abgevanft umd ſeine Krone 
feinem Enkel gegeben hätte? Die Negentfchaft hätte. uns bie 
Reform gegeben. Er wird fie nicht geben, Gr! Die Regente 
{haft hätte. die Oppofltien an dad Ruder gerufen, und bie 
Oppofition hätte uns den Ruhm nach außen, die Wohlfahrt 
nach innen und fo viele andere Wohlthaten gebracht! — Er 
bat aber nicht gewollt, diefer eigenfinnige Despot! Was macht 
Ihm Frankreichs Glück aus? Schande und Verachtung über 
dieſen fchlechten Fürften! Ehre dem, ber und von biefer Plage 
befreit!** 

. „Und das Mibvergnügen wäre immer gewachfen, und 
drei Monate hernach wäre ein neuer Aufruhr ausgebrochen, 
Dann hätten meine beften Freunde mir gefagt: „„Ach, hätte 
der König im Februar abgedanft, wie würde Frankreich jegt 
rubig feyn. ber der König bat nicht gewollt. Jetzt ift es 
zu ſpät.““ 

„Sehen Sie, lieber Herr, es iſt nur zu offenfundig, daß 
der Sieg vervderblicher gewefen wäre, ald bie Verbannung. — 
Ich habe wohlgethan, abzudanken, und hätte ich noch einmal 
zu entfchelven, ich würde handeln, wie ich gehandelt habe. 
Was Tann man denn heute über mich fagen? Daß ich die 
Macht (die ich begehrt haben fol) an dem Tage verlaffen 
habe, an dem es mir gezeigt wurde, daß ich fie nicht mehr 
mit Rutzen für mein Land, mit Ehren für mich ausüben, 
fonnte ?* 
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fe: „was bat mau gefagt!! „was hätte man ges 
fagt!” „was faun man fagen!" Den Bid auf biefen Flug⸗ 
hand des Geſchwaͤtzes der Menge gerichtet, IR ed unmöglich 
zu resieren. Wer zum Herrſchen gebesen if, weiß, daß die⸗ 
ſes Gerede mm Dam in ber Welt if, daß er feine Beradh- 
tung daran üben lerne. Gin Monarch, ber es in Wahrheit 
iſt, ſieht auf fein Recht und feine Picht, und baun, wenn 
Gott, der das Geſchick der Schlachten kenit, ihm den Sieg 
verliehen, bictirt er ber Menge ihre Meinung, und fie holt 
ſich bei ihm die Parole und die Erlaubniß zu dem, was fie 
fagen und nicht fagen wird. Wo biete monarchiiche Gefin- 
nung, mit dem Blauben an den von Gott verliehenen und 
auferlegten Beruf ausgegangen If, da ımb in dem Geſchlechte 
bat freilich auch Die fürkliche Herrſchaft aufgehört. 


Den 3. Mai 1851. 


Eine norbbeutfche Zeitung enthält nachfolgenden, inter 
effanten Artifel, welcher ein ungeführes Bild gibt, wie fidh 
etwa der im Beamtenflaate geborne und ergraute, Fleinbürger- 
liche deutſche Philifter die revolutionäre Zukunft der Welt 
denft, und für welche Ideale er fich enthuſiasmirt. 


„In dem demokratiſchen Vereine zu Bremen hat man kuͤrzlich 
über bie Frage bebattirt: „„ Was ift Socialismus, und warum 
ift die Arbeiter⸗Aſſotiation In Paris zu Grunde gegangen ?“ — 
Der Schufler Marsmeier erhielt über diefen Gegenſtand das 
Wort und äußerte fi) (nach der N. Br. 3.) etwa in folgen» 
der Welfe: „„Ein foctaliftifch gebildeter Staat kenne keine Pri⸗ 
vilegien und Vorrechte; in ihm ift eben Alles angefteltt, 
und erhält Jeder feinen beſtimmten Gehalt. Da 
kann Feine folche fchredliche Hungerönoth, wie fie in Schleflen 
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geweſen ift, vorkommen, denn der Staat bat für Alles gu for 
gen. Dieß kann man Auf zweierlei Art möglich machen. Ent⸗ 
weber der Staat, die Mafle, erklärt alle Privilegien und alte 
Zöpfe auf einen Schlag für aufgehoben, ba fle ja doch alle 
vom Volke herſtammen, folglich ibm auch angehören; oder 
er kauft fle den Inhabern nach und nach ab. Auf dieſe Weife 
gäbe ed dann feinen Schuhmachermeifter, Feine Privatreſtau⸗ 
rationen, keinen für feine eigene Rechnung fpeculirenden Kaufe 
mann mehr; nein, es wäre dann Alles Staatsfache, und der 
Staat befoldete dann feine Mitglieder. Selbſt das Kind in 
der Wiege befäme fchon feinen Gehalt. Eben dadurch, daß 
es nun feine PBrivatanftalten oder Gewerbe mehr gibt, fließt 
alles Geld wieder in die Staatékaſſe zurüd, aus der es ges 
fommen if. Nun kann man fragen, follen denn alle Anger 
flellte auf einen gleichen Gehalt Anfpruch haben? Nein, das 
nit! Der Staat, das Geſetz, Tann etwa vier Klaffen mas 
chen, in die die ganze Gefelfchaft nach ihrer Befähigung ein- 
getheilt wird. Die am wenigften Befähigten würben auch den 
geringfien Gehalt befommen u. f. w. Durch diefe Klaſſenein⸗ 
theilung würbe der geringer Beſoldete ſich beftreben, höher 
Hinauf zu kommen, und fo wäre der Trieb zur Arbeit gege⸗ 
ben. — Der Staat braucht dann feine Schulden mehr zu 
machen, weit fchon Alles fein ift; denn alle Domainen und 
alle Güter, die er auf obige Weiſe an ſich gebracht hat, ger 
hören ihm ja. WIN er eine Eifenbahn bauen, fo bat er nur 
nöthiy, feine Angeftellten damit zu beauftragen; denn da alle6 
Geld ihm ja wieder zufließen muß, fo kann es Ihm nie baran 
fehlen. Selbſt das Geld, das der Einzelne zu feinem Bergnüs 
gen ausgibt, wie etwa auf einer Bergnügungdreife, fließt 
wieder dem Staate zu; denn Eifenbahn, Poſt, Wirthéhaus u. 
f. w. gehört ja Alles dem Staate und der Maſſe. — Hätte 
die franzöflfche Regierung auf diefe Weiſe verfahren, fo würs 
den die Arbeiterwerkflätten nicht eingegangen feyn; aber weil 
fie nur die Werkſtaͤtien errichtet und nicht auch für den Abfak 
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der Babrifate durch Aufhebung aller Privatunternehmungen 
geforgt hat, und weil der vornehme Stand lieber bei den Pri⸗ 
vaten bie Gegenſtäͤnde doppelt fo theuer bezahlt hat, als daß 
er fie bei den Aſſociationen gefauft hätte, fo mußten am Ende 
diefe zu Grunde gehen, wenn auch alles Gold aus Galifor- 
nien zu ihrer Verfügung geftanden hätte. Rur eine auf folche 
Weiſe durchgeführte Reform kann einem bemofratifch-foctaliftt- 
chen Staate fein Beſtehen fichern. Dieß ift der Gedanke, für 
den fo viele große Männer, wie Kinfel und Andere, ohne 
Unterlaß und mit Aufopferung arbeiten.“ * 

Uns fallen hiebei folgende, nicht gerade preiswürdige, 
aber wohlgemeinte Verſe ein, bie wir in den Gedichten eines 
niederrheinifchen Titular⸗Praͤſidenten vor vielen Jahren geles 
fen zu haben uns erinnern. 

Menn Alle wären reich, 

Und Alle wären glei, 

Und wären Alle bei Tifch geſeſſen, 

Sprich: wer brädte dann das Effen? 

Daß Jever, bid auf das Kind in der Wiege, vom 

„Staate* einen Gehalt beziehen fol, wäre fo übel nicht, 
wenn dann nur noch ein „Staat“ übrig bliebe, ver biefe 
Gehalte bezahlte. 


Den 4. Mai 1851. 


Das „Wiener Reuigfeitö-Bureau? enthält in feinem Bes 
richte über die öffentliche Juſtiz Folgendes: 

„Eine bemerfenswerthe Erſcheinung war bie Therefia Gr., 
Dienftmäpchen bei einer Webermeifterin in Margarethen, faum 
vierzehn Jahre alt. Sie war dabei ertappt worben, als fie 
einem vierjährigen Kinde auf der Gaſſe die Ohrringe ausibfen 
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wollte. Ihrem Borwande, daß fie die Ohrringe nur mehr 
befeftigen wollte, konnte natürlich fein Glaube beigemefien wer 
den. Sie war erfichtlidh in ihrer Jugend ganz vernachläfligt 
worben, hatte nie eine Schule befucht, und war, wie fie fagte 
von ihrer eigenen Mutter, „„die bei hundert Mal im Ars 
reſte gewefen feyn mochte,”* zum Stehlen verleitet worden. 
Auf die Frage, warum ihre heutigen Ausfagen mit jenen in 
der Borunterfuchung angegebenen nicht im Cinflange fiehen, 
eutfchuldigte fie fich, daß fie zu den beim ſtadthauptm. Kom⸗ 
miffariate abgelegten Ausfagen gezwungen worden wäre. Das 
Gericht erkannte auf achtundvierzig Stunden Arreſt, da eine 
längere Sreiheitöftrafe bei einem fo verderbten jus 
gendlichen Wefen wohl fchwerlich zum angefirebten 
Ziele führen bürfte,* 

Nach den unumftößlichen Grundfägen der Logik muß alfo, 

in Gemäßheit dieſer Lehre, mit der ſteigenden Gefährlichkekt 
und Berberbtheit der jugendlichen Berbrecherin, ihre Strafs 
würbigfeit fich vermindern. Dieß führt auf fürzefler Stala 
zur völligen Straflofigfeit, und, Eraft des unaufbaltfamen Fort⸗ 
fehritts, den wir ja zu unfern Errungenfchaften zählen, zur Bes 
(obnung ber Inkulpatin, die nothwendig mit jedem neuen Ver⸗ 
brechen wachfen müßte. Wir hoffen aber, daß die Humanl« 
tät der eben bezeichneten Aufklärung an ihren Gonfequenzen 
doch noch eher ald die Geſellſchaft zu Grunde gegangen feyn 
wird. 
Daſſelbe Blatt gibt ſich, unter der Herrichaft des Bela⸗ 
gerungsftandes, dazu her: die Vorlefungen, welche Herr Kin⸗ 
fel in London halten wird, anzufündigen und einem hoben 
Adel und verehrten Publikum beſtens zu empfehlen. 

„Gottfried Kinkel beabfichtigt eine Reihe üffentlicher 
Vorlefungen über die „„Befchichte und Gegenwart des euros 
päifchen Drama's““ in beutfcher Sprache zu halten. Die Ivee 
hat bei den zahlreichen gebildeten Engländern, die ſich mit 
fremder Literatur befafien, lebhaften Anklang. Ohne Zweifel 
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werden auch bie in London Lebenden und bie zur Ausſtellung 
hieherkommenden Deutfchen fich für die Vorträge des kunſt⸗ 
finnigen Dichters intereſſiren.“ 

Dagegen betrachtet daſſelbe Neuigkeitsbureau (mit Recht) 
die Aufkläͤrungsoparihei in ganz Europa, ohne Rüdfiht auf 
fonftige politiſche Differenzen mit dem Haufe Oeſterreich, als 
ſolidariſch verbunden in ihren kirchenfeindlichen Intereſſen. 

„Der Unterrichtöminifter”, v. Gioja, bereitet ein wichti⸗ 
tiges Gefeh vor, weiches den Primärs und höheren Unterricht 
in den National» Kollegten und der Univerfität zu regeln bes 
ſtimmt if. Es wird auf liberalen Brinzipien beruhen und dem 
Umfichgreifen der jefuftifchen Doftrinen im Unterrichtöwefen 
wenig Raum übrig laſſen.“ 

Um fo verbienftlicher if «8, daß die nämliche Aufflärung 
Rang und Würden doch noch immer refpectirt, und hoben 
Gtandesyerfonen, heute wie in vormärzlicher Zeit, die gebüh- 
rende Deferenz zu bezeigen weiß. 

„Auf Samfag den 10. Mai ift bie Ueberſiedelung bes 
a. b. Hofes nach der Sommerreſtdenz Schönbrunn feflgefept 
worden.“ 

Auf dieſe, das gegletende Haus betreffende Notiz folgt 
ımmittelbar die Kunde von einem Ereigniß, welches andere 
hohe Häupter angeht. Herr Hebbel, ein Wiener Theaterpoet, 
nebſt „Gemahlin“, (einer ehemaligen Schaufpielerin) „find“ 
von ibrem NAusfluge nach Berlin wieder in dortiger Refidenz 
eingetroffen. Was würde In fo ernſthaften Zeiten aus ber 
Welt werden, wenn bie Wiener Aufklärung, ohne e6 zu mer⸗ 
fen, nicht noch jezuweilen für Erheiterung forgte! 
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XLIV. 
KRbevenbiller. 


Der berühmte Hiſtoriker Franz Chriſtoph Kheven- 
bilter, welcher in zwölf dickleibigen Yolianten die Thaten 
feined Kaiſers und Herrn, Ferdinands II., befchrieb, war ſei⸗ 
ner Zeit ein wackerer Degen, der auch in dieſer Hinſicht ſei⸗ 
nem Geſchlechte, den „Grafen zu Frankenburg und Freiherren 
auf Landecron und Wernberg“ alle Ehre machte. Ein ger 
brechliches Kinb, welches nichto Anderes als ein fein Leben 
lang flecher Krüppel zu werden verhieß, warb er ein fehr ſchoͤn 
gebildeter Mann, der die Roffe zu tummeln verfland, und in 
allen ritterlihen Uebungen faft immer den Preis und den 
Dank davon trug. Gem großes hiftorifches Talent wurde 
durch den Yamiliengebraudy feiner Ahnen, die GEreignifie des 
Hauſes aufzuzeichnen, erwedt und genährt, „Mein Sohn“, 
iprach fein Bater, Graf Bartholomä II, im Gefühle des hers 
annabenden Todes zu ihn, „Unfere Voreltern, ſonderlich aber 
unfere Urs und Ahnherren und mein Bruder Graf Hanne 
Khevenhiller, haben mit fonderer Treu und Fleiß ihr eigene 
und andere Befchichten aufgezeichnet, denen ich auch nachge⸗ 
folgt babe. Well ich aber nunmehr alt und ſchwach und Du 
bierinnen mein Stell mit Deiner Jugend verrichten kannſt, 
derwegen ich dieß Jahr die Hand von diefem Werk aufhebe. 
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Du aber wirdeſt es mit Anfang dich 1611 (Jahre) mit fol 
her Treu und Fleiß, wie ich's von Dir Hoffe, auflegen. Mit 
deme wirft Du Dich bei Deinen Nachkommen unferblic) ma- 
hen und ſelbſt daraus einen großen Ruben fchöpfen. Der All 
mächtige verleihe, daß es Alles zu feinem Lob, zu Deines 
Herrn, Baterlands und eignem Rup gedeihe und Du's viel 
fange Jahr eontinuiren mögfl.” Diefer väterlihe Segen, ber 
Alles enthält, was man eimem Hiftorifer nur wünfchen kann, 
hat denn auch reichliche Frucht getragen; er wurde zu einem 
Herzen gefprochen, in welchem eine wahrhafte Frömmigkeit, 
Eifer für die Kirche, Liebe für’ das Faiferliche Haus und für 
das Baterland bereits ihre feften Wurzeln gefchlagen hatten. 
Die Nachwelt dankt jedoch Khrsenhilier nicht bloß bie oben 
erwähnten Annales Ferdinandei, ſondern auch noch mehrere 
andere Aufzeichnungen, die recht eigentlich als die naͤchſte un⸗ 
mittelbare Folge jener väterlichen Aufforderung angefehen wer⸗ 
den dürfen. Diefe, weiche Nachrichten aus dem Leben Khe⸗ 
venhiller's bis zum Jahre 1623 enthalten, finb in Ma⸗ 
nuſcript auſbewahrt worden, und haben ſo eben i⸗ 
hen JZodof Stülz den Stoff zu einer ſehr intereſſanten Ab⸗ 
handlung geliefert. Sie führt den Titel: „Die Jugend 
und Wanderjahre des Srafen Kranz Chriſtoph von 
Khevenbiller nach feinen eigenen Aufzeihnungen“, 
und iR abgebrudt in dem erften Bande des Jahrganges 1850 
des Archivs für Kunde öfterreichifcher Beichichtequeien. Wir 
entnehmen daraus die nachfolgenden Mittbeilungen. 


Zu Villach am 21. Februar 1588 geboren, brachte ber 
junge Franz Chriſtoph feine erften Lebensjahre theils in dem 
Haufe feines Vaters, thelld in dem feines Schwagers, Georg 
von Gtubenberg, in Grätz zu. An diefen Aufenthalt knüpfen 
fih die erfien Erinnerungen an Begebenheiten, die für ben 
Knaben befonderd merfwürbig waren ; er diente feinem Schwas 
ger als Edelfnabe auf einer großen Maskerade, die bei Hofe 
Statt fand, und: begleitete ihn zu dem flattlichen Begräbniffe 
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des Grafen Szriny nah Tſchakathurn. In feinem ſieben⸗ 
zehnten wurde er in Begleitung feines Hofmeifterd, des edlen 
Chriſtoph Wiedergut nach Weſchland, und zwar über Venedig 
nach Padua, geſendet, um hier den Studien obzuliegen. Die 
Reiſe dahin iſt ſorgfältig in dem Manuſcript verzeichnet und 
insbeſondere die Vermaͤhlungsfeierlichkeit des Dogen von Ve⸗ 
nedig mit dem Meere, welcher der junge Khevenhiller mit gro⸗ 
fiem Intereſſe beimohnte, genau beichrieben. Im Jahre daw 
auf begab er ſich nach Florenz; von feinem Eintritte in dieſe 
Stadt erzählt er eine Juflige Befchichte, die an Manches, was 
aud) noch jest Reifende in Italien erleben, erinnert. _&egens 
wärtig benügen häufig die Engländer die Fremdenbücher in 
ven Gaflhäufen, um ihre Landsleute vor dieſem ober jenem 
Hotel zu warnen; damals‘ hatten einige Deutfche fich eine ans 
dere Rache für die Until ausgefonnen, die ihnen in einem 
Slorentiner Gaſthauſe widerfahren war. Die Wirthe pflegten 
nämlich, wie noch jet öfters, den Fremden entgegenzulaufen, 
und.ihre Wohnungen und gute Bedienung anzupreifen. Mit mehrer 
ten q en kam ein folcher auch zu vem eben einreitenden jungen 
Strafen und wies ihm eine Empfehlung mehrerer feiner deut⸗ 
hen Gäfte vor; fie lautete: „Ihr lieben, ehrlichen Deutfchen! 
kehrt beim Vorzeiger, dieſem Wirthe, nicht ein, denn er ift 
ein fofer Schelm, bat uns viel verfprochen, doch nichts ges 
halten, denn in feinem Wirkhehaufe iſt außer magern und 
zäben Hennen nichts zu haben; faurer Wein, harte und fau- 
ge Betten. Zudem regnet ed überall ein; die Kreide aber If 
doppelt.” Khevenhiller „lobte den Inhalt, empfahl dem Wirtde 
‚die Schrift, welche ihm großen Bortheil bringen werde, wohl 
zu bewahren und verficherte, daß er mit Vergnügen dei ihm 
eintehren wiütbe, wenn er nicht fchon einem anderen Wirthe 
die Zuſage gemacht hätte.“ Khevenhiller hielt fi) fünfzehn 
Monate zu Florenz auf und wurde hier von dem Großherzog 
mit Audzelchnung behandelt. In diefe Zeit fiel die Vermäh— 
"fung bed Erbpringen Cosmo mit ‚ver Erzherzogin Magdalena, 
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Sturm auf ein eigens zu dieſem Zwecke erbautes Caſtell ſtatt 
fand. Daſſelbe wurde von den deutſchen Leibtrabanten des 
Großherzogs, die als Türken verkleidet waren, vertheidigt; 
der Erbprinz führte mehrere von ihm geworbene Fähnlein ver⸗ 
ſchiedenen Volkes gegen das Eaftell; bei dent deutſchen Ge⸗ 
ſchwader war Khevenhiller der Fähndrich, er trug eine Fahne 
son Goldfarbe mit lodernden Slammen. Die Burg warb ge 
nommen‘, aber auf beiden Geiten hatten bie Deutfchen fo 
tapfer gefämpft, daß Großherzog und Erbprinz ihnen ben 
Preis des Tages zuſprachen und ihnen In deutfcher Sprache 
danften. 


Auf feinen weiteren Reifen durch Italien ſah Khevenhillet 
Kom und Neapel, fpäter Mailand, und fehte dann wieberum 
feine Studien zu Padua fort, wo er zum Aſſeſſor der deut⸗ 
fchen Nation erwählt wurde. Nach faſt dreijährigem Aufent- 
halte fehrte er zu Anfang des Jahres 1607 nady feiner Hei⸗ 
math zurüd, Nicht lange zuvor war fein Oheim Kanes als 
faiferlicher Gefandter zu. Madrid geftorben, und hatte feine 
Befigungen dem Grafen Bartholomä hinterlaffen. Die ganze 
Familie begab ſich auf die neu angefallenen Güter im Lande 
ob der Enns, um die Huldigung der Untertbanen entgegen- 
zunehmen. Dadurch bot fich für Khevenhiller die Gelegenheit, 
auch nad Ealzburg und Berdyteögaden zu gehen; dort wurde 
feine Aufmerffamfeit durch das Grab Theophraſtus Paracel⸗ 
fus, hier durch die Schnigwaaren gefeflelt, denn, wie er fagt: 
„Hier werden von Holz gar Funftreiche, werklihe Sachen ge 
dreht und. gefchnitten, die weit und breit, auch gar in Indiam, 
in großer Menge in gewaltigen Fäflern verfrhidt werben.“ 
Bald nachher begab fich Khevenhiller abermald auf Reifen; 
er fah Tranfreih, England und Holland, hatte mandye Ger 
fahren zur See und zu Sande zu befiehen, unter andern aud) 
mit bolländifchen Soldaten, die ihn auffnüpfen wollten. Merfe 
würbig if, daß bei Gelegenheit der Befchreibung von Harlem 
er auch die Notiz beftätigt, daß bier die Buchpruderei erfun- 


ben, der Erfinder aber vor der Veroͤffentüchung geſtorben fei, 
und fein Diener das Geheimniß mit fih nad) Mainz genomr 
men habe. | 

Für -die ſpäteren Lebensfchidfale Khevenhillerd war es 
von Bedeutung, daß, nachdem er in fein Vaterland zurückge⸗ 


‚ehrt war, er in eine nähere Beziehung zu deni Erherzog Fer⸗ 


dinand, dem nachmallgen Kaifer, trat. Damals hatte Mat 
thias feinem Faiferlichen Bruder, nebſt Ungarn und Mähren, 
auch Defterreihy abgendthigt, und Mudolf fich darauf veran⸗ 
laßt gefehen, feinen Sig zu Prag aufzufchlagen. Dorthin bes 
gleitete Khevenhiller den Erzherzog, und es entfpann ſich nun⸗ 
mehr zwiſchen ihnen jenes vertraulichere Verhältniß, welches 
jenem einen fo großen Einfluß auf Ferdinand ficherte. Nach⸗ 
dem Kalfer Rudolf, dem wenige Tage zuvor fein alter Löwe 
und zwei Adler vorangegangen waren, am 20. Januar 1612 
zu Prag geforden mar, eröffnete fich für Khevenhiller eine 
nene Laufbahn. Er hatte bei Matthias fchon zuvor in Gunſt 
gefanden; von ihm zu feinem Silberfämmerer ermannt, war 
er fietd in feinem Gefolge und begleitete ihn auch nach Frank⸗ 
furt. „Am 13. Mai hielt Matthias daſelbſt feinen Einsng. 
Früher za Hirſchau wurde ber Befehl ertheilt, daB in jedem 
Frauenzimmer- Wagen ein Kämmerer Platz nehme zum Schnte 
der Fräulein im Gedränge. Khevenhiller kam in den dritten 
Wagen, in welchem ſich Margareth von Annaberg, Eliſabeth 
von Khuen und Sophie von Palfy befanden. Als ein galan⸗ 
ter junger Herr bebiente er feine Echugbrfohlenen mit Früh⸗ 
füd, Jauſe u. dgl. zu ihrer vollen Zufriedenheit, ja König 
und Königin ſelbſt ſchickten öfter zu ihm um Frühſtück ober 
Jauſe.“ 

Solcher kleinen Erlebniſſe, welche zur Erheiterung dien⸗ 
ten, gedenkt Khevenhiller ſtets mit einer gewiſſen Vorliebe; 
micht leicht mochte er irgend eine Feſtlichkeit, der er beige⸗ 
wohnt, mit Stillſchweigen übergangen haben. Bald war es 
das Quintana⸗Reiten, bald ein Rennen, bald ein Matosine, 
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oder ein anderer weltcher Tanz, bald ein Maskenſpiel, woran 
© Theil nahm, und feinen italleniſchen Meiftern Ehre machte. 
Doch feltener wurden für ihn diefe Luftbarkeiten, feit das 
Jahr 1613 ihn zum glücklichen Ehemann der Fräulein Bar: 
bara von Teufel und, in Zolge des Todes feines Baters, 
zum regierenden Grafen gemacht hatte, in welcher Eigenfchaft 
beſonders bie kirchlichen Verhaͤltniſſe feines Vaterlandes feine 
Aufmerkfamfeit in Anfpruch nahmen, Gr hielt ſich in feinem 
Gewiſſen verpflichtet, dad Unweſen der proteantiichen Prä⸗ 
dicanten auf feinen Befipungen nicht länger zu dulden. Es 
gelang ihm dieß anfänglich auch ganz gut; einer der Praͤdi⸗ 
santen hatte ſich verleiten laſſen, gröblid und fpöttifch über 
den Grafen loßzuzichen. Um fo eher Eonnte ibm das Preis 
gen unterfagt werben; er felbR leiflte das Derfprechen, ſich 
defien zu enthalten. Eben aber war er doch wieder im Pre 
bigen begriffen, ald Khevenhiller vorüberritt; vor Schred fprang 
jener non der Kanzel hinab, und lief davon. Nachmals rot 
teten Ach wohl die Untertbanen zufammen unb forderten na⸗ 
mentlich die Breilaffung eines gefangen gehaltenen PBasauillan- 
ten. Diefe wurde ihnen zwar unter der Bedingung, daß ber« 
ſelbe ſich wieder fielle, gewährt, fie aber mußten als Rebellen 
De Juſtift zahlen. 


Durdy den fieten Aufenthalt bet Hofe, wo Khevenhiller 
fogar einmal ein halbes Jahr hindurch ven Kaiſer allein als 
"Kämmerer bebienen mußte, wurde er gendthigt, die Verwal⸗ 
tung feiner Güter faſt ausfchließlich feinen Beamten zu übers 
laffen. Dieß war noch mehr der Fall, als er nady langem 
Crräuben endlich doch den Poſten übernehmen mußte, zu wel⸗ 
hen ihn Kleſel, damals nody nicht Kardinal, längft anderfe 
ben hatte. Der verftorbene Graf Hanes Khevenhiller fand 
in zu gutem Andenken, Franz Chriſtoph Hatte bei allen Gele⸗ 
genheiten eben fo viel Anhänglichfeit an das kaiſerliche Haus 
als Geſchaͤftsgewandiheit an den Tag gelegt, als daß man 
wicht in ihm den würbigften Rachfolger des zuvor Genannte 


BR Vı Von 


Khevenhiller. 709 


in dem zu jener Zeit fo höchft wichtigen Geſandtſchaftapoſten 
zu Madrid hätte erkennen follen. Man wünfchte, daß er fich 
um diefe Stelle bewürbe; allein Khevenhiller, welcher durch 
das Hofleben nenöthigt gewein war, einen nicht unbetraͤcht⸗ 
lichen Geldaufwand zu machen, hütete fi vor einem ſolchen 
Begehren, das für ihn vie Folge gehabt haben würde, bie 
gefammten Koften der ihm zugedachten außerorbentlichen Ge⸗ 
fandtfchaft zu tragen. Aber obfchen er dieſe Küppe gluͤcklich 
zu vermeiden wußte, und dieſe Stelle nur unter beftimmter 
Sicperheit in Betreff des erforderlichen Gehalte im Jahre 
1616 annahm, fo gehört die Geſchichte diefer Geſandtſchaft, 
die fi) bald in eine ordentliche verwandelte und im Ganzen 
vierzehn Jahre dauerte, zu dem faft Unglaublichen. Bon den 
ihm zugefagten jährlichen 8000 Gulden erhielt er während der 
Regierungszeit des Kaiſer Matthias feinen Heller; zuledt ließ 
et den geheimen Räthen entbieten: „Die Hoffammer habe ihn 
auf's Eis geführt und mit leeren Worten abgefpeist; er ſei 
nun ein zu Grunde gerichteter Mann, woran nicht der Rats 
fer, fondern die Kammer die Schuld trage; die Rache ftelle 
er Gott anheim; er ſelbſt werde nach Deutfchland zurüdfehren, 
wenn ihm nicht bie Pfingſten 1619 Unterftübung zufließe.* 
Allein auch dieſes half nicht viel, und es gerieth der kaiſer⸗ 
liche Gefandte, der feine Familie zu ſich befchieden hatte, In 
die größte Berlegenheitz die Noth war fo groß, „baß er bie 
auf fein und feiner Gemal Kleider alles verfepen und um ein 
Spott verfaufen müflen und hat ſich mehr ald einmal zuge 
tragen, daß er oft zu Morgens aufgeftanden und nicht ger 
wußt, wo und wie er und die Seinigen Effen und einen Biſſen 
Brod finden werde.“ Deffenungeachtet wußte er doch immer 
das Unmöglichhe möglidy zu machen; die Kaiferwahl Ferdi⸗ 
nands IL. fegte auch Madrid in eine freudige Bewegung, und 
bier Eonnte Niemand wentger mit Feſtlichkeiten zurückblei⸗ 
ben, als Khevenhiller, der troß feiner Roth doch ben Kai⸗ 
fer würdig repräfentirte. Wenige Tage darauf fah man Ihn 
In Folge eines gemachten Gelübdes im Pilgergewande und in 





710 Khevenhilier. 


Begleitung des Reichshofraths von ver Red nach Illlesgas 
zur Mutter Gottes wallfahrten, von wo er, nad) Empfang 
der heiligen Sacramente, wiederum nach Madrid zurüdehrte. 
Veberhaupt hatte er eine große Andacht zur heiligen Jungs 
frau; er hatte fie fchon früher fm Altötting und Marla Zeil 
begrüßt, jet unternahm er noch In demfelben Fahre mit fei- 
nee Gemalin eine zweite Wallfahrt nach Illiesgas, kurz zuvor 
eime andere zum Grabe der heillgen Juana im Kofler der 
heiligen Maria de la Ernz zu Torefonfila. In eben diefem 
Sahre, „den 30. Zuli, bat Herr Graf Khevenhiller die Khe⸗ 
venhiller⸗Hiſtorie angefangen in beutfch, lateiniſch und fpanis 
ſcher Sprache zu fchreiben.“ 


Das Jahr 1620 drohte für die Faiferlichen Gefandten 
ein verhängnißvolles zu werden; aus der Heimath langten 
hoͤchſt ungünftige Berichte an. Seine proteftantifchen Unter- 
thanen hatten fich wieder erhoben und begehrten die Ausliefe⸗ 
sung ber Fatholifchen Kirchen. Im Namen der Stände befebte 
fogar ein naher Verwandter Khevenhillers deſſen Schloß Kogel, 
und ed wurbe auf biefe Welfe, da feine Pfleger gegen offene 
Gewalt nichts zu thun vermochten, feine herrfchaftliche Ges 
rechtſame, wenn auch auf kurze Zeit, völig befeitigt. Aber 
ſelbſt die frohe Botfchaft von dem glänzenden Siege, welchen 
Herzog Marimilian von Bayern über den Ufurpator des boͤh⸗ 
mifchen Königsthroned in der Schlacht am weißen Berge bei 
Prag dDavongetragen, wurde Khevenhiller Durch den mahe vor« 
ausfichtlichen Tod feiner lieben Haudfrau getrübt, Woͤhrend 
ganz Madrid den Sieg durch eine Illumination feierte, em⸗ 
pfing rau Barbara die letzte Wegzehrung; zu einem unglüd- 
lichen Wochenbette hatten fih die Blattern gelellt, und nad) 
fiebenmaligem Aderlaß war die Kranke fo erfchöpft, daß bie 
Aerzte bereits die Stunde ihres Ablebend beſtimmt hatten und 
fie Allen das leute Leberwohl fagte. Und dennoch genaß fie; 
ein Arzt hielt ihr eine Schale Wein unter die Nafe, und em⸗ 
pfahl ihr fo viel als möglich anzuziehen; von biefem Augenhlide 
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an war fie gerettet. So kam dad Jahr 1621 heran, um 
Khevenbiller mußte nunmehr ernfllich daran denken, fich um 
die Erlaubniß zur Rüdfehr nach Deutſchland zu bemühen, da 
feine Geldnoth flieg und feine Gegenwart wegen des Zuſtan⸗ 
des feiner Befitungen dringend nothwendig war. Er ſendete 
zu biefem Zwede feinen Hofmelfter, Theodor Hartmann, mit 
vielen Gefchenken für die Minifter ab. Sehr merkwürdig iſt 
die Inftruction, die er diefem mitgab. Derfelbe ſollte fich zuerft 
nach Malland verfügen, und den Grafen Theodor Triuulzio 
auffordern, „Ihm bie durch den Principe de Baftilan von Mas 
drid weggeführten fech8 Bücher feines Ohelms, Hanes Khe⸗ 
venhiller, welche die Brotofolle feiner Gefandtichaftsfachen ent⸗ 
hielten, und die Vermöge Teſtaments auf ewig beim Majos 
rate follen aufbewahrt werben, nebft defien Schreibtifchen, aus 
denm eben die Vögel fchon aus den Neftern geflogen, auszu« 
liefern.“ Der flebente Artifel diefer Inftruction lautet: „Wo 
es nöthig ift und Nutzen erwartet werden kann, darf er auch 
Geſchenke machen, denn es gilt auch am Hofe das Spridy« 
wort: Wer nicht fehmiert, der fährt nicht. Achtens foll er 
fih in Acht nehmen vor dem Trinfen, namentlih auf ben 
Schlöffern der Verwandten, wo man ihm viel bieten wirb; 
Religionsdispute, »wodurch nur rbitterung erzeugt wird, 
find forgfältig zu meiden.” Zwei andere Artifel beziehen fich 
auf Khevenhillers hiftorifche Forſchungen; dem einen gemäß 
fol fi der Hofmeifter bei einer adelichen Wittwe erkundigen, 
ob fie ihm nicht ein Verzeichniß der Etammbücher und Ges 
nealogien geben fönnte, die ihr Mann binterlaffen habe; ver 
andere gibt Ihm den Auftrag, fi) in Wien bei gelehrten Leu⸗ 
ten zu erfundigen, welche Autoren von dem lepten ungarifchen 
Kriege, von Erzherzog Marimilians Gefängniß in Polen, und 
vom Leben des Kalfer Rudolf und Matthias gefchrieben? Die 
Hauptaufgabe des Hofmeiftere war aber die Orbnung ber 
Geldbezuͤge des Grafen; er folle fich nicht mit leeren Worten 
abfpelfen laſſen, denn die Korderungen feines Herrn beliefen 
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dh bereite anf 172,384 f1. 104 fr., wobei noch geltend zu 
machen fei, daß er bloß aus Rädficht auf Die Taiferlichen Un» 
gelegenheiten feine Auſprüche auf den Nachlaß ſeines Dheimb, 
der ſich in den Händen des Herzogs von Lerma befände, nicht 
verfolgt habe. 

Der Kaifer gab den Bitten feines Gefandten nach, und 
geſtattete ihm einen Poſtritt nach Deutſchland. Dieſer Auf: 
enthalt in feinem PVaterlande wird befonderd dadurch inter 
effant, daß Khevenhiller in vielfach nahen Verkehr mit jenen 
beiden großen Perfönlichkeiten, mit Ferdinand und Marimis 
Ian, trat. Schon auf der Heimreiſe befuchte er dem Herzog 
von Bayern, und gab ihm die angenehme Zuficherung : „daß 
der König von Spanien gegen Webertragung der pfälzifchen 
Kur keine Einwendung babe, wofern nicht ein endlofer Krieg 
dadurch veranlaßt werden würde." In Wien weilte er faR 
immer bei dem Kaifer, der ihn In allen wichtigen Angelegen- 
heiten zu Rathe 309; zum Geheimenrath ernannt, trat er bie 
Rückreiſe an, und zwar zunächſt an den Hof Marimiliane. 
Doch. ehe er nady München ging, eilte er noch einmal nad 
Altötting, um bier feine Andacht zu verrichten. Am 20. Januar 
1622 erreichte er die bayerifhe Hauptſtadt, und wurde bier 
auf die zuvorfommendfle Weife empfangen. Gr verweilte meh 
sere Tage dafelbft und hatte mit Marimilian viele Unterre 
dungen; in der legten Audienz theilte ihm biefer eine Denk⸗ 
fchrift mit, die er nach Spanien mitnehmen und bort vorlegen 
ſollte. Sie iſt fehr interefiant, und enthält eine Darlegung 
des damaligen Standes der Dinge In Deutfchland; fie hatte 
bauptfächlich den Zwed, zu zeigen, daß nicht an dem Herzoge 
die Echuld liege, wenn bie Dinge nicht alle nah) Wunſch 
gingen, wohl aber der fpanifche General Don Cordova durch 
feine Verfäumniß die Urfache geworben fei, daB Manngfeld 
die Rheinlande verwüftet habe. Maximilian machte auch hier 
Vorftellungen wegen ber Lebertragung der Kurwürde, und 
forderte bie Kräftigung Bayerns als ein Hauptmittel, um dem 
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Uebergreifen ver proteſtantiſchen Fürſten in Deutſchland einen 
Damm entgegenzuſetzen. Er entließ Khevenhiller ſehr huldvoll, 
und beſchenkte ihn mit einer goldenen Kette, an welcher ein 
goldener, mit Diamanten beſehter Gnadenpfennig hieng. Am 
1. März 1622 erreichte ber kaiſerliche Geſandte Madrid, wo 
feiner ein fehr intricates Geſchäft wartete. Kaiſer Ferdinand 
hatte fih, ohne vorläufige Mittheilung an den König von 
Spanien, mit Eleonora von Mantua vermählt; man hatte 
Einwendungen von bier aus beforgt, da Spanien eine Ber; 
bindung mit einer Savoyifchen Prinzeffin wünfcte. Es ge- 
lang Khevenhiller endlich, den was beleldigten König zu 
verföhnen, und ihn gu einem Sratulatlondſchreiben zu be⸗ 
ſtimmen. 


Mit dem Jahre 1623 \ erreihen bie Außhelchnungen, ans 
denen die angeführte Schrift geſchöpft IR, ihr Ende; fie ent⸗ 
halten noch den Jahresbericht SChevenhillers über das Jahr 
1622, weicher mancherlei Intereffante Nachrichten über ‚Spas 
nien mittheilt, namentlich über Die Etellung der beiden Minds 
fir Zuniga und Olivarez, fo wie über einige von dieſen 
beliebte Sinanzoperationen, zu denen auch die Erhebung ainer 
Ginfommenfleuer gehört, die das größte Miffallen beim gan⸗ 
zen Bolfe erregte. Olivarez macht alfo die Erfindung biefeg 
Mafregel, auf welche unfere Zeit fo ſtolz ift, der neuen ze 
nanz⸗ Theorie und Prazis ſtreitig. 


Fr f 


XLV. 


Joſeph's II. Negentencharakter und feine 
Neformen. 


(Sqhluß.) 


Guibert fährt in feiner Schilderung Joſephs II. fort; 
ed ift die fchurfe Zunge eined Mannes aus den Salons de 
vhlloſophiſchen, geifreich» frivofen, gelarften, Deſterreich miß- 
günftigen Paris, der am Borabend der Revolution ven deut⸗ 
ſchen Schüler der Encyclopädiſten, weldyer ihre Philoſophie 
bald auf den Thron ſetzen follte, bier in's Auge faßt: 

„Joſeph fpricht mit Befcheivenheit von feinen Einfichten, 
und ift darum nicht minder fchneldend in feinen Meinungen 
und feinen Befehlen. Man bat zum Defteren von ihm ges 
hört: „„Da die Könige von der Vorfehung berufen feyen, die 
Völker zu beberrfchen, fo empfingen fie auch von ihr einen 
ganz befonderen Tact, der fie vor den übrigen Menfchen ge⸗ 
{hit für die Verwaltung madye*). Dabei hat er auch ben bei 


*) Der Füärft von Ligne bemerkt hiezu: „Statt zu fagen, bie Würften 
hätten einen befondern Tart von ber Borfehung empfangen, ſpot⸗ 
tete Zofeph vielmehr darüber, indem er babei mit ſich ſelbſt ben 
Anfang machte.” Indeſſen ließen ſich beide Ausſpruüche, wie mir 
feheint, nicht ſchwer mit einander verbinden, Joſeph mag allerbinge 
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Fürften fo gewöhnlichen und traurigen Glauben: alle Menſchen 
feien unehrlich und eigenſuͤchtig; aus dieſen beiden Borberfägen 
folgt von felbft, daß er Riemanden fein Vertrauen ſchenkt. 
Man weiß Seinen Menſchen zu nennen, zu bem er eine Zus 
neigung zeigte; er hat zwei Kautmerherren, denen er einen ges 
wiffen Borzug zu geben ſcheint, da er fid) von ihnen auf feir 
nen Reifen begleiten läßt: Herr von Sisfomwig und Des 
Generallieutenant Herr von Noſtitz. Beide find mittelmds 
Fige Menfchen, und beflgen audy nur in mäßigem Grad fein 
Vertrauen. Ebenfalls in Folge feines Gharakters If ihm 
das Gefühl für Freundſchaft unbekannt; ja er ſcheint wicht 
einmal für das der Liebe empfänglih. Er machte ſich eine 
zeitlang viel um die Kürkin Charlotte von Lichtenfein gu 
thun, und zeigte mehreren anderen Ftauen das gleiche Inter⸗ 
eſſe, ohne daß jedoch dieß Verhältniß den Gharafter der Leis 
denſchaft angenommen, oder fi audy nur als ein förmliches 
und geregelte® gezeigt hätte. Er ließ es bei einigen vorübers 
gehenden unbefannten Galanterien mit einigen Wiener Mäp- 


ga 


über eine foldhe befondere Babe der Borfehung im alten Sinne, 
im Sinne des Koönigthums von Gottes Gnaden, das fie mit der 
religiöfen Weihe und Salbung in Verbindung brachte, gefpottet 
haben. Allen auch nach felner eigenen modernen Anficht mußte er 
etwas Aehnliches flatuiren. Da nämlih nah ber Lehre von dem 
omatpotenten, Alles bevormudenden Polizeiſtaat kein Beruf irgend 
einer Art ausgeübt werden darf, ohne daß die Vefählgung dazu 
vor einer Prüfnngscommiffion des Staates vorher wäre nachge⸗ 
wiefen worben, fo würde ein ungeprüfter Megent, ber doch als 
oberſter Controleur über all diefen Prüfungscommifftonen fleht, eine 

‚ wahre Anomalie bilden, Will derſelbe daher fich nicht dem Riß⸗ 
geſchick ausſehen, bei ver PBräfang durchzufallen: fo muß er noths 
wendig für fich einen befondern, von der Borfehung eupfangenen 
Beruf und Tact annehmen. Nimmt er das nicht an, fo.tft bie 
Revolntion zur Hand, die feine Stelle mit einen Wähigeren, eis 
nem Praͤſidenten befeßt, bee feine Staatsprüfung durch die Majos 
sität des allgemeinen Stimmrechte bei der Wahl bewährt hat. 
Sranfrei bat dieſe Con ſequenz verwiäit. - 
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den bewenden. Gewohnlich berachtet mar es aid einen Bor⸗ 
zug, wenn ein Fürſt Feine Günſtlinge und feine Maitreſſen 
hat: Ruͤhrt dieß jedoch von Gefuͤhlloſigkeit her, von Mangel 
an. Seelenkraft; koͤmmt es daher, weil er unvernebgenb If zw 
lieben, weil der Ehrgeiz, der ungezügelte Durſt nach Krieg 
feine Leidenſchaften And: waͤre es dann nicht tauſendmal beſ⸗ 
ver, ein Fuͤrſt hätte Schwächen ſolcher Art und fühnte fie 
durch Tugenden, vie von einer : lebenden und gefühlvollen 
Eeele untrennbar And? , Kurz: ehrgeizig, begierig fi durch 
jedes Mittel zu vergrößern, despotiſch, bändetfüchtig, kleinlich 
in feinen inneren Angelegenheiten, ein Unterbrüder feinen Nach⸗ 
barn gegenäber, fo oft er der Stärfere ſeyn wird: fo, glaubt 
man, wird fidh der Katfer in Zubnft zeigen.“ 

„Das Gläck des Haufes Brandenburg und die glänzende 
Megierung des Könige von Preußen haben ihm die Ueberzeu⸗ 
gung beigebracht: alle Macht eined Staates beruhe auf dem 
Wellen: die Truppen alſo vermehren, um feine Befigungen 
zu erweitern; und feine Beſihungen erwelteren, um biefer 
Vermehrung zu genügen, ift in Folge hievon die Grund» 
lage feines Syſtems geworden. Da er viel fpricht: fo ent» 
hält er fortbauernd feine Grundſäthe über diefen Punft, wie 
über alle anderen. Wird er nun künftig den Krieg ſelbſt füh- 
ven? Wird er perfönlichen Geſchmack an ihm und Feldherrn⸗ 
talente haben? das kann man freilich nicht wiſſen. Gewiß 
aber iR, daß er feinen gehörigen Unterricht empfangen hat, 
und daß er Feine dazu geeignete Erziehung erhielt, und daß er 
nachher nicht die rechten Mittel angewendet hat, um biefen 
Mangel zu erfegen; endlich daß er fehr fpät zur Regierung 
fommen wird. Es fcheint fein Bemühen, dem König von 
Preußen in vielen Dingen nachzuahmen; und das allein läßt 
ſchon denten, daß er es ihm wicht nachthun wird. Er zeigte 
fidy 3. B. entzüdt von der Raſtloſtgkeit dieſes Fürften, von 
feiner Mäßigfeit, von feiner Härte gegen fich felbft: er hat 
feine, legte Reife nur mit einem Gefolge von vier oder fünf 


Perſonen gemacht, logirte in den Schenthäufern, fchlief oft 
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auf den Stroh, führte sine ſehr ſchkechte Tafel, rt Bauer 
ober gemeine Hufarenpferde, und wollte nicht einmal-bie der 
Offiziere annehmen: er fegt in dieß Alle eine gewiffe Affecta⸗ 
tion, eine Stleinlichkeit, er macht ſich daraus einen Ruhm; 
er erzähtte eo bei feiner Zurückkunft kbenall; er erzählte es wie 
ein Menſch, der da meinte, er habe hiedarch an Grüße ger 
wonnen.” 

„In Bolge feiner Nachahmung des Könige von Preußen, 
geht er immer In Uniform; gebt immer ohne Befolg, ohne 
Brunf. Man begegnet ihm in den Straßen in einem hoͤchſt 
unanfehnlichen Wagen mit zwei mittelmäßigen Pferden, zur 
von einem einzigen unberittenen “Diener begteitet. Oft fährt 
er auch in einer Kaleſche fpazteren und kutſchirt ſelbſt. Was 
er indeflen 3. 3. thut und der König von Preußen nie gethau 
bat: er befucht die Wiener Hänfer, erfcheint dort wie ein 
einfacher PBrivatmann, und macht auch nicht mehr Anfichen; 
man erhebt ſich bei feinem Eintritt, das iſt aber auch das einzige 
Zeichen von Ehrfurcht, welches man ihm erweist. Er bringt 
fo den ganzen Rachmittag und felbft den Abend zu, invem ex 
son Haus zu Haus geht, mandymal drei oder vier Stunden 
in einem und demfelben bleibt (daS gefchieht beſonders bei ber . 
Fürkin Charlotte, dei der Fürſtin Eferhazy), viel fpricht und 
zwar mit aller Welt, und da bisrutirt und erzählt er, und 
indem er fo die Art von leichter Medegade, die er beſitzt, mi 
braucht, fagt er natürlicy viele Plattheiten und Gemeinpläge. 
Diele Lebensmeife iR eine Folge des Mangeld an Ergiehung 
und Unterricht: er let niemals; er licht keine Arbeit, außer 
was fidy auf's Militär bezieht, und gegenwärtig (1773) aud) 
was einige Zweige der Berwaltung in ben neuen polniſchen 
Erwerbungen betrifit, mit denen er ſich beſchäftigt. Diefe 
Arbeit füllt feinen Morgen aus, den er in ſehr früher Stunde 
begiant, da. er früh aufficht. Unfähig, felnen Geiſt mit Ei⸗ 
was zu befchäftigen, was ihn ansbildete ober ihn interefiirte, 
‚verzehet ihn darum Nachmittag vie Langeweile: er weiß nicht, 
a8 er mit feiner Berfon anfangen foll; er fleigt in den Wa⸗ 
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gen, beſucht die üffentlichen Promenaden, das Theater, obs 
ſchon er es nicht liebt, die Häufer, und das geht fo fort bis 
schn Uhr Abends, wo er heimfchrt und ſich früß nieberlegt, 
one jemal zu Nacht zu ſpeiſen.“ 

„Allgemeine Stimmung in Betreff biefed Zürken: man 
achtet ihm wicht, man liebt ihn nicht, man fürchtet Ihn: fein, 
Eharafter hat durchgebligt und läßt den Augenblid fürchte, 
we er unumfchränfter Herr feyn wird. Er wird ed vor dem 
Tod feiner Mutter werden, fie fühlt es und iR darüber bes 
unruhigt. Nie war Jemand fo eiferfüchtig, wie fie, auf ihre 
Autorität. Im verfchlevenen Sachen hat er ihr ſchon bie 
Hand mit Gewalt geführt; in Betreff anderer läßt er nicht 
nach, fle jeden Tag zu tribulitenz zum Borwand nimmt er 
bie Mitregentichaft, vie fe ihm zugeftanven, die Intereſſen ſei⸗ 
es Haufes, feines Ruhmes. Sie leiftet ihm zwar Wider⸗ 
derſtand und bringt ihn wieder zurüd. Da indeffen ihr Wi⸗ 
derſtand Ach nur auf die geheime Beforgniß gründe, die Ge 
walt werde aus ihrer Hand in die ihres Sohnes übergehen: 
fo Barf er ihr nur einen Augenblick fchmeicheln, fie in einer 
unseren Sache ſchonen, und fie wird endfich nachgeben. Auf 
dieſe Weife hat er feinen Willen gegen fie bei jenem ſchmaͤhli⸗ 
Chen, von dem Wiener Kabinet gefaßten Beſchluſſe durchgefeht, 
Sen Türfen Seinen. Beißand zu leiſten, nachdem es doch acht» 
schen Millionen von ihnen erhalten hatte, eben fo bei ver Thei⸗ 
kung von Bolen; : und fo wird er auch noch darin feinen 
Willen durchfehen, daß den Türfen der Krieg erflärt wird, 
oben zum wenigſten, daß Defterreich fi mit gewaffneter Hand 
zum Bermittler zwiſchen Rufen und Türfen anfıwisft. Da bie 
‚Armee zu feiner Berfügung fteht, fo Hat er zu vielem Zwecke 
ſchon alle möglichen Borbereitungen getroffen: 130,000 Bann 
find in Ungarn, in Siebenbürgen und längft der türkiſchen 
Graͤnze verbreitet; diefe Truppen ‚find mit allem Nöthigen für 
ben Feldzug verfeben; ungeheure Magazine find gebilsets in 
‚dem Wugenblide alfo, wo er Polens Vingelegenheiten zu Ende 
bringen will, in dem Mugenblide, wo bie Grfolge ber 
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Türten feine Beforgniß erregen ımd ver Schauplatz des Krieges 
fi) über die Moldan ımd Walachei auspehnt, und fomit ſich 
feinen neuen Erwerbungen näßert, in dem Augenblid endlich, 
wo er an die Möglichkeit glaubt, fidy durch eine Friegerliche 
Bewegung vergrößern zu fönnen: wirb er Beinvfeligfeiten an 


-bem Graͤnzcordon herbeiführen, und feine Mutter gegen ihren 


Willen in eine Unternehmung flürzen, die ihrem Gewifien wis 
berfirebt, die ihr Bündniß mit und verlept, und fie inebeſon⸗ 
dere die Leichtigkeit fürchten Iäßt, womit unter folchen Um⸗ 
Ränden ihr Sohn ſich zum Meifter der Regierung machen 
fönnte, die fie ihm nicht überlaffen will.“ 

„Kleinmüthige Furcht der Kaiferin in dieſer letzten Hinficht, 
die fie bei jeder Gelegenheit kund gibt: fie fchmeichelt dem 
Truppen; fie hütet fih, niemal an einer Haupwache voräbers 
zugehen, ofme den Soldaten Geld zuzuwerfen. Um eben biefer 
Furcht willen hat fie ihren Sohn genöshigt, ſechs Wochen 
früher nf feiner Reiſe zurüdzufehren, als er es vorhatte; fit 
mußte, daß er dort Alles tadelte, was durch den ®rafen 
Bergen, ven von ihr mit ber Verwaltung ihrer neuen Befikuns 
gen befranten Miniſter, daſelbſt gefchehen war; daß er davon 
fprady, dort Alles über den Haufen zu werfen; daß er fogar 
mit mehreren Gegeriftänden bereits ſchon den Anfang gemadyt 
hatte; und es iſt nicht nur in Polen, wo er Beränderungen 
machen und feine neuen Ideen ausführen würde, wenn bie 
Nacht in feiner Hand wäre, ed: würde bieß vielmehr in allen 
feinen Staaten gefchehen. Man darf nicht zweifeln, daß er 
allgemeine Pläne, Reformen von Delonomie und Einſchrän⸗ 
fung in Betreff der großen Zahl der Dikaſterien und ber bei 
diefen Difafterien Angeſtellten vor hat. Und in der That gibt 
es im dieſem Iweige der öflerreichiichen Verwaltung viele Miß⸗ 
bräuche uud Berwidelungen — ein Gegenſtand näher audzu⸗ 
führen in der befondern Darfteflung diefer Regierung. — Ms 
lein es ſteht für fein Land zu Befärchten, daß er alle biele 
Veränderungen nicht mit Erfolg vollbringen wird: «6 fehlt tim 
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hiess an hinlaͤnglichen Principien; es fehlen ihm die Kemnte 
»iffe; er if hart, geizig, «in Freund der abfeluten Gewalt; 
und die Nachtheile diefer Drei verſchiedenen Fehler werden ſich 
in allen Veränderungen, bie er vornimmt, fühlbax machen.“ 
„Allgemeine Beforgniffe, feiner Unteribanen in biefer Hiw 
Acht: fie fühlen ſich von einer Militärherrſchaft bedroht, vo 
einem eifernen Scepter, von der Vernichtung all ihrer Bor, 
rechte. Sie fühlen, daß feine Thronbekeiguug, der Beginn _ 
feiner Herrfchaft die Epoche einer allgemeinen Revolution ia 
der gefammten Verwaltung feyn wird; fo weit, was fein 
Untertbanen anlangt, — Europa darf ihn nicht minder fürch⸗ 
ten. Er wirb es durch feine Anmaßlichkeiten, durch feine Ber: 
größerungspläne in. Bewegung ‚bringen; zum allermindeßen 
wird er durch die Weiſe feiner ungeheuern Militärrüſtung ihm 
den Schaden zufügen, daß er es gleichfalld zu einer außer⸗ 
orbentlichen Rüftung zwingt; er wirb die Rechte der Faiferfs 
chen Krone erweitern; er wird, wenn es ihm udliggp iR, bie 
ſchwachen, ihm bequem gelegenen Staaten überfallen ; fein 
Kopf IR von dem Beifpiel des Könige von Preußen erhigt — 
furz, ich glaube das Refultat der Regierung dieſer beiden 
Fürften wird eine allgemeine Umwälzung in der Pelitif Eu⸗ 
zopas, in dem Syſtem aller Regierungen feyn — die allge 
‚meine Annahme, der Militärherrichaft nämlih als Grundlage. 
Ich ſehe vor Ablauf von zehn Jahren alle ſchwachen Staa 
‚tem getheilt, ober unterjocht, und bie, welchen die Natur ei⸗ 
pige Mittel der Vertheivigung in die Hand gegeben, gend 
thigt, a dieſe Mittel aufzubieten, al ihre Cinwohner ald 
Soldaten einzureihen und das Gifen ihres Pfluges in Waſ⸗ 
‚fen zu verwandeln. — Ich fehe Europa abermal bie Beute 
einer andern Art non Barbaren werben, bie wohl aufgellär- 
ter, aber nicht minder zerſtoͤrend find. Hiemit genug über 
den Kaiſer. Allein ich hielt es für intereſſant, bie Beobach⸗ 
‚tungen über einen Fuͤrſten zuſammen zu ſtellen, der durch ‚fein 
‚Alter, das Gewicht feiner Macht auf fo lange hin und in fo 
entfcheivender Weiſe auf das Loos von Millionen von Mens 
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ſchen Einfluß haben wird. Man ſtudirt den Lauf der Geſtirne; 
der Gharafter der Kürften aber, die Borgeichen, die man 
daraus für ihre Regierung abnehmen fann, find, wie ich 
glaube ‚, wichtiger für die Erbe.“ 


So urkheilte 1773 über Sofeph TI. ein Mann, ver volls 


 Wehmen auf der Höhe der Aufflärung ded achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts ftand, den Boltaire gepriefen hatte, dem d'Ale m⸗ 
bert ein Empfeblungsfchreiben an Friedrich II. gegeben hatte, 
von dem er auch gnäpig aufgenommen worden, und der bei dem 
franzöfifchen Gefandten, dem Fürften Louis von Rohan, mit 
der Aufmerkfamfeit eines recognoscirenden Militärs zur Et⸗ 
gänzung feiner eigenen Beobachtungen alle ihm irgend möglis 
hen Erfundigungen über den Kaifer, die Kaiferin, den Hof, 
die Kaiferftadt und die Monarchie einzog. Seine Schilderung 
fann und daher wohl füglich wie eine Depefche ver franzöfls 
fcher Gefa ft am faiferlichen Hofe gelten. Der Fürſt 
von Ligne nt auch das Prophetifche in den Schlußwors 
ten vollfommen an: „Guibert“, fagt er, „hat den Krieg von 
78 (wegen Bayern), fo wie den wegen der Schelde, dann 
unfere Bewegungen ded Jahred 85, um den Ruflen die Krimm 
zu verfchaffen, und endlich den von 88 vorausgefehen, darum 
it er zu bewundern, wegen ber Rafchheit und wegen des 
Scharfblides feines Geiſtes.“ 


Bon der religiöfen Gefinnung des Kaiferd und feinen Res 
formen im diefer Beziehung fpricht Guibert nicht. Da er ſelbſt 
damals vollfommen dem firchenfeindlichen Geiſt feiner Zeit 
huldigte, fo fchien Ihm dieß ohne Zweifel gleichgültiget; doch 
gedenkt er an einer Stelle, wo er von dem Gharafter Wiens 
ſpricht, mit einem Worte auch ber bevorſtehenden religiöfen 
Umwandlung. „VBigotterie”, ruft er aus, „Aberglauben auf 
allen Straßen Wiens: Bilder, Kreuze, Stationen, Reliquien, 
und das Volk Gebete murmelnd auf den Knieen und den Ro- 
fenfranz in ber dan. Diefer fromme Gifer wird mit dem 

XXVL. 47 










722 Jſeph's EL. Reformen. 


Tode der Kaiferin fallen”); da ber Kalfer nicht fromm iR 
und ſich wenig um die Sitten fünımert, obichon er weber lies 
derlich noch galant if.” — „Die Männer”, fagt er an eine 
andern Stelle von der vornehmeren Wiener Geſellſchaft, „Re 
hen weit hinter den Grauen zurüd — der größere Theil von 
ihnen if ohne Erziehung, bat keinen Unterricht genofien, mau 
kann die zählen, die ſich mit Literatur befchäftigen. — Aeußer⸗ 
liche Sittenftrenge, erzwungen von wegen der Bigotterie ber 
Kaiferin — feine Oalanterie, noch weniger Leidenfchaften — 
die Männer befigen nicht Geift genug, um ſich lichensmürbig 
zu machen, noch Feuer, um zu lieben — es findet bier eine 
geheime Coruption flatt, und dieſem Allen mifcht fi 
eine äußere Anvdächtigfeit und eine religiöfe Heuchelei bei, die 
niedrig if und empörend — man if in Wien fromm und 
liederlich, liederlih und traurig — on y est devot 


*) Gin Beifpiel diefer Umwandlung nad dem Tode der Kaiferim gibt 
uns C. Pichler in ihren Denkwürdigkeiten, wo fie von ihrem väs 
terlichden Haufe und fih in biefer Beziehung fpriht: „Ich Horte 
und fah Vieles, was von meinen früheren Ideen fehr abflacy. Ich 
war religiös erzogen, und alle vom der Kirche vorgefchriebenen 
Gebräuche waren bis zu jener Zeit im Haufe fowohl, als au 
von mir beobachtet worden. Allmählig aber drang die neue Ges 
finnung auch bei uns ein. Gar manche der Freunde, die unfer 
Haus befuchten und übrigens achtungswerthe Menſchen waren, 
dachten über bie Religion ganz frei. — Nicht allein, daß fie fi 
in ihrem Herzen von jeder yofitiven Satzung loomachten nnd eis 
gentlihe Deiften, oft nicht einmal dieß, fondern Materialifien und 
Atdeiften waren, gab es auch Viele unter ihnen, die unbefonmen 
genug waren, biefe Beflnnung ungefchent im @efpräcde laut wer⸗ 
den zu laſſen, ſich von allen äußerlichen Beobachtungen der Reli⸗ 
gion, allen Vorſchriften der Kirche los zu machen und in philofos 
pbifcher Ruhe bequem dahin zu Ichen. Diefe Befinnungen, viefe 
Beifpiele fah ich täglich vor mir, und obwohl fie mi wohl zus 
weilen durch ihre Grellheit verlehten, fo drang doch Giniges da⸗ 
bon au in meinen Geil ein, erregte mic Zweifel, Unſicherheit, 
und erkaͤltete auf jeden Ball-mein Gefühl.“ 


— ⸗ — — — m 
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et libertin, liberlin et triste — einige Berfonen mögen von 
diefem Bilde eine Ausnahme machen, allein es malt die Maſſe 
des Volkes.“ 

Mag immerhin franzöflfche Selbftgefälligkeit und Ettelkeit 
einigen Antheil an diefer Schilderung des alten Wiens haben 
— die da mit Verachtung auf die deutſche Schwerfaͤlligkeit 
herabblickte, wenn fie fidy bemühte, es der leichten franzoͤſiſchen 
Frivolität nachzuthun — die Folgezeit bat jedoch leider nur 
zu ſehr bewieſen, daß fein Scharfblid ſich auch hinſichtlich 
diefer „geheimen Gorruption“, die fi) damals noch vor der 
Kaiferin Hinter einem frommen Neußeren heuchleriſch verbarg, 
nicht täufchte. 

Aus dem ganzen Bericht dieſes Franzoſen fehen wir je⸗ 
denfalls, welche ſchwere Roth und welche harte Kämpfe Mas 
ria Therefia in ihren legten Lebensjahren dem ihr Gewalt an⸗ 
thuenden, ungeflümen Ehrgeiz ihres Sohnes und feiner un⸗ 
heilvollen Reuerungsfucht gegenüber, zu beſtehen hatte, und 
wie fie im Interefie Oefterreichd und Europas handelte, wenn 
fie das Heft in Händen behielt, und den Augenblid ber großen 
Umwälzung, den fie vorausfah, fo lange wie möglich gu ver⸗ 
zögern fuchte. 

Urtheilte auch mancher „ber Philoſophen“ des acht« 
zehnten Jahrhunderts in der gleichen geringichäbigen Weiſe 
über die mäßigen Geifteögaben und die mangelhaften Kennts 
niffe des öfterreichlichen Reformators, fo verſtanden fie body 
anderer Seits gar wohl, welche Dienfe feine blinde Aufklä⸗ 
rungefucht und Neuerungswuth, als Borarbeit für die Revos 
Intion, dem Zerflörungswerte der alten chriftlih-monarchifchen 
Ordnung leiten muͤſſe, und darum fparten fie auch, bei aller 
Geringſchätzung, Feine Schmeichelei und feine Aufmunterung, 
womit fie feine Gitelfeit vorantrieben — bi6 er mit Entfehen 
gersahrte, wie die Fluthen des Verderbens ihm über den Kopf 
fchlugen; wo dann bie heuchleriichen Schmeichler die Muöfe 
abwarfen, um ibn in den Abgrund zu floßen, den es fich 
ſelbſt gegraben. 
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So aim ; B. As an Gegeclũck a Geier Sch 
terung 1777, währe Joteyhb crirm Gricheinen in Paris, 
Yort eine Reine Edrcht u feinem Breite, dem Kardinal Ber 
mis, «68 ccm der Stifter des üßerseichlich-framöftichen Ban 
des groismet Ile Berjaffer weis veortreiflih jene Uftente- 
ion der Ginfachhrit wnb Bärgeriichleit, womit ver Kaiſer bei 
feinem Grfcheinen feine Wände vergefien zu machen fuchte, zum 
Bertpeil jener Gleihheit anöpmbenten, welche nachher wie 
Revolntion auf ihre bintigen Fahnen aid Feldgeſchrei gegen 
das Aönigthum ſchrieb Ecken ver Titel gibt dieſe Tenden 
fun: Zoſeph IL, Der Sreund des Bolles”, mit vom 
erflärenden Zujafe: „le triompke de I'humanite sur le Tröne“ 
uub dem fchr bezichuenden Motto, das lebhaft au fpä- 
tere Zeiten erinnert, wo es buchRäblich zur Wahrheit wurde: 
„Unter einem Bärgertönig iR jeder Bürger König— 
sous un Boi Citeyen tout Ciloyen est Roi”, wobei er au 
vrutiich den Barifern, mit einem Sctenblid auf Berfailies, 
von dem Bürgerfaifer rühmt: „Ran wird ihn in den dunfel- 
Ben Hütten eben fo wohl, wie in den glänzenufien Palläften 
von der Gleichheit der Menfchen überzeugt ſehen.“ 

Die Pariſer waren in jenen Zahren im erfien Feuer ib 
ser amerlfantichen Begeiſterung, ihre Armeen kämpften jenfelts 
deo Dzeans für die jungen Freiſtaaten gegen ihren Monar- 
den, und Paris ſchallte wider von dem Lobe der Freiheit 
und Bleichheit und den Heldenthaten Washingtone und 
La Fayet teis. Der Ruhm der freifinnigen Aufklärung, wels 
her Joſeph TI. vorausging, die republifantfche Einfachheit ſei⸗ 
ner Erſchelnung, fein Spott über die Vorzüge der Geburt und 
bie Standeönnterfchlede, feine Revensarten von allgemeiner 
Gleichheit, mußten die Parifer natürlich glauben laffen, auch 
ex theile die Begeifterung für die neue amerifanifche Freiheit, 
bie ja die ſchoͤnſten Ideale der „Philoſophie“ zu verwirklichen 
ſchien. Als fle Ihn jedoch einmal, da gerade wieder der Ruhm 
ber amerlfanifchen Helden erflang, und Sofepb ſchwieg, aus⸗ 
drüdlich fragten: mit wem er es denn eigentlich halte, mit 


a Ww, Va‘ 





Joſeph's I. Reformen. 123 


dem König von England oder den jungen Freiſtaaten? — ba 
wollte er nichtö von der gerühmten Gleichheit willen; er erin« 
nerte fi) ohne Zweifel, daß die gefeierten Republifaner denn 
doch Im runde abgefallene Unterthanen ihres Könige, Res 
bellen feien, und fprah: „Was mich betrifft, fo geftehe ich, 
ich bin ein wenig Royaliſt *), denn das ift mein Metier. * 
Die eigenmächtige, fein beſtehendes Recht achtende Will⸗ 
für, die ſich bei Joſeyh mit feiner ewigen Peojetenmacherei und 
feinem franfhaften Durft nah Thätigkeit und Ruhm verband, 
wie fie fich in den Inneren und den Äußeren, in den weltli⸗ 
chen und den geiftlichen Angelegenheiten gleicher Weiſe Fund 
gab, hatte natürlich zur Holge, daß, wie er Niemand vers 
traute, fo auch ihm Niemand vertrauen fonnte Wie näm⸗ 
lich fein Kiofter ficher war, ob es morgen noch befiken wuͤrde, 
was es feit einem Jahrtauſend als unverlepliches heiliges Eis 
genthum befefien; wie fein Katholik wiſſen fonnte, ob ihm, der 
bereits erklärt, daß er die Runtien nur noch ale politifche Abs 
gefandte anerfenne, nicht eines Tages einfallen würde, feine 
berrfchende Staatokirche gänzlid von Rom zu trennen: fo 
hatte auch feiner feiner Nachbarn die Gewißheit, ob er nicht 
biefen oder jenen Artikel eines befiehenden Vertrages, nad 
der „großen Moral” Friedrichs II. von Preußen, ald „dem 
Staatswohle” widerſprechend, für ungültig erflären würbe: 
Sfolirung oder unzuverläßige Bündniße waren bievon die Helge. 
Immer mit neuen Vergrößerungdplänen befchäftigt, wurde feine 


*) Gin neuerer franzöfifch :Tothringifcher Schrifiſteller fpricht bei dieſer 
Gelegenheit das feharfe Urtheil über Jofeph aus: „A Joseph II, 
rapetisse au point de n’etre plus, de son propre areu, que 
royaliste, il appartenait d’abjarer les fieres traditions du 
sang de Lorraine, et d’etre assez mechamment sot, au milieu 
de tout son esprit, pour s’imaginer Se Grandir, en 
essayant de violer tous les droits: droits du Ciel et droits 

‘de la terre.“ Nancy, histoire et tableau par P. G. de Du- 
mast. Seconde edition. Paris au bureau da Correspondant. 
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Sreundfchaft feinen Bundesgenoſſen, befonderd wenn es biefen 
auch nicht an Appetit fehlte, bald fehr läftig. So rühmte zwar 
Katharina I, ale fie 1785 mit dem Fürſten von Ligne nach 
Gzarsfozelo fuhr, bemfelben feinen Kaifer mit den Worten: 
„Ihr Souverain befigt einen Geift, der immer dem Nüplichen 
zugewendet if; nichts Frivoles findet Eingang in feinen Kopf. 
Er gleicht Peter I., er läßt ſich Wiverfpruch gefallen; nimmt 
es nicht übel wenn man feiner Meinung entgegentritt, und 
will vorher überzeugen, ehe er befichlt.“*) Allein im Vertrauen 
Hagte die mächtige Gyarin, die von Joſephs Politik unterftügt 
ihr „Petit Mönage*, wie fle allzubefcheinen ihr Reich nannte, 
bis zu den Pforten Konſtantinopels und den Marfen deutfcher 
Zunge ansdehnte, über vie zahllofen, ſtets wechfelnden Projekte 
und Prätenfionen ihres neuerungsfücdhtigen Bundeögenoffen.**) 
In Uingelegenbeiten, wo er nicht, wie bei wehrlofen Möns 
“en und Nonnen, mit feiner Gewalt durchdringen fonnte, wo 
ed der Schonung, einer forgfältigen Vorbereitung, unaudgefeß- 
ter Pflege, gütlicher Verſtaͤndigung, weifer Maͤßigung, firen« 
ger Selbſtbeherrſchung und langmüthiger Geduld bedurfte: da 
zog er verdroffen die Hand zurüd. Daher feine Regierung zur 
VBerbefierung und PBerjüngung der halb erftorbenen beutfchen 
Reichöverfaffung und zur Wedung eines edleren veutfchen Na⸗ 
tionafgeiftes, gewaltthaͤtige Bingriffe abgerechnet, fo wenig ge⸗ 
than. „Sein Bemühen die Reichsjuſtiz zu verbeflern, fand 


®) Melanges du Prinoe de Ligne Tome XXII. P. 113. 

*®) Segur, der in feinen Memoiren einer Unterrebung gebenft mit 
dem ruffifchen Geſandten Stadelberg in Warſchau über Joſephs 
Project: Bayern gegen bie Niederlande auszutaufchen, zu dem 
Katharina ſcheinbar die Hand geboten, fagt: „Au reste, l’am- 
bassadeur me laissa plus d’une fois entrevoir que, malgré 
I’amiti6 de Catherine II, pour l’empereur Joseph, elle com- 
mencait à etre tant soit peu lasse et embarrassce de la va- 
riete, de la multiplicit&, de la succession rapide des projets 
et des pretentions de son allie.‘“ Segur Oeuyres Tome Il. 
P. 178. 
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anfänglich von vielen Seiten Unterflägung; allein die neun 
jährige Dauer der angeorbneten Reichöfammergerichtövifitation, 
die vielem Berbrüßlichfeiten während ihrer ganzen Dauer, das 
elende Refultat, und die IInmöglichkelt von der Form zur Sadye 
zu fommen, verleiveten ihm die weiteren Verſuche. Bon bie 
fer Zeit an wollte er fich des Reiches nur bedienen, um ans 
dere Abfichten als gerade das Beſte des deutfchen Bundes zu 
befördern. **) | 

In geiftlichen Dingen ded Reiches wollte er, der bie feit 
Jahrhunderten anerfannten Rechte der Kirche und die Autori⸗ 
tät des heiligen Stuhles fo vielfach verlebte, über die Katho- 
lifen der Reichslande und die geiftlichen Fürſten nichts veflo 
weniger feine faiferliche Oberherrlichkeit in: gleich unumfchränks 
tem Maaße wie in den Erblanden, ausüben: bier befahl er 
Bullen aus den Ritualien zu reißen, während proteftantifche 
Fürften (Friedrich II.) ihm in ihren Staaten nicht einmal bie 
Ertheilung von Panisbriefen zugeftanden. 

Durch feine Taiferliche Würde zum Wahrer des äußeren 
Rechtsfriedens zwiſchen den Katholiten und Proteſtanten des 
Reiches beſtellt, äußerte er gegen ven franzöſiſchen Gefandten 
Baron von Breteuil, der dem Prinzen Louis von Rohan 
auf dem Wiener Poften folgte, feinen ganzen Mißmuth über 
feine allerdings wenig beneivenswerthe Faiferlihe Stellung. 
Baron Breteuil fchrieb darüber unter dem 26. Mai 1779 
an den Minifter Comte de Vergenned: „Der Kalfer antwortete 
mir, wie er nur mir fagen fönne, welchen Edel ihm dieſe 
Art von Geſchäften einflöße, welche ibm feine Eigenfchaft ale 
Kaifer auferlege; daß ich doch wiſſen follte, wie wenig er an 
biefer widerwärtigen Bürde hange; ich müße ihn wohl hinlaͤng⸗ 
lich kennen, um nicht darüber im Zweifel zu ſeyn, daß er mit 
vernünftigen Augen die ewig wiederkehrenden Händel zwiſchen 
den verfchiebenen Gonfeflionen des Reiches anfehe; da dieſe 


*) Geſchichte des achtzehnten Jahrhuuderts von Schloſſer. Erſte Aus⸗ 
gabe J. S. 309. 
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rbttterung invefien fort und fort Streitigfeiten verurfache, bie 
vor fein Tribnnal kaͤmen, daß er da das Mißgeſchick erfahren 
mäße: fpreche er zu Gunſten der Kapusiner, für die er ſich 
doch nicht tm mindeſten interefiire, vie ihm aber Recht zu 
haben ſchienen, dann ſchrien die Proteſtanten, ver Kaifer 
denfe an nichts, als fie zu vertilgen; finde er umgefehrt bie 
Klagen der Proteſtanten wegen ver Schritte ber Katho⸗ 
lifen gegründet: dann fchrien die Prieſter und Mönche aller 
Orten, das Oberhaupt ded Neiches gebe die Religien preis 
und flehe zum Uebertritt willig bereit.” *) 

Acht Jahre fpäter fchrieb Joſeph an den Coadjutor von 
Mainz, den Reihöfteibern Carl Theodor von Dalberg, 
folgenden Brief über die Ordnung der Reichsangelegenheiten und 
die Bildung einer karten, die Einzelftaaten eng verbindenden 
Centralgewalt — eine Aufgabe vie noch heute ihrer Löfung 
entgegen fleht: 
Wien, den 13. Zulins 1787. 

„Ich habe, wein Lieber Baron! mit vielem Vergnügen Ihr 
Schreiben durch den Brafen Trautmannsbdorf erhalten. Recht 
gerne nehme ich das Anerbieten an, welches Sie mir machen : 
Ihre Anfichten über die Mittel mir mitzuthellen, um das alls 
gemeine Wohl Deutſchlands zu erzielen, unſers gemeins 
ſchaftlichen Vaterlandes, das ich gerne jo nenne, weil ih es 
liebe, und ſtolz darauf bin, ein Deutfcher zu ſeyn. Wir 
baben darin eine völlig gleiche Denkungsart, und ih glaube, 
wenn Alle fo dächten, und gerecht wären, fo würde man ſich 
nicht beklagen, einen Dbern zu haben, wie ich bin, fo wie id 
Ihnen verfichere, daß ich mich fehr glüdlich fühlte, wenn ale 
Shurfürften und Fürften fo bächten, vote Sie, mein lieber Coab⸗ 
jntor, den ich ber Kenntniß und wiederholten Beweiſe wegen, bie 
ih von ber Mechtlichkeit Ihres Charakters und Ihrer Ginficht 
Habe, achte und liebe. Gleich‘ Ihnen babe ich mich Öfters bes 


*) Flassan, Histoire generale et raisonnee de la Diplomatie 
frangaise, Tome VII. 
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ſchaftigt, daüber nachzuſinnen, was unſer Winterlenb glücklich 
machen koͤnnte: ich bin ganz einſtimmig mit Ihnen: daß nur ein 
enges Band des Kaiſers mit bem deutſchen Staatsékör⸗ 
per und ſeinen Mitſtaaten das einzige Mittel ſei; aber 
bia dahin zu kommen, — hierin liegt der Stein der Weiſen. Er 
iſt um ſo ſchwerer zu finden, da es darauf ankoͤmmt, die ver⸗ 
ſchiedenen Intereſſen zu vereinen, beſonders der Untergebenen, 
die vorfäglich die Angelegenheiten Deutſchlands verwirren, und file 
zu einer, wahrhaft unerträglichen Pebanterei machen, um die Bär 
ften abzuſchrecken, ihre Angelegenheiten burg ſich ſelbſt zu bes 
trachten, um fle Über ihre eigenen Intereſſen zu verblenden, fie 
in Abhängigkeit zu erhalten, und fi nothwendig zu machen, ins 
dem man Mährchen aller Gattungen erfinnt, abzefchmadte Ideen 
verbreitet, die man erdichtet, ihnen glauben macht, und wornach 
man fie zu handeln bewegt, als 0b «8 bie wahrften Thatfachen 
wären. In jeber Geſellſchaft, von welcher Art ſie ſei, muß ein, 
Allen gemeinſchaftliches Objekt vorhanden ſeyn, aber das Wort: 
Patriotim, deſſen man fich fo gemeinlich bedient, ſollte aus⸗ 
ſchließlich auch eine reelle Bedeutung haben, während das Intereſſe 
des Augenblicks, die Gitelfeit der Perſonen, politiſche Intriguen, 
Verbindungen bilden und Beſorgniß rege machen, denen man, 
ſelbſt 618 zu den juridiſchen Entſcheidungen unter Einzelnen, Alles 
unterwerfen möchte. Wenn unfere guten beurfchen Mityatrioten 


fi wenigſtens eine patriotifche Denkungdart geben koͤnnten, wenn 


fie meter Gallomanie, noch Anglomanie, weder Pruffiomanie, 
noch Auftromanie hätten, ſondern eine Anficht, bie ihnen eigen 
wäre, nicht von Andern erborgt; wenn file wenigftend ſelbſt fehen, 
und ihre Intereffen prüfen wollten, während fie meiſtend das Echo 
einiger elenden Pedanten und Intrikanten ſind. Ihnen, mein lie⸗ 
ber Baron! iſt dieſes rühmliche Unternehmen einzig aufbewahret, 
und wenn es Ihnen mißlingt, dann muß man ihm auf immer 
entſagen; denn zum erſtenmale ſehe ich zu meinem großen Ver⸗ 
gnügen ganz Deutſchland auf einen Punkt vereinigt, näms 
lich in feiner Anficht über Ihre Perfon. Ude verichiebenen Par- 
theiem lafien Ihrem Charakter und Ihren Ginfichten Gerechtig⸗ 
keit widerfahren, während Gie ber Gchreden der Brauskoͤpfe, 
ber Intrikanten und Pebanten find,“ 
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Glauben Gie daher daß ich mit aller Aufrichtigkeit und 
Achtung bin 
Mein Heber Baron 
| Ihr wohlgeneigber 
Jofeph.” *) 


Joſeph täufchte füch bitter in ben Erwartungen, bie er 
von diefem Mainzer Coadjutor für die Berherrlichung Deutſch⸗ 
lands hegte, da derfelbe, ein Diener der Tyrannei Rapoleone, 
zur Beraubung und Erniedrigung des Meiches und der Kirche 
reichlich beigetragen. Auch konnte Joſeph mit ſchmeichelhaften 
Briefen diefer Art die ihm längft fo vielfach entfremdeten Ge⸗ 
müther unmöglich fich wieder gewinnen. 

Durch feine Politik gegen die Polen und die Türfen, durch 
feine Beſitzergreifungs⸗ und Taufchprojefte gegen Bayern, durch 
feine Beraubung Paffaus, feine Bedrohung Salzburge und 
Regensburgs, durch fein eben nicht Faiferliches Verfahren ges 
gen Holland wegen bes Barrierenvertrages, durch feine Ei⸗ 
genmächtigfeiten in Ungarn, Tyrol und den Niederlanden hatte 
er das öffentliche Vertrauen verfcherzt, und die Fürſten fuchten 
eine Zuflucht In dem Fürſtenbund Friedrichs UL., der fich jetzt ale 
ben. Befchüger der Hierarchie uud der Reicheverfaffung gab, 
und alle Säcufarlfationen, Machtvergrößerungen und „großen 
Entreprifen® feierlich abſchwor! — bis fein Nachfolger der er 
Ken Berfuchung unterlag, um wieder der „großen Sta at® 
moral des Einzigen” zu huldigen. — 

Wenn Friedrich IL, der in feiner Tangjährigen Regierung 
ben Testen Schatten kaiſerlicher Autorität und alfo auch die 





er) Dies Schreiben iſt fo gut wie unbefannt. Es findet fi in Feiner 
der drei Ausgaben von Joſephs Briefen, die Schufelfa mit feld 
ten Bemerkungen begleitet bat, flatt unbekannte Briefe des Kalſers 
aufjzufuchen. Der Brief erſchien zuerſt in ber Franffurter Ober: 
yoftamts » Zeitung. Jahrgang 1819, Rum. 346, und ging vor 
bier in das Buch von 9. Krämer: „Earl Theodor von Dab 
berg, Großherzog von Branffurt“, Leipzig 1821, über, 
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Verfafſung des deutſchen Reiches zerſtört hatte, am Ende ſei⸗ 
ner Laufbahn die Rolle ihres Schirmers in ſeinem Geheim⸗ 
bund gegen den Kaiſer übernimmt: fo wird ſich wohl Nie⸗ 
mand darüber täufchen, als babe ihm etwas an Kirche und 
Reich gelegen, für welche er Himmel und Erde in Bewegung 


ſehte; es war vielmehr jept im Alter, — auf dem Felde ber 


Diplomatie, — die confequente Fortſetzung feiner früheren Pos 
Hit auf den Schlachtfelvern feiner Jugend und er handelte 
dabei in demfelben Geiſte, dem gemäß gegenwärtig dad Ber⸗ 
liner Kabinet, nachdem es wiederholt in den Tagen feiner 


Erbkaiſer⸗ und Uniondgelüfte die Rückkehr zum Bundestage 


als unmöglih und gleichfam für eine Sanftion der Revolus 
tion erflärt, nun dennoch auf der Wiederherſtellung der alten 
Ohnmacht in Frankfurt anf ihren unveränderten Grundlagen 
beftebt. Wie Friedrich IT. ſich dem öfterreichifchen Tauſchpro⸗ 
jefte von Bayern gegen die Niederlande nach Dohmd unums 
wundenen Worten widerfebte, damit Frankreich ſtets Alliirte 
m Deutfchland finde und ihm eine Straße nach dem Herzen 
Defterreich8 geöffnet bilebe*), fo ging bei Stiftung des Yürs 
ſtenbundes feine Hauptabfiht dahin, dem alten Erzhaufe nun 
auch den Ramen ded Kaiſerthums, den Schein eines Präfl- 
diums zu entreißen; er felbft fpricht dieß in feinen Kabinets⸗ 
fchreiben an feine mit Bildung des Fürftenbundes beauftragte 
Miniſter aus. So unter dem 17. Det. 1785: „Si P’Elecleur 
de Mayence se joint à nous, nous sommes 4 Electeurs, ce 
qui nous assure de la pluralit& dans le college &lectoral, et 
empechera l’ex&cution du projet de l’election d’un Roi des 
Romains. nd am folgenden Tage, ald ihm von feinen Mi- 
niftern der fo fehnlich erwartete Beitritt des Kurfürften zum 


e), Die klaſffiſche Stelle Acht in Dohmse Dentwärbigfeiten 
Band IIL S. 251 md wurde bereits von ben Hif. spolit. Blättern 
Br. XXVI. S. 715 mitgetheilt. Wir bitten, das dort Geſagte 
über die Stellung Preußens unter Yriebri IL zu Oeſterteich und 
dem Reiche nachzulefen. 
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Furſtenbund angegelgt wurde, triumphiert er: „Car Je regerde 
oeite affaire trop impertante, par la superiorit& qu' elle 
nous donae dans le collöge eleetoral et qui est une barriere 
impassable contre les desseins de l’Empereur pour l’&lec- 
tion d'un Roi des Romains, el d'un neuvieme Blectorat.” ®) 
Freilich hatte Joſeph IL. diefer Politik, die fo bebeutfam em 
Basler Frieden und dem Rheinbunde vorangieng, auch feiner 
Scits dadurch vorgearbeitet, daß er dad Scepter nicht wie 
ein beutfcher Kaifer des mächtigen glorreichen katholischen Haw 
ſes der Habsburger, nicht wie Maria Therefla, führte, fondern 
in dem Geifte der neuen Philoſophie, mit der wmilitärifchen 
BVergrößerungsfucht und dem Polizeiabſolutismus eines philo⸗ 
fophifchen Markgrafen von Brandeubarg. 

Wie Joſeph aber fich und dem öfterreichifchen Kaiferhauk 
die Gemuͤther entfremdete, davon gibt und unter andern ein 
alter Rheinländer, defien Jugend in die Zeit der jofephinifchen 
Herrſchaft fällt, ein lebendiges Beifpiel — Rifolaus Bogt ar 
zählt in feiner: „Seichichte des Werfalld und Untergangs dei 
Rhrinifchen Staaten des alten deutſchen Reiches”, Seite 217: 

„Ich muß aufrichtig. geftehen, daß auch Ich meine ganf 
Soffnung auf diefen eben fo mächtigen, als beliebten Kürflen 
ſetzte. Die Anhänglichkeit an das Haus Defterreich, welche mit 
fhon von Ingend auf eingeflößt wurde, und dad Andenken au 
feine vertrefflihe Mutter, Hatten mir dieſen Brinzen «ben fo che 
als liebenswürdig gemacht. Beider Bilder fahe ich fchon als Kind 
in unſern Stuben aufgehängt. Ich hoͤrte von Therefiens Selbſt⸗ 
ftändigfeit, von ihrem Heldenmuthe, von Joſephs Thätigkeit. Ihre 
Bilder fprachen zu meinem Geifte und Herzen. Befonders hatte 





*) Beide Kabinetsfchreiben flehen vollſtaͤndig abgebradt bei Schmibt: 
„Geſchichte der preufifchsdentfhen Unipnnsbefrebus 
gen.” Geite 366. Berk — der Heransgeber ber Monumenta — 
fagt in feinem Beben Stelas I. 6. 70 von dieſer patriotiſchen Poli: 
tif: „Der große König Tonnte beruhigt auch ‚feine letzte Pficht voll: 
bracht anfehen!” 
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mich ber Zug aus ber Kalferin Leben ergriffen, ale Me von ganz 
Guropa angefeindet, ihren Grfigebornen in ben Armen, bie braven 
Ungarn zur Bertheidigung feiner Rechte und Länder aufrief. Ve⸗ 
geiftert von allen dieſen ſchoͤnen Ausfichten entwarf ich die Skizze 
zu dem Werke, welches nach det Hand unter dem Titel: Ucher 
die europäifhe Republik, fpdter und verbefint unter bem: 
Siftorifhe Darftellung des europälfhen Bölkerbun- 
des herausfam. Zu dem Titelkapfer, welches mir der Maler 
Caspar Schneider in Mainz radirt hatte, wählte ich den oBenges 
meldeten Auftritt mit ben Ungam. Ich wollte «8 dem Kaifer 
Kebleiren, und das Manufeript davon ihm ſelbſt überreichen, als 
er zu der Zeit durch Mainz nad den Niederlanden 303. Die 
Schnelligkeit feiner Reife und der Zulauf des Volkes verbinderten 
mir den Zutritt; und ich bemerkte bald bei kälterem Nachdenken, 
daß mein guter Wille, wenn ich ibm auch meine Schrift Übers 
reicht hätte, wahrfcheinlich doch ohne. Brucht geblieben wäre. * 
„Ms Kronprinz gebildet nach den Wünfchen feiner beforgten 
Mutter, aber als junger Negent verbildet durch bie Schriften ber 
Afterphiloſophen, der Gtatiflifer, Staatsründler und Gtaatözue 
fammenfchmelger würde Ihm eine Schrift nicht behagt haben, wo⸗ 
sin pofitive Religion hochgeehrt, Selbſtſtändigkeit ber Nationen 
und Reiche geachtet, fländifche, folglich Achte repräfentative Mer» 
faffung angepriefen, und alle bie oberflächliche Geſetggeberci, ſtati⸗ 
flifche Drganifirung, Ihellung oder Zufammenfhmelzung der Vol⸗ 
ker getadelt war, welche das Unglück unferer Zeiten hervorgebracht 
baben. Ich glaubte, daß ber fo viel verfprechende Joſeph II. die 
Nationen, benen er bie Erhaltung feiner Erbländer zu verbanfen 
_ batte, ehren, bie nöthige Bildung feiner verfchledenen Staaten 
mit Zuziehung Ihrer Stände und Landsleute weislih herbeifühs 
ren, und als beutfcher Kaifer feine Hausmacht zur Erhebung der 
dentfchen Nation mit Kraft und Klugheit verwenden würde; flatt 
Defien ſahe ich ihn nach ſeiner Rückreiſe die ungarliche Krone, 
wie einen alten verbrauchten Hausrath, In bie Gerümpelkammer 
nah Wien fchleppen; leichtfertige, aus der Schule gelommene 
Gtatiſtiker als Reformatoren ben Ungarn zuſchicken, den Nieder⸗ 
ländern die Toleranz mit Gewalt aufdringen, Alles, was nicht 
in ſein unüberdachtes Syſtem von Gleichheit und Ausrundung 
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paßte, zufammentelßen, und das beutfähe Reich als einen veraltes 
ten Kroͤnungomantel betrachten, womit er fein neues Machwerk 
von oͤſterreichiſcher Monarchie ausbeſſern und ausfliden Tönnte. 
Da z09 fi mein Gerz und mein Berland von biefem Bürfken 
weg. Statt ein origineler Kaifer in Rudolphs oder Iofephs IL. 
Sinne zu ſeyn, wurde er ein unglücklicher Nachahmer jenes Kö⸗ 
nige, der Ihn ſowohl im Kabinete, als Belde an Klugheit und 
Gonfequeng übertraf, und eben dadurch fein geführlichfler Feind 
war.“ 

„Bald erlebte ich auch bie übeln Folgen dieſes verkehrten 
Syſtems, was Joſeph in feiner Regierung befolgte. Seine ehr⸗ 
wöärdige Mutter Marla Iberefla hatte durch ihre Klugheit und 
Feſtigkeit Die oͤſterreichiſchen Staaten gereitet, Joſeph aber durch 
feine Nachahmunga⸗ und Aufflärungsfucht an ben Rand des Bere 
derbens gebracht. Die verflorbene Kaiferin war von ihren linters 
thanen geliebt und gefhägt, von ben beutichen Fürſten geehrt. 
Unter Joſeph empörten fi bie Ungarn, bie Böhmen, bie Nies 
bderländer und die beutfchen Fürſten. Die ſchwachen Hollaͤnder 
ſchoſſen bei dem Scheldeſtreit auf feine Schiffe, und derjenige Kö⸗ 
ig, den er als einen Freigeiſt nachahmen wollte, wurde nun ein 
Deichüber des gedemüthigten Papfted, der Hierarchie und der alten 
deutſchen Meichöverfaffung.“ 

Uebrigens wäre es ein großer Irrthum, zu glauben, Jo⸗ 
feph ſei der erfte und eigentliche Begründer deſſen, was man 
noch heute Joſephinismus nennt. Joſeph war, wie wir 
gefeben, Fein origineller, Fein fchöpferifchher Herrfchergeift; er 
war ein blinder Nachahmer, ein Sclave, ein Opfer der Zeit 
frömung. Die Keime des Zofephinismus waren vor ihm 
fhon in der höheren Beamtenfchaft, in einem Theil des Adele, 
und fogar auch in der höhern Geiftlichfeit vorhanden; Joſeph 
ſelbſt empfing ihn ſchon von feinem Lehrer *) und feiner Um⸗ 


*) &. de la Ton, ein neuerer lothringiſch⸗ frauzoͤſiſcher Schriftſteller 
fügt In feiner jüngk erichlenenen Schrift Lorraine et Franoe, 
Paris 1851. P. 88: „Joseph eut pour &ducateur le famenx 
Bartenstein, homme imbu de phlilosophisme gallican, et qui 
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gebung ; er bat ihm hoͤchſtens nur jene eigenthämliche Härbung 
der Halbheit mitgetheilt, die mit dem Chriſtenthume nicht ganz 
brechen wollte. Und fo bat der Joſephinismus auch den Kai⸗ 
fer, nachdem er durch feine Allgewalt bie Grundlagen der als 
ten Ordnung zerflört, überlebt, und fo wuchert er noch heute 
in dem Kaiferflaate und der Kalferfladt üppig fert. 

Eigenvünfel, der keine höhere Autorität erfennt, und Ei⸗ 
genfucht, die Alles auf fich bezieht, find feine Wurzeln: daher. 
feßt er da8 Untere über das Höhere, dad Materielle äber das 
Geiſtige; und fo iſt er praftifch in die Maſſen eingenrungen; 
daher jene unerfättliche, brennende Benußgier in dem Wiener 
Leben, und jener Haß gegen die Kirche im der Wiener Prefle, 
Die für dad Judenthum und den Atheismus die Emancipation, 
für das Chriſtenthum aber die Sclavenketten des Polizeiſtaates 
fordert; und daher auch jened maaßlofe Verlangen der Lies 
derlichleit und Zuchtloſigkeit, die fich ſelbſt nicht innerlich res 
formiren, und feinem Zügel und Feiner Pflicht unterwerfen 
wit, nach äußeren Reformen und Freiheiten. 

Die Eigenfucht des Joſephinismus wollte nicht nur ma⸗ 
teriel im Handel, durch gänzliche Prohibition aller Einfuhr, 
fih auf fi ſelbſt befchränfen; zu engherzig und kleinlich für 
die großartigen Traditionen des fatholifchen Kaiferthums trach⸗ 
tete er fi) auch auf dem geiftigen Gebiete durch feine Staat 6 
firche und feine Staatsfchule gänztih von Rom und 
Deutfchland abzufchließen. — Joſeph, der als freifinnig ge⸗ 
priefene, verordnete, Keiner folle vor dem fiebenundzwanzigſten 
Jahre in's Yusland reifen — Iſolirung und Stagnation was 
sen die Folgen eine® geifligen Mauthſyſtemes, das vie Fänls 
niß und die Verwefung wie eine Brurhenne hütete. Nirgende 


rödigea pour son disciple un cours d’histoire et de droit 
politique; la, sans dounte, se tronvaient en germe les inno- 
vations tentees plus tard par le prince.‘ Bartenftein war ein 
proteſtantiſcher Elſaͤßer, der zur „herrſchenden Gtaatefirche“ übers 
getreten war. 
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wurden die ſchlechteſten, bie revohntionärſten, die liederlichſten, 
die geiftlofeften Schriften des Auslandes mit ſolchem Heißhun- 
ger verfchlungen, wie in Wien — die Reichstage haben von 
don Früchten Zeugmiß gegeben — nirgends gehörte bie Jugend 
umd alle befieren Talente fo ſehr der radikalſten Oppofltiom 
an — die Aula hat es gezeigt — als in Wien; dafür aber 
burfte fich der Kalferfinat damit tröflen, daß feine Schulen 
ein Monopol des Staates, feine Bifhdfe Staatodie⸗ 
ner feien. 

Nachdem der Zofephiniemud Altes aufgeboten hatte, vie 
Monarchie durdy feine abfolutifiifche Eentralifation, mit Ver⸗ 
nichtung aller provinzialen und corporativen Freiheiten, feiner 


- bureaufratifchen Witte gu unterwerfen, mwüthete dieſe begünftigte 


Mitte in den Tagen der Prüfung felbfimörberifch gegen die 
lepte Stäbe des Kalferreiches, die treue, heldenmüthige Armee! 
Dem erflärmten Wien mußte das eiſerne Gebiß de6 Martial⸗ 
gefehes angelegt werben! 

Alter höheren Ideen baar und in feiner Nüchternheit überall .- 
ven Buchfaben über den Geiſt ſetzend und jeden felokRänng 
gen, freien Auffchwung, jede Begeifterung fürchten» und haſ⸗ 
fend: fo bat dieſer Joſephinismus einen. Beamtenfland erzo⸗ 
gen, deſſen Glieder erfi dann für brauchbare Räder in der 
Staatsmaſchine erfannt wurden, wenn fie jevem eigenen Ge⸗ 
banken entfagt hatten — und fo haben fie in ihrer Gedanken⸗ 
Iofigtelt und ihrem materialififchen Unglauben, zum Aergerniß 
md zur Berfährung bed noch unverdorbenen MBoifes, fo lange 
mit allen revolutionären Ideen der Zeit und des Auslandes 
fompattifirt, bis endlich die Revolution des Jahres 1848 den 
feeifiunigen Schreiberfeelen mit den fchlotternden Knieen in bie. 
furchtbleichen Angefichter fah: da fchienen fie vernichtet, rath⸗ und 
thatloß. Jetzt aber, wo die Gefahr für den Augenblid vorüber, 
erheben fie die Köpfe wieder, und manch Einer von ihnen 
meint, Sofeph IL, deſſen Standbild die Revolution der März: 
tage befrängte, fei dennoch der rechte Kaifer, wie ihn Oeſter⸗ 
reich beduͤrfe! — nichts gelernt und nichts vergeffen! 


XLVI. 


Die Raiferie Maria Therefia und der Feld: 
marfchall Fürft Rarl von Ligne. 


Unter den Briefen des Fürften Karl von Ligne findet 
ſich einer, ber dem Andenken der großen SKaiferin Maria 
Tcheſi⸗ gewidmet, uns einige Zuͤge zu ihrem ſchönen, wahr⸗ 
haft fürſtlichen Bilde. mittheilt, die der Erinnerung wohl 
werth find. 

Der Fürſt von Ligne, der und dieſe Züge aufbewahrte, 
ein altiwallonifcher ritterlicher Degen, geboren zu Brüffel am 
23. Mai 1735 und geftorben während des Congreſſes zu Wien 
am 23. December 1814, war feiner Zeit befanntlich einer der 
tapferften und geiftreichften Offiziere der öfterreichifchen Armee, 
Sein ganzes Geſchlecht war ein friegerifched aus dem kriege⸗ 
rifchen Hennegau ritterlichen Andenfene. Schon feine Ahnher⸗ 
sen, die de Ligne, waren feit dem 13ten Jahrhundert erbliche 


. Marfhälle von Hennegau. Sein Großvater und fein Bas 


ter waren, wie er ſelbſt, hohe öfterreichifche Offiziere. Auf 
den Knien der alten Grenadiere des Wallonen » Regiments 
feines Baters ließ er fih ald Kind ſchon von den Heldenthas 
ten des Prinzen Eugen erzählen, vefien Leben er fpäter, im 
hohen Alter, in feine Perſon fich verſetzend, als ſei ed von 
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Eugens eigner Hand gefchrieben, herausgab. Mit acht Jah 
sen war er fchon Zeuge der erfien Schlacht, und ein Knabe 
von 15 Jahren, faßte er den Entfchluß, von dem väterlichen 
Schloß, wenn der Krieg ausbreche, mit den Soldaten durch⸗ 
zugehen: nur von Waffen, von Schladhten, von Helden und 
Heldenthaten und Ruhm träumen. 

Er ſelbſt fchreibt In einem feiner Briefe an de la Place 
über feine friegerifche Heimath und feine erfte unter dem Ka⸗ 
nonendonner verlebte Jugendzeit: „In einem Lande, wo im: 
mer Krieg geführt wurde feit den Zeiten Cäfars, der, wie 
Sie wiffen, die Nervier, die Moriner, die Menapier, 
die Aduatifer unterwarf, und wohin fpäter ſelbſt Attila, 
ohne die Geographie weiter zu kennen, fich herabließ zu kom⸗ 
men, kann es der Gefchichte nicht an Stoff fehlen. Ich ſelbſt 
befige fieben oder acht herrliche Ruinen von Veſten auf meis 
nen Gütern; ich bin fogar mitten unter dem Kriegslärm ges 
boren; noch ein fehr junges Kind, hörte ich von dem Schloß 
Beloeil die Kanonade von Fontenai; fah bei der Bel 
rung von Brüffel drei Kugeln in das Hauptihor des Ste 
Ligne eindringen, während ich auf dem Balfon fand; und 
von einer Höhe mitten in meinem Yorft herab, wohin mich 


mein Vater, der Kriegögefangener war, führte, wenn ich mich 


zufällig gut aufgeführt hatte, zeigte er mir, wie Mons, ©. 
Ghislain und Ath genommen wurden.“ 

Der Fürf feld bat über den Gründer feines Zweiges, ber 
Fürften Ligne-Arenberg, als Troubadour eine Romanze vers 
faßt. Diefer Stammherr, Jean de Kigne, ein jüngerer Sohn 


des erlauchten Haufed, das den Wahlfpruch führt: Semper 


linea recta, war ein fchöner, tapferer Ritter, „reich an 
Ehren, aber arm an Geld und Gut“, und verdanfte 
fein Gluͤck ber Liebe, indem ihm die reiche Erbin des Haufes 
Arenberg, bie eines Tages alle ihre Freier gu einem großen 
Hochjeitfefte berief, die Hand reichte. Mit den erfien Birken 
feiner Ballade, worin er den Stammvater ſchildert, Tcheint er 
feine eigenen und feines Gefchlechted Hauptzüge im Auge 


— — — — 
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gehabt zu haben; wenigſtens wuͤrden ſie eben fo gut auf ihn, 
wie auf den Alten yallen: - 

Le premier Arenberg £toit un Jean de Ligne, 

Galant, preux etloyal et Chevalier insigne; 

Assez léè ger d’argent, mais fort riche d’hounenr; 

Ayant pour tout vaillant son öpe&e et son coeur. 

Portant bien l’un et l'’autre, on a de l’avantage. 

Vigourenx et hardi, que faut-il d’avantage? 

Sean I. de Ligne empfing das goldene Vließ von Mar 
yimilian von Defterreich, und fein Sohn, Antoine, wurde 
von Heinrich VII. zum Prinzen von Mortagne erhoben. 
Seiner blinden Tapferfeit wegen wurde er ber grand diable 
de Ligne, der große Teufel von Ligne zugenannt. 

Unter diefen friegerifchen Erinnerungen und Umgebungen 
wuchs der junge Fürft auf, und Eugen, Conde und Caͤ⸗ 
far waren früh die Helven, die er um ihren Ruhm beneivete, 

Seine glänzende Tapferfelt gewann ihm das Vertrauen 
der Beldmarfhälle Laudon und Lascy; er überbrachte Lud⸗ 
wig XV. die Botfchaft von dem Siege von Maren; mit Lau⸗ 
don theilte er fich in den Ruhm der Eroberung Belgradg, 
die ihm das Marias Therefienfreug erwarb, in deſſen Ordens⸗ 
Rath er fpäter den Vorſitz führte, und deſſen Gefchichte er 
beichrieben, Zugleich fah er feinen Helvdengeift in feinem älte⸗ 
ften Sohne Karl wieder verjüngt aufleben, der In bemfelben 
Türfenkrieg, bei der Erfürmung von Sabacz, gleichfalls 
das Therefienfreuzg gewann, und es dem entzüdten Bater in 
folgendem Brief, in Caͤſars Styl, fund that: „Nous avons 
Sabacz. Jai la Croix. Vous sentez bien Papal que j’ei 
pensé à vous en montant le premier & l’assaut.* 
Nicht leicht hat ein Dann die Großen feiner Zeit und 
all ihre Herrlichkeit, in fo innigem Verkehr mit ihnen, an 
feinen Augen vorübergehen fehen, wie dieſer tapfere walloni⸗ 
fshe Edelmann *). Mit Ehren, Schmeicheleien und Auszeich⸗ 


*) Einen Rüdbli auf die großen Gefalten feiner Lebens⸗ uub Selts 
48° - 
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nungen jeder Art überhäuft an den Höfen von Paris unter 
Ludwig XV. und XVI., von Berlis unter Friedrich IL, von 
Peteröburg unter Katharina II., gehörte doch fein Herz Oeſter⸗ 
reich, für defien Kaiſerhaus feine tapfere Bruſt glühte. Dort 
hatte ihn Kaiſer Franz I., wie er defien dankbar gedenkt, herz 
ih wie ein Bater, Maria Therefla gütig wie eine Mutter 
behandelt, und felbft Kaiſer Joſeph IL, der fonft fo abgemefs 
fene, mißtrauifche, nüchterne, methobifche, begegnete ihm zu- 
weilen faft mit brüberlicher Zuneigung; fo wie ihn auch deſſen 
Schweſter, die unglückliche Königin Maria Antoinette, mit ih⸗ 
rer freundlichften, zutraulichften Güte beehrt. Er war einer 
der Bieren, die Joſeph II. zu Grab trugen, „mit ihm”, fagte 
er, „bin auch ich begraben worden.” Die folgenden Für: 
ften wußten weder fein Genie, noch fein tapferes Schwert zu 
gebrauchen; er follte den Dberbefehl über die Armee in Sta 
lien gegen die Branzofen führen; allein der Minifter Thugut 
fand ſich durch feinen Wiz verlekt. 

Indeſſen nicht nur in militärtfchen, auch in politif 
Dingen batte der Fürft einen fcharfen Blid. Vergeblich waͤ 
nend fagte er den bethörten Polen ihr Schidfal voraus; und 
fhon unter dem 10, Nov. 1789 ſchrieb er von Belgrad, den Aus⸗ 
gang der frangöfifchen Revolution Kar vorausfchauend, an den 
Kürften von Kaunig: er möge den Frieden mit den Türken 
ja augenblidtich abfchließen, „während Frankreich noch zu exi⸗ 
ſtiren fcheine; che die Pforte erfahren, daß fein König ent⸗ 
Ihront fe; denn Ludwig XVL in den Tuillerien if 






. gefchichte werfend, fagt er: „Les bontes paternelles du bon, da 
respectable empereur Francois I., maternelles de la grande 
Marie-Theröse, et quelquefois presque fraternelles de l’im- 
mortel Joseph IL, la confiance entire du marechal Lascy, et 
presquo entire du marechal Landon; la soci6t6 intime de 
Padorable reine de France; l’intimitö de Catherine le grand, 
mon accès chez elle presque à toutes les heures; les bontes 
distingues du grand Frederic, rendraient mes memoires bien 
Interessants.‘* 
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auf dem Wege zur Guillotine”*. Die Revolution 
raubte ihm beinahe fein ganzes Vermögen; fie raubte ihm noch 
mehr: am 14 September 1792 fiel fein Sehe, der Therefien⸗ 
ritter, auf dem .Feldzuge in der Champagne! Bis In fein höch- 
ſtes Alter der heiterfle, wihigſte Mann feiner Zeit, Tonnte er 
doch dieſes Sohnes nicht gevenfen, ohne Thränen zu vergießen ; 
fo wie er auch im Grunde feiner Seele, bei aller geiftreichen 
Srivolttät umd chevaleresten Galanterie, von einer glämbigen 
fathotifchen Geſinnung war, deren er auch, zum Erflaunen ber 
aufgeflärten Wiener Zöyfe, durchaus fein Hehl hatte, indem 
er gar oft über die dumme Gottloſigkeit und den brutalen Uns 
glauben feiner Zeit feinen ſcharfen Spott ergoß und ven Ka⸗ 
techismus und die Jefuiten und die Kapuziner in feinen Schut 
nahm. 

As Offizier hat er uns originelle, geiftreiche Tagebücher 
und Briefe aus feinen Feldzügen mitgetheilt, nämlich, wie er 

ſelbſt ausprüdt: ein Tagebuch aus dem Kriege ber fies 

n Jahre, ein zweite aus dem ber fieben Monate in 
Döhmen 1778, und ein drittes. aus dem der fieben Tage 
1784 in den Niederlanden, wegen ver Schelbefreiheit, worin 
er felbf den Oberbefehl führte; und endlich zahlreiche Briefe 
aus den öfterreichifchsrufftfchen Feldztuͤgen von 1787 bis 1789. 
gegen die Türken. 

Kein Höfling gewöhnlichen Schlage®, bewahrte er bie, 
welche ihm wohlgethan und ihm Liebe und Vertrauen geſchenkt 
hatten, auch nad) ihrem Tode in treuem Angedenken. Davon 
gibt der ritterliche Unmwile Zeugniß, womit er den Verun⸗ 
glimpfungen gegen da® Andenken der unglüdlichen Königin 
von Frankreich entgegentritt, und bieß it auch fein ri 
über Marla Therefia. 


3) Die Stelle des Briefes Iantet wörtlich: „C'est parceque la France 
existe encore un peu, que je crois qu’on peut s’en servir pour 
une bonne paix, Elle pourroit se faire, avant que la Porte 
sache que le Roi est detröne; car Louis XVI. aux Thallleries 
est meme en cohemin pour l’echaffanil.* 
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Eine englifche Dame nämlich, eine Fräulein Murray, 
hatte eine Trauerrede auf die Kaiferin verfaßt und Ihm dies 
felbe mit einer anderen ihrer Schriften über Pope zugefenbet. 
Der geiftreiche, tapfere und fehr galante Feldherr, der ben 
Degen, die Zunge und die Feder mit der gleichen Gewandi⸗ 
heit zu führen wußte, und von dem Frau von Stael in ber 
Borrede feiner von ihr herausgegebenen Briefe fngt: er fe 
einer von dem wenigen nicht in Frankreich Gebotnen geiwefen, 
deffen framoͤſiſchen Geiſt die Franzoſen als volllommen eben: 
bürtig anerfannt — er ſchrieb der Engländerin darauf fol 
gende Antwort, die und das Bild der edlen SKaiferin vor bie 
Serie führt. Der Brief iR, wie alle Briefe des Yüärften, 
framzoͤſiſch gefchrieben *). Er lautet: 

„An Fräulein Murray.* 
Bien, 1781. 
mHätte Boffuet gewußt, daß Sie in feinem Fache ar- 
beiten, und hätte er Sie gefannt, er hätte wohl feine Mader 
moifelle de Mauleon gut ſeyn lafien, und Fenelon hätte 
ed eben fo mit feiner Madame Guyon gehalten, deren Au⸗ 
gen gewiß nicht fo fchön waren, wie die Shrigen. Der ers 
ftere würde feine Trauerrede auf „Madame““ mit der Ih⸗ 
rigen auf Marta Therefia verglichen haben; und hätten 
Sie fi dabei dem Hiftorifchen Stoffe bingeben wollen, ben 
man inzwifchen nur mit Gewandtheit und Maag hineinweben 
und flechten fann, fo würden Sie den Sieg davon getragen 
haben, da die eine der Darflellung nur Schönheiten bes ger 
“fellfchaftlichen Lebens, Maria Thereſia ihr dagegen Thaten 
"and Worte darbietet, von dem höchften Intereffe für bie 
Nachwelt. 

„Wile manche derſelben haben Sie nicht von ben drei 
Grafen Cobenzl, ihren vertrauten reunden, vernommen? Und 


®) E fieht in bem „Nouveau roomeil de Lettres du Feld-Maröchal 
Prince de Ligne, en reponse à cölles qu'on lui a edcrites. 
Weimar 1812.“ I. P. 90. 
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wie viele habe ich nicht ſelbſt geſehen ober gehört? Der yer- 
füntiche Verkehr macht die Büren denen, welchen bie Ehre 
zu Theil wird, ihnen zu naben, beffer befannt. Die Kaiferin 
3. B. war ungehalten über mich wegen meines langen Ver⸗ 
weiiens in Frankreich, und weil ich nach dem Krieg nicht 
verwendet feyn wollte; fie fragte daher, da fie vernommen 
hatte, ich würde nach Wien kommen, den Marfchafl Laëcy, 
wie fie es anzufangen habe, um mir recht weh zu thun.“ 

„Der Marſchall fagte ihr: „Ohne ihm gerade, meine 
Kaiſerin, Ihre Hand ganz zu entziehen, denn das wäre zu 
ſtark, bliden Ste nur wo anders bin, wenn er kömmt, fle zu 
füflen; und fahren Sie fo zwei Monate fort, ohne ihn eine® 
Wortes zu würbigen.”* — Die Kalferin folgte dieſem Rathe. 
Ich komme, — und mit augenfcheinlicher Abſichtlichkeit unterbäft 
fie fi) mit denen mir zur Seite. Ich nahm deßhalb eine fehr 
unglürtiche Miene an; fah aber gleich anfangs, daß biefe ers 
heuchelte Traurigkeit, über weiche fie fich durchaus nicht 
täufchte, von feiner langen Dauer feyn würbe.* 

„Da ich die Welt binlänglich durchrannt Hatte, fo that 
id, was man wünſchte: ich fuchte um eine Brigade nad). 
Ich erhielt fie unverzüglih. Da ich indeſſen nicht wußte, ob 
die Kaiſerin, der ich bei einem großen Hoffefle meinen Dank 
dafür abſtatten follte, mir dennoch nicht, wegen einiger Leicht⸗ 
fertigfeiten, eine kleine Vorleſung halten würde, fo war ich 
innig gerührt, ja vielleicht fogar ein wenig außer Baflung, als 
ihr Geſicht jenen freundlichen Ausdruck annahm, den fle mir 
verweigerte, — worüber fe faft- felbfk wider Willen lachen 
mußte, — und fle dann zu mir fagte: „„Ich vielmehr 
danfe Ihnen für das Dpfer Ihrer Freiheit, nach⸗ 
dam Sie fo viel getban haben, um mir Ihr Leben 
zu opfern.®* 

„Bei Gelegenheit einer andern Reife verfäumte ich bie 
Stimde der Aubienz, die fle mir gegeben hatte. Der dienſt⸗ 
thuende Kammerhert fagte mir zitternn: „„Ihre Majeftät, die 
eine halbe Stunde auf Sie gewartet hat, läßt Ihnen fagen,- 
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damit auch Sie Tünftig warten lernen, fo follen Sie von mım 
an jeden Tag von fieben Uhr Morgens bie Mittage in das 
Borzimmer kommen, fich melden laſſen und dort warten, ob 
die Kaiſerin fie annimmt oder heimſchickt.““ 

„So war ich während vierzehn Tagen zu öffentlicher 
Buße verurtheilt. Ich vermehrte noch mein Vergehen, da fie 
erfuhr, daß ich zu meinem Vergnügen einigen Fragern, vie 
mich fo oft dort fanden, geantwortet hatte: die Kaiſerin wolle 
meine Meinung über gar viele Angelegenheiten erfahren.“ 

„Der verhängnißvolle Tag koͤmmt. Gie läßt mich ein- 
treten, fie lächelt und fagt mir: „Sie theilen Ihren Geiſt 
allen mit, die von ihnen abhängen; denn eben erfahre ich, 
daß die überzähligen Dffigiere Ihres Regiments, ftatt ſich in 
Barnifon igen zu laſſen, ohne Sold bleiben, um ben Felb⸗ 
zug fortzuſ 

Ihre matterliche Strenge nahm immer dieſe Wendung. 
Ste ſagte mir eines Tages: „„Man bat mir keinen günſtigen 
Bericht von Ihrer Frömmigkeit abgeſtattet.““ Ich erwiderte 
Ihr: „„Ich bin ein beſſerer Chriſt als die, welche mich bei 
Ener Majeftät verklagt; denn ich babe Ihnen niemal etwas 
Böfes von irgend Jemand geſagt.““ — „„Sprechen wir von 
etwas Anderem“, antwortete bie Kaiſerin, „„vie Religion 
wird Ihnen fchon wieder fommen. But, daß ich daran denke: 
ich babe Sie zum Oberſten des Regimentes Ihres Vaters ger 
macht. Ich verfiehe meinen Vortheil ſchlecht. Im vorigen 
Feldzuge haben Sie mir ein Bataillon töbten lafien. Sept 
werden Ste mir zwei opfern. Aber zum wenigften, mäßigen 
Ste fig.“ “ 

„Folgendes Tann einen Begriff von ihrer Feſtigkeit vor 
dem Feldzuge von 1778 geben. Sie fagte mir: „Es frent 
mich, daß der Marfhal Laudon Ihnen alle Grenadiere fel- 
ner Armee, die Huſaren und Kroaten überläßt. Aber wenn 
Sie und die Anderen am Ende gefchlagen werden: dann will 
ich nicht, daß man fi, wie man vorhat, nach bem Lager 
von Collin zurüdgiche; ich habe Befehl gegeben, 30,000 Mann 
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nach Prag zu werfen, sind daß man fich dort bis aufd Aeu⸗ 
herſte halt. =“ 

„Sie gab fich ihrer hochherzigen Freigebigkeit mit einer 
Art von heiterer Schaffhaftigkeit Hin, die rühren und luſtig 
zugleih war. Wenn fie nur irgend der Wachſamkeit ihres 
Sohnes, des Kaiſer Joſephs, entwifchen konnte, fo warf fie 
ihre Dufaten den Soldaten mit vollen Händen zn, and in eis 
nem Uebungslager, das fie, während ihr Sohn auf einer 
Reiſe abweſend war, befuchte, ließ fie die Soldaten trinfen, 
fingen und tanzen, und dieſe ſchrieen ohne aufzuhören, wie an 
einem Schlachttage: Bivat Maria Therefial* 

„Sie bat deßhalb den Kaifer bei feiner Zurädfunft um 
Berzeibung, weil er Alles, was den Unfchein von Unordnung 
hatte, nicht leiden mochte; und doch that Re es immer wieder 
von Neuem.” 

„Die fchönfte Trauerrede nach der Ihrigen war, meinem 
Urtheile nad), der Schmerz eines ungarifchen Grenadiers aus 
ihrer Hofwache: ald er mich weinend herunter kommen fah, 
fagte er mir lateiniſch. „„Mein König If alfo todt!"* 
und fonnte dabei ſelbſt feine Thraͤnen nicht zurüd halten.“ 

„Man Tann von ihr fagen, daß fie zweimal während ih⸗ 
rer Krankheit flarb, die nur adyt Tage währte. Das erſtemal 
als gute Ehriflin, und dann ald große Fürftin. In dieſer 
lebten Eigenſchaſt ließ fie in ihrem Armeebefehl ven Genera⸗ 
len, Dffigieren und Soldaten, die dem Baterlande und ihrer 
Berfon fo brav gedient, und welche die Kaiferin immer fo 
herzlich geliebt hatte, ihren Dank fund geben.“ 

„Man hat mid) vor einigen Tagen daran erinnert, ich 
hätte, ich weiß nicht mehr wo, gejagt ober gefthriebene die 
Bewunderung gehe der Maria Therefia voran, und folge der 
Kaiſerin Katharina nad; das kann wohl fehn, denn ich finde, 
daß die eine die Herzen binriß, während die andere fie ges 
wann.“ 

„Empfangen Sie meinen Dank für bie beiden mir übers 


fandien trefflichen Schriften. Pope if Ihnen für die Meile 
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verpflichtet... wie, fe Ihn in feinem erhabenen Gebet an Gott jur 
Geltung bringen." Ich würde Ihnen fchon meinen Dank im vor 
aus fagen, wern Sie auch‘ meine Brabrede verfaflen wollten. 
Sie würben Ihren Kopf dazu nicht beſonders auftrengen där- 
fen. Scheiben Sie uur: der, deſſen Verluſt wir be 
flagen, war mein Diener, mein ehrfurchts voller 
Freund und mein Bewunderer 
De Ligue.” 

Erſcheint und die Kalſerin in biefen Zügen ihrem tapfer 
ven, gelanten Offizier und ihren Soldaten gegenüber mit lächeln 
dem Angeficht in heiterer Aumuth, fo IR ihr Bild won tragi⸗ 
fcher Erhabenheit, wenn wir die edle Frau in einer ſchlech⸗ 
ten Zeit allen und verlaften bie zarte Hand für Recht und 
Gerechtigkeit erheben und mit befümmertem Herzen nach ver 
geblichem Ringen erliegen fehen. So bei Gelegenheit der Thei⸗ 
Iung Bolen®. 

Der franzdfifche Botfchafter Graf Segur, der 1784 ſich 
auf feinen Poſten nad) Beteröburg begab und bet feiner Durdy 
reife durch Berlin Friedrich IE und feinen Bruder, den Prin⸗ 
zen Heinrich, beſuchte, vernahm ben Hergang der Tcheilung 
aus dem’ Munde Defien, der fih rühmte, daß in feinem Geiſte 
der erfte Gedanke dazu erwacht fe. Hören wir ihn daher. 

Segur hatte dem Prinzen Heinrich, auch einem Bewun⸗ 
derer und NRacheiferer ver franzöftichen Philoſophen, der von 
Lafayette gepriefen wird, von dem ungemeſſenen Ehrgeiz Ruß 
lands gefprochen, und wie bie Czarin Katharina I., nachdem 
fie bereit& Lievland erobert, die Zaporavier vernichtet, 
bie Tartaren aus ber Krimm vertrieben, ben Türken ein 
großes Laͤndergebiet entriffen, mun auch jüngft Polen getheilt 
babe: fo dag ein neuer Einbruch der Voͤlker ded Norvend 
nach dem Welten in Ausficht ſtehe. 

„Ah! was Die Thellung von Polen betrifft”, fiel da ber 
Prinz ihm in das Wort, „fo gebührt die Ehre verfelben nicht 
der Katfesin, denn ich darf ſagen, daß fle mein Wert iR. Ich 
hatte eine Reife nach Peter&burg unternommen, nach meiner 
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Rickehr ſagte ich zu meinem Bruder (Friedrich IL): Waͤren 
Sie nicht ſehr uͤberraſcht und ſehr zuftieden, wenn ich Sie mit 
nem Mal zum Befſitzer eines. großen Theiles von Polen 
machte —,„Ueberraſcht allerdings", entgegnete mein Bru⸗ 
der, „maber zufrieden keineswegs, denn um dieſe Eroberung 
zu machen und zu behaupten, müßte ich nochmal einen furchte 
baren Krieg gegen Rußland, gegen Defterreich und vielleicht 
auch gegen Frankreich führen. Ich habe einmal dieſen großen 
Kampf gewagt und wäre dabei faR zu Grunde gegangen: 
Begmügen wir und hiermit; wir haben Ruhmes genug; wie 
find alt und bevürfen der Ruhe.““ — Um feine Beforgniffe zu 
zerfireuen erzählte ich ihm nun, wie ich mich eine® Tages mit 
Katharina II. unterhalten; da fie mir von dem unruhbigen 
Geiſte der Bolen, von ihrer Anarchie und ihren Partelungen 
ſprach, vie über kurz oder lang Polen zu einem Kriegsſchau⸗ 
plap machen würden, in den die fie umgebenden Mächte uns 
vermeidlich hineingerifien würben, da faßte ich die Idee einer 
Theilung Polens, welcher DOefterreich natürlich ohne Schwierig⸗ 
keit beitreten würde, weil es fich dadurch vergrößerte, und theilte 
Diefelde der Czarin mit. Das Broject machte einen lebhaften 
Eindruck auf fie: „„Das ift”*, erwiederte fie, „ein Lichtfireif 
and wenn der König, Ihre Bruder, diefem Project zuſtimmt 
und wir beide auf dieſe Weiſe einig find, dann haben wir 
nicht® zu fürchten; entweder wird Defterreich bei die 
fer Theilung beihelfen, oder wir werden unfchwer 
es zwingen, daß es dieſelbe gefchehen läͤßt.““ Sie fehen alfo 
Sire, fügte ich meinem Bruder hinzu, daß diefe Vergrößerung 
nur von Ihrem Willen abhängt. Mein Bruder umarmte mich, 
banfte mir, trat raſch mit Katharina und dem Wiener Hof 
in Unterhandlung Der Kalfer zauderte, ſondigte die Gefin- 
nungen Frankreichs; da er indefien fah, daß die Schwäche 
des Kabinets Ludwigs XV. ihm feine Hoffnung auf Belfland 
ließ, fo gab er nach und nahm fänftiglich feinen Anthell. Auf 
dieſe Weile hat fich Preußen ohne Krieg zu führen, ohne Ver⸗ 
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teilt.“ 

So lautete der Bericht, welchen damals ber preußiſche 
Prinz voll Selbſtzuftiedenheit über das Gelingen feines „tüh- 
wen Grifſes“ abflattete, deſſen Ruhm er nicht mit Rußland thei⸗ 
len wollte. Segur fährt fort: „Da der Prinz mein Erflaus 
nen ſah, fo glaubte er mein Schweigen rühre von meiner Bes 
wunderung ber; allein ein noch gu junger und newer Diplo⸗ 
mat vermochte ich feine Lobfprüche über meine Zunge zu brin⸗ 
gen, die meinem Gewiſſen widerfirebten. Ich fuhr alfo fort 
zu ſchweigen, indem ich es nicht für paßlich hielt, einen Mann, 
der durch Rang und Erfahrung fo hoch über mir fand, durch 
meine Mißbilligung gu verlegen. Der Prinz las indeflen offen» 
bar einen Theil meiner Gedanken in meinen Augen; er forberte 
mich auf, ihm fein Herz zu öffnen und ihm über das, was er 
mir mitgetbeilt, frei von der Bruſt meine Meinung zu fagen. 
Sch zögerte; ich fchüßte vergeblich mein Alter vor, meine Un⸗ 
erfabrenheit, meine Ehrfurcht, meine Beforgnis ihm zu miß⸗ 
fallen; ba er aber dennoch aufd Neue in mich drang, fo ſprach 
ich endlih: „Nun wohl denn! Königliche Hoheit, Sie wol« 
len durchaus wiffen, was ich darüber denke? So hören Sie: 
Polen war unabhängig, es war nicht in der Lage anzugreifen ; 
Sie hatten keine Befchwerde gegen vasfelbe; fein einziges Un⸗ 
recht war feine Schwäche; diefe Zerflüdelung if ein erſter und 
großer Act der Ungerechtigkeit, deſſen Folgen wir unberechens 
bar fcheinen. Was muß man nicht für Europa und dad Wohl 
der Menfchheit fürchten, wenn die Fürften, die es regieren, künf⸗ 
tig das Recht ihres Vortheiles an die Stelle des Bölferrech- 
tes jegen!” Der Pring lächelte; allein dieß Lächeln fchien mir 
ein wenig gezwungen. Gr entlie& mich früher als gewöhnlich 
und fah mich den folgenden Tag nicht“ — Go weit die Er⸗ 
sählung des Grafen Segur *), der ingwifchen feiner Seits auch 
eben erft aus dem amerlfanifchen Krieg heimgefehrt war, worin 


*) Segur, Oeuvres Tome Il. P. 149, 
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Ludwig XVI., in feiner gutmäthigen Schwäche der Öffentlichen 
Meinung nachgeben, unter dem lauten Belfall aller Philo⸗ 
ſophen“ andy nicht die Sache des Rechtes, fondern empörter 
Untertbanen gegen ihren Monarchen geführt hatte, was feinen 
Schatz nahe an taufend Millionen koſtete, und fomit großen 
Theils eben jene Finanzzerrüttung zur Folge hatte, welche bie 
„Philoſophen“ dann wieder dazu benägten, um fie zum An⸗ 
fnäpfungspunft einer Revolution zu machen, die den uns 
glühtichen Monarchen, der auf Ihren Rath feine Flotte und 
feine Armee nach Amerika geſchickt hatte, Thron und Lehen 
koſtete. 

Wie Prinz Heinrich von Preußen, fo blickte auch Frie— 
drich I. , ohne Gewiſſensbiſſe, mit Zufriedenheit auf bie voll⸗ 
brachte That zuräd. In der Freude feines Herzens fchrieb er 
unter dem 1. Nov. 1772 an feinen Freund Voltaire: „Wenn 
man zerftüdelte Beflgungen verbinden und fein Reich zu einem 
Ganzen abrunden kann, fo fenne ich feinen Sterblichen, ver 
nicht mit Vergnügen daran arbeitete. Beachten Sie jedenfalls, 
daß dieſe Sache fi) ohne Blutvergießen gemacht hat, und daß 
mithin die Encyclopadiſten Feine Gelegenheit haben, gegen 
ränberifche Söldlinge zu derlamiren und andere fchöne Phrafen 
zu gebrauchen, deren Berebfamfelt mich ſtets Falt gelaflen hat. 
Ein wenig Tinte hat mit Hülfe einer Feder Alles gethan, 
und der Friede Europas wird gewahrt feyn, wenigſtens bezůg⸗ 
lich der legten Unruben.* 3a der fromme Reineke von Sans⸗ 
Souci machte fi) noch ein Verbienft daraus, daß er auf dieſe 
uneigennügige Welfe einen allgemeinen Brand von Europa glüd 
lich abgewendet habe. Und wie er fi) anderwärtö den Erfer 
fuiten von Sans⸗Souci nannte, fo fchrieb er jetzt, 19. Sep⸗ 
tember 1774 an Boltaire: „Ich habe den Dienft eines Ka⸗ 
puzinuers verfehen und die Flammen ansgeloͤſcht. — Pai fait 
office de Capucin, j'ai öteint les Aammes!! . 
Wie anders Marla Therefia! Sie rähımte ſich nicht, daß 
ihr dieſer Gevanke zuerſt gekommen; fie umarmte den nicht, 
der ihr dieſe Ausficht auf Vergrößerung darbot; fle reichte nicht 


758 Maria Thereſia und be Ligne. 


bereitwillig dem Bundesgenoffen die Hand, um ben britten 
Thellnehmer zu zwingen; fie widerſetzte fich voll eblen Unwil⸗ 
lens vielmehr aus allen Kräften dem Werfe ber Ungerechtig⸗ 
fett, und erft als fie fich allein und verlaflen fah, gab fe 
endlich nach; und auch da freute fie fich nicht, daß das Werf 
über Erwarten gelungen, fie triumphirte nicht über den unblu⸗ 
tigen Erfolg; fie fuchte auch nicht der Welt mit erbeucheltem 
Edelfinn glauben zu machen: als habe fie ſich dadurch den 
Dank der Menfchheit verdient; fle fühlte fich vielmehr tief bes 
ſchaͤmt und im innerfien Herzen unglüdlid. 

Nach dem Zeugniß des preußifchen Prinzen hatten Katha⸗ 
sina und Friebrich den Gedanken, deſſen erfte Ehre ihm gebührte, 
mit Begierde ergriffen, entfchloffen, die Katferin zu zwingen, 
felbft Theil daran zu nehmen, oder die Thellung ohne fie ge 
fchehen zu laſſen. Das forglofe Frankreich unter dem verkom⸗ 
menen Ludwig XV. unterflüßte fie nicht, und Joſeph IL, ber 
anfänglich gezaubert, hatte leider auch feine Staatsweisheit 
bei den Encyclopaͤdiſten ſtudirt; ihn befeelte nicht jener hohe 
Sinn der Gerechtigkeit wie feine Mutter; er leiftete daher feis 
ner Mutter feinen männlichen Beiſtand, das bebrohte Recht 
mit kaiſerlicher Hochherzigkeit zu fchirmen; er konnte der locken⸗ 
ven Verſuchung, die fi ihm zur Vergrößerung barbot, nicht 
wiperfichen, und ließ die Mutter allein; und fo gab fie enplich 
den Widerfland auf und unterzeichnete mit pochendem Herzen 
den verhängnißvollen Act, 

Diefen Berlauf der Sache bezeugen auch die Depefchen, 
die der franzöfifche Botichafter, Baron von Breteuil, der 
nach der Thellung nad Wien fam, über feine Aubienzen bei 
Dem SKalfer, der Kalferin und dem Fürſten Kaunig feinem 
Hof fanbte. 

Joſeph ließ, wie es fcheint, keinen Kummer über bie 
neue „Erwerbung“ bliden. „Wir fprachen“, fchreibt ber 
Botichafter an den König, „von der Thätigkeit im Allgemeinen, 
und wie notgwenbig es ſei, Wünfche und Begehren gu haben, 
die dieſelbe in Athem hielten, Der Kalfer fagte mir, ihm ſcheine 
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ed unmöglich, daß man folcher Wünfche nicht Immer einem 
hinlaͤnglichen Vorrath babe, um bie Thätigfeit damit zu nähe 
zen, da er glaube, jeder Menſch mäfle immer den Willen ha⸗ 
ben und darauf finmen, feinen Befig zu vermehren.” Das was 
ren Worte, die fo ziemlich zu denen paßten, bie Friedrich I. 
an Boltaire, oder den Uhrmacher von Ferney, wie Joſeph 
ibn nannte, gefchriebem. 

Sehr verſchieden hievon war die Audienz des Botichafs 
terö bei der Kaiferin. Die Vermehrung des Beſitzes galt ihr 
nicht als das Einzige und Höchſte; fie Lonnte den Kummer, 
der ihr Herz zufammenpreßte, nicht verbergen. 

„Ich weiß”, fprach fie, „Herr Botfchafter, daß ich durch 
Alled, was in Polen geſchah, anf meine Regierung einen 
großen Bleden gebracht; allein ich verfichere Sie, daß man 
ed mir verzeihen würde, wenn man wäßte, wie fehr ich mich 
widerfeßte, und wie viele Umftände ſich vereinigten, um meis 
nen Grundfägen Gewalt anzuthun, fo wie alle meine Reſolu⸗ 
tionen gegen die maaßloſen Pläne des ungerechten Ehrgeljes 
von Rußland und Preußen. . . Nachdem ich vielfach bin und 
ber gedacht und Fein Mittel fand, mich allein dem Plane 
diefer Mächte zu widerſetzen, da glaubte ich, wenn ich für 
meinen Antheil übertriebene Anfprüche und Forderungen machte, 
fo würde man fich defien weigern und fo die ganze Verhand⸗ 
Jung fcheitern; allein meine Meberrafchung und mein Schmer 
erreichten den höchften Grad, als ich zur Antwort auf biefe 
Forderungen die volle Zufimmung des Königs von Preußen 
und der Gzarin erhielt. Nie war ih fo befümmert, - und wie 
gleiche &erechtigleit bin ich auch Herm von Kaunig fehuldig, 
daß er in jenen Augenbliden ben tiefiten Schmerz empfand; 
er hat fi) immer aus allen Kräften diefer graufamen Anord⸗ 
nung widerfegt. Ja ich muß Ihnen fogar befennen, daß das 
Detragen von Herrn v. Kaunig in biefer gangen Sache meine 
Achtung und meine Zuneigung für diefen Minifter noch ver 
mehrt hat; denn nachdem er fich, fo weit es nur immer in 
feinen Kräften ſtand, wiverfegt hatte, und nun wohl fühlte, 
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welch ein unglädliches Licht die Sache auf fein Minifterium 
werfen würde, ließ er doch von feinem Schmerz nichts vers 
lauten und duldete, daß die öffentliche Meinung ihn mit dem 
belaftete, was er am meiften mißbilligt und bekämpft batte. 
Endlich bietet er gegenwärtig alle Hülfsquellen feines Geiſtes 
anf, um biefe unglüdliche Angelegenheit in einer Weiſe zu 
endigen, die ihr wenigflens Gränzen fegt.“ 

So fprad) Die edle Frau über jene Theilung zu dem 
frangöfifchen Botichafter, und noch gibt ihr befanntes Schrei- 
ben, dad fie an den Kürften Kaunitz vor ihrer Zuſtimmung 
darüber gerichtet, von ber gleichen Gefinnung Zeugniß. Sk 
ſchreibt: 

„Als alle meine laͤnder angefochten wurden und gar 
mehr wuſſte, wo ruhig niederkommen ſollte, ſteiffete ich mich 
auf mein gutes Recht und den Beiftand Gottes. Aber in tiefer 
Sad, wo nit allein das offenbare Recht himmelfchreyent wider 
Uns, fondern auch alle Billigkeit und die gefunde Vernunft wider 
Uns if, mueß befhennen, daß zeitlebens nit fo beängftigt mich 
befunten und mich fehen zu lafien fchäme. Bedenkh der Kürf, 
was wir aller Welt für ein Erempel geben, wenn wir um ein 
ellendes fluf von Bohlen oder von der Moldau und Walla- 
hey unnfer ehrt und reputation in bie fchanz fchlagen. Sch 
merkh woll, daß ich allein bin und nit mehr en vigueur, das 
zum lafle ich die fachen, jedoch nit ohne meinen größten Gram, 
ihren Weg gehen.” 

Und der Entwurf der Thellungsurfunde, der noch Beute 
in dem Eaiferlichen Archiv zu Wien aufbewahrt wird, enthält 
die eigenhändig von ihr gefchriebenen prophetifchen Worte: 

„Placet, weil fo viele große und gelehrte Männer es 
wollen; wenn ich aber fchon längft tobt bin, wirb man ers 
fahren, was aus dieſer Verletzung von Allem, was bisher 
heilig und gerecht war, hervorgehen wird.“ . 





XLVU. 


Die foeialen Zuftände des hebräiſchen Volkes 
im Alterthume. 


XII. 


Man kann in der Geſchichte des Eherechto vier Perioden 
unterſcheiden. 1) Das urfprüngliche Geſetz Gottes iſt in der 
Geneſis (2, 24) ausgeſprochen: „darum wird der Menſch Va⸗ 
ter und Mutter verlaſſen, und ſeinem Weibe anhangen, und 
es werben zwei in einem Fleiſche ſeyn“; 2) die Ehe nach dem 
Falle, unter dem rein natürlichen Geſetz; dieſe if nicht 
mehr firenge Monogamie, fondern_hier fchlägt theils der Zived 
der Bevölkerung des Erdbodens überhaupt, theils ber ber Fort⸗ 
fehung eines beftimmten Volkes vor. Auf diefer Stufe treffen 
wir 3. B. die Erjväter der Hebräer. Lea und Rachel fordern 
mit dringender. Bitte ihre Ehemänner, zur Beiwohnung ihrer 
Mägde auf. (Genefis 30, 3 u. 9.) Die Vielweiberei iſt hier 
freitich immer nur ein Mittel der Erhaltung des Geſchlechtes 
Abrahams; als folches aber doch unfträflid und erlaubt. 
3) Das mafaifche Eherecht zieht gewiſſe, aber immer 
noch fehr weite Schranfen um die patriarchalifche Freiheit; 
and 4) das chriſtliche Geſeß führt zum Anfange zurüd, 
indem es den urſpruͤnglichen Eharafter' der firengen, zum Sas 
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kramente des neuen Bundes erhobenen Monogamie wieder her⸗ 
ſtellt. Hier iſt, unſerem Zwecke gemäß, zunächſt nur von 
dem moſaiſchen Eherechte die Rede, weiches in wenigen Grund⸗ 
zügen charafterifirt werben fol. 


Die phyſiſche Bebeutung der Ehe liegt in der, auf Fort⸗ 
pflanzung gerichteten Befriedigung des GBefchlechtötriebed. Im 
mofatfchen &herechte fchlägt diefe Seite unbedingt vor. Um 
der Herzenshärtigfelt und fündlichen Schwäche der menſchli⸗ 
chen Natur willen bat die Nachficht des Geſetzgebers ver na- 
turwüchfigen Freiheit der Patriarchen einen weiten Spielraum 
gelaffen, den erſt das Recht der cheiftlichen Kirche, nach ber 
Erloͤſung und Einfegung der Saframente, wieder in feine ur- 
faränglichen ſuengen Graͤnzen gurüdführt.. 

Aus diefem Grunde if die Wielweiberei durch das 
moſaiſche Recht nicht ausgefchlofieen. Sie kömmt unter vers 
ſchiedenen Formen vor, als Kebsehe, Beifchlaf mit Sclavin- 
nen und fucceffive PBolygamie, d. h. als Erlaubniß ein Weib 
ju verftoffen und ein anderes zu nehmen. Moſes erwähnt 
1. 21, 7-10.) des Falles, wo Jemand eine gefaufte Scla⸗ 
vin fich felbſt oder feinem Sohne zur Belfchläferin beftimmt 
hat, und nachher eine andere nimmt. Die Handlung ſelbſt 
wird nicht nur micht für unerlaubt erflärt, ſondern geſetzlich 
anerfannt. Ja, es wird verorbnet, daf eine Leibeigene biefer 
Art nicht wie andere Mägde Im flebenten Jahre frei werben, 
fonbern Die Rechte eines Gliedes der Familie haben fol. Da- 
heben wird das Recht der Verfchmähten und Entlaffenen ges 
wahrt und ber Preis ihrer Jungftauſchaft beflimmt. Die 
Sitte der Hebräer, Kebsweiber zu haben, wird durch viele 
Beifpiele der Hebrätfchen Gefchichte nach Moſes bekundet 9, 
und nur von dem fünftigerr Könige wird gefordert, daß er 
„nicht viele Weiber“ habe. 6. Mof. 17, 17.) Auch die Im 


=) Bud) ber Kichter 8, 30. 10, 4.18, 9: 14. L Duch Sam. 1, * 
2..Sam. 3, 7. 124 8 I. Gina. R. 18, 7, 16 8 9 
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Kriege gefaugenen Jungfrauen als Beilchläferiunen zu haben, 
war erlaubt, und die Thatfache wird durch die dabei geſetzlich 
vorgefchriebenen Formen geheiligt. (9. Mof. 21, 10 — 14.) 
Mur wurde dem Concubinat nicht die Würde der vollen Ehe 
beigelegt, wie bieß der Umfand beweist, daß der Ehebruch, 
der Magd gelinder geftraft wird, al& die Unzucht der Frau 
(3. Mof. 19, 20. 20, 10.), jener mit körperlicher Zächtigung, 
biefer mit dem Tode. Doch kam, mit der fleigenden Linili- 
fation der Hebräer, die Bielweiberei mehr und mehr in Ab⸗ 
gang, und hörte nach dem babylonifchen Exil ganz auf. Ein 
deutliches Zeichen, daß fie nicht, wie bei andern Böllern 
aus Sittenlofigkeit, fondern umgefehrt, aus alter, patrlarar 
licher Sitte hervorgewachſen war. 
Neben ver Vielweiberei war die Ehefchrinung erlaubt. 
„Wenn Jemand ein Weib nimmt und fie bei ſich hat, und 
fie findet nicht Gnade vor feinen Augen, um irgend eines 
Häßtichen willen, fo ſoll er einen Scheidebrief fchreiben, und 
ihr denfetben in die Hand geben und fie entlaffen aus feinem’ 
Haufe.” (5. Mof. 24, 1.) Doch hat dad Weib dem Manne 
Gegenüber nicht daffelbe Recht auf Scheidung zu dringen. Bei 
den Hebräern, wie bei allen Voͤllern, welche Vielweiberei ken⸗ 
nen, {ft die Stellung der Grau mehr die einer Unfreien, weß⸗ 
Bath, als Form der Bingehung der Ehe der Lauf des Wel- 
bes auch dem hebrälfchen Alterthume nicht fremb If. (I. Moſ. 
29, 15-29. 34, 11. 12. I. Mof..22, 16. Dfee 1, 1. 2) 
Aber troß biefer, weit über bie Graͤnzen ber chrifllichen 
ee der Ehe hinausgehenden Freiheit venten viele Einzelhei⸗ 
ten des mofaifchen Rechts auf ben tiefen, fittlichen Ernſt, der 
allen diefen Beſtimmungen zum Grunde liegt. Ziel und Zwedc 
der Ehe iſt es nicht, im bloß thierifcher Weiſe die finnlicye 
Luſt zu büßen. Gott töbtet den Sohn Juda, weil er Ab⸗ 
ſcheuliches treibt und feinen Trieb in einer Weiſe befriedigt, 
" welche die Fortpflanzung ausfchließt. (L. Moſ. 29, 9.10.) - 
Jede tünftliche Schranke, welche diefer letztern gefegt wird, iſt 
49 
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dem Geſetze Mofis ein Gräuelz es dehnt Das Verbot der Ent: 
mannung ſelbſt auf Thlere aus (3. Mof. 22, 24.), und ver 
Berfchnittene darf nicht In die Bemeinde des Herm kommen. 
(5. Mof. 23, 1.) Umgekehrt erkennt aber auch diefes Belek 
ben hohen Werth der jungfräulichen Reinigkeit. Die Bramt, 
weldye nicht als reine Jungfrau erfunden werd, foll gefteinigt 
werben. Der Gatte aber, welcher fälfchlich ſolche Schmach 
anf fie bringt, wird gefchlagen und an Geld gefttaft. Er muf 
die Gefchmähte ats fein eheliches Weib behalten, und verftlat 
das Recht, ihr jemals einen Schelvebrief zu geben. Dagegen 
wirb der Ehebrecher und die Ehebrecherin geſteinigt. Wa 
aber eine Jungfrau verführt, muß dem Bater für fie den Preis 
eines erwachfenen Mannes bezahlen. Außerdem foll er fie um 
Weise heben, und nicht durch einen Scheivebrief eutlaffen 
fönnen, fonbern behalten alle Tage feines. Lebens. (5. Mef. 
22, 13 —%9. 3. Mof. 27, 3.) Zwar iR der Scheidebrief er 
laubt. Aber wenn das Weib einen. andern Mann genommen 
hat, und berfelbe ihr auch gram wird, und ihr einen Schei⸗ 
bebrief gibt und fie entläßt, oder wenn er ftirbt, fo Fann ber 
erſte Maun fie nicht nochmals zum Weibe uchmen. „Denn 
fie iR* (troß deſſen, daß die Wieberverheirathfung wegen bei 
Herzens haͤrtigkeit der Juden erlaubt ift) „verwarelnigt und ab⸗ 
ſcheulich worbep vor dem Herrn.“ Zugleich will das Gchb 
die Moͤglichkeit ver Weibergemeinfihaft ausſchließen, zu bet 
das Kommen und Gehen, das Entlafien und Wieberaafneh- 
wen der gefchiedenen Weiber leicht ven Uebergang bilden Fönnte. 
G. Mof. 24, 1 — 4) Das mofalfche Recht will endlich, daß 
ſelbſt bei der Vielweiberei der Hebräer jede biefer mehreren 
Berbindungen eine wahre und wirkliche Ehe fi. Der Geſetz⸗ 
geber will durch feine Rachficht die alte patrlarchalifche Sitte 
aufrecht erhalten, nicht die Eittlichfeit durch Lurus und Weich⸗ 
lichkeit untergraben. „Diejenige Polygamie”, fagt Michae⸗ 
189). „bei welcher der Mann fich einer Favoritin widmet 





°) Th. 11. $. 98. 
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and einer andern Frau nach Willkür auf lange Zeit vie ehe⸗ 
liche Pflicht entziehet, duldete Moſes ſchlechterdiugs nicht, fans 
dern fihenfte ſogar der Leibeigenen auf dieſen Fall bie Frei⸗ 
beit (2. Moſ. 21, 8—11.). .. Auf die Art hinderten Moſſs 
Beſetze wenigſtens diejenige Vielweiberei, die eine bloße Pracht 
der Reichen im Orient if.“ Endlich IR das Befch des Bu⸗ 


‚ed Leviticus (3. Mof. 15, 18.), weiches den‘ Mann, der 


ich der ehelichen Rechte bebient, für. unrelm erfiänt bie zum 
Abende, trotz der’ rechtlichen Möglichkeit ber Vielweiberei, eine 
mittelbare, aber überaus wirkſame Berpfliehtung zu möglidy- 
fter Mäßigfeit im Gebrauche der Ehe. 


Der Schranfen, mit welchen Mofes dieſe ausgebehnte, 
natürliche Freiheit umgeben hat, find außer den ſchon erwähn, 
ten nur ‚wenige, und flehen mit dem Weſen und GCharafter 
des hebrälfchen Staates in engfler Verbindung. 


Der Forarlit, dem es erlaubt If, nicht nur außer ſet⸗ 
nem Stamme, fondern ſelbſt eine Heldin zu heirathen, darf, 
aus Gründen die fchon früßer erwähnt wurden, feine Kanani⸗ 
terin zum Weibe nehmen. (5. Mof. 21, 10 — 14. 2. Mof. 
34, 16.) Daß Salemo, der flebenhundert Weiber zu Koͤnt⸗ 
ginnen umb breihundert zu Kebsweibern batte, dieſes Gebot 
des Herrn verachtete; daß er Weiber hatte von den Bölfern, 
von welchen der Herr gefagt hatte zu den Söhnen Israels: 
gehet nicht zu ihren Weibern und laffet ‚fie nicht geben zu 
euren Weibern, da6 war der Grund, warum fein Herz, ale 
er alt war, verborben warb, fo baß er fremden Göttern ans 
ding. (3. Könige 11, 1—4.) Doch behielt nad) der Wie 
verberftellung, die auf dad babyloniſche Eril folgte, die ftren- 
gere Richtung unter den Juden die Oberhand, und es fcheint 
fih ein wahrer Abfcheu gegen die Ehen mit Fremden entwi⸗ 
delt zu haben (Era 9, 1, 2. Nehemia 10, BO.), wenn gleich 
in einer noch fpäteren Zeit, unter dem Hereinbrechen griechir 
ſcher Weltweisheit ein großer Theil der Gebildeten twieberum 
zurüd in die alte Lauheit fiel. 
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Aus rein politiſchen und dkenomiſchen Gründen beſchraͤukt 
Moſes die Ehe der Erbtoͤchter, welche Erbinnen bes väterli⸗ 
chen Ackers werben, in ſoweit daß fie nicht außerhalb ihres 
Stammes heirathen dürfen, damit fie ihr Erbtheil nicht an 
einen fremden Stamm bringen. (4. Moſ. 86.) Beſchraͤnkt ik 
ferner auch die Freiheit der PBriefter in fofern, ald feiner der⸗ 
felben eine Geſchiedene oder eine fich Preis gebende Dirme, 
der Hoheprieſter nicht‘ einmal eine Wittwe oder eine Auslän- 
derin zum Weibe nehmen darf. (3. Mof. 21, 7. 18. 14.) 


Endlich ftellt das Beleg wegen naher Berwandtfchaft 
und Schwägerfchaft eine Reihe von Eheverboten auf (3. Mof. 
18, 6—18.), wie fie zu allen Zeiten und bei allen Bölfern 
vorfommen, die nicht durch Uebercultur und Verbildung zu 
Grunde gegangen find, wenn glei die Gränzlinie zwiſchen 
Verbot und Erlaubniß bald weiter, bald enger gezogen if. 
Die wichtige, vielbeſtrittene Frage: ob vieſe Verbote des mo- 
fatfchen Rechte fireng und buchRäblich oder ausdehmend, umb 
als auf alle Bälle der Verwandiſchaft in bemfelben Grabe fid 
beziehend zu erfiären felen, bat für den Katholiken, ver an bie 
Ganones der chriflichen Kirche gebunden ift, nicht die prakti⸗ 
fche Wichtigkeit, die fich längere Zeit hindurch, ımb nament- 
lich während der Epoche des Uebergangs aus ber Iutherifchen 
Drtbodorie in den modernen Nationalismus auf dem Gebiete 
des proteftantifchen Kirchenrecht daran knuͤpfte. Auch über 
die Brände, and welchen die Verbote des Inceſt hervorge⸗ 
gangen find, walten die verfchiebenartigfien Meinungen ob, 
von denen vielleicht die meiften neben einander beſtehen koͤnn⸗ 
ten. Mofes fkellt den Inceft unmittelbar mit den naturwidri⸗ 
gen Gräueln zufammen. Der pofltive Grund des Verbotes, 
den er mit Jehova's Worten anführt, lautet aber einfach wie 
folgt: „Ihr ſollt euch durch Keines von biefen verunreinigen, 
denn damit haben ſich alle Völker verunreinigt, die ich Kine 
auswerfen will vor enerm Angeficht, woburd das Land ver 
unreinigt warb, beffen Lafter ich heimfuchen will, auf daß es 
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ausfpele feine Ginwohner. Haltet meine Gatzungen und Rechte, 
und thut nichte von allen biefen Gräuefn, weber ber Einhel 
mifche noch der Fremdling, der bei euch weile. Dem ale 
diefe Graͤuel haben die Einwohner des Landes gethan, die vor 
euch waren, und haben verunreinigt das Land. Deßwegen 
hütet euch, daß es nicht auch euch audfpeie, wenn ihr folches 
thut, wie es dad Volk ausgefpieen hat, das vor euch war. 
Jede Seele, die von den Gräueln etwas thut, ſoll umkommen 
aus der Mitte des Volks. Haltet meine Gebote. Thut nicht, 
was die gethan, die vor euch waren,” unb vernneinigt euch 
nicht. Ich bin der Herr euer Bott.” 


Zum Schluß der eben mitgetheilten Stine muß noch dr 
ned, dem mofaifchen Eherechte eigenthümlichen Inſtitutes ge⸗ 
dacht werben, welched nur im Zuſammenhange des hebräifchen 
Volfdlebens begriffen werben kann. Dieß if die fogenannte 
Leviratsehe*). Während die Ehe mit bes Bruders Wittwe 
verboten iſt, wenn Kinder vorhanden find, wird für den Hal, 
Daß er ohne Nachlommen verfürbe, vorgefchrieben:; fein Brus 
ber folle fie zum Weihe nehmen, „und. feines Bruders Samen 
erweden." — „Und er fol ihren Erſtgebornen nach feinem 
(bed Bruders) Namen nennen, auf daß fein Name nicht aus 
Jorael erloͤſche“ Wollte der Bruder dieſes Liebeswerk nicht 
verrichten, fo gingen Recht und Pflicht an den.nächftien Ber, 
wandten über **), der fich weigerte, wurbe aber wit einer 
Ehrenftrafe belegt. Israel iſt ein genenlogifched, ſpezifiſch⸗ 
ariftofratifches Volf. So wie Jedem daran lag, fein eigenes 
Geſchlecht rüdwärts bis auf Abraham nadyzumellen, fo war 
ed auch jedes Eimelnen Wunſch, in feinen Rachlommen das 
fünftige Heil feines Volkes und deſſen Erretter zu ſehen. 
(5. Mof. 25, 5—10.) Nebenher war es eine Wirkung biefer 


* Von Lerir, bes Mantıes Bruder. " 
*%) Im Buche Ruth Gap. 4 kömmt ein Beiſpiel der Anwendung bies 


fee Rechtes vor. 
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Güte, daß linderloſe Wintwen, die an ihren Nachkoumen 


feine Stüge hatten, bei den naͤchſten Verwandien ihres Dias- 
nes eine Berforgung finden mußten. 


AL 


Das natürliche Recht der Herrfhaft des Baters 
über feine Kinder iR im Geſetze Mofis um fo eher aner 
fannt, als ver bebrätfche Staat mit allen feinen Inftitutios 
nen, wie früher gezeigt wurde, aus der Familie hervorgewach⸗ 
fen if. Allein dieſes Recht ift Fein abfolutes, der Bater mit 
feiner Gewalt über feine Kinder wird ſelbſt immer nur ale 
ein Theil der großen Bolfsfamilie betrachte. Es gibt Fein 
Beiſpiel in ver hebraͤiſchen Gefchichte, daß Bäter ſelbſt, wie 
bei den Römern, Todeöftrafen über ihre Kinder verhängt ober 
an ihnen vollzogen hätten. Dagegen wird jedes ſchwerere 
Vergehen der Kinder an ihren Eltern, jede dauernde LUnbob 
mäßigfeit derfelben durch das Gele mit dem Tode bedroht. 
Wer feinem Bater oder feiner Mutter flucht, fol flerben. 
(2. Mof. 21, 17. 3. Mof. 20, 9.) Wenn Jemand einen 
widerfpänftigen und unbändigen Sohn hat, der feines Vaters 
oder feiner Mutter Befehl nicht hört, und wenn fle ihn züch- 
tigen, nicht gehorchen will, fo follen fe ihn nehmen und zu 
den Nelteften jener Stadt führen und zu den Thoren des Ges 
richts und follen zu ihnen fprechen: dieſer unfer Sohn iſt un. 
bändig und widerfpänftig und will nicht hören unſere Ermah⸗ 
nungen, und gibt ſich der Böllerel, und Schlemmeret und 
Schwelgerei hin. Bas Volk der Stadt fol ihn fleinigen 
und er fol flerben, auf daß ihr dad Boͤſe von euch thut, und 
ganz Jsrael es höre und fich fürchte. 5. Mof. 21, 18—21.) 

Die Herifchaft des Vaters über feine Finder, welche 
übrigens nicht mit einem gewiſſen Alter der legtern aufhört, 
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äußert fi vyrnaͤmlich darin, daß ber Bater und in deſſen 
Grmangelung die Mutter dem Sohn : Die -Tünftige, Gattias 
wähtt. (1. Mof. 21,.21. 1. Muk Gay. 24 2. Moſ. 21, A 
Buch) der Richter 14, 2.) Rach des Baters Tore geht befr 
ſen Bewalt auf den Erfigebornen über, d h. wenn der Bas 
ter mehrere Weiber hatte, auf-ben erſten Sohn, der ihm ger 
boren wurde (5. Mof. 21, 15— 17.) In den Genealogien 
der Düdyer der Chronik wird deßhalb auch der Erfigeberne 
das Haupt oder der Für genamnt, und nur ausmahmsmelfe 
wird ein Anderer von feinem Bater, weil der Erfigeborne ge 
florben oder untüchtig IR, zum Fürften gefebt. (dl. Bud) der 
Ehronit 26, 10). 


AWV. 


Das woſaiſche Erbrecht in feinen Hauptgrundzügen if 
der Ausfing und die Gonfequenz ber fineicommiflarifchen Stif- 
tung, auf welcher die Nationalöfonomte des hebrälfchen Vol⸗ 
kes beruht. — Joraels Reichtkum tft fein in Geld beſtehen⸗ 
der, wo Töchter und Söhne gleich berechtigt zur Erbfolge 
find ; er befteht, wie bei jedem Agrifulturvolfe, in Rand und 
Heerden. Deßhalb treten, wie im Orient überhaupt, nach 
altem Herfommen die Töchter zurück, und die Söhne allen 
find Erben; in ihrer Ermangelung die Brüder des Erblafiere, 
- dann die Brüder feines Baterd, und wenn auch biefe fehlen, 
„die ihm am nächften find“ *). (4. Mof. 27. 2. 3. 4.8— 11.) 
Die Weiber werben in der Kamille ihrer Brüder oder ihres 


*) Rachel und Lina fagen zu Jakob: „Hat er” (ihre Vater Laban) 
„uns nicht wie Fremde angefehen und verkauft, und hat er nicht 
verzehret unfern Preis?" Sie haben nichts mehr zu fordern am 
Gute und Erbe ihres Baterhanfes. (I. Mof, 31, 14. 15.) 
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Mannes ernaͤhrt. Eine Ausnahme Hievon gilt nar zu Gun⸗ 
Wen ver Erbtöchter (4. Mof. 36.), denen dafür aber auch 
derboten Mt, Andere als Männer Ihres Stammes zu heira⸗ 
then, „damit daB ‚Erbe der Soͤhne Joraels nicht übergehe 
von Ariem Slaume zum andern." Ihnen wirb das Erbe ge 
geben, damit des Vaters Nanie nicht in den Erbtafeln erld« 
ſchez es fcheint daher auch, als ob die aud den Ehen der 
Erbidchter hersorgehenden Kinder auf den Namen ihres müt« 
tertichen Großvaters geſchrieben wurden. (Michaelis Moſ. Recht 
9. 70 a. E.) 


Dem patriarchaliſchen Grundtypus gemäß iſt ber Erſtge⸗ 
borne das Haupt der Familie und der Herr ſeiner Brüder. 
Daher gibt ihm Moſis Geſetz, in Anerkennung ſeines Vor⸗ 
rangs, ein doppeltes Eibtheil (5. Mof. 21, 17.), und ſchafft 
zugleich die Willküͤhr des Vaters in der Verleihung des Rech» 
tes der Erfigeburt ab. — Daß die Erzväter in diefer Bes 
ziehung ihren letzten Wilten erklärt haben, beweist bie 
Geneſis. Weitere Belfpiele von Teftamenten, namentlich zu 
Wunften Frember, kommen aber in der Gefchichte und im 
echte der Hebräer nicht vor. 


Dieß iR auch dem Grundtypus ihrer Verfaffung voll 
fommen gemäß. Es gibt, wie oben gezeigt wurde, fein abs 
folutes Eigentum in Israel. Jehova verleiht feinen Segen 
nicht dem Einzelnen, fondern ihm und feinem @efchlechte, 
and fomit iſt Jenem die Willtühr entzogen, die Gabe, welche 
er von Gott zu Lehn trägt, für fih und feine Nachkommen 
nach) eigenem Ermeſſen an Fremde zu übertragen. 
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XV, 


Zwei Elemente ſind es, bie fich im hebräiſchen Straf- 
rechte begegnen und vermifchen; ein theofratifches und ein 
privatrechtliches:: göttliche Gerechtigkeit oder Vergeltung ber 
Miffethat, weil es alfo Gottes Wille iR, und menfchliche 
Rache zur Genugihuung des Beleidigten. Beiderlei Geſichts⸗ 
punkte fchliegen einander nicht aus, ſondern erfcheinen hier 
harmonifch zu einem Ganzen verbunden. Dem einen wie dem 
andern ESyſteme liegt die Borausfegung zum Grunde, daß es 
bei der durch das Verbrechen gefchehenen Störung der. fitt- 
lichen Ordnung der Welt und der Gefellfchaft nicht fein Ver⸗ 
bleiben und Bewenden haben FHönne Doch Tann, wo ber 
‚menfchlich-privatrechtliche Charakter der Geſehgebung vorfchlägt, 
der Beleldiger auch möglicherweile auf feine Genugthuung ver 
sichten oder fich die Rache ablaufen laſſen. Wo die Straf 
den theofratifchen Charakter trägt, iſt ihre Nachlafſſung der 
Bär entrüädt. Der praftifche Unterfchien zwiſchen dem einen 
und andern Prindp liegt darin, daß die menſchliche Radye 
die Genugthuung um des Meufchen Willen, bie GSerech tig⸗ 
keit, zumal tm theofratifchen Staate, fie Gottes halber will. 
Diefe Verſchiedenheit beider Elemente läßt ſich im Geſetze Mofle 
deutticher und beſtimmter als im Straftechte der meiften andern 
Boͤlker nachweiſen. 


Das Urprincip alles Criminalrechts, die Nothwendigkeit 
einer Vergeltung der Miſſethat, weil es der Wille Gottes iR 
daß fie nicht ungeftraft bleibe, — diefer oberfte, leitende Grund» 
ſatz, durch den erft die menfchliche Strafe dem Berbrecher ges 
genüber eine höhere Berechtigung gewinnt, findet fi in Be 
ziehung auf das Vergießen von Menfchenblut bereits in ber 
Geneſis, als eine dem zweiten Stammvater der Menfchheit 
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Mannes ernährt. Eine Ausnahme hievon gilt nar zu Om 
Wen der Erbibchter (4. Mof. 36.), denen dafür aber auch 
serboten Mi, Unbere als Männer ihres Stammes zu heiras 
ten, „damit daB -Grbe der Göhme Joraels nicht übergehe 
von einem Siaume zum andern.” Ihnen wirb dad Erbe ge 
geben, damit des Baters Nanie nicht in den Erbtafeln erlds 
ſche; es ſcheint daher auch, als ob bie aus den Ehen der 
Erbid hter hervorgehenden Kinder auf den Namen ihres mt 
terlichen Otoßvatets seien wurden. (Michaelis Noſ. Recht 
2.780.) 


Dem patriarchaliſchen Grundiypus gemäß iſt der Erſtge⸗ 
borne das Haupt der damilie und der Herr feiner Brüder. 
Daher gibt ihm Mofis Geſeh, in Anerfennung feined Vor⸗ 
rangs, ein boppelte® Eibtheil (5. Mof. 21, 17.), und ſchafft 
zugleich die Willlühr des Vaters In der Verleihung des Rech» 
tes der Grfigeburt ab. — Daß die Erzväter in dieſer Bes 
ziehung ihren Tepten 
Geneſis. Weitere Beil 
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verkündete Offenbarung audgefprochen. Bott fpricht zu Noe: 
„Und alles, was ſich reget und lebet fei euch zur Speife, wie 
das grüne Kraut geb ich euch Alles. Nur Fleiſch mit feinem 
Blute ſollt ihr nicht effen. Denn das Blut eurer Seelen will 
ih von der Hand aller‘ Thiere fordern, und von der Hand 
des Menfchen, von ber Hand des Mannes und feines Bru- 
ders will ich des Menfchen Seele fordern. Wer Menſchen⸗ 
blut vergießt, deffen Blut fol auch vergoffen werben, dem 
der Menſch iſt nach Gottes Ebenbilde gefchaffen.” (Geneſis 
9, 3—6.) Auf diefer Idee ruht der Ausfpruch des mofaifchen 
Geſetzes: daß das Land' durch das frevelhaft vergoffene Blut 
verunreinigt werde, „und nicht ander& gereinigt werden könne, 
al8 durch dad Blut Deffen, der eines Andern Blut vergofien 
hat.” (4. Bud) Mof. 35, 33.) 


&o lautet die Grundlage des göttlichen Rechts, auf weis 
cher die Pflicht und fraft dieſer auch dad Nacht zur Strafe 
berubt. Die hiflorifche und poßitive Form, in welcher viefes 
natürliche, göttliche Geſetz verwirklicht wird, If urfprüäugtich 
bei den Hebräern, wie bei allen Bölfern des, Orients Die Blut⸗ 
rache. In diefer begegnen und durchdringen fich bie theofra- 
tifche Idee und die ‚fubjeftive Rache ver beleidigen Yamilie. 
Diefer tepteren iſt die Vollziehung des allgemeinen Geſehes im 
einzeluen Falle überlafien. Aber fie iſt auch durch die Sitte 
und den Gtauben des Bolfea verpflichtet zu dieſer Voll⸗ 
firefung. Diefe Pflicht ergibt ſich aus mehreren Stellen ber 
heiligen Schriften des alten Bundes. Als Joab den Abner 
meuchlings ermordet bat, nimmt David die Blutrache auf ſich. 
Aber ohne hinreichende Macht fie zu vollftreden empfiehlt er vor 
feinem Tode feinem Nachfolger nach feiner Weisheit zu thun, 
und die grauen Haare des Mörvers nicht in Frieden binabs 
fommen zu laflen in die Grube. (2. B. Sam. 3, 27—30. 
3. B. Kön. 2, 5—9.) Hieraus erhellt zugleih, daß, wenn 
fein Bluträcher vorhanden oder dieſer fäumig war, die höchfte 
Ohrigfeit des Landes das Strafamt üben, und dad Geſetz Got⸗ 
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ted vollziehen laſſen mußte. Wird der Leichnam eines Getöd⸗ 
teten gefunden und. der Moͤrder iſt unbekauat, fo bedarf es 
einer eignen velägiöfen Ceremonie, um die Blutſchuld von. dem 
Drte abzuwenden, anf defien ‚Gebiet vie Frevelthat gefchah *) 
Denn das unfchuldige Blut ſchreit um Race zu Gott *®. .. 

Im Geiſte dieſes Grundprincips gebietet Moſes: „Ihr 
follt fein Geld von dem nehmen, der. ded Blutes ſchulbdig iſt; 
er ſoll alsbald ſelbſt ſterben.“ (4. B. Moſ. 35, 31.) Noch 
mehr! weit Gott des Menſchen Blut auch von der Hand des 


*) 5. Bud Mof. 21, 1—9. Es foll eine jange Kuh geſchlachtet wer⸗ 
den. Und die Aelleſten derſelben Stadt ſollen zu dem Erſchla⸗ 
genen kommen, ihre Hände. Aber der jungen Ruh wuſchen mb 

ſagen: „Unfere Hände haben dieſes Wut nicht vergoſſen, nad au⸗ 

.ſere Augen haben es nicht gefehen; ſel gnädig deinem Volle Jo⸗ 

rael, welches du erlöfet, o Herr! und rechue nicht zu unſchuldig 

.. Blnt deinem Volke Jorael. Und alfo wirb Yon ihnen image 
nommen bie Blutſchuld.“ . 


. *%) Der Standpunkt, den ber Rationaliemns bes vorigen Zehrhan 
derts bei der Kritik bes moſaiſchen Rechtes zu nehmen pflegte, 
ſpiegelt ſich in einer Aenßerung von Michaells (Moſaiſches Recht 
$. 278) ad, die wir zur Erheiterung unſerer Leſer ihnen nicht vor⸗ 
enthalten wollen. „Bei uns würde eine folche Zeremonie fehk ums 
näp feyu, venn felb anf das gemeine Wull,. wenigſtene im werds, 
lichen Dentfchlande, maden Zeremonien einen fehr- ſtarken Gins 
druck, es ralſonnirt darüber und hat eher an ihnen etwas auszu⸗ 
feßen; findet man aber einen Leichnam auf dem Belde, fo wird 
ed gleich in fo manchen gedruckten Nachrichten fund gemacht, und 
jede beuachbarte Obrigkeit requirirt, es zu melden, wenn auf Je⸗ 
manben der Verdacht ſiele, daß er der Thäfer ſeyn värfte. Allein 
biefes Tanne in jener, feine Druckerei, Beitungen, Intelligenzhikte 

.ter und andere neuere Anſtalten habenden Welt nicht geſchehen, 
am wenigſten unter einem demokratiſchen (!) Volk, in dem jede 
Stadt doch gewiſſermaßen eine frete Republik war (!!), uud nicht 
fo genau wie bei uns mit dem Uebrigen zuſammenhing. Das Leben 
der Menfchen fiherer zw machen, waren bamals biefe Berenionien 
näplich.” 
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Thieres ſorbern wi, ſoll des Dchfe, der einen Menſchen mu 
Tode ſtßt, geſtrinigt werden. (2. B. Mof. 21, 20.% War 
dae Thier ſchon vorher fläßig geweſen, und wan hat es ſei⸗ 
wem Herrn augezeigt, und dieſer ihn nicht verwahrt, fo fell 
der Ochſe, wenn er einen Mann over ein Weib tödtete, ges 
Reinigt werben, und auch. feinen ‚Herm fol man töbten, Doch 
kopen er, fein Lehen reiten, wenn er das auferlegte Loͤſegeld zahlt 
(®. 29. 30, Ebendaſ.) Dem Erbauer eined neuen Hauſes bes 
fiehlt das Gef eine Schugmauer sumb um dad Dach angu- 
legen, „auf daß in deinem ‚Haufe fein Blut vergoffen werde, 
und du nicht fchuldig feift, wenn Semand fällt und berunter- 
Kür." 5.3. Mof. 22, 8.) -Ratürlich) verftand es fich von 
ſelbſt, daß die Toͤdtung um der Blutrache willen feine neue 
Vlutſchuid begrünbete. (4. B. Mof. 35, 236. 27.) Diefem Falle 
ſteht der Andere gleich, wo Jemand einen nächtlicher Welle in 
fein Haus eindringenden Dieb erfchlägt. (2. B. Moſ. 22, 2.) 


Das ungemilverte Syſtem der Blutrache kennt feiner Ras 
tur nach feinen Unterfchied zwifchen abfichtlicher und unabficht- 
ficher Tödtung. Allen die Unbilligkeit : in beiden Fällen die⸗ 
felbe Strafe eintreten zu laffen, war zu augenſcheinlich, als 
daß das mofaifche Gefep nicht die alte Strenge hätte mildern 
follen. Es fchafft zu dieſem Behufe eine rein pofitive Einrich⸗ 
tung. Sechs Levitenkäbte werden um Schupe unvorſatzlicher 
Todtiſchlaͤger gegen ben Blutracher zu Aſylen befimmt, und das 
Sefe zieht die Gränze zwifchen diefen Fällen und jenen an- 
dern, wo der Mörder ohne Erbarmen der Rache verfällt. 
(2. B. M. 21, 14. 4. B. Mof. 35, 16—25.) Flieht der 
Todiſchlaͤger in eine jemer Stäbte, fo fol ber Verwandte bes 
Grmordeien ihn nicht töbter Tonnen, bis er ver ber Bemeinde 
and umd fein Handel gerichtet wurde. (4. B. Mof. 35, 12.) 


— —, 


y Selin Flelſch fol man nicht eſſen, aber ber Herr des Dehſen ſoll 
unſchuldig ſehn⸗ | 
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Findet es fi) uun, daß bie That aus Zufall, ohne Haß und 
Feindſchaft gefchehen, ſo iR der Unſchuldige aus des Raͤcherẽ 
Hand gerettet. Dann lantet ver- Urthelöfgrudg, daß er im 
derfelben Stabt bleibe, in die er geflohen, bis der Hohepriefter 
filebt, der gefalbt iſt mit dem Beiligen Oele. Erſt alsdann 
darf der Flüchtling an feinen Ort zurädfehten, und ber Ver⸗ 
wandte des Getoͤdteten hat nicht das Recht ihm vorher für ein 
Loͤfegeld die Erlaubniß dazu zu ertheilen. Wird er aber vor⸗ 
her außer den Gränzen der Städte, die den Flüchtigen verord⸗ 
net find, gefimden und von dem Bluträcher erſchlagen, fo if 
biefer vor’ dem Geſetz unſchuldig an feinem Blute. (4. B. Mof. 
35.) Wenn aber’ Jemand feinen Nächften haſſet und feinem 
Leben nachſtrebet, fi) aufmacht und Ihn fchlägt daß er flirbt, 
and dann in eine von den erwähnten Städten flieht, fo follen 
die Aelteften feiher Stadt binfenven, und ihn nehmen laffen 
aus dem Orte ber Zuflucht, und ihn in die Hand des Bluts 
rächers eben und er foll fterben. Du ſollſt, fagt das Geſetz 
feiner nicht ſchonen und alſo ſchuldig Blut aus Israel weg⸗ 
nehmen, auf daß es dir wohlgehe. (5. B. Moſ. 19, 7—13.) 
Uebrigens ſchützt die Geſetzgebung, welche das Vergießen von 
Menſchenhlut fo ſtrenge ahndet, das Leben des Knechtes und 
der Magd nicht minder, wie das ber Freien *), zieht aber eine 
einfache Granze zwiſchen der erlaubten und unerlaubten Aue⸗ 
Abung des Zachtigungsrechtes. 


Dasſelbe Princip ber Wiedervergeltung, welches in Be 
stehung auf die Tödtung gilt, findet ſich auch in Hinſicht der 
Tirperlichen Berlegung ausgefptochen, wobei jedoch höchft 
wahrſcheinllch Losfaufung' durch Löfegeld geftattet geweſen iſt. 





®) 2.9. Mof. 21, 20. Wer feinen Knecht ober feine Magd fchlägt 
mit dem Stabe, fo daß fie fierben unter feiner Hand, der ſoll des 
Berberhens fchuldig feyn. 21. Wo fie aber einem ober zween Lage 

übirleben, fol er micht geſtraft werben, deun fie find fein Selb. 
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Aus rein yolktffchen und dkonomiſchen Gruͤnden befchräukt 
Mofes die Ehe der Exrbtöchter, welche Erbinnen bes vaͤterli⸗ 
hen Ackers werden, in fowelt daß fie nicht außerhalb ihres 
Stammes beirathen dürfen, damlt fte ihr Erbtheil nicht an 
einen freniden Stamm dringen. (4. Moſ. 86.) Beſchränkt ik 
ferner auch die Freiheit der Priefter in fofern, als feiner ber 
fefben eine Geſchiedene oder eine fich Preis: gebende Diem, 
der Hoheprieſter nicht einmal eine Wittwe oder eine Auslän- 
derin zum Weibe nehmen darf. (3. Mof. 21, 7. 13. 14.) 


Endlich ftellt das Geſetz wegen naher Bermanbifchaft 
und Schwägerfchaft eine Reihe von Eheverboten auf (3. Mof. 
18, 6— 18.), wie fie zu allen Zeiten und bet allen Bölfern 
vorfommen, die nicht durch Uebercultur und Verbildung zu 
Grunde gegangen find, wenn gleich die Gränzlinie zwiſchen 
Verbot und Erlaubniß bald weiter, bald enger gezogen iſt. 
Die wichtige, vielbeftrittene Frage: ob diefe Verbote des mo- 
fatfchen Rechts fireng und buchfäblicd, oder ausdehnend, wmd 
als auf alle Käle ver Berwandtfchaft in demfelben Grabe fi 
deziehend zu erklären. felen, bat für den Katholiken, ver an bie 
Ganones der chriftlichen Kirche gebunden ift, nicht die pralti⸗ 
ſche Wichtigkeit, bie fich längere Zeit hindurch, und nament⸗ 
lich während der Epoche des Uebergangs aus der Iutherifchen 
Orthodoxie in den modernen Rattonaliemus auf dem Gebiete 
des proteflantifchen Kirchenrecht daran knuͤpfte. Auch über 
die Gruͤnde, ans welchen die Verbote des Inceſt bervorge 
gangen find, walten bie. verfchlevenartigften Meinungen od, 
von denen vielleicht die meiften neben einander befichen fünn- 
ven. Moſes flellt den Inceft unmittelbar mit den naturwidri⸗ 
gen Bräueln zufammen. Der pofltive Grund des Verbotes, 
ven er mit Jehova's Worten anführt, lautet aber einfach wie 
folgt: „Ihr ſollt euch durch Keines von dieſen verunreinigen, 
denn damit haben ſich alle Voͤlker verunreinigt, die Ich hin⸗ 
answerfen will vor emerm Angeſicht, wodurch das Land vers 
unreinigt ward, deſſen Lafter ich heimfuchen will, auf daß «6 
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udfſpele feine Einwohner. Haltet meine Sahungen und Nechte, 
ww thut nichts von allen dieſen @räueln, weder der Etuhei⸗ 
miſche noch der Fremdling, der bei euch weilet. Dem alle 
diefe Graͤuel haben die Einwohner des Landes gethan, die vor 
euch waren, und haben verunreinigt das Land. Deßwegen 
hütet euch, daß es nicht auch euch audfpele, wenn ihr folches 
thut, wie es das Volk audgefpieen hat, das vor euch war. 
Jede Seele, die von den Gräueln etwas thut, fol umlommen 
aus der Mitte des Volks. Haltet meine Gebote. Thut nicht, 
was die gethan, die vor euch waren,’ und verunreinigt euch 
nicht. Ich bin der Herr eier Gott.” 


Zum Schluß des eben mitgetheilten Stiye muß noch dr 
nes, dem wmoſaiſchen Eherechte eigenthümlichen Inſtitutes ge⸗ 
dacht werben, welches nur im Zuſammenhange des hebräifchen 
Volkglebens ‚begriffen werben kann. Dieß iR die ſogenannte 
Leviratsche*). Während die Ehe mit bed Bruders Wittwe 

verboten iſt, wenn Kinder vorhanden find, wird für den Gall, 
baf er ohne Rachfommen verſtürbe, vorgefchrieben; fein Brus 
ber folle fie zum Weibe nehmen, „und. feines Brubers Samen 
erweden." — „Und er fol ihren Grfigebornen. nach feinem 
(ded Bruders) Namen nennen, auf daß fein Rame nicht aus 
Jsrael erlöfche. Wollte der Bruder dieſes Liebeswert nicht 
verrichten, fo gingen Recht und Pflicht an ven. nächflen Ber 
wandten über **), ber fich weigerte, wurbe aber wit einer 
Ehrenftrafe belegt. Israel ift ein genealogifches, fpezififch- 
ariftofratifches Wolf. So wie Jedem daran lag, fein eigenes 
Gefchlecht rückwaͤrts bis auf Abraham nachzuweiſen, fo war 
es auch jedes Einzelnen Wunfch, in feinen Rachfommen das 
fünftige Heil feines Volkes und deſſen rretter zu ſehen. 
65. Moſ. 25, 5— 10.) Rebenher war e6 eine Wirkung biefer 


j *) Bon Lerir, bed Mannes Bruder. 


20) Im Buche Ruth Cap. 4 kömmt ein n Velſplet der Anwendung die⸗ 
ſes Mechtes vor. 
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Güte, daß kinverlofe Winwen, die an ihren Nachkommen 


feine Stöge hatten, bei den naͤchſten Verwandien ihres Mau 
nes eine Berforgung finden mußten, 


XI. 


Das natürlihe Recht der Herrfhaft des Batere 
über feine Kinder if im Geſetze Moſis um fo eher aner 
fannt, al® der hebräifche Staat mit allen feinen Inſtitutio⸗ 
nen, wie früher gezeigt wurbe, aus der Familie hervorgewach⸗ 
fen iſt. Allein dieſes Recht if Fein abfolutes, der Bater mit 
feiner Gewalt über feine Kinder wird felbft immer nur ale 
ein Theil der großen Bolfsfamilie betrachtet. Es gibt fein 
Belfptel in ver hebräffchen Gefchichte, daß Väter felbft, wie 
bei den Römern, Todeöftrafen über ihre Kinder verhängt ober 
an ihnen vollzogen hätten. Dagegen wird jedes fchwerere 
Vergehen ver Kinder an fhren Eltern, jede dauernde Unbot⸗ 
mäßigfeit verfelden durch das Geſetz mit dem Tode bedroht. 
Wer feinem Bater ober feiner Mutter flucht, ſoll flerben. 
(2. Mof. 21, 17. 3. Moſ. 20, 9.) Wenn Jemand einen 
wiverfpänftigen und unbändigen Sohn hat, der ſeines Vaters 
oder feiner Mutter Befehl nicht hört, und wenn fie ihn züch⸗ 
tigen, nicht gehorchen will, fo follen fie ihn nehmen und zu 
den Aelteſten jener Stabt führen und zu den Thoren bes Ges 
richte und follen zu ihnen fprechen: dieſer unfer Sohn if uns 
bändig und widerfpänftig und will nicht hören unfere Ermah⸗ 
nungen, und gibt fi) der Böllere, und Schlemmerei und 
Scywelgerei bin. Bas Bolf der Stadt fol ihn fteinigen 
und er fol flerben, auf daß ihr das Böfe von euch thut, und 
ganz Jsrael es höre und ſich fürdhte, (5. Mof. 21, 18—21.) 

Die Herrfchaft des Waters über feine Kinder, welche 
übrigens nicht mit einem gewiſſen Alter ber lettern aufhört, 
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Außert ſich vornaͤmlich darin, daß der Bater und im deſſen 
Ermangelung die Mutter dem Sohn : die kouͤnftige Gauin 
wählt. (1. Moſ. 21, 21. 1. Meſ. Gay. 24. 2. WMoſ. 21, & 
Buch der Richter 14, 2.) Nach des Waters Tore geht deſ⸗ 
jen Gewalt auf den. rfigebornen über, d. h. wenn ver Bas 
ter mehrere Weiber hatte, auf den erſten Sohn, der ihm ge- 
boren wurde (5. Mof. 21, 15— 17.) In den Senealogien 
der Bücher der Chronik wird. deßhalb auch der Erſtgeborne 
das Haupt ober der Fürf genaunt, und nur ausnahmsweiſe 
wird ein Anderer von feinem Mater, weil der Erfigeborne ge 
fkorben oder untüchtig If, zum Fürſten gefebt. (1. Buch der 
Ghronif 26, 10.) | 


XW. 

Das woſaiſche Erbrecht in feinen Haupigrumdzügen if} 
der Auofluß und die Conſequenz der fineicommiffarifchen Stif- 
tung, auf welcher die NRationalöfonomie des hebräifchen Vol⸗ 
kes berubt. — Joraels Reichthum iſt fein in Geld beſtehen⸗ 
der, wo Töchter und Göhne gleich berechtigt zur Erbfolge 
find ; er beftebt, wie bei jedem Agrikulturvolfe, in Land und 
Heerden. Deßhalb treten, wie Im Orient überhaupt, nad) 
altem Herfommen die Töchter zurüd, und die Söhne allein 
find Erben; in ihrer Ermangelung die Brüber des Erblaffere, 
- dann die Brüder feined Vaters, und wenn andy biefe fehlen, 
„die ihm am nächften find“ *). (4. Mof. 27. 2. 3. 4. 8— 11.) 
Die Weiber werben in der Familie ihrer Brüder oder ihres 


*) Rachel nnd Lia fagen zu Jakob: „Hat er“ (ihr Vater Laban) 
„uns nicht wie Fremde angefeben und verkauft, und hat er nicht 
verzehret unfern Preis?" Sie haben nichts mehr zu fordern am 
Gute und Erbe ihres Baterhaufes. (I. Mof, 31, 14. 15.) 
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Mannes ernährt. Eine Ausnahme hievon gilt nur zu Gum 
Men der Erbröchter (4. Mof. 36.), denen dafür aber auch 
verboten HM, Andere ale Männer ihres Stammes zu heira⸗ 
then, „damit das Erbe der Söhne Joraels nicht übergehe 
von Ariem anne zum andern." Ihnen wirb das Erbe ge 
geben, dvamit ved-Daterd Name nicht in den Erbtafeln erld« 
fches es ſcheint Daher auch, als ob die aus den Ehen der 
Erbtochter hervorgehenden Kinder auf den Namen -Ihres müt⸗ 
terlichen Großvatets gefchricce wurden. (Michaelts Moſ. Recht 
9. 78 a. E.) 


Dem patriarchaliſchen Grundiypus gemäß iſt der Erſtge⸗ 
borne das Haupt der Familie und der Herr ſeiner Brüder. 
Daher gibt ihm Moſis Geſetz, in Anerkennung ſeines Vor⸗ 
rangs, ein doppeltes Eibtheil (5. Moſ. 21, 17.), und ſchafft 
zugleich die Willführ des Vaters in ber Verleihung des Rech⸗ 
tes der Erſtgeburt ab. — Daß die Erzväter in dieſer Bes 
ziehung ihren letzten Wiltren erklärt haben, beweist bie 
Geneſis. Weitere Beiſpiele von Teſtamenten, namentlich zu 
Bunſten Fremder, kommen aber in ber Geſchichte und im 
Rechte der Hebräer nicht vor. 


Dieß iR auch dem Grundtypus ihrer Berfaffung voll 
fommen gemäß. Es gibt, wie oben gezeigt wurde, fein ab» 
folutes Eigenthum in Jsrael. Jehova verleiht feinen Gegen 
nicht dem Einzelnen, fondern Ihm und feinem Gefchlechte, 
and fomit it Jenem die Willführ entzogen, die Gabe, welche 
ex von Gott zu Lehn trägt, für fih und feine Nachkommen 
nach eigenem Ermeſſen an Fremde zu übertragen. 


ia Ad 
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XV. 


Zwei Elemente find es, die fih im hebrälfchen Strafs 
rechte begegnen und vermifchen; ein theofratifche® und ein 
privatrechtliches: göttliche Gerechtigfelt oder Vergeltung ber 
Miſſethat, weil es alfo Gottes Wille if, und menfchliche 
Rache zur Genugthuung des Beleidigten. Beiderlei Geſichts⸗ 
punfte fchließen einander nicht aus, fondern erfcheinen hier 
harmonifch zu einem Ganzen verbunden. Dem einen wie dem 
‘andern Syſteme liegt die Vorausſetzung zum Grunde, daß es 


bei der durch das Verbrechen gefchehenen Störung der fitt- 


lichen Ordnung der Welt und der Gefellichaft nicht fein Vers 
bleiben und Wewenden haben Hönne. Doch kann, wo der 
wenſchlich-privatrechtiche Charakter der Geſedgebung vorfhlägt, 
der Beleidiger auch möglicherweife auf feine Genugthuung vers 
zichten oder ſich die Rache ablaufen laſſen. Wo die Strafe 
ven tbeokratifchen Charakter trägt, iſt ihre Rachlaffung ber 
Willfür enträdt. Der praftifche Unterfchien zwifchen bem einen 
und andern Prindp liegt darin, daß die menſchliche Rache 
vie Genugthuung um des Meunſchen Willen, die Serech tig⸗ 
keit, zumal tm theofratifchen Staate, fie Gottes halber will. 
Diefe Verſchiedenheit beider Elemente laͤßt fich im Geſetze Mofls 
beutficher und beftimmter als im Straftechte der meiften andern 
Bölfer nachwelfen. 


Das Urprineip alles Criminalrechts, die Nothwendigkeit 
einer Vergeltung der Miffethat, weil es ver Wille Gottes If 
daß fle nicht ungeftraft bleibe, — dieſer oberfte, leitende Grunds 
faß, durch den erft die menfchliche Strafe dem Verbrecher ge 
genüber eine höhere Berechtigung gewinnt, findet fi in Bes 
ziehung auf das Vergießen von Menfchenblut bereits in ber 
Geneſis, als eine dem zweiten Stammvater der Menfchheit 
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verfündete Offenbarung ausgeſprochen. Gott fpricht zu Noe: 
„Und alles, was ſich reget und lebet fet euch zur Speife, wie 


das grüne Kraut geb ich euch Alles. Nur Kleifch mit feinem 


Blute follt ihre nicht effen. Denn das Blut eurer Seelm will 
id) von der Hand aller‘ Thiere fordern, und von ber Hand 
des Menfchen, von der Hand des Mannes und feined Bru⸗ 
ders will ich des Menfchen Seele fordern. Wer Menfchen- 
blut vergießt, deſſen Blut fol’ auch vergoffen werben, dem 
der Menſch iſt nach Gottes Ebenbilde gefchaffen.” (Genefis 
9, 3—6.) Auf diefer Idee ruht der Ausfprudy des mofaifchen 
Geſetzes: daß dad Land durch das frevelhaft vergoffene Blut 
verunreinigt iverde, „und nicht anderd gereinigt werben Fönne, 
als durch das Blut Deffen, der eines Andern Blut vergofien 
hat.” (4. Bud Mof. 35, 33.) 


So lautet die Grundlage des göttlichen Rechts, auf wei 
der die Pflicht und kraft viefer auch dad Recht zur Strafe 
berubt. Die hiſtoriſche und poſttive Form, in welcher dieſes 
natürliche, göttliche Geſetz verwirklicht wird, If urſprũnglich 
bei den Hebräern, wie bei allen Bölfern des Orlentoô die Blut⸗ 
rache. In dieſer begegnen und durchdringen ſich die theokra⸗ 
tiſche Idee mad die ſubjeltive Rache der beleidigten Familie. 
Dieſer letzteren iſt die Vollziehung des allgemeinen Geſehes im 
einzelnen Falle uͤberlaſſen. Aber ſie iſt auch durch die Sitte 
und den Giauben des Volkes verpflichtet zu dieſer Voll⸗ 
ſtreckung. Dieſe Pflicht ergibt ſich aus mehreren Stellen ber 
heiligen Schriften des alten Bundes. Als Joab den Abner 
meuchlingd ermordet hat, nimmt David die Blutrache auf fidh. 
Aber ohne hinreichende Macht fie zu vollſtrecken empfiehlt er vor 
feinem Tode feinem Nachfolger nach feiner Weisheit zu thun, 
und bie grauen Haare des Mörders nicht in Frieden hinab» 
tommen zu laflen in die Grube. (2. B. Sam. 3, 27—30. 
3. B. Kön. 2, 5—9.) Hieraus erhellt zugleich, daß, wenn 
fein Bluträcher vorhanden oder diefer fäumig war, die höchfte 
Obrigkeit des Landes das Strafamt üben, und dad Geſetz Got 
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tes vollziehen laflen mußte. Wird der Leichnam eines Getod⸗ 
teten gefimben und. der Mörder iſt unbefanet, fo bedarf es 
einer ‚eignen velägiöfen Geremonie, um bie Bintfchuld von dem 
Drte abzuwenden, auf defien Gebiet vie Frevelthat geſchah *) 
Denn das unfchuldige Blut fchreit um Rache zu Gott *9. .. 


Im Geifte dieſes Grundprincips gebietet Moſes: „Ihr 
follt kein Geld von dern nehmen, der des Blutes ſchulbig iſt; 
er ſoll alsbald ſelbſt ſterben.“ (4. B. Moſ. 35, 31.) Noch 
mehr! weil Gott des Menſchen Blut auch von der Hand des 


9) 5. Buch Moſ. 21, 1-9. Es fol eine jange Kuh geſchlachtet wer⸗ 
ben. Und die Aelteſten derſelben Stadt follen zu dem Erſchla⸗ 
genen kommen, ihre Hände über der jungen Ruh waſchen u 

ſagen: „Unfere Hände haben biefes Vlut nicht vergoſſen, und aus 

DR fere Angen Gaben es nicht gefehen; fei gnädig deinem Volke Ja⸗ 
rael, welches du erlöfet, o Here! und rechne nicht zu unſchuldig 

. Blut deinem Bolfe Jorael. Und alfo wirb Yon ihnen Binmwegges 
nommen bie Blutſchuld.“ 


) Der Standpunkt, ben ber Rationaliemns bes vorigen Zahrhan⸗ 
derts bei der Kritik bee mofaifchen Rechtes zu nehmen pflegte, 
fpiegelt fi Im einer Aeußerung von Michaelis (Mofaifches Recht 
5. 278) ad, die wir zur Erheiterung unferer Lefer Ihnen nicht vor⸗ 
enthalten wollen. „Bei uns würbe eine ſolche Zeremonle ſehr ms 
näp ſeyn, beun felb anf Das gemeine Bolk, wenigſtens im wörs. 
lichen Dentfihlande, machen Zeremonien Teinen fehr- ſtarken @ins 
druck, es ralfoanirt darüber und bat eher am ihnen eiwas auézu⸗ 
feßen; findet man aber einen Leichnam auf dem Felde, fo wirb 
es gleich in fo manchen gedruckten Nachrichten kund gemacht, und 
jede beuachbarte Obrigkeit requirirt, es zu melden, wenn anf Je⸗ 
manden ber Verdacht fiele, daß er ber Shäter ſeyn dinfte. Allein 
dieſes kannte in jener, keine Druckerei, Beitungen, Intelligengiläts 

be und andere neuere Anfalteır habenden Melt nicht gejchehen, 
am wenigſten unter einem demokratiſchen (!) Volk, in dem jede 
Stadt doch gewiffermaßen eine freie Republif war (!!), uud nicht 
fo genau wie bei uns mit dem Uebrigen zufammenhing. Das Leben 
der Menfchen ficherer zu machen, waren damals biefe Zeremonien 
nüßlich.” 


*64 DIE focialen Supiade *- — 
verfündete Offenbarung audgefy ⸗⸗ aa Menſchen mu 


„Und alles, was ſich reget ur —** 20. ) Bar 
das grüne Kraut geb ih um » CH warn hat es ſei⸗ 
Blute follt ihr nicht effen. — verwahrt, ſo ſoll 


I von der Hand aller 2 - mem Weib toͤdtete, ges 
des Menifchen, won der LA zen fol man töbten, doch 
ders will ich des Mer 67m auferlegte Löfegelb zahlt 
blut vergießt, deſſen * — * eines neuen Hauſes be⸗ 
der Menſch iſt nach ae rund zn dab Dach anı- 
9, 3—6.) Auf die * kein Blut vergoſſen werde, 
Geſetzes: daß das gg, Jemand fällt und berunter- 
verunreinigt wert ,n# —* 3 Katirlich verſtand es ſich von 
als durch das 377 ah Blutrache willen feine neue 
bat.” (4. Bur fi — u Mof. 35, 236. 27.) Diefem Falle 
le ii vu Imand einen nädhtlicher Weite in 

* er siuh efhlägt. (2. ©. Moſ. 22, 2.) 


Ser die P 

berußt,. © 7 gr erien ver Blutrache kennt feiner Na⸗ 
antürliche, et eh zwiſchen abfichtlicher und unabficht« 
bei den £ Pi 9 Unbilligkeit: in beiden Fällen bi 
rache. u laſen, war zu augenſcheinlich, 
tiſche J —A ge nieht die alte Strenge hätte lem 
Diefer ei — AT n buen Behufe eine rein poſitive Einrich⸗ 
einzeln werben zum Schuhe unvorſaͤtzlicher 
und d * yon Bluttaͤcher zn Aſylen beſimmt, und das 
freu za e wwiſchen diefen Zählen und jenen an⸗ 
heitig N giürer ohne Erbarmen der Rache verfällt 
meuc wi u 44. 4 B. Mof. 35, 16—25.) Flieht der 
Aber ea? in eine jet Stäbte, fo fol ver Verwandte des 
Tein uiipe ſͤdten koͤnnen, bis er vor ber Gemeinde 


unt —— wurde. (4. B. Moſ. 35, 12.) 


kon 


3. 
fei —, ſel mar nicht effen, aber der Herr des Ochſen foll 
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Gar 

— "daß bie That and Zufall, ohne Haß und 
” .n, fo iR der Unſchuldige aus. des Raͤchers 
&r, a” Dann Tantet der- Urtheflaſpruch, daß er in 


y 
’. fon 0 vleibe, in die er geflohen, bis der Hohepriefter 
i r albt iſt mit dem heiligen Oele. Erſt alddann 


Fan v chtling an feinen Ort zuruͤckehten, und der Vers 
en > Getödteten hat nicht das Recht ihm vorher für ein 
ge die Erlaubniß dazu zu erthellen. Wird er aber vor⸗ 
Sr .öer dem Gängen ber Stäbte, bie den Blächtigen verord— 
- ind, gefunden und von bem Bluträcher erfchlagen, fo if 
9 „fer vor dem Geſetz unſchuldig an feinem Blute. (4. B. Moſ. 


35.) Wenn aber: Jemand feinen Nächften haſſet und feinem 
Leben nachftrebet, ſich aufmacht und Ihn fchlägt daß er flirt, 
and dann in efme von den erwähnten Städten flieht, fo follen 
die Aelteften feiher Stadt hinſenden, und ihn nehmen laffen 
aus dem Orte der Zuflucht, und ihr in die Hand des Bluts 
rächers geben und er ſoll fterben. Du ſollſt, fagt das Sefeh, 
feiner nicht ſchonen und alfo ſchuldig Blut aus Israel weg⸗ 
nehmen, auf daß es dir wohlgehe. (5. B. Mof. 19, 7—13.) 
Uebrigens ſchuͤtzt die Geſetzgebung, welche das Vergießen von 
Menſchenhlut fo firenge ahndet, das eben des Knechtes und 
ber Magd nicht minder, wie dad der Freien *), aleht aber eine 
einfache Graͤnze zwiſchen der erlaubten und unerlaubten Aus⸗ 
übung des Zachtigungsrechtes. 


Dasſelbe Princip ber Wiedervergellung, welches in 8. 
ztehung auf die Toͤdtung gilt, findet ſich auch in Hinſicht der 
korperlichen Verlegung auögefptochen, wobei jedoch höchft 
wahrfcheintich Losfaufung' durch Löfegeld geftattet geweſen if. 


— — — — — ⸗ m 


* 
3 





928. Mof. 21, 20. Wer feinen Knecht oder feine Magd ſchlagt 
mit dem Stabe, fo daß fie ſierben unter feiner Hand, der ſoll bes 
Verderbens ſchuldig feyn. 21. Wo fie aber einen ober zween Tage 

“überleben, fol er nicht geſtraft werben, beun fie finb fein Geld. 


% 
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Thieres Jorbern will, Fol des Ochſe, der: einen Menſchen zu 
Tode ſtßt, geſteinigt werben. (2. B. Mof. 21, 20.) War 
das Thier ſchon vorher fläßig. geweſen, und wan bat es fei- 
wem Herrn angezeigt, und diefer ihm nicht verwahrt, fo ſoll 
der Ochſe, wem er einen Mann ober cn Weib toͤdtete, ges 
Reinigt werben, und auch. feinen Herrn foll man töbten, doch 
kann er. fein Leben reiten, wenn er das auferlegte Büfegeln zahlt: 
(V. 29. 30, Ebendaſ.) Dem Erbauer pined neuen Haufed bes 
fehlt das Geſetz eine Schutzmauer rund um dad Dach anzu⸗ 
legen, „auf daß in deinem Haufe fein Blut vergoffen werde, 
und du nicht fchuldig feift, wenn Jemand fällt und herunter⸗ 
ſtürzt.“ 5. B. Mof. 22, 8.) Naluͤrlich verfland es ſich von 
fel#R, daß die Tödtung um ber Blutrache willen keine neue 
Vlutſchuld begründete. (4. B. Moſ. 35, 26. 27) Dieſem Falle 
ſteht der andere gleich, wo Jemand einen nachtlicher Weile in 
fein Haus eindringenden Dieb erſchlägt. (2. B. Moſ. 22, 2.) 


Das ungemilderte Syſtem der Blutrache kennt feiner Ras 
tur nach keinen Unterſchied zwiſchen abfichtlicher und unabſicht⸗ 
licher Tödtung. Allen die Unbilligkeit: in beiden Fällen die⸗ 
felbe Strafe eintreten zu laffen, war zu augenſcheinlich, als 
daß das woſaiſche Gefep nicht bie alte Strenge hätte mildern 
fallen. Es ſchafft zu dieſem Behufe eine rein poſitive Cinrich⸗ 
tung: Sechos Levitenſtaͤdte werben zum Schutze unvorſaͤtzlicher 
Todtſchlaͤger gegen den Bluträcher zu Aſylen beſtimmt, und das 
Geſetz zieht die Graͤnze zwiſchen dieſen Fällen und jenen ans 
dern, wo ber Mörder ohne Erbarmen der Rache verfällt. 
(2. B. M. 21, 14. 4 B. Mof. 35, 16—25.) Flieht der 
Todiſchlaͤger in eine jener Stänte, fo foll ber Verwandte des 
Ermerdeien ihn nicht tödten Tonnen, bio er ver ber Gemeinde 
Rand und fein Handel gerichtet wurde. (4. B. Mof. 35, 12.) 


— — WE; 


J „Sein Seife ſoll man nicht effen, aber der Gere dee Ochſen fol 
I amfgulig feyn.“ 


Die fociglen Aufände bes ilrigume 7 


Findet «8 fi uun, daß bie That ans Zufall, ohne Haß und 
Feinoſchaft gefchehen, fo ER der Unſchaldige aus des Raͤchers 
Hand gerettet. Dann lantet ver- Urthefloſpruch, daß er in 
derfelben Stadt bleibe, in die er geflohen, bis der Hobepriefter 
ftirbt, der gefatbt if mit dem heiligen Dele. Erſt alddann 
darf der Fluͤchtling an feinen Drt zurüdfehten, und der Ver⸗ 
wandte des Getöbteten hat nicht das Recht Ihm vorher für ein 
Löfegeld die Erlaubniß dazu zu ertheilen. Wird er aber vor 
Ber außer ben Gränzen der Städte, die den Flüchtigen verord⸗ 
net find, gefimden und von dem Bluträcher erfchlagen, fo if 
biefer vor dem Gefe unfchulvig an feinem Blute. (A. B. Mof. 
35.) Wenn aber Jemand feinen Nächften haffet und feinem 
Leben nachftrebet, ſich aufmacht und Ihn fchlägt daß er flirbt, 
and dann in eine von den erwähnten Städten flieht, fo follen 
die Nelteften feiner Stadt hinfenden, und ihn nehmen laſſen 
aud dem Drte der Zuflucht, und ihn in die Hand des Blut 
rächer® geben und er ſoll fterben. Du four, fagt das Geſeh 
ſeiner nicht ſchonen und alſo ſchuldig Blut aus Israel weg⸗ 
nehmen, auf daß es dir wohlgehe. (5. B. Moſ. 19, 7—13.) 
Uebrigens fügt die Gefeggebung, welche das Vergießen von 
Menſchenhlut fo firenge ahndet, das Leben des Knechtes und 
der Magd nicht minder, wie das der Freien *), zieht aber eine 
einfache Graͤnze zwifchen der erlaubten und unerlaubten Muss 
Übung bes gachtlgungorechtes. 


Dasſelbe Princip ber Wiedervergeltung, welches in Be 
zlehung auf die Tödtung gilt, findet ſich auch in Hinficht der 
Färperlichen Berlegung ausgeſptochen, wobei jedoch höchft 
wahrſcheinllch Losfaufung' durch Loͤſegeld geftattet geweſen iſt. 





°) 2. B. Moſ. 21, 20. Wer feinen Kuecht oder feine Magd ſchlägt 
mit dem Stabe, fo daß fie fierben unter feiner Hand, der ſoll des 
Verderbens ſchuldig feyn. 21. Wo fie aber einen ober zween Tage 

übirleben, fol ex nicht geſtraft werben, beum fie finb fein Gelb. 
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(3. B. Mof. 24, 19. 20) Der Menſchenraub, an einem 
Israeliten begangen, wirb auch, wie der Mord, mit dem Tode 
beftraft. 5.8. Mof. 24,7. 2. B. Mof. 21, 16.) 


Bei ber Beftrafung des Diebflahld greift lediglich das 
privatrechtiiche Princip durch *), Wenn Jemand einen Och⸗ 
ſen ſtiehlt, oder ein Schaf, und ſchlachtet es, oder verkauft 
es; der ſoll fünf Ochſen für einen Ochſen zurückgeben, und 
vier Schafe für ein Schaf. (2. B. Moſ. 22, 1.) Hat der 


. Dieb nicht, was er erflatte für ben Diebftahl, fo fol er ver⸗ 


fauft werden. (B. 3 Ebendaf.) Rur in dem Balle, wo Pas 
geftohlene Thier noch am Leben, einerſeits alfo der volle Er⸗ 
fag des Schadens und andrerſeits noch thätige. Reue möglich 
ft, findet die Milderung ftatt, daß nur der doppelte Werth ber 
geftohlenen Sache wiedergegeben werben foll. (B. 4 a. a. ©.) 
Jeder andere rechtswidrige Eingriff In fremdes Eigenthum, 
(Abläugnung einer Binterlegten, Verhehlung einer gefundenen 
Sache) der nicht vor das Gericht kaͤme und zu deſſen Erſtat⸗ 
tung den Thäter fein Gewiſſen zwingt, fol durch Erſatz des 
Schadens und außerdem durch eine Buße von einem Fünfthell 
des Werthes berfelben gefühnt werben. (3. B. Mof. 6, 1-5.) 
Im Laufe der Zeit wird das Princip der Strafe des Dieb⸗ 
ſtahls zwar beibehalten, aber die Strafe gefchärft. Im den 
Sprüdhwörtern Salomo's (6, 30. 31.) ift von ſiebenfachen 
Eriab der geſtohlenen Sache die Rede. 


War der Charakter ber hebraͤiſchen Geſelſchaft, wie fle 
zurch Moſis Geſedgebung geordnet wurde, der ber reinen Theo⸗ 
fratie, fo verſteht es fich von ſelbſt, daß in Bolge deſſen alle 
unmittelbae wider den göftlichen Herrn des Staates gerichtes 
ten Mifferhaten (wie Adgötterei und Zauberei) als Hochver⸗ 
rath des ve ſchuldig ersehen mußten, Hier gilt im ver 


— 


’ 0) Nur bie Verriclung der Graͤngftelne wird an einem veligisfen 
Geſichtspuulte betrachtet. 5.8. Mof. 19, 14. 
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ſtärkten Maaße Alles, was fräher von der Nothwendigkeit ge⸗ 
fagt wurde vergoffenes Menſchenblut zu fühnen. Wenn bas 
Volt des Landes fahrläfig wäre, und gleichem geringeachtend 
das göttliche Gebot, den Menſchen entließe, der dem Moloch 
ein ſchaͤndliches Opfer gebracht, .„fo will ich mein Angeficht 
gegen diefen Menfchen fegen, und gegen fein Gefchlecht und 
will ihn ausrotien, ihn und Alle, die ihm beigeftimmt aus ver 
Mitte feines Volkes,“ Eben fo iſt des Todes ſchuldig, mer an 
ber Bafis_ der menfchlichen Gefellfchaft, an der ‚Heiligkeit des 
Gamilienlebens frevelnd, ſich mit der That oder durch Fläche 
an Bater und Muster wergreift, widernatürliche Wolluſt treibt, 
wie Ehe bricht ober einen Inceſt begeht. (3. B. Mof. Cap. 20.) 
Die Eltern Haben das Recht einen widerſpenſtigen und ungen 
borfamen Sohn, der ſich durch ihre Zächtigung nicht beſſern 
läßt, vor die Aelteften der Stadt zu führen und ihn feiner 
Vergehen anzuflagen, dann fol ihn „das Volk der Stadt 
fteinigen und er fol fterben; auf daß ihr dad Böfe von Euch 
thut und ganz Zerael ed höre und fich fürchte.” (5. B. Mof. 
21, 18— 21.) Schmähreven oder Flüche gegen obrigfeitliche 
Perſonen, die Stellvertreter Gottes, wurden früher wahrfcheins 
li) mit Schlägen, fpäter mit dem Tode geahndet. (2, Sam. 
19, 22— 24. 1. Kon. 1, 8. 9. 2, 36—46.) Obgleich ſelbſt 
im Kriege mit dem Könige Saul begriffen läßt David ben 
Amalekiter binrichten, der angeblich die Hand ausgefredt hatte 
den Gefalbten des Herrn zu tüdten. (2.2. Sam. 1, 14— 16.) 


In Betreff des yeinlichen Proceſſes enthält das mofatiche 
Recht nur wenige Vorfchriften. Eingeven? der einfachen, aber 
fo häufig verfannten Wahrheit, daß die einzig wahre Bürg- 
fchaft einer guten Rechtspflege In der Perfönlichkeit der Richter‘ 
liegt, und daß keinerlei Formen gegen deren Parteilichkeit ober 
Befangenheit zu fehügen vermögen, legt das Geſetz Mofls auf 
dieſe Eharaftereigenfchaften Derer, die Recht Tprechen, 
den meiften Nachdruck. Annahme von Gefchenken ver Res 


hen if eben ſowohl verboten, als unzeitiges und uͤbelange⸗ 
xvIl. 50 
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wandies Mitleid mit den Armen. Im Uebrigen If mit ber 
Anwendung der geeigneten Mittel zur Erforfchung der Wahr- 
beit dem Ermeſſen der Richter ein welter Spielraum gefaffen. 
Das eigene Geſtäͤndniß des Schuldigen if nicht unbeningt 
nothwendig, dafür aber-auch bie Tortur dem moſaiſchen Rechte 
unbefaunt: Die Zeugen, deren das Gefeg an einigen Orten 
zwei oder drei verlangt (5. B. Mof. 17, 6.), werden in Ges 
geawart bed Beklagten verhört ımd verelbigt. Ihre Hand 
mußte die erfte feyn, ‚ven Schuldigen zu töbten. Wenn bie 
Richter verſchiedener Meinung und ihr Urtheil zroiefpättig, fo 
ſollten die Priefter und Hohenpriefter entfchelden. (5. B. Mof. 
17, 8— 30.) In einzelnen Fällen bat nach Ausweis der 
Geſchichte audy das Bottesurtheil des Looſes den Schuldigen 
ermittelt. (Zofu& 7, 16—25. 1. B. Sam. 14, 41 — 44.) 


XVI. 


Das Kriegs⸗und Vertheidigungs weſen des hebräi— 
ſchen Volkes beruht im Allgemeinen auf dem oberſten Grund⸗ 
ſatz: daß jeder waffenfaͤhige Dann über zwanzig Jahren zum 
Kriegsdienfte verpflichtet IR, wenn er taugliy befunden und 
nicht aus einem der anzugebenden Gründe von diefer Leiftung 
loßgefprochen wird. Weber biefe Verpflichtung aber iſt zumächft 
zu bemerfen, daß fie eine Pflicht, kein fogenanntes demo⸗ 
kratifches Waffenrecht der Einzelnen if. Bon einer „allge 
meinen Volksbewaffnung“ im heutigen Sinne war weber that- 
fählih, noch ſtaatsrechtlich die Rede. Es hing von dem 
Gutbefinden des Oberhauptes der Nation ab, wen er im ein» 
zelnen alle zur Leitung jemer Dienfipflicht aufrufen wollte, 
Außerdem berubte viefe Verpflichtung ſelbſt durchaus nicht etwa 
auf den, in unfern Tagen gangbaren Borftellungen von eis 
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nem, jedes Privatrecht, jebe Freiheit bes Einzelnen und jedes 
Leben unumfchränft beherrfchenden Staatswohl, oder einer 
fouverainen Bolfögemeinde, die bewaffnet ſeyn bürfe und mäfle, 
um ihrem gebletenden Willen erforderlichen Falls Nachdruck 
geben zu Tönnen. Im Gegenibell: der oberfle Kriegsherr war 
Jehova. Moſes und Joſua, wie Später die Richter und Kö⸗ 
nige, erfcheinen als feine, mit göttlicher Autorität bekleideten 
Stellvertreter. Jehova aber, der ſein Volk aus Aegypten ges 
führt, gab ihm Kanaan zur Eroberung bin. Sollte jeder 
Sohn Joraels hier ein Lehn erhalten, fo war es billig, daß 
er auch bei der bintigen Erwerbung ſelbſt Hand anlegen 
mußte. Daffelbe gilt nachher von der Vertheidigung. (4. B. 
Mof. 1, 3. 26, 2.) 

Trop defien fümmt das Aufgebot in Maſſe nur als fel« 
tene Ausnahme, die Aushebung der nöthigen Truppenzahl 
ald Regel vor. Ben jener lafien fi) nur zwei Beifpiele in: 
der hebrälfchen Befchichte nahmhaft machen: der Rachefrieg 
gegen den Stamm Benjamin (Buch der Richter Gap. 20), 
und der Krieg Sauld gegen die Ammoniter (1. Sam. 11.)5 
von biefer Dagegen kommen fchon bei dem Zuge in ber Wäfte 
Fälle vor, wo doch das ganze Volk in einem Lager beifams 
men war, und fomit. fletd zum Kampfe bereit ſeyn muß. (2. 
B. Mof. 17, 9. 10. 4. B. Mof. 31, 1— 6. 32, 17-32.) 
Moſes befiehlt dem Joſua zum Streite wider Amalec Männer 
auszuwählen, und aus den brittehalb Stämmen jenſeits des 
Jordan, die mehr. ala 100,000 fireitbare Männer ftellen 
fönnten, erſcheinen nur 40,000 zur verfprochenen Hülfleiſtung 
bei der Eroberung von Paläflin.. in deutlicher Beweis, 
daß das ganze Volf nur in den feltenften Fällen wirklich in 
feiner Geſammtheit auszog. 

Moſes ſelbſt hat, mit einer in Militärſtaaten nicht ges 
bräuchlichen Milde, eine Reihe von Gründen zugelaſſen, fraft 
welcher Befreiung vom Kriegsbienfte eintreten fol *). (5. 2. 


*) Eendaſ. 24, 5: Wenn Jemand vor Furzem ein Welb genommen, 
50 8 
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Moſ. 20, 5— 8.) Wer ein neues Hans gebaut und neh 
nicht feierlich bezogen, wer eisen Weinberg gepflanzt und noch 
nicht fünf Jahre bearbeitet *), ver fi) mit einem Weite 
verlobt und ed noch nicht genommen hat, foll von den Heer- 
führern aufgefordert werben, aach Haufe zurüdzufehren. „Und 
wenn fie fo geſprochen, follen fie auch das noch zum Bolke 
fprechens wer ift ver Mann, der furchtſamen und zaghaften 
Herzens iſt? Er gebe hin und kehre zurüd zu feinem Haufe, 
auf Daß er das Herz feiner Brüder nicht auch zaghaft mad, 
wie er felbft von Kurcht beflommen if.“ 

Durch diefen Aufruf insbefondere wird ver wirftich ge 
leitete Dienſt gewiſſermaßen zu einem freiwilligen. Die Aus⸗ 
hebung felbft gefchah, nach einer von Michaelise aufgefckten 
Bermuthung, vielleicht in einer Atmlichen Welfe, wie der 
Zehnte aus den Heerven gefontert wurbe **%. Gold wurte 
nicht bezahlt, aber die Beute war der Kohn der Sieger. Die 
eine Hälfte ver Menfchen und des Viehs, die erbeutet worden, fiel 
an die, welche gegen den Feind zu Felde gezögen waren, doch 
mußte das fünfhundertſte Stüd den Prieſtern gegeben werben. 
Die andere Hälfte fiel dem übrigen Volke u, welches nicht 
in den Kampf gegogen war, doch gebührte hiervon das fünf. 
zigſte Stüd den Leviten. Gliber, Kupfer, Ciſen und Kleidung 
Dagegen, überhaupt alle lebloſe Beute, gehörte dem, ber fe 
gemacht hatte, (4. B. Mof. 31.) 

Die eben gefchilverte, mofalfche Ktiegsverfaffung erlitt 
durch Davfd einige Aenderungen. Er legte fich eine Leibwache 





foll er nicht in den Krieg ziehen, noch fol man ihm etwas aufs 
legen von öffentlicher Laſt, fondern zu Haufe foll er bleiben frei 
and ſchuldlos, um fi zu freuen ein Jahr mit feinem Weiße 
) Bergl. 3. B. Mof. 19, 23 — 25. 
©.) „Und was don Rindern und Schafen and Siegen, von Allem, 
was umter des Hirten Stab durchgehet, ale das Zehnte Tommi, 
das fol geheiligt werben dem Herrn.“ (3. B. Mof. 27, 32.) 
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bei, die, auch zur Volikredung von Todesſtrafen dienenden, 
in feiner Gefchichte oft vorkommenden Krerht und Plethi. Et 
traf die @inrichtung, dab aus den Eöhnen Iſsraels jeden 
Monat 24,000 zu feinem Dienſte unter ihren Familienhaͤup⸗ 
tern und Befehlöhabern einziehen, und nach Verlauf dieſer 
Fri wieder abziehen mußten. (1. Ehron. 27, 1.) Er fcheint 
endlih Willens geweſen au ſeyn, das gefammte Volk zum 
befländigen Kriegsdienſte zu organifiten und einzutheilen, und 
dadurch aus ber theofratifchen in die militärisch s deöpotifche 
Berfafiung einzulenfen. Die Gefchichte berichtet, wie Gott 
die Israeliten mit der Pet geſtraft, weil David, nicht auf 
Gottes Eingebung, eine Zählung des Volkes veranftaltet 
hatte (2. Eam. 24. 1. Chron. 21.), und wie ber König von 
Reue ergriffen fein Unrecht erfannt, und feinen Plan aufge 
geben habe *). Doch fcheint fpäter Ozias, fen Nachkomme 


*) Michaelis fagt barüber im Geiſte feiner Zett (Mofaiſches Recht 
Th. 3. $. 174. ©. 165) Polgenves: „Davis Sunde ober vick 
mehr, um nicht. fo theologiſch, fonbern mehr politiſch gu vebem, 
Davids Unrecht uud Tyrannei gegen ein Boll, has fih ihm anf 
ganz andere Bebingungen und mit Vorbehalt vieler Freiheiten uns 
terworfen hatte, befland alfo Hierin. Bisher hatte freilich die alte 
und natürliche Regel der Völker: quot cives, tot milites, fo 
fern gegolten, daß im Ball der Noth jeder Bürger zur Bertheibis 
gung des Staats die Waffen tragen mußte: doch der Nothfall 
entftand fehr felten, und außer ihm hatte wicht jeder Joraelit noͤ⸗ 
thig, Soldat zu ſeyn, und ſich im Frieden, ober auch im mittels 
mäßigen Kriege, einer militäriſchen Einrichtung zu unterwerfen. 
David Halte die Anflaft gemacht, daß aufer feiner Lelbgarbe (fie 
fommt in ber Bibel ımter dem Namen... Erett mb Blett 
vor) noch jeben Monat wechfeleweife 24,000 Mann Dienfte thun 
mußten, alſo 288,000 Mann in den Waffen geübt wurden. Zur 
Berthelbigung bes Landes, und um bie Nachbarn tn Wefpect zu 
erhalten, war dieß, fonverlich nach ten damaligen Zeiten und ber 
... vorihellhaften Lage feines Keichs, hinlaͤnglich: allen ihm 
fhien es noch nicht genug. Er wollte, vermuthlih vom’ Brobes 





ra Die ferialm Bufimbe des Alierihums, 


im achten Gliede, den Plan, weichen Dapid aufgegeben unb 
bereut hatte, wieder aufgenommm unb burdhgeführt zu ha⸗ 
ben. (2. Chron. 26, 11 — 15.) Uber Jehova wollte nicht, 
daß Jerael ein Militärkant fei, und Ozias nahm «in Fläglis 
des Cade. (®. 16 — 21.) 


XVH. 

. . Die. Staateeinkünfte und das Finanzweſen des mofal- 
fchen Staats waren weber auf Indirefte, noch auch bes 
fonders zu verwilligende, birefte Steuern gegründet. 
Sened wäre dem Charakter des hebrälfchen Staates zuwider 
. geivefen, der fein Handels und Lurudtreibender feyn follte; 
dieſes hätte Die Verwaltung ewigen Schwankungen Preio ges 
geben und zuletzt zur Herrfchaft Derer geführt, welche bie 
Steuern verwilligten, als welches den theokratiſchen Berfafs 
fungöprincipien wiverfprochen hätte. Der „Staatsbedarf“ 
wurde, wie aus dem früher Gefagten erhellt, im Wefentlichen 





rungsburft beunruhigt, den Staat, ohngefähr nach Art des Römts 
ſchen, Eriegerifch machen, und das ganze Volk dergeſtalt unter eine 
militariſche Verfafjung bringen, daß jeder Unterthan ordentlich eins 
zollist wurde, in biefer Hinficht unter Generäle und LDffiziers 
flünde, "und zu gereiffen Zeiten Kriegodienſte thun müßte, um in 
den Waffen geübt zu werben... . Wäre nun dieß die Abficht Das 
vids gewefen, fo if begreiflih, wie Joab, "ungeachtet er in feinem 
Privatleben ein fehr böfer Mann und zweimal ein Mörber war, 
doch fo patriotiſch ober fo ſtaatsklug ſeyn kounte, einen Befehl des 
Koͤnigs, ber ein frei geweſenes Voll in die ſchlimmſte militaͤriſche 
GSklaverei verfepte, und ihm unerträglich ſeyn mußte, aufs nad: 
- brädlichfte zu perbitten.“ 
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burdy die ſtehende Rente des Zehnten gebedt, von welchem 
der Stamm Levi, als erblicher Beamtenfland lebte. Ein fies 
hendes Heer in Friedenszeiten gab es nicht, und der Krieg 
mußte den Krieg ernähren. Kin gewiſſes, bei jeder Volko⸗ 
sählung zu bezablendes Kopfgeld hatte einen rein teligiöfen 
Charakter. Seglicher, der über zwanzig Jahre alt war, follte 
dem Herrn ein Löfegeld ‚von einem halben Sedel für feine 
Seele geben, damit feine Plage über Jorael fomme, wenn fie 
gezählt würden. (2. B. Mof. 30, 12. 13.) Das in foldher 
Weife geopferte Gold und Gitber warb zur Zierde des Hei⸗ 
ligthums verwendet. 


Erf nach der Rüdfehr aus dem babylonifchen Eril ent⸗ 
widelte fi) auf der Orundlage jener Vorfchrift der Gebrauch, 
daß jeder Erwachſene jährlich einen halben Seckel zur Erhals 
tung des Tempeld geben mußte, wozu ſelbſt die Juden in 
fremden Ländern beifteuerten.: (Michaelis Mofalfches Recht 
Th. I. ©. 152 u. ff.) 


Bon den Einfünften der Könige wird fpäter bei der Char 
safteriftif des hebrälfchen Königthums gehandelt werben. 





- XEVIIE. 
Dad Wanna 


Der vor nidyt gar: langer Zeit erfchienene vierzehnte Band 
von Ritter's großem Werfe über die Erdkunde gibt uns, wie 
fihon früher einmal (Bd. IH, S. 508), die Beranlaflung, auf 
diefes höchft Iehrreiche Buch In diefen Blättern zu fprechen zu 
fommen. Wir können nicht umhin, zu wiederholen, daß jes 
der neue Band nicht fomohl durch die gründlichen und gelehr⸗ 
ten Unterfuchungen, als auch durch die ſchönen Befchreibungen 
der Gebirgözüge und ber Blußgebiete, durch die Schilderung ver 
Menfchen und ihrer Werke und Sitten, der Thiere und Pflan⸗ 
zen aller einzelnen Gegenden, für jeden Gebildeten eine große 
Anziehungöfraft ausüben muß. Der vorhin erwähnte Band — 
der dreizehnte, welcher Aften gewidmet it — hat vorzuge- 
weife die SinaisHalbinfel zu feinem Gegenftande, und enthält 
namentlich eine ausführliche Abhandlung über das auf dem 
Sinai vorfommende Manna. Alle Nachrichten, die man über 
daſſelbe hat, find bier auf das Sorgfältigfte zufammengeftellt, 
indbefondere das jeht daſelbſt alle Fahre ſich erzeugende Manna 
berüdfichtigt. Wegen des großen Interefes, welches dieſer Ge⸗ 
genftand bietet, mögen bier einzelne Punkte aus jener Wbs 
handlung herausgehoben und näher befprochen werben. 

Es kommen in verfehiedenen Gegenden der Erde Erfchels 
nungen der Art vor, welche ſich mit dem Manna ber Ierars 
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liten in einen, wenn auch nur fehr entfernten Vergleich ftellen 
laſſen. Näher fcheint demfelben diejenige Art von Manna zu 
ſtehen, die fi) auf dem Tamarisken⸗ oder Tarfabaume auf 
der Stnaihalbinfel meiſtens da findet, wo derfelbe, deſſen 
Wachsthum überhaupt ein ſehr beſchränkter iſt, vorklommt. Es 
find nur ſehr wenige den Beduinen und den Mönchen des Si⸗ 
naikloſters wohlbefannte Räume, wo dieſes Manna angetrof- 
fen wird; die Ernte deſſelben findet im Sommer Statt. Schon 
der Dechant Bernhard von Breydenbach (1483) ſagt davon: 
„im Auguſtmonat finde man noch heute in ven Thälern um 
den Einai jenes Himmelsbrod, das die Mönche und Araber 
fammeln und es den Pilgern, die dahin kommen, verfaufen; 
es falle Morgens gegen Tag, eben wie ein Thau oder Reif, 
hänge tröpflicht an Brad und Steinen und an den Xeften der 
Bäume und fei füß wie Honig.” A. Morlfon, der zu Aus: 
gang des flehzehnten Jahrhunderts dieſe Gegenden bereiste, 
berichtet darüber: „es ſchiene ihm, als 0b der Gott Föraele 
das frühere Wunder bafelbft für alle Zeiten habe veremigen 
wollen, venn er laffe auch heute Manna regnen, alljährlich 
tegelmäßtg in den beiden heißeften Monaten Juli und Auguſt. 
Die Araber fammelten es vor Sonnenaufgang ein, weil e6 
am heißen Mittag zerfließe. Es fei weiß wie Schnee, zeige 
fi) in erbfengroßen, platten Kügelchen und werde wie Honig 
auf Brod genoflen. Kalt geworden, erhärte es zur Feſtigkeit 
wie Wachs. Wenn er es wagen dürfe, fo geſtehe er es offen 


und frei, daß er diefes Manna für daffelbe, wie vas zu Mo- 


ſes Zeiten halte; denn es fehmede eben fo, wie jenes, das nur 
in Noth und aus Hunger, wie bie Kirchenväter berichten, vom 
Volke Jsrael noch begieriger, als heut zu Tage genoflen wor⸗ 
den fei; die Araber fammelten ed ein, und verkauften ihren 
lleberfluß davon an das Kloſter.“ Ein anderer Berichterftatter 
(Seetzen) jagt: „es dringen nur zur Zelt der größten Hiße, 
zumal im Monat Jul, des Nachts die Mannatropfen aus 
den Rinden von Stamm und Zweigen ber Tamarisfen hervar, 
und bilden maftirgleiche Körner, die man auch ben Bers 
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fen vergleiche. Oefters fel die Zeit des Einſammelns auch 
nur auf einen oder einen halben Monat befchränft. „Der bes 
zühmte Naturferfher Ehrenberg Bat nun die Entdeckung ge- 
macht, daß diefes Manna die honigaztige Serretion eines klei⸗ 
nen Inſectes ſei, das“, wie Rüppell angibt, „zur Zeit feiner 
Brgattung in gewiflen Jahreszeiten den Stoff auf Blättern 
des Bufches Tarfg in den arahifchen Thälern abſetzt.“ „Bon 
der Manna,Tomarisfa” (Tamarix mannifera, wie Ehrenberg 
fie genannt bat), „ſah Wellſtede, wie Ritter bemerkt, „auf 
dem Wege von Ter zum Sinai die erfien Bäume, zwei Stuns 
ben im Wadi Hebran einwärts, auf einer Höhe von etwa 
zweitaufend Fuß über dem Meer. Die Außerften fehr zarten 
Zweige des Baumes fand Ehrenberg öfter ganz von der Menge 
bed kleinen Inſectes, einer elliptifchen, wachögelben Schild⸗ 
laus (Coccus manniparus) bebedt, durch deren Stich fie 
ganz warzig geworden. Aus diefen kleinſten, den bloßen Aus 
gen unfichibaren Wunden ber Zweiglein® (niemald aus ben 
Blättern, fagt E. Robinfon), „tritt nach vorangegangenem 
Regen ein klarer Saft besvor, der allmählig concrefcitt und 
wie ein zöthlicher Eyrup abfließt. Vor Aufgang der Sonne 
und Eur; nachher wird .er bärtlich und leicht abfallend wird 
er vom Boden eingefammelt; bei großer Hitze zerfließt er. Die 
Einfammler führen zwei Fuß hohe Lederſchlaͤuche mit ſich, ei⸗ 
nen Fuß in der MWeitung, der in wenigen Tagen fidh füllen 
läßt." — Bis jegt iſt dieſes bis drei Linien lange Juſect (ber 
Coocus manniparus) nur in der Region des Sinai auf 
gefunden, nicht in Aegypten ever andermärts,. woraus Ehren⸗ 
berg fchließen wollte, daß .nicht die Tamariöfe, fondern ber 
Bocsus die eigentliche Urſache der Mannaerzeugung fel. 


Ritter feht nun in die Identität dieſes Manna mit ber 
Wüftenfpeife der Jsraeltten nicht den leifeften Zweifel, und 
feine Stimme muß bei Bielen um fo mehr an Gewicht ges 
toinnen, als einer der Vorfämpfer des Pietismus, Hengſten⸗ 
berg, ſich in feinem Buche über den Pentateuch übereinftim- 
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mend damit ausgefprochen hat. Es if, um bie Auffaſſungs⸗ 
weiſe diefer beiden gelehrten Männer kennen zu lernen, nicht 
unintereffant, ihren Argumentationen nachzugehen. Der ger 
feierte Geograph läßt fich fat mit einiger Verwunderung alfp 
vernehmen: „Diefer gründlichen und intereffanten naturhiſtori⸗ 
fchen Darflellung und erflärenden Wuflöfung eines fo 
merkwürdigen Phänomens, daß feit mehr als drei« 
taufend Jahren ein Gegenflaud der Bewunderung 
ber Bölfer gewefen, bat es, dem berühmten Raturforfcher 
gegenüber, doch nicht an Einwürfen neuerer Zeit gefehlt.“ 
Mehrere diefer Einwendungen gehören felbft wieberum bem 
naturhiftorifchen Gebiete an und bebürfen bier feiner Berück⸗ 
fihtigung, indem wir gern von vornberein zugeben wollen, 
daß der Coccus ein manniparus fei, nur läugnen wir bie 
Ipentität des von ihm erzeugten Manna's mit jenem, womit 
Bott fein Volk vierzig Jahre in der Wüſte nährte. Um aber 
den von dem Boden der Gefchichte aus gemadıten Einwürfen, 
fo wie der Meberzeugung, welche „durch die Annahme eines 
natürlichen Hergangs das göttliche Wunder zur Zeit Jeho⸗ 
vahs gefährdet glaubt”, zu begegnen, bält Ritter dafür, 
feine Ueberzeugung von der Bedeutung der Wunder ausſpre⸗ 
chen zu müſſen. Sehr richtig iſt es, wenn er fagt, daß 
bie ganze Schöpfung in allen ihren Elementen und Anfängen 
wie Enden der Dinge, aber auch in allen ihren bis heute 
noch täglichen Erfcyeinungen, was den Urgrund berfelben be⸗ 
trifft (aber nur fo weit?), und ein ganz unergründliche® gött⸗ 
liches Wunder ift und bleibt, vom Bau des kleinſten Moofes 
und des Grashalms durch alles Wefen der Dinge hindurch, bis 
zu dem feelenvollen Auge und zu ber höchſten Entwidlung des 
Meufchen.“ Aber von der Baſis aus, daß „die Wunder Gottes 
Wunder bleiben, felbft wenn wir fie alle uns durch Ratur⸗ 
fräfte follten erflären können“, und daß „Bott nicht wider bie 
Ratur, fondern mit ihrer göttlichen Kraft Wunder wirke“, 
hatte Ritter fi) an einer andern Stelle feines Buches ſchon 
fuͤr berechtigt gehalten, den ganzen gehelmnißvollen Hergang 
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bei der Oefehgebung auf dem Berge Sinal für ein natürliches 
Gewitter zu erflären, ja fogar — man follte es faum glaus 
ben — das Bewitter der Gefebgebung auf Sinat in Parallele 
mit jenem Blitzſtrahl zu ſtellen, welcher den Freund Luthers 
an deſſen Seite tötete, und dadurch „den Geiſt“ dieſes unglück⸗ 
lichen Reformators „für die ewige Wahrheit lebendig machte.“ 
Unter diefen Umftänden ift es fehr begreifflih, daß Ritter in 
den von der Schilvlaus erzeugten Manna die alte Wüflen- 
fpeife der Jöraeliten wieder erfennt, und „wenn Manches den⸗ 
noch dabei unerflärlich bleibt”, zu bedenken gibt, „wie viele 
hundert Jahre bis auf unfere Zeit hingehen mußten, troß 
aller Kortfchritte der Raturwiffenfchaften, bevor wir nur eine 
einigermaßen befriedigende Nachweifung über das Phänomen 
der Mannaerzeugung gewinnen konnten.“ „Wie follte man”, 
fährt er fort, „an jene Zeit eine ähnliche Forberung nur was 
gen Fünnen.” Hierbei fommt ihm Hengflenberg mit der Bes 
merfung zu Hülfe: „Wenn an einigen Stellen im Pentateuch 
das Uebernatürliche allein hervorgehoben wird, fo muß wohl 
beachtet werden, baß nach dem Zwecke des Berfaffers der 
Mofaifhen Schriften, der zunächft nicht für die Wißbegierbe, 
fondern für den Glauben fchrieb, dad Natürliche In den Hin- 
tergrumb treten mußte, und nur beiläufig berührt werben 
konnte.“ 

Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß fich manche Pa- 
rallelen zwifchen der Wüftenfbeife und dem gegenwärtig auf 
dem Sinat vorfommenden Manna ziehen laſſen; Ritter zählt 
die eimelnen uͤbereinftimmenden Punkte auf, denen wir die bes 
treffenden Stellen ans dem zweiten Buche Moyſis beifügen, 
nämfih: Name (Exod. XVI. 15), Honiggefhmad (V. 31), 
Sarbe (31, vergl. Numer. XI. 7), Vorkommen mit dem Thau 
Exod. 13. 14. Numer. XI. 9), Bildung in der Nachtzeit Cebend.), 
Kleinheit der Tropfen (Exod. XVI. 74), Herabfallen zur 
Erde (Exod. XVI. Exod. 4. 14), von der es dann gefammelt 
wird (Exod. XVI. 16. 17), das Feſtſeyn am Morgen (Exod. 
XVI. 14), das Schmelgen von der Sonne (Exod. XVL 21), 
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vie Erwähnung der „Maunainjecten" (Exod. XVI 20), Rimat 
man biezu die Lofalität, Die diejenige zu ſeyn fcheint, au wels 
cher nach dem Berichte der briligen Schrift zuerſt das Manna 
vom Himmel regnete (Exed. XVL 1. 4), fo wie bie Jahreds 
zeit, in welcher e6 damals zuert berabfiel (Exod. XVL 1), fo 
begreift man leicht, wie „ver Wißz und Verſtand des Men⸗ 
fhen” einen großen Bund darin geihan zu haben vermeint, 
wenn er jene bis dahin von allen gläubigen Juden und Chri⸗ 
fen für ein Bunder gegem die Naturgefepe gehaltene Erſchei⸗ 
nung, nunmehr aus den Raturgejehen ſelbſt erllären zu bürs 
fen glaubt. Dazu fommen auch noch die hiſtoriſchen Zeugnifie, 
namentlich des Flavius Zofephus, welcher erzählt, daß es dort 
noch gegenwärtig Manna regne, fo wie des vorhin ermähn- 
ten Dechanten Breyvenbady, welcher ebenfall3 die Anficht von 
der Identität dieſes Manna mit dem altteftamentarifchen aufs 
ftellte. Die etwa noch im Wege ſtehenden Schwierigfeiten 
fcheinen zu ſchwinden theild vor der Bemerkung: daß viele 
hundert Jahre feither verfloffen feien, theils vor der Leuchte 
der Hengſtenbergiſchen Kritif. Auf des ehrlichen Dechanten 
Anficht kann indefien wohl überall fein befonderes Gewicht gelegt 
werden, und wenn Flavius Joſephus die Fpentität annimmt, fo 
{ft dieß eben auch nur feine Meinung, deren Beftätigung er 
wohl fchwerlich aus einem genauen Vergleiche mit dem in ber 
Bundeslade aufbewahrten Manna entnommen haben wird. 


Ueber bie Schwierigkeiten nun, welche die einfachen ABorte 
der heiligen Schrift darbieten, hilft fich die Hengſtenberg⸗Rit⸗ 
terfche Exegeſe leicht hinweg. Jene erzählt (Numer. XI. 8), 
das Manna jei in Mühlen zerſtoßen und in Mörfern zerrieben 
worben; dieſes ſcheint einen härteren Körper vorausfehen zu 
laffen, als das heutige Manna es IR. Ritter entgegnet dar⸗ 
auf, man wiſſe nicht, wie Mühlen und Mörfer damals ges 
braucht worden feien, darum brauche der Körper nr von wer 
Härte geronnenen Wachſes zu fen. Wem Gott bei Moyles 
(Exod. XVI, 4) verbeißt: „Siehe, ich wii euch Brod vom 
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Himmel regnen“, und wenn der Pfalmift (LXXVI. 25.) mit 
Bezug hierauf fagt: „das Himmeldbrob gab er ihnen, der 
Menſch hat das Brod der Engel gegeffen”, fo iſt nach jener 
Interpretation der Himmel nicht etwa die Wolfen — wie 
denn auch die Herrlichkeit des Herrn feld in einer Wolfe ers 
fhten (Exod. XVI. 10) — fondern die‘ Tamarisfenbäume. 
Wenn ferner Moyſes berichtet (Exod. XVI. 13. 14), das Manna 
fei mit dem Thau gefommen und habe dann in der Wüſte 
gelegen, in welcher (Exod. XVI. 3) die Jeraeliten Hungers 


. zu flerben drohten, fo weiß Ritter, daß die Lager nicht in 


der Ödeften Wüfte waren, fondern wo Weiden und Waffer, 
und wo alfo auch Tamarisken wuchfen. Selbſt die Schwies 
tigkeit: daß dad Manna, nad) der heiligen Schrift, verbarb, 
wenn ed aufbewahrt wurde, und nur dasjenige ſich erhielt, 
was für den Sabbath, an welchem Fein Himmeldbrod herab- 
regnete, beflimmt war, glauben die beiden großen Gelehrten 
glüdlich überwunden zu haben. Das Alles nämlich wird auf 
die unbefangenfte Weife folgendermaßen — wobel man ben 
denfgläubigen Paulus zu hören vermeinen folte — erklärt: 
das Manna, welches zu lange (NB) aufbewahrt wurde, ver- 
darb, ed Tamen Würmer hinein, weil die Jöraeliten die jebige 
Reinigungsmethode der Araber nicht Fannten. Jenes „zu 
lange” fol alfo die Angabe der heiligen Schrift, daß fchon 
das nur einen Tag aufbewahrte Manna verdarb und Würmer 
darin wuchſen, fo wie sugleih dad Wunder befeitigen, daß 
für den Sabbath die Wüftenfpeife nicht verdard. Daß das⸗ 
felbe am ‚Sabbath nicht eben fo gut gefallen ſei, wie an ben 
andern ſechs Tagen, kann Hengfienderg gar nicht glauben: 
ed wäre auch zu viel, wenn der Coccus ſich in feiner Dans 
nefabrifation an bie Sabbathfeier gekehrt haͤtte; es gingen, 
wie Jener bemerkt, nur Etliche hinaus (Exod. XVI. 27),- 
nad diefe werben wohl nicht recht nachgeſchaut haben. Dich. 
paßt freilich fehr wenig zu ‚den Worten des Moyſes, der im 
Auftrage Gottes fericht: Eſſet es Heute, denn es IR ber 
Sabbath des Herrn, denn man findet es heute nicht auf dem 
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Felde.“ Indeſſen Moyfed hob ja nur das Uebernatürliche 
heraus und das Natürtiche trat in den Hintergrund. Aber 
dennoch follte man wiederum faft meinen: die Föraeliten müßten 
doch etwas von der Arabifchen Reinigungsmethode verſtanden 
haben, denn ein Gomor mit Manna wurde ja aufbewahrt 
und in die Bundedlade für die fommenden Geſchlechter geftellt 
(Exod. XVI. 33). Wie paßt das zu dem Manna, in wel- 
ches, wenn es zu lange aufbewahrt wurde, die Würmer hin⸗ 
Anfamen? Ohne jene Methode bliebe und denn doch in der 
That nur noch übrig, an ein Wunder im gewöhnlichen Einne 
des Wortes zu glauben; aber auch Ritter fcheint dieß anzu⸗ 
nehmen, denn um dem Zeugniß des Flavius Joſephus für 
feine Anficht einen Werth beilegen zu Fönnen, fendet er ihn 
zur Bundeslade, um daß feiner Zeit gefallene Manna mit dem 
feiner Borfahren zu vergleichen. 


Endlich mußte Fraft jener Eregefe auch die Nachricht ber 
heiligen Schrift befeltigt werden, daß „die Söhne Juracld das 
Manna vierzig Jahre ‘aßen, bis fie in bewohnbares Land far 
men und ſich mit diefer Speife näbrten, bis fie die Gränzen 
des Landes Chanaan erreichten (Exod. XVI. 35). Sarkfaſtiſch 
genug hatte X. v. Raumer (der Zug der Jsraeliten aus Aegyp⸗ 
ten nach Kanaan), wie Ritter anerfennt, bemerft, daß nach 
der Ehrenberg’fchen Hypothefe die Israeliten auf dem vierzig« 
jährigen Zuge von Sinai bis Edrei bei. Damascus ohne Uns 
terbeechung unter lauter fchilpfausbededten Tamarib« 
fenfträuchen gelagert gewelen wären. Hengſtenberg macht, 
außer der zuleht erwähnten, wohl zu weit gezogenen Gränzbes 
flimmung, es Raumer vorzüglich zum Vorwurfe, daß er fage: 
die Zöraeliten hätten tagtäglich Manna gegeflen, was gar 
nicht in der heiligen Schrift fiehe. Allein, wollte man auch 
zugeben, daß Moyfes von dem Manna nicht als von einer 
täglichen Rahrung fpreche, fo müßte doch jedenfalls eine weit 
größere Thätigfeit der Schildlaus, die fich jeht auf zwei Mo⸗ 
nate im Jahre befchränft, angenommen werden; auch durfte 
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von jenen vierzig Jahren feines ein trodened geweſen ſeyn, 
fondern alle fehr regnerifch, denn nur in ſolchen gibt es jetzt 
eine Mannaerndte. Allein das „täglich" kommt doch in 
Bezug auf das Manna in der heiligen Schrift vor, indem 
Bott zu Moyfes ſprach Exod. XVI. 4): „das Volk gebe aus 
und fammle „taͤglich““, was es bevarf“; bringt man bamit 
die obige Nachricht von der Nahrung der zwei Millionen Je⸗ 
roeliten während der Zeit der vierzig Jahre in Verbindung, 
fo fcheint es doch viel befler für die Erflärung ihres täglichen 
Unterhalt zu Gottes Allmacht, ald zu Hengſtenberg's In⸗ 
terpretation die Zuflucht zu nehmen. Diefer fagt: das Manna 
fei eben nur in beſondern Nothfländen (vie alfo zufällig ims 
mer in die Begattungdzelt des Coccus gefallen find) die Speife 
der Juden geweſen; fie hätten fich übrigens mit ihrem Heer⸗ 
denreihthum, mit Dattelpalmen und mit der aus Edom ge 
fauften Speife genährt; auch fei eben das Speifebevürfniß in 
jenem Clima nicht fehr groß; Ritter fügt noch hinzu: daß 
damals die Tamariöfenwälder noch nicht fo gelichtet gewefen 
feten, wie jest, mit ihnen habe aber die Fülle der Mannabereis 
tung, deren jährlicher Ertrag heute zu Tage fich freilich nur auf 
fech8 bis fiebenhundert Pfund belaufe, bedeutend abgenommen. 
Die Israeliten fonnten wahrlich froh feyn, Daß Gott für fle 
forgte; wäre Hengftenberg ihr Speifelieferant geweien, fo wä- 
ren fie vermuthlich Alle verhungert und ihre Sehnfucht nad) 
den Kfeifchtöpfen, Kürbiffen und Melonen, Lauchen, Zwiebeln 
und Knoblauchen Aegyptens wäre ganz verzeihlich geweſen. 


WIN uns etwa Herr Hengfienderg auch das göttliche 
Manna des neuen Bundes auf natürliche Weiſe erklären? 


XLR. 
Literatur. 


Hiſtoriſcher Katechismus oder der ganze Katechismus in hiſto⸗ 
riſch⸗ wahren Erempeln für Kirche, Schule und Haus. Bon 
Johann Ev. Schmid. 3 Bde. Salzburg, 1849. 50. 


Der Verfaffer dieſes Erempels Katechismus hat fein fru⸗ 
ber gegebenes Verſprechen, daß er feine Arbeit bis zum Jahre 
1850 vollenden werde, erfült, und fomit liegt biefelbe nuns 
mehr in ihren drei Bänden, von denen der erfte fchon zum 
vierten Male aufgelegt wird, voliftändig vor. Der Umftand, 
daß dieſes Buch fogleich nach feinem Erfcheinen mehrere Auf⸗ 
lagen erlebt hat, ift neben anderen ein Beweis, daß es einem 
wirklich fühlbaren Bebürfniffe adgeholfen hat. Daffelbe if 
dem Berfafler, welcher da8 Amt eines Katecheten befleivet, 
allmaͤhlig unter den Händen entflanden, indem er zur Bele⸗ 
bung felned Vortrages und die im Unterrichte mitgetheilten 
Lehren eindringlicher zu machen, fich eine Sammlung von 
wirklich hiſtoriſchwahren Erempeln angelegt hatte. Dit Recht 
bat er gerade biefen Umftand, bie hiftorifche Wahrheit, ganz 
befonderd in's Ange gefaßt; die fingirten Erzählungen find hiſto⸗ 
rifche Romane, und wie diefe das Leben doch niemals getreu 
wiedergeben, fo können fie auch unmöglich einen fo tiefen 
Eindruck hervorbringen, als die einfachfle hiftorifch» wahre 
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Erzählung ed vermag. Der Verfaſſer hat mit großem Yleiße 
gefammelt, und hat wohl daran gethan, das Ergebniß feiner 
Mühen auch dem größeren Publikum mitzuthellen. Er ſelbſt 
deutet auf dem Titel feined Buches den Wunſch an, daß 
daffelbe nicht bloß bei dem Fatechetifchen Unterrichte ſich als 
zwedmäßig herausftellen, fondern auch als ein brauchbares 
Hausbuch dienen möge. Wir glauben fagen zu dürfen, daß 
er auch dieſen Zwed erreicht hat, indem felbft Erwachfene, fie 
mögen dad Buch aufichlagen, wo fie wollen, ftet# eine fie 
zugleich unterhaltende und belehrende Erzählung finden, die 
ganz dazu geeignet if, um ihnen biefe over jene Religionss 
wahrheit nahe zu legen, und ihre Anwendung klar vor Augen 


zu ſtellen. So wenig wir im Allgemeinen der Gefchichte einen 


bloß bivaftifchen Zweck beilegen wollen, fo richtig ift es bodh, 
daß fie auch ihre dibaftifche Seite bat, und Jedermann wird 
fi leicht davon in feinem Leben überzeugt haben, wie 
zutreffend dad vom Berfaffer gewählte Motto ft: Longum 
iter per praecepla, breve aulem ei eflieax per exempla. 
Gerade eine ſolche Sammlung läßt aber auch die eigentlidye 
Bedeutung der Geſchichte klar an's Licht treten, indem alle 
dieſe Erzählungen ganz eigentlich nur dazu dienen, um das 
Walten Gotted In den Gefchiden der Menfchen anfchaulich zu 
machen. — Die Ordnung, weldhe der Berfaffer bei feiner 
Arbeit beobachtet hat, ift die ded Katechismus von Caniſius; 
durch ein beigefügtes Regifter hat er indeffen dafür geforgt, 
daß feine Sammlung auch bei dem Religionsvortrage nach 
andern Katechiomen ebenfalls mit Ruben gebraucht werben 
fann. Sein Material hat er. vornehmlich aus Lohner: 
Instruetissima bibtiotheca concinatoria, Richt er's lirchenhiſto⸗ 
riſcher Schapfammer, Marchantii hortus pastorum, und aus 
dem vortreflichen Erempelbuch von Herhfl, fo wie aus meh⸗ 
ren andern Schriften, bie bei ben. betreffenden Erzählungen 
gerlannt werben, entnommen. Wir wünfchen dem näglichen 
Unternehmen einen ferneren guten Forigang. 
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Friedrich II. Don Preufien und fein Ober: 
confiftorium. 


Sriedrich IL. war in feiner Regierung, wie befannt, höchſt 
autofratifch. Zur Vergrößerung feines Reiches bedurſte er ber 
unbebingten Verfügung über die auf's höchfte gefpannten Kräfte 
feines Staates ; von! Freiheit war daher bei ihm eben. fo wenig 
die Rede, als daß er irgend Jemanden vorwiegenden Einfluß 
oder Autorität eingeräumt hätte. Von feinem Kabinet aus 
wollte er Alles, das Kleine wie das Große, fo viel wie mög« 
lich direft felbft regieren; der Minifter und Beamten bediente ex 
fi dabei nur als unvermeidlicher Werkzeuge und Mittelglieber 
wenn er Alles hätte felbft thun und überall dabei feyn kön⸗ 
nen, fo hätte er ihrer, wie er felbft fagte, gern entbehrt. Seine 
Regierung war eine Kabinetöregierung im vollſten Sinne des 
Wortes. 

Die Macht ſeiner Beamten ohne Vortheil ſeiner höchſten 
direkten Autorität zu erweitern, lag daher durchaus nicht in 
feiner Abſicht; fondern vielmehr eiferfüchtig auf feine Alleins 
berrichaft, und im höchften Grade allen Menſchen als eigen- 
füchtigen Heuchlern mißtrauend, wachte er auch über feine 
Beamte mit verbachtvollen Späherbliden, fie bei jenem Schritt 
und Tritt ſtraff am militärlichen Zügel haltend. 

bi* 
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Aus diefen Grundfägen ergeben fih für feine Politik 
nothwendig zwei Folgerungen: einmal, daß er In “Dingen, die 
ihm für feine eigene höchfte Autorität, und zwar zunächft für 
das Militär und die Finanzen, die beiden Nerven feiner Macht, 
gleichgültig fchienen, auch feinen Beamten feine Autorität ges 
ftattete; und dann daß er, ohne Bermittelung der Beamten, 
durch unmittelbaren Berfehr mit ven Gemeinden und Privaten 
der Beamten» Ariftofratie eine Gontrole, und gerwifler Maßen 
ein demokratifches Gegengewicht entgegen zu ſetzen fuchte. 

Diefe Maximen leiteten ihn offenbar in feiner Politik bei 
der Vergebung feiner proteftantifchen Predigerſtellen. Hier er- 
fcheint der abfolutefle Monarch feiner Zeit als der Schir- 
mer der demofratifchen Wahlfreiheit der Gemeinden gegen fein 
eigenes geiftliched Departement. Stand ihm nämlich in einer 
Gemeinde das Batronatsrecht zu, fo durften fich Die Bauern 
nur unmittelbar an ihn wenden, und fie waren feines Beiftans 
de® gewiß, wie dieß viele feiner eigenhändigen Refolutionen 
beweiſen. Machte das Oberconfiforium, welches hier in ſei⸗ 
nem Namen das Patronatsrecht ausübte, den Bauern wegen 
des von ihnen Gewählten Schwierigkeiten, und beflagten fie 
ſich deshalb bei ihm: gleich war fein Mißtrauen wach, und 
das Oberconfiftorium erhielt einen Verweis wegen „Chicanen.* 
Er befolgte hierin gegen die ihn mit ihrer Nebermacht bedro⸗ 
hende Bureaukratie die gleiche Politik im Kleinen, welche die 
Könige von Frankreich befolgten, als ſie gegen Adel und Geiſt⸗ 
lichkeit die Staͤdte und das Bürgerthum, den dritten Stand, 
begünfligten. 

Am 20ften November 1772 fchrieb er: 

„Guhte mores ift das ite vohr ein Dorf prister, und 
wan er bie Bauern gefält, fo mus man Ste nicht 
chicaniten.” 

Um 17ten Yullus 1784: 

„Se. königl. Dajeftät wollen den Gemeinen gar nicht 
verwehren, wenn fle ben einen Prediger lieber haben 


wa vH m 7 TOT 2 Ten IT 


— — — — — — wg — .— 


Friedrich IL von Preußen und fein Obercenfikorium; 789 


wollen, als den andern, daß fie fich den wählen, zu 
dem fie das meiſte Vertrauen haben, denn er predigt 
vor fi. Nar muß das ein orbentlicher Menſch ſeyn, 
gegen befien Leben und Wandel nichts zu fagen iſt.“ 

Am 5ten Sept. 1783: 

„Dem Departement der geiftlichen Sachen iſt bereits 
hinlaͤnglich bekannt, wohin Se. königl. Majeſt. aller 
höchſte Willensmeynung in den Yällen gehet, ba bie 
Gemeinen bitten, daß ihnen eimer zum Prediger gege⸗ 
ben werben mögte, und daß fie alsvenn nicht chioa- 
niret werden, fondern denjenigen zu ihren Brebiger 
befommen follen, ven fie ſich felhft wählen, und dazu 
haben wollen, wenn fonft wider deſſen Garacter unb 
Lebensart nichts Ethebliches einzuwenden ſtehet, auf 
welchen Fall fie fich einen andern wählen mäflen.“ 

Am 26ften Ay 1783: 

„Se. Yonigl. Map. baden an Dero Deparment ber 
geiſtlichen Sachen verfchleventlich zu declariren ger 
het, daß in dem Kal, da eine Gemeine bittet, daß 
ihr jemand zum ‘Prediger gegebew werden mögfe, ders 
felben Feine Schwierigkeiten gemacht werben. follen, und 
daß fie fich zu ihrem Prediger wählen kann, wen fie 
will, in fo fern gegen deſſen Leben und Wandel nichts 
Erhebliches einzuwenden if.“ 

Am 15ten Rov. 1783: 

„Se. fönigl, Majeſt. wollen durchaus nicht haben, daß 
die Gemeinen in dem Stüde, was ihre Priefter und 
Schulhalter beirift, chicaniret werden, vielmehr dieje⸗ 
nigen kriegen follen, weiche fie fich ſelbſt gewählet und 
haben wollen, wenn ander6 wider befien Perſon und 
Lebenswandel nichts einzuwenden iſt.“ 

So Rand der Selbſtwahl der Gemeinden bie Selbſtbe⸗ 
ftätigung des Könige zur Seite, alfo bier und dort Eelfgos 
vernment, Monarchie und Demokratie, im beften Ginflang, 
und die kirchlichen Staatöblener hatten nichte binsinzureden. 





790 Friedrich II. von Preußen mıb fein Oberconfiflorium. 
- Mein nicht immer gingen die Dinge fo glatt ab. Es 
geſchah mämlich nicht felten, daß em Thell der Gemeinde bei 
dem König um den Mann ihrer Wahl einfam, dem fogleich 
das Dbesconfiflorium, nachdem fich gegen feine „gubte mo- 
res" nichts einwenden ließ, die Fönigliche Beſtätigung geben 
mußte, Run aber fam auch der andere Theil zu Bunften des 
Mannes ihrer Wahl ebenfalls beim König ein, und befchwerte 
ſich bei ihm, daß das Conſiſtorium ihnen einen Mann gege 
den, den fie nicht wollten. Es IR Tomifch, wie der „Weife 
von Sansfouci” bei folchen Fällen bewr Dilemma, ohne etwas 
feiner Autorität oder feiner Popularität vergeben‘ zu wollen, 
zu entſchlüpfen fuchte. So hatte er unter dem 13. Kebruar 
1782 auf das Gefuch einer pommerfchen Gemeinde refolvirt: 
+ „Man kann der Gemeine den — — zum Wolunct ih⸗ 
res alten Predigers wohl geben, wenn gegen beffelben 
Lehre und Leben nichts einzuwenben iſt.“ 

Das Oberconſiſtorium ließ ich über Lehre und Leben 
Bericht erſtatten, es war nichts dagegen einzuwenden, und 
ertbeilte ihm fomit, dem Befehle des Königs gemäß, die Bes 
fätlgung. Nun aber fam der andere Theil der @emeinde, 
nebſt dem Magiftrate, bei vem König klagend ein, daß ibnen 
das Oberconſiſtorium einen Dann aufgezwungen, ven fie nicht 
wollten. Der Köntg ignorirte fchlau, daß der Befehl von 
ihm felbf ausgegangen, und er es alfo war, ber die Gemeinde 
„chicanirt“; fein Kabinetöbefehl in Betreff des Oberconſiſtoriums, 
das doch nur feinen Willen erfüllt. hatte, Tautete: 
| „Mein lieber Etatsminiſter Freyherr von Zeblih! das 

angefchloffiene Geſuch der meınvarpfchen Gemeine in 

Pommern, wegen der Adjunciur ihres Predigers, ger 

hoͤrt zwar für das Oberconfiſtorium, Ich will euch 
aber nur hiermit nochmals erinnern, bey dergleichen 
Predigerwahlſachen durchaus feine Chicanen ben Ges 
meinen machen zu laffen. Dies if der ernfle Wille 
eures fonft wohl affeetlonirten Könige.“ 

Als der Etatöminifter, Freiherr von Zedlig, nun aber 
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unter dem 31. Jannar 1783 bei ihm anfragte, weichem von 

beiden die Stelle denn gegeben werben folle? fo fchrieb ber 

König, der nie um eine Antwort verlegen war, an den Rand: 
„den die Gemeine am liebften haben will.“ 

Es mußte alfo durch eine Commiſſion unterfudht werden, was 

der Gemeinde natürlich Koften verüurfachte, 

Manchmal kamen fo zwei, manchmal fogar drei Barteien 
nach einander bei ihm um bie Beflätigung ihres Mannes ein, 
jede gab ſich für die Gemeinde aus; ver König, der fich wicht 
erinnerte, daß er der erfieren fchon den Ihrigen bewilligt, gab 
auch dem zweiten und dem dritten feine Betätigung: fo er⸗ 
hielt eine Gemeinde zwei und drei Pfarrer zu gleicher Zeit. 
Fragte nun der Minifter wiever an, welcher die Stelle haben 
follte, fo varlirte der König liftiger Weiſe immer fein altes 
Thema. Einmal fchrieb er au den Rand; 

„der Beſte.“ 
Ein andermal fchrieb er: 

„der Beſte, ich fenne die Chekers nicht.“ 
Ein drittes Mal: 

„den Fafen, welchen fie haben wollen.“ 

Daß diefe Selbſtwahl der Bauern auch mancherlei Nach⸗ 
theile anderer Art hatte, verfteht fich von felbft. „Die Gemein» 
den“, erzählt der Oberconfiftorialrach Büfching ald Augenzeuge, 
„infonderheit auf dem Lande, fahen bei ihren Wahlen entwes 
der auf die Lebhaftigfeit, mit welcher die Candidaten, die vor 
ihnen previgten, fi) auf der Kanzel zeigten und hören ließen, 
die Materien, welche fie vortrugen, mogten gut oder ſchlecht 
feyn: oder fie lieffen fich durch Branntewein und Bier, ober 
durch Berfprechungen und durch Bedrohungen der Magiftrate, 
der Beamten, ja wohl gar der Schulen und einiger feiner 
Freunde, zu den Wahlen und zu ber Unterfchrift der Bitt⸗ 
ſchriften bewegen. Sie ließen fich auch @efchenfe geben, vie 
Nachlafiung gewiſſer Lieferungen und Dienſte, die fie ihren 
Predigern zu leiften fchuldig waren, verfprechen, ja ed ward 
auch wohl eine Gemeine bloß durch Bitten, Thränen und 
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Schmeicheleyen ver Witwe des verftorbenen Prebiger beawo- 
gen, fi einen Candidaten auszubitten, weldyer entweder fie 
oder ihre Tochter heirathen wollte (welches mauche Gemeine 
in ihrer Bittfchrift nicht verfchwieg), oder ihr doch in dem 
Dredigerhaufe eine Wohnung, wäre fie auch die befle, einzu⸗ 
räumen willig war. Noch anderer Bewegungegründe zu ges 
ſchweigen. Die viel zu guäpige Willfährigfeit de® Königs ges 
gen bie Gemeinen verleitete fogar einzelne Leute, als Küfter, 
zu der Verwegenheit, daß fie im Namen der Gemeinen, ob- 
gleich ohne Vorwiſſen und Bewilligung derſelben, den König 
baten, entweder diefe oder jene Männer ihnen zu Prediger 
zu geben, ober die von dem Oberconfiftorium ernenneten nicht 
zuzulaffen. Dadurch wurde das Gollegium genöthiget, Unter⸗ 
ſuchungen anfellen zu laſſen, die oft weitlänfig und koſtbar 
“waren, und zur Entſcheidung an bie Provinzial⸗Gerichtohöfe 
famen.“ 

Die Bauern, die mit der Sorge für ihre Seelen gern ihre 
Defonomie ımd Familienruͤckſichten verbanden, und dabei nicht 
felten die lebteren vornehmlich in’d Auge faßten, wählten bes 
fonder6 gern die Söhne ihrer alten und ſchwachen ‘Prediger zu 
Adjuncien und Nachfolgern derfelden. Das gefchah zumeiſt in 
den weitphältfchen Provinzen, fo daß auf folche Weiſe mandhe 
Pfarre wohl hundert und mehrere Jahre bei einer und derſelben 
Familie blieb. Allein mit diefem Erbfchlenprian war dem Amte 
eben fo wenig, wie dem autofratifchen König gedient, weil fo fein 
Patronatsrecht aufgehört hätte, was denn doch auch nicht fein 
Wille war, fo wenig er fie fonft „chicanirt“ wiſſen wollte. 
Als daher 1743 das Domkapitel zu Havelberg dem Pre⸗ 
diger zu Manfer feinen Sohn zum Adiunct und Nachfolger 
haben wollte und dabei anführte, daß er gute Zeugnifle aufs 
zumweifen habe, refolvirte ber König unter dem 18. Mai eigen» 
haͤndig an das geifliche Departement, das bei ihm anfragte, 
wie das Domkapitel zu befchetden fei: 

„die Söhne Müſſen die Vähter nicht adjungiret wer⸗ 
den, Sonf werben bie Pfarren Hereditaire.* 


LI. 
Memorabilien aud der Tagesgeſchichte. 


Das Journal des Debats hat in feiner Nummer vom 
15ten Mat ein Actenſtück mitgetheilt, von. welchem es behaup- 
tet, daß daſſelbe aus der Feder Joſ. Mazzini's geflofien fei. 
Es iR ein von biefem an das Londoner Gentralcomite gerich⸗ 
teten Rechenfchaftöbericht über dad Gedeihen des Revolutions- 
werkes. Mayini bat zwar feither die Aechtheit in Abrede 
geftellt; wir legen aber auf fein Berläugnen fein großes Ges 
wicht, weil die Revolutionäre zu allen Zelten den Brundfag, 
si fecisti, nega, recht treu befolgt haben, und weil dem großen 
Agitator der Propaganda, namentlich im gegenwärtigen Augen» 
blide, eine Anwendung beffelben von allen Regeln der Klug- 
heit geboten war. 

Ob übrigens daffelbe ganz, oder nur zum Theil Acht war, 
it am Ende gleichgültig, fein Inhalt iſt und bleibt eine Dars 
fegung der Gedanken und Pläne der mazzinifchen Propaganda, 
und verbient deßwegen alle Aufmerffamfeit. 

Der Rechenfchaftebericht, wie wollen ibn audh fo nen⸗ 
nen, erwähnt aller Hauptflanten von Europa, unb verbreitet 
fich mehr ober minder ansführtkh über ihre potitifche Sage und 
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die Hoffnungen, welche für die Revolution dort erwachſen; ein 
einziger ift vergeffen, England. Wenn je etwas und den Glauben 
an die Nechtheit des Actenſtücks beflärfen kann, fo iſt es die⸗ 
fer Umftand. Die Propaganda if dem Staatömanne, weldher 
an der Epite der auswärtigen Politif des englifchen Kabinets 
ftebt,, fo fehr zum Danfe verpflichtet, daß fie von ihrer nähe 
ren Berührung und Verbindung mit demfelben in feinem, aud 
nicht dem geheimften Actenftüde Erwähnung thun wird. Was 
geichrieben wird, fleht immer in Gefahr, zur Kenntniß Nicht 
betheiligter zu gelangen. Nichte über das Verhältniß des lei⸗ 
tenden Comited der Propaganda zum englifchen Kabinet zu 
fhreiben, mag wohl eine der Hauptbebingungen des Schupes 
gewefen feyn, den dieſes jener verfprochen hat, und bie zur 
Etunde angeveihen läßt. Gewiß die Revolutionäre wiſſen 
auch dankbar zu feyn, fie werden aus Danfbarfeit und im 
eigenen Intereſſe Rich hüten, je etwa bem Papier anzus 
vertrauen, was ihre hohen Gönner im englifchen Kabinet com⸗ 
promittiren konnte. 


Frankreich wirb in dem Schreiben Mazzini's zuerſt bes 
fprochen. Der Revolutionsagitator erflärt, daß er „Grund 
habe, mit demfelben zufrieden zu ſeyn; — in biefem großen 
Lande made nämlich die Lehre der Zukunft Gluck. — 
Das Werk gelingt”, fo ruft er aus, „ed erhält einen Er⸗ 
folg, der unfere fühnften Hoffnungen übertrifft.“ 


In der iberifchen Halbinfel — Spanien und Por- 
tugal — gebe, Dank den Inftitutionen, welche durch Die 
wohlerwogene Sorgfalt der Regierung von Frankreich diefen 
Ländern gegeben wurben, „die Arbeit der Zerſetzung raſtſos 
fort, nichte könne den Folgen Einhalt tbun, noch fie ſtill⸗ 
ftellen.* 

Mit Borliebe wird begreiſticherweiſe Italien erwähnt; 
ba if fette Weide für die Sturmböde der Revolution. Die 
Machrichten, welche der Agitator aus allen Theilen dieſes 
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Landes erhält, erfüllen ihn mit Breube; er lobt höchlich das 
Bolt wegen feines Revolutiondenthuſtasmus, wegen feiner 
Gelehrigkeit und Folgſamkeit für die ihm von ber Propaganda 
ertheilten Rathſchlaͤge. 

Mit beſonderem Lobe wird der Regierung in Turin Er⸗ 
mwähnung gethan; „wir zählen mit Sicherheit auf biefe 
erleuchtete Regierung; — fie hat das Gefühl ihrer Miſſton, 
und {ft bereit, ihre glorreichen Kämpfe wieder aufjunehmen, 
fo bald die vorausgefehenen. Umflände in den benachbarten 
Ländern die Männer der Zukunft an bie Spike der Gefchichte 
gebracht haben werden.“ 

Die Schweiz wird ald Herd ber europälichen Freiheit 
mit Recht als ein bereits unter dem Commando der Revolu- 
tionspartei ſtehendes Land behandelt. Sntereffant if, da am 
vernehmen, daß das Gentralcomite über die Lage dieſes Lan⸗ 
des fchon von anderer Seite Auffchlüffe erhalten haben werde, 
Es iR leicht zu errathen, wer unter diefer anderen Seite zu 
verftehen iR. Haben nicht. erfle Magiftrate dieſes Landes 
daſſelbe „ven Altar im neuzubauenden entopälfchen Freiheits⸗ 
tempel“ genannt; if es nicht natürlich, daß die Priefter an 
diefem Altare mit den Bauleuten bed großen Tempels fich in 
genaue Verbindung feßen ? 


Am ausführlichften wird Deutfchlands und Deftet 
reiche Erwähnung gethan. Wir heben einige der bezeichnen, 
beren Stellen heraus: 

„Die fo fehr gefürchtete Einigung zwifchen Preußen und 
Defterreih ift nicht zu Stande gefommen. Die Bemühungen des 
erſten öfterrefchifchen Miniſters, welcher nur der Fortſetzer des 
Fürften Metternich Ift, find gefcheltert am Widerſtande Preußens. 
Preußen it feiner hiſtoriſchen Miffton treu geblieben, 
nach welcher es ſich ſtets mit feiner Stellung unzufrieden zei⸗ 
gen, eine Erweiterung ſeiner Macht fordern, und an der Zer⸗ 
ſtoͤrung von Dentſchland arbeiten muß.“ 
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„Die Dresdener Tonferenzen waren eine Kallimentserflä- 
rung ber Megierungen Deuifchlanne. In Frankfurt werben 
Diefe Regierungen ihre Bitaucen vorlegen. Diefe Regierungen, 
Preußen nicht ausgenommen, arbeiten für und. Laffen wir 
fie gewäßren, bie Liſten, von welchen ich Ginficht gehabt, 
beweifen mir, daß unfere Thaugtel dort ganz überflüſſig feye 
würde.“ 


Mährend nach dieſen Siellen der Chef der Propaganda 
mit einem gewiffen Wohlbehagen von Preußen ſpricht, führt 
er dagegen von Oeſterreich eine ganz andere Sprache. 

„Eine beredte Stimme”, fo ſagt er, „bat in Betref 
Deſterreichs ein Wort gefprochen, welches Alles fagt.. Dieß 
Wort, Ste fennen es, heißt: Delenda est Austria. Aber bort 
find es nicht die fubverfiven Lehren, welche das Uebergewicht 
über den Grundſatz der Autorität haben würden ; gerade bas 
Gegentheil. — In Oeſterreich bat man (zur Revolutionirung) 
nicht die nämlichen Elemente der Stärfe und die nämtlichen 
Einwirfungsmittel zur Berfügung, welche man in andern 
Ländern reichlich beftgt, wo unfere Lehren nur Dünfelbafte 
oder Ehrgeiige au Gegnern haben, unter welchen die Revos 
Iutlon mit Recht die fogenannten Eonfervativen: zu ihren thäs 
tigften und nüslichflen Arbeitern zählt. Nein, die nämlichen 
Elemente beſtehen nicht in Defterreih, und die nämlicdhen 
Mittel würven hier nicht zureichen. Aber glüdlicherwetfe fin» 
det man hier reichlich Mittel anderer Art; wir werben fie in 
der Erregung und Ausbeutung der Rebenbublerfchaft der vers 
fchiedenen Nationalitäten finden. Meine Herren, fie wiſſen, 
was man in diefem Augenblide zu biefem Zwecke in Stalien, 
in Ungarn, in ben flavifchen Ländern thut.— Das Delenda 
est Austria iſt daß erfte und das legte Wort biefer 
Thätigkelt gegen dieſe Macht.“ 

Sogar das ottomanifche Reich findet eine günfige Er⸗ 
wähnung. Rußland aBein ſcheint dem Berfaſſer biefer revo⸗ 
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hullonären Ruudfchan nicht bie gleichen günfigen Auodſichten 
zu bieten; denn ba beruht bie Hoffnung ber Revolution anf 
der Macht der Ideen für die Zukunft. 


Am Schluße wird mit einer gewiffen Beruhigung . und 
Selbftzufriedenheit von dem entworfenen politifchen Bemälve 
gefagt: „ed iſt weder eine Träumerei, noch eine Mebertrei- 
bung, nichts davon beruht auf fantaftifchen Grundlagen. * 


Das ganze Actenſtuͤck IR mit vieler Ruhe abgefaßt, man 
ſcheint fi darüber zu wundern. Allein wir fennen andere 
mazzinifche Erlaffe, denen eine ähnliche Rube und falte Bes 
fprehung der Grefgniffe ber Gegenwart und der Pläne für 
die Zufunft nachgefagt werden kann. Mazint iſt von dem 
Siege der Revolution feſt überzeugt, ein großer Theil feiner 
Partei mit ihm, darum vermag er mit Ruhe von der Zufunft 
zu fprechen. — Der Agitator hatte biefe Gewißheit immer, 
nur ſetzte er im Anfange feiner politifchen Thaͤtigkeit den Sieg 
in eine ferne Zufunft; jet nad) den Ereigniffen, die flattges 
funden haben, nach der Macht, zu welcher die Revolution in 
kurzer Zeit berangewachfen ift, glaubt er ihn für ganz nahe 
und träumt ſchon von der Erndtezeit. | 


. Den erflen Öffentlichen Schritt. zur Organifatien her 
europälichen Propaganda that Mazzint im Jahre 1834, Ne 
15ten April deſſelben Jahres fam er nach Bern, gründete ba 
das junge Europa, das fofort in ein junges Stalien, junge® 
Deutfchland, : junges Polen, junges Frankreich und eine junge 
Schweiz ſich auoſchied. In einem an die Radikalen der Schweiz 
gerichteten Erlafie wird der game. Blan weitläufig audeinan⸗ 
bergefeßt: „das junge Europa ber Bölfer*, fo beginnt er dies 
fen Erlaß, „wird den Platz des alten ber Könige einnehmen. 
Es iR der Kampf der jungen Freiheit gegen bie alte Skla⸗ 
verei, der Kampf der jungen Gleichheit gegen die alten Vor⸗ 
rechte, ber Sieg der neuen Ideen über den alten: Glauben.“ 
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Nach dieſer Kinleitung wir dann tie Drganifation bes 
sequfchafknden europälfchen Gongtefies, wie Matzini ihn 
nennt, befprochen: er foll ein Staat im Staate feyn, um 
dann felbft an die Stelle des Staats zu treten. Alle Bölfer 
follen in diefem Congreſſe vertreten feyn, für jedes aber wies 
der ein Rationalcomite beftellt werben, welches ſich im betrefs 
fenden Lande überali Hin in alle Städte zu verzweigen, auf 
dem Lande aber tüchtige einzelne Köpfe auszuwählen hat. Es 
werden für die Mitglieder ein gemeinfames Eymbol, Erken⸗ 
nungszeichen und Worte, eine @inesformel ıc. verlangt. 


Was im Jahre 1834 Mazzini auf diefe Art betrieb, das 
it nun in's Leben getreten, If eine Macht geworben, fo dro⸗ 
bend für die flaatlihen und gefellfchaftlichen Zuflände von 
Europa, daß ihre Bändigung oder Befchränfung wohl einer 
der Hauptberathungdgegenftände des Monarchen» und Feld⸗ 
berrncongrefied in OUmüg feyn wird. Mazzini glaubte ans 
fänglich felbft nicht an ein fo großartiges Gelingen des Pla⸗ 
ned. „Das Unternehmen“, fo heißt e8 in dem gleichen Erlaffe 
an die Schweizerradifalen, „iR mühevoll, aber verzweifeln wir 
nicht an feinem Gelingen. Das Fruchtkorn, das wir gefäet 
haben, wird nicht zu Grunde gehen; andere Hände werben 
die Frucht aͤrndten. Wir werden Rerben, aber die Gefellfchaft, 
die wir geprändet haben, wird leben.” — So wenig Hoffe 
anng auf ein fehnelle® Gelingen hatte damals der Fühne und 
zugleich kalt berechuende Revolutionär; damals war der Sieg, 
von dem er ſprach, ein Sieg der fernen Zukunft; jebt verftcht 
er darunter, wenn er davon fpricht, einen Sieg der nächſten 
Zukunft, fo zu fagen der Gegenwart. Wahrlich, die Revo 
Iution geht auf ven Flügeln der Windesbraut daher, weil ihr 
erfier Werkmeiſter fogar über ihre Nähe fich täufchte, fie noch 
am trüben, fernen Horizont erblidte, wo fe mit ihrem riefigen 
Flügeluhlage ſchon in feiner Nähe voruüberrauſchie. 

Das Einzige, was ım& in dem revolutionären Rundger 
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mälde Mauini's auffiel, iſt das gänsliche Stillſchwe igen üher 
den Plan der Propaganda, den fie bei dem offenbar beſchloſ⸗ 
fenen, nächfidem bevorſtehenden neuen gewaltfamen Auebruch 
zu befolgen gedenkt. Wahrfcheinlich bewegen hier, wie ges 
genüber England, die gleichen Gründe zum Stillfchweigen; 
man wollte ein fo wichtiges Geheimniß dem unflcheren Papier 
nicht anvertrauen. Nach allen Anzeichen zu ſchließen, hat bie 
Propaganda Ihren früheren Schlachtplan geändert; fie hatte 
ed früher darauf angelegt, die Revolution an allen Eden und 
Enden von Europa auöbrechen zu laflen. Ihr Plan gelang 
fo gut, daß fie ſelbſt von den Greigniffen überflärzt wurte, 
und nicht mehr fählg war, das überall gleichzeisig fich abſpie⸗ 
(ende Revolutionodrama zu leiten, und zu einem feſten Abe 
ſchluß zu bringen. Sie dat. gelernt — denn dire muß man 


der Resolutionspartei und ihren Häwpiern im europälfchen: 


Revolutionds Eongreffe zugeſtehen, daß die Greigniffe für fie 
eine Echule der Taktik find, während ihre Gegner von den⸗ 
felben nichts oder wenig lernen — fie bat gelernt, ihre Kräfte 
zu conzentriren. Höchft wahrfcheinlich wird fie deren Wucht 
vorerſt auf zwei Länder, Frankreich und Stalien, loslaflen, 
und zu den zwei Staaten, die bereitö unter ihrem Befehle 
ftehen, die Schweiz und Sardinien, ganz Stalien und Frank⸗ 
reich hinzuzufügen trachten. Gelingt ihr dieſes, fo hat fie 
über eine Heeresmacht zu gebieten, mit welcher fie, wenn 
man die geheimen Revolutionsfräfte, welche ihr, mit einziger 
Ausnahme des Koloffes im Oſten, in allen andern Ländern 
zu Gebot ſtehen, in Anfchlag bringt, einen offenen Kampf 
mit den. übrigen Mächten von Europa aufnehmen darf. — 
Der Congreß in Ollmutz ift ein Zeichen, daß man ber großen 
Gefahr anfichtig zu werden anfängt; der alte Held If nicht 
umfonft dahin gewandert; man fcheint zur Ueberzeugung ges 
fommen zu feyn, daß alle Unionsprojecte und Gongreßwan- 
derungen nicht mehr ausreichen, und bie Zeit nahe fet, wo 
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flatt des Wort» und Federgeplankels zum Schwerte aeariffen 
werben mäffe. 


Es iſt Zeit, hohe Zeitz die Luft iſt fchwül, Gewltter 
ſteigen allenthalben auf; Blitz und Donner können fidy mit 
einemmal entladen. Wir hören den Donner noch nicht, aber 
das Gefchrei der Sturmvögel die Ihn verfünden; er muß darum 
fih nähern. Was er und bringen würde, haben und biefe 
Sturmvögel ſchon hundertfach vorherverfündigt. Am unum- 
mundenften that dieſes jüngfthin, den 18. Mal, ein franzöfi« 
ſcher Blüchtling in Bern einem Bauern daſelbſt: 


„Shr habt“, fo ſprach er Ihn an, „viel zu arbeiten, Bärs 
ger, aber in wenigen Wochen wird fid) dad Alles ändern. 
Die große Revolution wirb Allem eine andere Geſtalt geben; 
ihr werdet alddann rei. Denn feht, um die Rotte in Bern 
zu reinigen, muß man bie Guillotine vor die Häufer afler 
Reichen hinrellen, und fo lange guillotiniren, bis nicht mehr 
ein Einziger übrig if. Hört ihr Bürger, fo wird es fommen!* 
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Eine alte Ueberlieferung lebt im Munde des rheiniſchen 
Volkes von der feligen Rita, der farolingifchen Fürftentoche 
tr. Wo Rhein und Mofel zufammenfließen, bort auf ber 
fhmalen Landzunge, die beide Ylüffe umfpülen, unweit ber 
alten Pfalz der Branfenfürften, fieht St. Caſtors heiliges 
Münfer, das der Sohn Karld des Großen, Ludwig der 
Bromme erbaute; hier hat fie gebetet, hier hat fie ihre Ruhe⸗ 
ftätte gefunden, und noch heute zeigt das Wolf unfern der 
Stadt, In der Flur am Rheinufer, den Pfad, ven file wun⸗ 
derbarer Weife gewandelt. 

Dem karotingifchen Gotteshaufe gegenüber nämlich, jenfeits 
des Rheines, ziehen ſich grüne Rebhügel das Stromufer ent- 
lang, aus denen der Hermannflein und der Ghrenbreitfiein 
von der braunrothen Felſenſtirne Jahrhunderte hindurch mit 
ihren Thürmen und Zinnen ernften, fTriegerifchen Blickes auf 
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den Strom und dad Münfter gegenüber ſchützend herabfchaus 
ten. Hinter diefen Rebengeländen des rechten Rheinufers aber 
und hinter dem Walde, der den @tpfel biefer Berge Frönte, 
Rand das Gehöfte oder die Klaufe der frommen Fuͤrſtentochter 
Ritza, unweit der Stelle, wo nun das Dörflein Arzbeim liegt. 
Hier wohnte fie, Gott dienend, im heiligen Frieden auf ber 
flillen, einfamen Höhe, von Wald umgeben, über dem lachen⸗ 
den Thale. 

Und jeden Morgen in der früheften Fruͤhe ging fle von 
bier über den Klaufenberg und durch den Wald, und durch 
die Reben zum Ufer hinab, und über den Etrom und jenfeits 
burch die Flur, entweder geradeaus den nahen Hügel, den 
Beatusberg binan, wo die Rhein⸗ und Mofelberge fich ver- 
binden, zu der Kirche der Märtyrer auf der Höhe, wo Et. 
Bruno’8 Söhne ihre ſtillen Zellen erbaut haben, oder fie 
fchritt rechts das fer entlang zur Kirche St. Caſtors, deren 
Thürme fih in den Wellen fpiegeln: hier ihre Andacht zu 
verrichten, dem heiligen Opfer beisuwohnen, und fich mit dem 
Brode des Lebens zu flärfen. 

Das iſt ihr Pfad, der heute noch im Munde des Bolts 
der Riga» Pfad heißt. 

So gefammelt aber und in fich gefehrt ging die andaͤch⸗ 
tige Jungfrau, in gläubiger Demuth und feſten Gottvertrauen, 
und fo fehr war ihr Geiſt, des Irdiſchen vergeflend, von giä- 
bender Liebe zu Gott emporgehoben: daß fie, ohne es ſeibſt 
zu willen, über die Wellen des Rheines, wie über die grüne 
Wieſe hinwegſchritt. Willig trugen die Wafler ded Stros 
mes den Leib der Betenden, deren Geiſt feine Befiel an bie 
Erde band. 

Und wohl mochte ed ein ergreifender Anblick ſeyn, ber 
züchtigen Jungfrau auf dem Pfade ihrer flillen Andacht zu 
folgen: ſieh, dort fleigt die Sonne über dem Ehrenbreitfein 
am blauen Himmel empor; ihr Glanz erfüllt das buftum- 
fehleierte Thal; wie Gold und blitzendes Geftein rinnen leiſe 
die Wellen das Thal hinab; in dem einfamen, fchattigen Laub⸗ 
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dunfel am Saume des Waldes ſchlagen die Nachtigallen, und 
body aus den fonnenhellen, blauen Lüften über den wogenden 
Achren ertönt dad Trillern der Lerchen; zwitſchernd fchießen 
die Schwalben, ihre Ylügel in den Spitzen der Wellen nebend, 
über den Rheinfpiegel dahin. Jetzt rufen, feierlichen Klanges, 
die Glocken von St. Caſtor im Thale und der WMärtyrerfirche 
auf der Höhe zum Ave Maria, umd der ®efang der Brüder 
im Chore ſtimmt das Salve Regina an: da tritt die Zunge 
ftan aus dem Walde bervor; fie geht durch die blühenden 
Reben, und zwiſchen NRofen und Lilien erfcheint fie jet am 
grügen Uferrande, und fo fchreitet fie, von Engeln begleitet, 
betend und fingend über die Wellen, wie über einen fehlen 
Kroftalifplegel, mit mildem Ernfte dahin; die Fiſche ſchwimmen 
unter ihren Füßen; das Waſſer nebt den Saum ihres Klei⸗ 
des nicht; die Schifflein fahren in der Morgenfonne mit ben 
fchneeweißen Segeln an ihr vorüber; und wenn ihre Stimme 
das Lob des Schöpfers verfündet, dann fchauen horchend die 
Rehe aus dem Walddunkel. 

Doch flüchtig und eitel iR der Erde Duft und Blanz! 
Eined Morgens erhebt fie ſich wieder zu ihrem Kirchengange: 
aber feine Sonne erleuchtet dießmal ihren Pfad; ein finflere® 
Weiter ſteht drobend am Himmel; verflummt iſt der Bögel 
Geſang; erlofchen fcheint der Blumen Pracht; glanzlod, grau, 
duͤſter und kalt liegt das Thal zu ihren Füßen; eine unheims 
liche, unglückverkündende ſchwüle Stille fcheint darüber aus⸗ 
gebreitet: da erhebt fich braufend der Sturmmwind, Rofen und 
Lilien entblätternd und die Wipfel der Eichen zerbrechend, 
Erſchrocken reißt fidy die Jungfrau auf dem Klaufenberge eis 
nen Pfahl von einer Rebe aus der Erde, und auf ihn geftüßt, 
fchreitet fie ihren Pfad weiter dem Rheine zu. Doch wie fie 
‚zus Ufer lömmt: da fahren ihre, vom Sturme gepeitfcht, ſchaͤu⸗ 
mend die wilden Wogen entgegen. ‚Sie tritt auf das Wafler: 
aber in dem Sturme, der fie ringe mit dem Tode bedroht, 
erbebt zum erfenmal ihr Herz; ihr Geiſt verzagt; fie kehrt 
den Bid von Bott ab — auf ihren Etab: mit dem ſchwa⸗ 
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ſucht und Ang verzehrt, ruhelos am Ufer auf und ab, und 
wiſſen nicht, wo, noch wie fie hinüber kommen follen; wieder 
Undere haben dem Heiltgihume jenfeits des Stromes den Rü- 
den zugefehrt und find, geflügt auf ihren Stab, bed treuen 
Ecarts nicht achtend, mit dem Thanhäufer der Frau Venus 
Berg in hellen Haufen zugewandert, wo fie in ben raufchen« 
den Zerfireuungen eitler Luſt die innere, mahnende Stimme 
und den Ruf der Gloden von jenſeits zu übertäuben trachten. 

Dagegen melden uns bie Berichte der Vorzeit, wie auch 
der Leib der felgen Riga nach ihrem Tode, durch bie Gnade 
Gottes, in St. Gaflor, wo er ruht, in leuchtendem Glange 
erfchienen fei und herrliche Wunder getwirft habe. Wer bei 
ihrem Grabe um ihre Fürbitte flehte und mit ihrem gläubigen 
Bertrauen Gottes Gnade und Barmherzigkeit antief, der ging 
nicht unerhört von bannen: Blinde wurden fehend; Lahme 
Heßen die Krüden fallen und fanden auf und gingen von 
Altar zu Altar, Gott und feine heilige Dienerin lobend *). 
Und fo hat ums diefelbe Vorzeit auch ein eigenes Gebetlein 
aufbewahrt, das unfer Deutfchland, das arme, zerriffene, troſt⸗ 
loſe Deutfchland! wohl täglich) an ihrem Grabe beten dürfte, 
fo gut paßt es auf unfere Zuflände: „Deus, qui vitae sancli- 
tatem beatae Ritzae insignium miraculorum frequentiia ma- 


*) In der Aufzelchnung mehrerer biefer Wunder aus dem dreizehnten 
Jahrhunderte, welche die Acta Sanctorum Boll. unter ihrem Fehr 
tag, dem 30. Auguſt, mittheilen, heißt e6 unter andern von eis 
nem Süngling Namens Winrieus: „surgensque abjeolt fulcra 

. subalaria, qulbus hactenus incesserat. Et incessit reotus, lau- 
daus Deum sanctamgue virginem Ritzam.“ Und am Schluße 

ut omnia miracula vera videantur, 
miracalam divalgatum est, et 1e- 
‚esentes fuerunt miraculis, exceptum 
nemoriam litteris mandata sunt haec 
Oonfnentiae munita: quae litterae 
raesentis ecelesiae.“ (videl. 8. Ca 
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hen Bfahl, der die Rebe geſtüht, will fie ſich reiten; er ſoll 
ihr helfen wider die Wuth der Elemente; fie ſtößt ihn ben 
empörten Bogen auf das fchäumende Haupt: doch flehe! das 
Waffer weicht unter ihren Füßen, es will fie nicht mehr tragen, 
fie finft bi® zu den Knoͤcheln, fie finft bis zu den Knieen, fie 
finft tiefer und tiefer: da, im legten Augenbtid, kehrt Re reue⸗ 
voN ihr Herz wieder zu Bott empor; den Stab weit hinweg- 
werfend, ruft fie vertrauensvoll mit dem alten Glauben zu dem, 
ber hoch über Wind und Wellen gebietet. Seine Gnade bat 
den Ruf ihrer Reue und ihres gläubigen Vertrauens gehört: 
ber Eturm fchweigt, die Wellen heben fie wieder empor, und 
Bett Iobfingend geht fie ihren Pfad weiter, wie eine triumphi⸗ 
rende Königin auf dem Kryſtallſchilde der Wogen, von ber 
Gnade Gottes getragen. 

So erzählt die rheintfche Ueberlieferung von der frommen 
Bilgerin aus der karolingiſchen Vorzeit. Und was ihr bier 
auf dem Rheine begegnet, davon IR bekanntlich das Vorbild 
taufend Jahre früher gefchehen, da der Heiland mit ben Jün⸗ 
gern im Sturme über den See nad) Kapharnaum fuhr, und zu 
Petrus verweifend fprach, der gleich ihr auf den ürmifchen Wo⸗ 
gen verzagte und zu finfen begann: „Kieingläubiger, warum haft 
du gezweifelt ?“ Sie felbft aber, die Karolingerin, if, wie mich 
dänft, wieder ein Borbild deſſen, was viel fpäter mit unferem 
Volke zur Zeit des Abfalles von der alten Kirche geſchah, und 
wovon wir die Folgen noch Heute vor unfern Augen fehen. 
Denn damals, ald der Augenblick der Stürme, der Verlockun⸗ 
gen und Berfuchungen kam, da begannen auch Viele zu ver- 
jagen und zu wanken, und flatt bed ewig unerfchätterlichen 
Glaubens an den alten Bott und bie von ihm geftiftete Kirche 
und ihre göftliche Autorität, gaben ihnen die Reformatoren 
ben gebrechlichen Stab der eigenen. menfchlichen Autorktät, des 
Eigenbünfels, des Cigenwillens und ber Gigenfucht in die 
Hand, Der ſchwache Stab aber vermochte fie nicht über den 
maͤchtigen Strom zu tragen; viele fanfen und fanden ven Tod 
in den Wellen; anbere wandeln mit ihrem Gtabe, von Sehn⸗ 
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fucht und Angſt verzehrt, ruhelos am Ufer auf und ab, und 
wiffen nicht, wo, noch wie fie hinüber kommen follen; wieber 
Andere haben dem Heiligthume jenſeits des Stromes den Ruͤ⸗ 
den zugekehrt und find, geſtütt auf ihren Stab, des treuen 
Edarts nicht achtend, mit dem Thanhäufer der Frau Benus 
Berg in hellen Haufen zugewandert, wo fle in den raufchen- 
den Zerfireuungen eitler Luft die innere, mahnende Stimme 
und den Ruf der Bloden von jenfeit® zu übertäuben trachten. 

Dagegen melden und die Berichte der Borzeit, wie auch 
der Leib der feligen Rita nach ihrem Tode, durch die Gnade 
Gottes, in St. Gaftor, wo er ruht, in leuchtendem Glanze 
erfchienen fei und herrliche Wunder gewirkt habe. Wer bei 
ihrem Grabe um ihre Fürbitte flehte und mit ihrem gläubigen 
Bertrauen Gotted Gnade und Barmherzigfeit anrief, der ging 
nicht umerhört von bannen: Blinde wurben fehend; Rahme 
ließen die Krüden fallen und flanden auf und gingen von 
Altar zu Altar, Gott und feine heilige Dienerin lobend *). 
Und fo hat uns diefelbe Vorzeit auch ein eigene® Gebetlein 
aufbewahrt, dad unfer Deutfchland, das arme, zerriffene, troſt⸗ 
lofe Deutfchland! wohl täglid an ihrem Grabe beten dürfte, 
fo gut paßt es auf unfere Zuflände: „Deus, qui vitae sancli- 
tatem beatae Rilzae insignium miraculorum frequentia ma- 


« 


*) In der Aufzeichnung mehrerer dieſer Wunder aus dem dreizehnten 
Jahrhunderte, welche die Acta Sanctorum Boll. unter ihrem Feſt⸗ 
tag, dem 30. Auguft, mittheilen, heißt es unter andern von ets 
nem Süngling Namens Winricus: „surgensque abjecit fulcra 
snbalaria, quibus hactenus incesserat. Et incessit reotus, lau- 
dans Deum sanctamque virginem Ritzam.“ Und am Schluße 
biefer Aufzeihunug: „Item ut omnia miracula vera videantur, 
in tempore unumgquodque miracalum divulgatum est, et te- 
stimonium eorum, qui praesentes fuerunt miraculis, exceptum 
fuit: et ad aeternam rei memoriam litteris mandata sunt haec 
miracula, et sigillo urbis Confluentiae munita: quae litterae 
asservantar in dominio praesentis ecelesiae.‘‘ (videl. S. Ca 
storis.) 
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nifestare dignatus es, praesta supplicibus tuis, ejus meri- 
torum intercessione a coniraclione membrorum ei caeci- 
Iale oculorum, et menlis tenebrie et a morle perpelus 
liberari, per Christum Dominum nostrum.* Das beißt m 
deutfh: „OD Gott, defien Gnade die Heiligkeit des Lebens 
wandels der feligen Rita durch viele herrliche Wunder kund⸗ 
gethan, verleihe dem Flehen deiner Gläubigen, daß fie, mit 
Hülfe der Berdienfte der Gottfeligen, von ver Lähmung der 
lieder, von der Blindheit der Augen, von ben Zinfternifien 
des Geiſtes und dem ewigen Tod befreit werben, durch Chri⸗ 
Aus unfern Herrn.“ Wie entkräftet, wie lahm unfere Glieder, 
wie blind die Augen unſeres Geiſtes in unferer religiöfen Ver⸗ 
fommenheit geworden find, davon erhalten wir täglich in der 
klaͤglichen Lage unfere® Baterlandes, das fich feiner Bildung 
ruͤhmt, die traurigften Beweiſe; ohne religidfen Halt treiben 
Wind und Wellen mit ihm ihr Spiel; geftügt auf den Stab 
unferer ungläubigen Hoffart find wir tiefer und tiefer gefuns 
fen; die fittliche Verderbniß zehrt unfere Kraft auf; das euer 
der entfefielten Leidenfchaften, das in dem vergifteten Blut 
brennt und den Geiſt verfinftert, hat unfere Gefchichte in den 
füngften Jahren mit felbfimörberifchen Thorheiten und ruchlo⸗ 
fen Verbrechen befledt; nur Außerlidy handhaben die Bajonette 
den Landfrieden für den Augenblid; rings .aber von Gefahren 
umgeben, gleich der finfenden Römerwelt, bedroht uns die 
Zufunft mit dem Tode und dem Untergang in einem rothen 
Meer von Anarchie und Barbarel. 

Indeſſen trägt das Uebermaß des Uebels dort, wo noch 
nicht alles Leben erſtorben, auch die Heilkraft in ſich, und 
Gottes rettende Hand iſt und am näcdhflen, wenn die Gefahr 
am höchften. Wie daher der Anblid des Todes das Herz der 
rheiniſchen Pilgerin erfchütterte, daß fie wieder zu Gott aufblidte 
und fih ganz in feine Arme gab: fo bat auch die öde Troſtlo⸗ 
figfeit diefer glaubenslofen Gegenwart, wie fie in ihrer eiskal⸗ 
ten Gigenfucht töbtlich erftarrt, unb von ihrer glühenden Genuß⸗ 
gier verzehrt wird und ſich in wahnfinniger Verzweiflung ſelbſt 
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gerfleifcht, viele der edleren Seelen mit tiefftem Abfchen erfüllt; 
der Anblick der drohenden Wogen des Verderbens hat fie aus 
ihrem Schlaf aufgeweckt und aufgeſchreckt, daß fle mit Petrus 
reuevoll rufen: „Salvum me fac dominel” und zu dem alten 
Glauben zurädfehren. 

Daher fehen wir gerade in unferer Zeit, ber ruchlofeften 
©ottlofigfeit zur Seite, fo viele. Bekehrungen und wunderbare 
Zeichen des neu erwachten und verjüngt aufblühenden Glaus 
bend, wovon das Ende des verflofienen und der Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts nicht die geringfte Ahnung hat⸗ 
ten, da der Unglaube und die Gleichguͤltigkeit ſchon ihres Sie⸗ 
ges gewiß fchienen. Und eine ſolche Belehrung, eine Ruͤckkehr 
„aus Babylon nach Jeruſalem, aus der Fremde in 
die Heimath, aus der Berlaffenheit in die Gemein; 
fhaft, aus der Zerfplitterung zur Einheit, aus 
der Unruhe zum Frieden, aus der Lüge zur Bahrs 
beit, aus der Welt zu Bott“, fchilvert uns die Schrift 
der Gräfin Ida Hahn» Hahn. 

Auch fie war eine Pilgern, vie mit dem Stade ihres 
Proteftantiemus, fich felbft die höchſte Autoritaͤt, auszog, den 
reißenden Strom diefer irdifchen VBergänglichkeit zu überfchveis 
ten, und jenfeitö zu dem Heiligthume ver ewigen Wahrheit und 
des göttlichen Friedens und der himmlifchen Eeligfeit zu gelan⸗ 
gen; Jahre lang wanderte fie unermüdet an feinem Ufer auf 
und ab; vergeblich fuchten bie füßen Zauberflänge und ver 
blendende Schimmer aus dem Berge irdifcher Luft ihren Sinn 
zu umſtricken; ihre Seele fand daran fein Genügen; die höhere 
Sehnſucht ließ ihr Feine Ruhe; friedelos trieb es ſie immer 
voran; fie fcheute nicht ded Waſſers Tiefe, noch der Stürme 
Wuth; doch flatt das gehoffte Ziel zu erreichen, fah fie fich, 
nach all ihrem Ringen und Kämpfen, in einem finfteren Meere 
boffnungslofer Trübfal; fie fühlte ihre Berlaflenheit von ber 
Welt, ihre menfchliche Ohnmacht und Hülflofigfelt, und ſah 
den gähnenden Abgrund zu ihren Füßen und fühlte ſich finfen: 
da fchleuderte auch fie den Stab der felbfiherrlichen Autorität 
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weit hinweg, griff mit tapferem Hergen nach ber höheren 
Hand, und fprang mit fchnellen Füßen aus den Fluthen bes 
tobten Meere® auf den Kelfen des ewigen Lebens, ben bie 
Pforten der Hölle nicht überwältigen werden, und ſtimmte 
dort, aus bdanferfülltem Herzen, in jubelndem Tone, ihr 
Trlumphlied an: „Soli Deo gloria! Sieg! dad Baterland If 
gewonnen! ich glaube! In einem Ozean bitterer Trübfal war 
ich verfunfen, deſſen Wellen mir fo fchwer über Kopf und 
Herz fortraufchten, daß ich meinte, ich müſſe untergehen. Und 
fiehe! an einem fernen, feligen Geſtade, mit unvergänglicher 
Schönheit und mit ewigem Licht gefchmüdt, tauche ich wieder 
auf! — aber nicht auf einer Bötterinfel, fondern im Reiche 
Gotted — In der alleinfeligmachenden Kirche.“ 

Diefen Inhalt ihrer Schrift drüdt fie auch mit andern 
Worten fo aus: „Ich will ven Bang meiner Seele aufzeich- 
nen, die Wege, die fie wandelte, die Irrthümer, in bie fe 
verfiel, die Mißgriffe, die fie that, dad Streben, das fie nie 
aufgab, bevor fie zu einer feften Bafid durch Gottes Gnade 
und feine erbarmende Führung gelangte.” 

Nachdem fie das ftürmifche Meer mit feinen Gefahren 
und Trübfalen binter fi) bat, kann ihre Abſicht bei biefer 
Aufzeichnung feine andere feyn, ald denen, die noch auf den 
gleichen Abwegen fleuerlod umber irren und, von den gleichen 
Vorurtheilen geblendet, von den gleichen trügerifchen Hoffnuns 
gen aufgeftachelt und in den gleichen Widerfprüchen befangen, 
ſich in aufreidenden Kämpfen verzweiflungsvoll abringen, bie 
fo theuer und fchmerzlich erfauften Erfahrungen mitzutheilen, 
und ihnen hülfreich die Hand bietend, das Wefen ber fathos 
lifchen Kirche, und das Glück, "ihr anzugehören, nad) ber 
Wahrheit zu fehildern, und nicht wie feit Jahrhunderten ges 
nährte und mit der Muttermilch eingefogene Vorurtheile alles 
Katholifche verhält und entftellt haben. „Ich wünfche ja weis 
ter nichts“, fagt fie, „ald daß Alle, welche diefe Zeilen lefen, 
mit der göttlichen Wahrheit begnadet werben mögen.“ Und 
am Schluße der Schrift an die Seele des Leſers ſich wen- 
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dend: „DO nein! mir folk Du nicht glauben, aber wenn bie 
‚Höttlihe Wahrheit auf jenem Wege an Dein Herz klopft, wie 
fie an das meine geflopft bat, fo glaube ihr, fo laffe fie ein. 
Und dürft ich hoffen, daB Du Di auf den Weg machteft 
zur Rückkehr von Babylon nach Jerufalem, und daß 
— wenn wir uns bereinft im himmlifchen Serufalem begegs 
nen — Du zu mir fprächeft: Dein Rath war gut! fo würde 
ed der Troft für meine ganze Bergangenheit feyn, daß ich 
diefe Blätter habe fchreiben können.” Wie nothwendig aber 
eine folche Belehrung über die erften Elemente der katholiſchen 
Wahrheit fei, und welche craſſe Unwiſſenheit hierüber bei ven 
Proteftanten herriche, das hatte fie ja an fich felb erfahren, 
da fle den ganzen Kreis proteftantifcher Bildung durchmachte 
und daher auch Elagend fagt: „Das iſt ja das unfäglich Bes 
trübte, daß die Proteflanten lieber die indiſche, chinefifche, 
perfifche, muhamedaniſche Religionslehre ſtudiren — als vie 
katholiſche. Habe ich felbft ed doch nicht anders gemacht! 
Wie herrlich fand ich die Incarnationen des Brahma und 
Zoroaſters Lichtreich und: die Triaden, in denen Aegyptens 
Goͤtter auf Erden herrſchten“ — und wie wenig wußte fie — 
von dem fatholifchen Katechismus. 

Was nun die Lefer zuerft an diefen Aufzeichnungen wohl 
thuend anfpricht, das if, in einer Zeit der Lüge und Heuches 
let, der Verbildung und Unnatur, der Schlaffheit und Aus⸗ 
gelaffenbeit, hier einen Geift männlicher, auf geraden Wegen 
gehender Aufrichtigfeit, und einer ungefchminften, gefunden, fri- 
fhen Natürlichkeit zu finden, der fich darin auf allen Blät⸗ 
tern ausfpricht. Eine Frau, nährt ihre Bruft mehr Tapfer- 
keit und Ehrenfefigfeit, wie unfere Väter diefe Tugens 
den einer edlen Seele nannten, als die meiften unferer weibi⸗ 
fhen Männer aller Farben. Keine Spur bier von einer fals 
fhen, unmwahren Demuth; fie fpricht nicht in weinerlichem 
Tone, noch mit verbrehten Augen und zur Erde gefenftem 
Kopfe: Außere Zeichen, hinter welche fich auch die größte 
Beifteshoffart verbergen fann. Was gut und gefund an ihrer 


800 Bemorabifiin aus der Kapesgefihighe. 


flatt ves Wort» und Federgeplaͤnkels zum Schwerte gearifen 
werben mäffe. 


Es iſt Zeit, Hohe Zeitz die Luft iſt ſchwul, Gewitter 
fleigen allenthalben auf; Blitz und Donner koͤnnen fidy mit 
einemmal entladen. Wir hören deu Donner noch nicht, aber 
das Gefchrel der Sturmvögel die ihn verfünden; er muß darum 
fi nähern. Was er und bringen würde, haben und biefe 
Sturmvögel ſchon hundertfach vorherverfündigt. Am unum- 
wundenſten that dieſes jüngftbin, den 18. Mal, ein franzöfl« 
ſcher Flüchtling in Bern einem Bauern dafelbft: 


„Ihr habt“, fo ſprach er ihn an, „viel zu arbeiten, Bär, 
ger, aber in wenigen Wochen wird ſich das Alles ändern. 
Die große Revolution wirb Allem eine andere Geſtalt geben; 
ihr werdet alsdann reich. Denn feht, um die Rotte in Bern 
za reinigen, muß man bie Guillotine vor die Käufer afler 
Reichen hinrollen, und fo fange guillotiniren, bis nicht mehr 
ein Einziger übrig iſt. Hört ihr Bürger, fo wird es fommen!“ 
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Eine alte Veberlieferung lebt im Munde des rheinifchen 
Volkes von der feligen Ritza, ber karolingiſchen Fürſtentoch⸗ 
ter. Wo Rhein und Moſel zuſammenfließen, dort auf der 
ſchmalen Landzunge, die beide Flüfſſe umſpülen, unweit ber 
alten Pfalz der Frankenfürſten, ſteht St. Caſtors heiliges 
Münfer, das der Sohn Karls des Großen, Ludwig der 
Fromme erbaute; bier hat fie gebetet, hier hat fie ihre Ruhe⸗ 
ſtätte gefunden, und noch heute zeigt das Volk unfern ber 
Stadt, in der Flur am Rheinufer, den Pfad, den fie wun⸗ 
derbarer Weife gewandelt. 

Dem karolingiſchen Gotteshaufe gegenüber nämlich, jenfeits 
des Rheines, ziehen ſich grüne Rebhügel das Stromufer ent 
fang, aus denen der Hermannflein und der Ehrenbreitſtein 
von der braunrotken Felſenſtirne Jahrhunderte Hindurch mit 
ihren Thürmen und Zinnen ernflen, Triegerifchen Blides auf 
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den Strom und dad Münfter gegenüber fchügend berabfchaus 
ten. Hinter diefen Rebengeländen des rechten Rheinuferd aber 
und binter dem Walde, der den Gipfel diefer Berge Frönte, 
fand das Gehöfte oder die Klaufe der frommen Yürftentochter 
Riga, unweit der Stelle, wo nun das Dörflein Arzheim liegt. 
Hier wohnte fie, Gott Dienend, im heiligen Frieden auf ber 
ftilen, einfamen Höhe, von Wald umgeben, über dem lachen- 
den Thale. 

Und jeden Morgen in der früheften Frühe ging fle von 
bier über den Klaufenberg und durch den Wald, und durch 
die Reben zum Ufer hinab, und über den Etrom und jenfelts 
durch die Blur, entweder geradeaus den nahen Hügel, ven 
Beatusberg binan, mo die Rhein« und Mofelberge fich ver 
binden, zu der Kirche der Märtyrer auf der Höhe, wo St. 
Bruno’s Söhne ihre ftillen Zellen erbaut haben, ober fie 
fchritt rechts das Ufer entlang zur Kirche St. Caſtors, deren 
Thürme fich in den Wellen fpiegeln: bier ihre Andacht zu 
verrichten, dem heiligen Opfer beizuwohnen, und fich mit dem 
Brode des Lebens zu färfen. 

Das if ihr Pfad, der heute noch im Munde des Volis 
der Ritza⸗Pfad heißt. 

So gefammelt aber und in ſich gefehrt ging die andaͤch⸗ 
tige Sungfrau, in gläubiger Demuth und fehtem Bottvertrauen, 
und fo fehr war ihr Geiſt, des Irdiſchen vergeflenn, von gluͤ⸗ 
hender Liebe zu Bott emporgehoben: daß fie, ohne es ſelbſt 
zu wiffen, über die Wellen des Rheines, wie über die grüne 
Wieſe hinwegſchritt. Willig trugen die Wafler des Stros 
mes den Leib der Betenden, deren Geiſt feine Gefiel, an bie 
Erde band. 

Und wohl mochte es ein ergreifender Anblid ſeyn, der 
züchtigen Jungfrau auf dem Pfade ihrer Nillen Andacht zu 
folgen: fieh, dort fleigt ‚vie Sonne über dem Ehrenbreitſtein 
am blauen Himmel empor; ihr Glanz erfüllt das duftum⸗ 
fehlelerte Thal; wie Gold und blitzendes Geſtein rinnen leiſe 
die Wellen das Thal hinab; in dem einfamen, fchattigen Laub⸗ 
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bunfel am Saume ded Waldes fchlagen die Rachtigallen, und 
body aus den fonnenhellen, blauen Lüften über den wogenden 
Aehren ertönt das Trillern der Lerchen; zwitfchernd fchleßen 
die Schwalben, ihre Flügel in den Spigen der Wellen nehend, 
über den Rheinfpiegel dahin. Seht rufen, feierlichen Klanges, 
die Glocken von St. Caſtor im Thale und der Märtyrerfirche 
auf der Höhe zum Ave Maria, und der Gefang der Brüder 
im Ghore ſtiumt das Salve Regina an: da tritt die Jungs 
fran aus dem Walde hervor; fle gebt durch die blühenden 
Reben, und zwifchen Rofen und Lilien erfcheint fie jebt am 
grünen Uferrande, und fo fchreitet fie, von Engeln begleitet, 
betend und fingend über bie Wellen, vole über einen fehen 
Kryſtallſpiegel, mit mildem Ernfte dahin; die Fiſche ſchwimmen 
unter ihren Füßen; das Wafler nebt ben Saum ihres Klei⸗ 
des nicht; die Schifflein fahren in der Morgenfonne mit ben 
fchneeweißen Segeln an ihr vorüber; und wenn ihre Stimme 
das Lob des Schöpfers verfündet, dann ſchauen horchend bie 
Rehe aus dem Walddunfel. 

Doch flüchtig und eitel iR der Erde Duft und Glanz! 
Eined Morgens erhebt fie ſich wieder zu ihrem Kirchengange: 
aber feine Sonne erleuchtet dießmal ihren Pfad; ein finfteres 
Wetter flieht drohend am Himmel; verftummt iſt der Wögel 
Geſang; erlofchen fcheint der Blumen Pracht; glanzlod, grau, 
duͤſter und kalt liegt das Thal zu ihren Füßen; eine unheim- 
liche, unglüdverfündende- ſchwüle Stille fcheint darüber aus⸗ 
gebreitet: da erhebt fich braufend der Sturmmwind, Rofen und 
Lilien entblättend und die Wipfel der Gichen zerbrechend. 
Erſchrocken reißt fich die Jungfrau auf dem Klanfenberge eis 
nen Pfahl von einer Rebe aus der Erbe, und auf ihn geſtützt, 
fchreitet fie ihren Pfad weiter dem Rheine zu. Doch wie fie 


zum Ufer kommt: da fahren ihr, vom Sturme gepeltfcht, fchäus 


mend die wilden Wogen entgegen. ‚Sie tritt auf dad Wafler: 

aber in dem Sturme, ver fie rings mit dem Tode bedroht, 

erbebt zum erfienmal ihr Herz; ihr Geiſt verzagt; fie kehrt 

den Blid von Bott ab — auf ihren Etab: mit dem ſchwa⸗ 
52 * 
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hen Pfahl, der die Rebe gekügt, will fie ſich reiten; er foll 
ihr helfen wider die Wuth der Elemente; fie ſtößt ihn ben 
empörten Wogen auf das fhäumende Haupt: doch fiehe! das 
Waſſer weicht unter ihren Füßen, es will fie nicht mehr tragen, 
fie finft bis zu den Knoͤcheln, fie finft bie zu den Knieen, fle 
finft tiefer umd tiefer: da, im legten Augenblick, kehrt fie reue⸗ 
voll ihr Herz wieder zu Bott empor; den Stab weit hinweg- 
werfend, ruft fie vertrauensvoll mit dem alten Glauben zu dem, 
ber hoch über Wind und Wellen gebietet. Seine Gnade bat 
den Ruf ihrer Reue und ihres gläubigen Vertrauens gehört: 
der Eturm fchweigt, die Wellen heben fle wieder empor, und 
Bett lobfingend gebt fie ihren Pfad weiter, wie eine triumphi⸗ 
tende Königin auf dem Kryftallichiide der Wogen, von ber 
Gnade Gottes getragen. 

So erzählt die rheinifche Meberlieferung von der frommen 
Bilgerin aus ber farolingifchen Vorzeit. Und was ihre bier 
auf dem Rheine begegnet, davon if bekanntlich das Vorbild 
taufend Jahre früher gefchehen, da der Heiland mit den Züns- 
gern im Sturme über den See nad) Kapharnaum fuhr, und zu 
Petrus verweiſend fprach, der gleich ihr auf den flürmifchen Wo⸗ 
gen verzagte und zu finten begann: „Kieingläubiger, warum haft 
da gezweifelt ?“ Gie felbft aber, die Karolingerin, if, wie mich 
bänft, wieder ein Borbild defien, was viel fpäter mit unferem 
Bolte zur Zeit des Abfalles von der alten Kirche gefchab, und 
wovon wir die Folgen noch heute vor unfern Augen fehen. 
Denn damals, ald der Augenblid der Stürme, der Verlockun⸗ 
gen und Berfachungen kam, da begannen andy Biele zu ver- 
jagen und zu wanfen, und flatt des ewig unerfchätterlichen 
Glaubens an den alten Bott und die von ihm geftiftete Kirche 
und ihre göttliche Autorität, gaben ihnen die Reformatoren 
den gebrechlichen Stab der eigenen. menfchlichen Autorität, des 
Eigendünkels, des Wigenwillene und der Gigenfucht Im die 
Hand. Der ſchwache Stab aber vermochte fie nicht über dem 
mächtigen Strom zu tragen; viele fanfen ımd fanden den Tod 
in den Wellen; andere wandeln mit ihrem Stabe, von Sehn⸗ 
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ſucht und AngR verzehrt, ruhelos am Ufer auf und ab, und 
wiſſen nicht, wo, noch wie fie hinüber fommen follen; wieder 
Andere haben dem Heiligthume jenſeits des Stromes den Rü- 
den zugefehrt und find, geftügt auf ihren Stab, des treuen 
Eckarts nicht achtend, mit dem Thanhäufer der Frau Benus 
Berg in hellen Haufen zugewandert, wo fle in den raufchen« 
den Zerfireuungen eitier Luft die innere, mahnende Stimme 
und den Ruf der Bloden von jenſeits zu übertäuben trachten. 

Dagegen melden uns bie Berichte der Borzeit, wie auch 
der Leib der feligen Rita nach ihrem Tode, durch die Gnade 
Gottes, in St. Gaftor, wo er ruht, in leuchtendem lange 
erfchienen fei und herrliche Wunder gewirkt habe. Wer bei 
ihrem Grabe um ihre Fürbitte flehte und mit ihrem gläubigen 
Bertrauen Gotted Gnade und Barmherzigkeit anrief, der ging 
nicht unerhört von bannen: Blinde wurven fehend; Lahme 
ließen die Krüden fallen und fanden auf und gingen von 
Altar zu Altar, Gott und feine heilige Dienerin lobend *). 
Und fo Hat uns diefelbe Borzeit auch ein eigenes Gebetlein 
‚aufbewahrt, dad unfer Deutfchland, dad arme, zerrifiene, troſt⸗ 
lofe Deutfchland! wohl täglich an ihrem Grabe beten dürfte, 
fo gut paßt ed auf unfere Zuftände: „Deus, qui viltae sancli=- 
tatem beatae Ritzae insignium miraculorum frequenlia ma- 


% 


*) In der Aufzeichnung mehrerer diefer Wunder aus dem breizehnten 
Jahrhunderte, welche die Acta Sanctorum Boll. unter ihrem Feſt⸗ 
tag, dem 30. Auguft, mittbeilen, heißt es unter andern von els 
nem Süngling Namens Winricus: „surgensque abjecit fulcra 
subalaria, quibus hactenus incesserat. Et incessit reotus, lau- 
dans Denm sanctamque virginem Ritzam.“ Und am Schluße 
biefer Aufzeichnung: „Item ut omnia miracula vera videantur, 
in tempore unumquodque miraculum divulgatum est, et te- 
stimoniam eorum, qui praesentes fuerunt miraculis, exceptum 
fuit: et ad aeternam rei memoriam litteris mandata sunt haec 
miracula, et sigillo urbis Confluentiae munita: quae litterae 
asservantur in dominio praesentis occlesiae.‘‘ (videl. S, Ca 
storis.) 
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nifestare dignatus es, praesta supplicibus tuis, ejus meri- 
torum intercessione a consraclione membrorsm et caeci- 
tale oculorum, et menlis ienedris et a morte perpeius 
liberari, per Christum Dominum nostrum.* Das beißt zu 
deutfh: „OD Gott, defien Gnade die Heiligkeit des Lebens 
wandels der feligen Riga durch viele herrliche Wunder fund» 
geihan, verleihe dem Flehen deiner Gläubigen, daß fie, mit 
Hülfe der Berbienfte der Gottjeligen, von der Lähmung der 
©lieder, von der Blinpheit der Augen, von ben Finfterniffen 
des Geiſtes und dem ewigen Tod befreit werden, durch Chris 
Rus unfern Herrn.“ Wie entfräftet, wie lahm unfere Glieder, 
wie blind die Augen unſeres Geiſtes in unferer religidfen Ber- 
fommenheit geworben find, davon erhalten wir täglich in ber 
fläglichen Lage unfered Baterlandes, das ſich feiner Bildung 
rähmt, die traurigften Beweiſe; ohne religidfen Haft treiben 
Wind und Wellen mit ihm ihr Spiel; geſtuͤtzt anf ven Stab 
unferer ungläubigen Hoffart finb wir tiefer und tiefer gefuns 
fen; die fittliche Verderbniß zehrt unſere Kraft auf; das Feuer 
der enifeflelten Leidenſchaften, das in dem vergifteten Blut 
brennt und den Geiſt verfinftert, hat unfere Geſchichte in den 
jüngften Jahren mit felbftmörberifchen Thorheiten und ruchlo⸗ 
fen Verbrechen befledt; nur äußerlich handhaben die Bajonette 
den Landfrieden für den Augenblid; rings, aber von Gefahren 
umgeben, gleich der finfenven Römerwelt, bebroht und die 
Zufunft mit dem Tode und dem Untergang in einem rothen 
Meer von Anarchie und Barbarel. 

Indeffen trägt da& Uebermaß des Uebeld dort, wo noch 
nicht alles Reben erftorben, auch die Heilfraft in ſich, und 
Gottes rettende Hand iſt und am nächſten, wenn die Gefahr 
am höchften. Wie daher der Anblid des Todes dad Herz ber 
rheiniſchen Pilgerin erjchütterte, daß fie wieder zu Gott aufblidte 
und fich ganz in feine Arme gab: fo bat auch bie öde Troſtlo⸗ 
figfeit diefer glaubenslofen Gegenwart, wie fie in ihrer eiskal⸗ 
ten @igenfucht töbtlich erftarrt, unb von ihrer glühenden Genuß⸗ 
gier verzehrt wird und fich in wahnfinniger Verzweiflung felbR 
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gerfleifcht, viele der edleren Seelen mit tiefftem Abfchen erfüllt; 
des Anblick der drohenden Wogen des Berberbens hat fie aus 
ihrem Schlaf aufgewedt und aufgefchredt, daß fle mit Petrus 
teuevoll rufen: „Salvum me fac domine!” und zu dem alten 
Glauben zurüdfehren. 

Daher fehen wir gerade in unſerer Zeit, der ruchlofeften 
©ottloflgkeit zur Seite, fo viele Bekehrungen und wunderbare 
Zeichen des neu erwachten und verjüngt aufblühenden Glau⸗ 
bens, wovon das Ende des verfloffenen und ber Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts nicht die geringfte Ahnung hat- 
ten, da der Unglaube und bie Gleichgültigkeit fchon ihres Sie 
ges gewiß fchienen. Und eine foldye Belehrung, eine Rüdfehr 
„aus Babylon nad Jeruſalem, aus der Fremde in 
die Heimath, aus der Berlaffenheit in die Gemein 
haft, aus der Zerfplitterung zur Einheit, aus 
der Unruhe zum Frieden, aus der Lüge zur Wahrs 
heit, aus der Welt zu Gott”, fehilvert und die Schrift 
der Gräfin Ida Hahn Hahn. 

Auch fie war eine Pilgerin, die mit dem Stabe ihres 
Proteftantismus, ſich felbft die hoͤchſte Autorität, auszog, ben 
reißenden Strom diefer irdischen Bergänglichfeit zu überfchrei- 
ten, und jenfeitö zu dem Helligthume der ewigen Wahrheit und 
des göttlichen Friedens und der bimmlifchen Eeligfeit zu gelan⸗ 
gen; Jahre lang wanderte fie unermüdet an feinem Ufer auf 
und ab; vergeblich fuchten die füßen Zauberflänge und der 
blendende Schimmer aus dem Berge irbifcher Luft ihren Sinn 
zu umftriden; ihre Seele fand daran fein Genügen; die höbere 
Sehnſucht ließ ihr Feine Ruhe; friedelos trieb es fie immer 
voran; fie fcheute nicht ded Waſſers Tiefe, nody der Stürme 
Wuth; doch flatt das gehoffte Ziel zu erreichen, ſah fie fich, 
nach al ihrem Ringen und Kämpfen, in einem finfteren Meere 
boffnungsiofer Trübfal; fie fühlte ihre Berlaffenheit von ver 
Welt, ihre menfchlihe Ohnmacht und Hülflofigfelt, und fah 
den gähnenden Abgrund zu ihren Füßen und fühlte ſich finfen: 
da fehleuberte auch fie den Stab der felbfiherrlichen Autorität 
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weit binweg, griff mit tapferem Herzen nady der höheren 
Hand, und fprang mit ſchnellen Füßen aus dem Yluthen bes 
tobten Meeres auf den Felfen des ewigen Lebens, den bie 
Dforten der Hölle nicht überwältigen werden, und fimmte 
dort, aus dankerfuͤllten Herzen, In jubelndem Tone, ihr 
Triumphlied an: „Soli Deo gloria! Sieg! das Baterland if 
gervonnen! ich glaubel In einem Dean bitterer Trübfal war 
ich verfunfen, deſſen Wellen mir fo ſchwer über Kopf und 
Herz fortraufchten, daß ich meinte, ich müfle untergehen. Und 
fiehe! am einem fernen, feligen Geſtade, mit unvergänglicher 
Schönheit und mit ewigem Licht gefchmüdt, tauche ich wieber 
auf! — aber nicht auf einer Bötterinfel, fondern im Reiche 
Gottes — In der alleinfeligmachenden Kirche.“ 

Diefen Inhalt ihrer Schrift drüdt fie auch mit andern 
Worten fo aus: „Ich will den Gang meiner Seele aufzeich- 
nen, die Wege, die fie wandelte, die Irrthümer, in bie fe 
verfiel, die Mißgriffe, die fie that, das Streben, das fie nie 
aufgab, bevor fie zu einer fetten Baſis durch Gottes Onabe 
and feine erbarmende Führung gelangte.” 

Nachdem fie das flürmifche Meer mit feinen Gefahren 
und Trübfalen hinter ſich bat, kann ihre Abficht bei dieſer 
Aufzeichnung feine andere feyn, als denen, die noch auf den 
gleichen Abwegen ſteuerlos umher irren und, von ben gleichen 
Borurtheilen geblendet, von den gleichen trügerifchen Hoffnuns 
gen aufgeftachelt und in den gleichen Widerfprüchen befangen, 
fih in aufreibenden Kämpfen verzweiflungsvoll abringen, bie 
fo theuer und fchmerzlih erfauften Erfahrungen mitzutheilen, 
und ihnen hülfreich die Hand bietend, das Wefen der fathos 
lifchen Kirche, und dad Glück, ihr anzugehören, nad) ber 
Wahrheit zu fchildern, und nicht wie ſeit Jahrhunderten ges 
nährte und mit der Muttermilch eingefogene Vorurtheile alles 
Katholifche verhält und entftelt haben. „Ich wünfche ja weis 
ter nichts”, fagt fie, „als daß Alle, welche diefe Zeilen lefen, 
mit der göttlichen Wahrheit begnadet werben mögen.“ Lnb 
am Schluße der Schrift an die Seele des Leſers fih wer 
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dend: „D nein! mir fol Du nicht glauben, aber wenn bie 
‚Hörtlihe Wahrheit auf jenem Wege an Dein Herz klopft, wie 
fie an das meine gefiopft bat, fo glaube ihr, fo laſſe fie ein. 
Und dürfe ich hoffen, daB Du Dich auf den Weg machteft 
gur Rüdtehr von Babylon nach Jeruſalem, und daß 
— wenn wir uns bereinft im himmlifchen Serufalem begeg> 
nen — Du zu mir fprädheft: Dein Rath war gut! fo würde 
es der Trof für meine ganze Vergangenheit feyn, daß ich 
diefe Blätter habe fchreiben Fönnen.” Wie nothwendig aber 
eine foiche Belehrung über bie erſten Stemente der katholiſchen 
Wahrheit fei, und welche craffe Unwiſſenheit hierüber bei den 
Proteftanten herrfche, das hatte fie ja an fich ſelbſt erfahren, 
da fie den ganzen Kreis proteftantifcher Bildung burchmachte 
und daher auch Elagend fagt: „Das iſt ja das unfäglich Bes 
trübte, daß die Proteftanten lieber bie indiſche, chineflfche, 
perfifche, muhamedaniſche Religionslehre ſtudiren — ale vie 
katholiſche. Habe ich felbft es doch nicht anders gemacht! 
Wie herrlich fand ich die Incarnationen des Brahma und 
Zoroaſters Lichtreichh und die Triaden, in denen Aegyptens 
Bötter auf Erden herrſchten“ — und wie wenig mußte fie — 
von dem fatholifchen Katechismus. 

Was nun die Lefer zuerſt an biefen Aufzeichnungen wohl; 
thuend anfpricht, das if, in einer Zeit ber Lüge und Heuche⸗ 
lei, der Verbildung und Unnatur, der Schlaffheit und Aus⸗ 
gelaffenheit, hier einen Geift männlicher, auf geraben Wegen 
gehenver Aufrichtigfeit, und einer ungefchminften, gefunden, fri« 
fhen Natürlichkeit zu finden, der fih darin auf allen Blät⸗ 
tern ausfpricht. Eine Frau, nährt ihre Bruft mehr Tapfers 
feit und Ehrenfefigfeit, wie unfere Väter diefe Tugen⸗ 
den einer edlen Seele nannten, als die meiften unferer weibi« 
fhen Männer aller Karben. Keine Spur bier von einer fal- 
fhen, unwahren Demuth; fie fpricht nicht in weinerlichem 
Tone, noch mit verdrehten Augen und zur Erbe geſenkten 
Kopfe: äußere Zeichen, binter welche fich auch bie größte 
Beifteshoffart verbergen kann. Was gut und geſund an ihrer 
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Ratur war, hat fie auch in bie Kirche mit hinüber genom⸗ 
men, um damit Gott zu dienen, ber ein Gott der Wahrhelt 
und Aufrichtigfeit if. Wie einem Seven, fo wii fie auch 
fich ſelbſt ihr Mecht angebeihen lafien. „O, irrt Euch nicht! 
ich ſtelle nichts weder zu fchroff, noch zu fcharf hin, fonvern 
ganz nadt! ich gehe nach meiner alten Art bis auf den 
Grund, und was ich da finde, bring ich getzeulich als Berg⸗ 
mann empor. Schlechtes Geftein aber für Diamanten aus⸗ 
jugeben — das vermag ich nicht. Ich weiß ja auch fehr gut, 
daß jeder Menfch nicht bloß fchlechte Bigenfchaften bat, und 
daß gewiſſe Eigenfchaften, wenn fie fi in einer beftimmt 
ausgeprägten Perfönlichkeit finden, ihren Reiz haben — wie 
das fchöne Gewand, welches den unfchönen Körper verhüllt. — 
Daß ich mich aber geringer binftellen wollte, als ich von mir 
benfe, um den Oberflählichen hübſch demüthig zu 
erfcheinen — diefe Kleinlichkeit traut Ihr mir nicht zu, hoffe 
ih! Seid alfo unbeforgt. Ich gebenfe, Keinem Unrecht zu 
thun — auch mir felbft nicht.” 

Was nicht minder Löblich If: die Schrift befaßt fich 
eben fo wenig mit Lobpreifungen von den priefterlichen Tu⸗ 
genden, der Frömmigfeit, der Milde, der Barmherzigkeit, der 
Weisheit, der Gelehrſamkeit derer, die Ihr beim Eintritt in 
die Kirche bülfreich die Hand geboten. „Am 1. Jan. 1850 
fchrieb ich an den Kärbinal-Fürftbifchof von Breslau, um ihn zu 
bitten, mir zum Gintritl in die Kirche behütflicy zu feyn. Und 
er war ed.” Diefe Zeilen find das Einzige, was fie hierüber, 
gewiß zur Zufrievenheit der dabei Betheiligten, in dem gan« 
zen Buche fagt. Es macht feine „Rapenbudel”, Feine Schön⸗ 
rederei nach feiner Seite hin; fo wie es fidh überhaupt nicht 
mit Berfonalien befaßt. 

Wenn fie aber da und dort mit fcharfem, weichere Ge⸗ 
müther vieleicht verletzendem Zorne gegen ben Proteſtantis⸗ 
mus, gegen Luther und die Reformatoren aufbligt: fo fpricht 
ſich hierin die tiefe Entrüftung einer Eräftigen Seele über ei⸗ 
nen furchtbaren Betrug und ungeheure Irrthümer aus, durch 
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die fie ſelbſt, der Wahrheit beraubt, fo unendlich gelitten, fo 
Hele Kraft nuhlos vergeudet, und durch weidye fie viele Fahre 
hindurch um den Srieven der Seele gebracht und mit dem 
eroigen Tod bebroht wurde. Noch biuten ihr Die Wunden von 
den Biffen der Schlange, noch fühlt ſie fi zum Top ermik 
det und vom Staube des Kampfes bedeckt, und da möchte fie ' 
mit fcharfem Schwerte den Wurm tödten, der das Herz ihrer 
Brüder umfridt, wie er an dem ihren genagt: es iſt ber 
Zorn, mit dem St. Michael den leuchtenden Speer in ven 
Rachen des rothen Drachen Rößt, der auch fie entflammt, und 
darum Könnte fie als eine geharntfchte Schilvjungfrau in dem 
GSeiſterkampfe unferer Zeit auch den tapferen alten Reiterfpruch 
auf ihrem Banner führen: 


Auf Gstt vertraut, 
Bras sngehent! 


Sie ſtammt ja von jener nordifchen Seefüfte, aus Holflein, 
deren Söhne ſich fchon in der früheften Vorzeit durch ihren 
friegertfchen Geiſt außzeichneten, den fie auch in ben unheils 
vollen Wirren der Gegenwart bewährt haben. Seefönige, 
Wilingsfahrer, zogen fie mit ihren Mannen und feinem ans 
deren Gute, als ihrem tapferen Herzen und ihrem fcharfen 
Schwerte, ohne Eompaß, auf Ihren leichten Säyiffen, hinaus 
in die wilde, unermeßliche See, auf fühne Nbentheuer, um in 
weiter Ferne, auf unbefannten Ufern, Macht und Ruhm und 
Beute zu gewinnen, und Königreiche und Herzogthümer zu 
gründen. Ein Zug dieſes ritterlichen, feine Gefahr ſcheuen⸗ 
den, ariftofratifche Freiheit liebenden, dem fernften, höchfige- 
ſteckten Ziele nachftrebenden Helvengeifte® geht auch burch ihre 
ganze geiftige Richtung hindurch. Mit den Heiligen ver Kirche 
unbefannt, waren die Helden des Alterthums: Epaminon⸗ 
das nnd Cato, und vor anderen der heimumflatterte 
Hector, die Heroen ihrer Kinpheit; und zu ihrem Bilde 
wählte fle den Wahlfpruh: „Wer da fämpfet, ringt 
und ſtrebt, der nur lebt.” — „Der Kampf", fagt fie, 
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„war mir immer ein Genuß — zuweilen ein berber; aber ich 
nahm ihn fletd tapfer an.” Und treu biefem Geifte alter Ta⸗ 
pferfeit ihres ritterfchaftlichen Gefchlechtes, fchrieb fie auch, in 
den trüben Tagen ver demokratiſchen Gleichheitsfchwindelei 
und Pöbeltyrannei, entrüfet an ihren Bruder in Holſtein: 
- „Aber Ihr von der Ritterfchaft, ſeid Ihr wahnfinnig? ſeid 
Ihr taub und blind? Seht Ihr denn nicht, daß die Advoka⸗ 
ten Holftein in den deutfcdh»republifanifchen Brei einfneten 
wollen? Weßhalb vereinigtet Ihr Euch nicht augenblidlich 
gegen diefe proviforifche Regierung ?* 

So fchrieb fie noch als Broteftantin aus ber Fremde in 
die „meerumfchlungene“ Helmath, deren Haus fie uns 
als Katbolifin in Ihren Marienliedern fchildert. Ihr frommer, 
heimathlicher Bittruf nämlidy an das alte Muttergottesbild zu 
Neubaus, dem Beſitze ihres Bruders, wo es, eine Zeugin 
des alten Glaubens, in der verlafienen Hausfapelle nun felt 
dreifundert Jahren in Staub und Schutt fleht, und Geſchlecht 
um. Gefchledht in's Grab finfen fah, hebt alfo an: 

An dem blauen Öftfeeftrande, 
Zwiſchen Eichen ſtark und Fraus, 
Hart am See, im Wiefenlande, 
Liegt ein gutes, altes Haus. 

Mit dem ſchwarzen, fpisen Dache, 
Steigt es auf nach Väter Art, 
Und ein alter Thurm Halt Wache, 
Und hat ſiets e6 wohl bewahrt. 

In dem Thurm liegt die Kapelle, 
Wie e6 war in alter Zeit, 

Daß des Evelhofes Schwelle 
Frommer Andacht fei geweiht, 
Daß des Glaubens füße Kunde, 
Leuchte in das Leben mild — 
Drinnen fieht zu dieſer Stunde 
Noch ein Muttergottesbilv. 

Aufrecht flieht es! dem Altare 
Und dem ganzen Heil’gen Raum, 
Brachten ach! dreihundert Jahre 
Gines wüfen Glaubens Traum, 
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Eines Glaubeus ohne Liebe, 
Ohne Einheit, ohne Kraft, 

Der im irdiſchen Getriebe 
Nuüchtern, froftig, bald erfchlafft. 


Aber ale ob fie nichts traͤfe, 
Die beſchirmt im Himmel thront; 
Mit der Krone um die Schläfe 
Steht fie auf dem halben Mond. 
Wie des Glaubens letztes Schimmern 
Unverfehrt fe ſchwinden ſah, 
Steht fie auf tes Irrthums Trümmern 
Jetzt unangetaftet da. 

Unter diefen wetterfeften alten Eichen am Norbfeeftrande, 
auch Zeugen der alten Fatholifchen Zeiten, im Angeſichte des 
wogenden Meeres, umgeben von den Trümmern alter Sitten, 
in dem „guten alten Haufe“, gewann wohl ihr Geift jene 
männliche, fRählerne Kraft und ritterliche Unerfchrodenheit, vie 
mit verachtendem, ariftofratifchen Stolze jeder Nieverträchtig- 
feit, jeder Zeigheit und Gemeinheit den Rüden fehrt und als 
lem Edlen und Hoben fühnen Sinnes nachſtrebt. 

Das Jahr 1848 erfüllte darum auch ihr Fampfmuthiges 
Herz als ein Jahr unendlicher Schmach mit der tiefſten Ver⸗ 
achtung, weil fie überall die Feigheit der Regierenden ehrlos 
vor der Frechheit der Revolution weichen, und die heiligften 
Güter den Demagogen und dem Pöbelregimente preisgeben 
ſah, fo daß feine Eriftenzg mehr ficher war, und jedes gütt- 
liche und menfchliche Recht in dem bodenloſen Abgrunde uns 
terzugehen fchien. Wie ein frifcher Trunf aus kühlem Duell 
einen in heißer Wüſte verfchmachtennen Wanderer, fo labte 
daher auch, In jenen Tagen des triumphirenden Barrikaden⸗ 
Forbes, ihre ritterliche Seele die Kunde von den Siegen bed 
Heldenheeres in Italien, das Europa von der neuen, überall 
fiegreichen Barbarei rettete. Da fie nicht mitfechten konnte, 
fo wand fie einen frifchen Eichenfranz für das greife Haupt 
des alten Heldenmarjchalls, der Treue und Ehre in einer ehr- 
und treuvergeffenen Zeit gewahrt, und fchrieb in ihr Ta⸗ 
gebuch: | 
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„Reubaus, Auguf 17. 1848. O Wonne und Jubel! 
am 6. Mittags If Radesfy wieder in Mailand eingezogen ! 
Alter Held, wie erquidfi Du meine Seele! in einer Zeit, wo 
Treulofigfeit an der Tagesordnung und hoch gepriefen iR, 
haft Du die Treue heroifh zu Ehren gebracht. O Dan, 
heldiſcher Greis! Hat ſich je eine Armee für die Ehre ger 
fhlagen, fo ift es dieſe öfterreichifche in den Gefilden der 
Lombardei. Darum verdient fie in meinen Augen 2orbeerfros 
nen, wie fein Alerander und fein Gäfar! Die ganze Monars 
hie war desorganifirt, die Kaiſerſtadt vom Pöbel oder von 
Karren fommandirt, die Provinzen im Aufſtand, der Kaifer 
geflohen, jede Autorität machtlos; nirgends eine Lebensäußes 
rung der Regierung, die Hülfe, Beiftand und Ermunterung 
gewährt hätte; Frankreich jeden Augenblid bereit, als Feind 
aufzutreten. Das einige Deutfchland aber, das den wahns 
wigigen und ungerechten Krieg Holfteind gegen Dänemark 
gerade fo erbärmlich führt, wie der demofratifche Popanz ber 
„Einheit Deutfchlande** es verdient: das fah mit Schadens 
freude zu, wie Defterreich fein Lebensblut In Strömen vergoß 
und eilte ihm nicht zu Hülfe! — Aber trog dieſer ungewöhns 
lichen Maffe von lähmenden Umftänden — troß des Mangels 
an Beihälfe von Sympathie — troß der anfänglichen Ungunft 
der Kriegsgefchide — hat Radetzky mit feiner Armee langfam, 
unermüdlih, Schritt um Schritt gefämpft, gelitten, geblutet 
und endlich gefiegt — für die Ehre! und ſich dadurch eine 
Glorie erworben, wie kaum eine zweite in der Gefchichte zu 
finden if.” 

Das waren ritterliche Empfindungen. Und wie die tapferen 
Väter der graueften Vorzeit, fo trieb auch fie eine innere, 
ungeſtillte Sehnſucht hinaus zu Wifingsfahrten in die Weite, 
in die nebelgraue Ferne, durdy die Länder und Meere Euros 
pas, hinüber nach Griechenland und dem Orient, nad) Jeru⸗ 
falem und Balbek und Theben an dem Saume Afrikas, überall 
mit fcharfem Auge die Länder und Völker und alle Verhält⸗ 
niffe des wirklichen Lebens beobachtend. Und nicht minder hat 
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fie auch die Regionen des Geiſtes und ber Gefchichte, um Kund⸗ 
fhaft von dem goldenen Bließ zu gewinnen, und das Rand der Ber« 
heißung zu finden, forfchend durchſchifft, oder wie fie ſelbſt fagt: 
„Sch bin gepllgert von einer Gränze unfers Welttheils 
zum andern — von den Kataraften des Nils zu den Grotten 
von Staffa — von Cintras Hügeln nach den Gärten von 
Damaskus — über Alyen und Pyrenäen und Libanon — 
über Meere und durch die arabifche Wüſte — von den Ufern 
des Shannon im grünen Erin zu den Ufern des heiligen Jon 
dan; ich bin zu Haufe gewefen unter dem Zelt des Bedui⸗ 
nen und in den PBalläften der haute volde von Europa; ich 
babe gefannt, was mir an verfchledenen Ständen und Ber: 
hältniffen, Bölfern und Menfchen nur irgend erreichbar war; 
in den größten Kontraften hab’ ich mich bewegt! In London 
+ 2. girg id) vom rag fair zur Vorftelung bei J. 8. H. 
der Herzogin von Kent. Die Höhen und Tiefpunfte der Gt- 
vilifation, die verfchlevenen Kulturftufen der Bölfer, den Zu⸗ 
fammenbang der Bildung mit Religion und Bolföcharafter, 
mit Kunf und Sitten, die ganze Gefchichte der Menfchheit, 
in lebendigen Bildern wollt’ id, vor Augen fehen, von Angeficht 
zu Singeficht wollt’ ich das Leben der Menfchheit ſchauen.“ 
Bei diefer immerwachen Sehnfucht und Unruhe und ihrer 
inneren Wahrbaftigfeit wollte ſie ſich nicht mit Halbheiten, mit 
Phrafen, mit dem Außeren Scheine begnügen, fondern überall 
in das Innere, in die Seele der Menfchen und Dinge ein« 
dringen: „Auf die Innerlichkeit ging ich immer aus; die Gee- 
len wollt’ idy wiſſen! was fie gehört und gefehen, war mir 
vollfommen einerlei — was fie dabei gedacht und empfunden — 
fehr wichtig; dermaßen wichtig, daß ich ganz danferfüllt war, 
wenn Jemand mit mir von Sinnen heraus ſprach. Aber lels 
der find die Menfchen fo wenig daran gewöhnt, daß fie es 
felten thun! Dann war mir — ad, wie oft! — zu Muth, 
ale müffe ich fie In die Hand nehmen und fchütteln, damit 
die Phrafen von ihnen abfielen und wir zur Junerlichkeit ges 
langten. Wie mit einer unfichtbaren Wünfchelruthe ging ich 
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burch die Welt, um durch fie Waſſerquellen ober Bold zu 
Anden.“ 

Run aber gab ihr der Proteflantismud, in dem fie aufs 
gewachſen war, auf diefe Entvedungsfahrten feinen anderen 
Gompaß und Seinen höheren, unwandelbaren Leitftiern mit, als 
eben ihre felbftherritdye Autorität, oder ein Buch, die Bibel, wie 
igre fubjertive Auslegung daſſelbe in jedem Augenblide fo oder 
anders verftand. Da fo die Offenbarung, ohne eine fichtbare, 
im Lebramte ımfehlbare Kirche, fich ihrer irrenden Bernunft, 
und nicht ihre-Bernunft der Offenbarung als etwas ummans 
deibar Feſtſtehendem, zu unterwerfen hatte: fo erifitrte wie 
Offenbarung als foldye nicht für fi. „Ohne Offenbarung 
aber”, fagt fie mit Recht, „if der WMenfchengeift ein zerbro⸗ 
chener Epiegel, unfähig, das Göttliche anders als gebrochen 
in fi) aufzunehmen. Nur bie geoffenbarte Religion, die ihm 
wieder zu feiner verlornen Kraft verhilft und in feiner Würde 
herſtellt, gibt ihm reine Erfenntniß des Goͤttlichen, weldyer 
immer die Liebe zum örtlichen folgt. Der unerlöste, ber 
nicht durch die Gnade wiedergeborne Menſch kann ſich nicht 
aus eigner Kraft, mißbraucht, geſchwächt, verderbt und ges 
brochen, wie er durch ſeinen Abfall iſt — zur Vereinigung 
mit dem Willen Gottes erheben. Das traute ich mir aber 
mit unglaublicher Tapferkeit zu; nicht etwa nur vor fieben 
Jahren, nein! noch vor einem Jahre!” Und da hatte denn 
bie tapfere Seefahrerin ihre unterirdifche Höhle, die fie, heim⸗ 
fehrenb von ihren Entvedungsfahrten, als ihren heiligen Tem⸗ 
pel mit Siegedfränzgen fohmüdte, und darin fanden als ihre 
Idole auf den Altären drei Genien: Liebe, Wahrheit, Ruhm; 


die Liebe aber war die feinfte Selbſtſucht, die Alles in ihr Ich 


abforbirt, und das Geſchöpf dem Schöpfer vorzieht ; die Wahr: 
beit waren die flimmernden, flatternden Spiegelbilder des Ei⸗ 
gendfinfeld, dem ed an einem feften göttlichen Grunde fehlte, 
uud der Rahm war das Berlangen nach irdiſcher Unſterblich⸗ 
keit. Und vor diefen brei Genien fland, treu dem proteflan- 
uſchen Geiſte, noch ein viertes Bötterbild aufgerichtet, und 
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das war bie beruͤhmte Schriftftellerin und Dichterin, Ida Hahn, 
Hahn ſelbſt. „Keine Intelligenz der Welt hätte mich von 
meinem Marmorjodel herunter werfen Fönnen, auf dem ich 
ftand, wie eine Statue fo fell. Das war allein der Gnade 
Gottes vorbehalten. Ganz heidniſch wurde ih. Die Stelle 
irgend eines pofttiven Fundamentes vertrat meln unbegreiflt« 
ches Selbfivertrauen oder — um ein weniger wohlflingendes, 
aber richtigeres Wort zu brauchen — mein maßlofer Stolz. 
Ich glaubte an mich felbft, an die Vebereinftimmung zwifchen 
meinem Können und Wollen und Sollen mit einer Energie, 
bie eines edleren Glaubens werth gewefen wäre. Nichts und 
Riemand imponirte mir oder bienbete mich. Allem und Jedem 
flellte ich mich hoͤchſt beſtimmt und gelaffen gegenüber und 
dachte: Du bi Du, und ich bin ich, und nun wollen wir 
mit einander reden. Sch war wie verzaubert in meinem Sch, 
und wußte von feiner Art von Autorität. Stolz war ber 
Grundzug meines Charakters, die Baſis, auf welcher ich mein 
Leben gründete. Durch ihn find die Engel aus dem Himmel 
gefallen und Lueifer in den Abgrund ; — ich weiß ee! mich 
hat die Hand Gottes gehalten, ald es nody Zeit war.” ‘Freie 
Selbſibeſtimmung und bie freiefte Entfaltung der Perſoͤnlichkeit 
wurden daher auch der Grundgedanke ihrer Schriftftelleret. 
Durch ihre Natur und ihren Stand eine Ariflofratin, nament⸗ 
lich im Botitifchen, wurde fie fo, durch die Ausbildung des pro⸗ 
teftantifchen Principe, in ihren geiftigen Beftrebungen, ohne e6 
zu wiſſen, die volltommenfle Demofratin, indem eine freie 
Selbſtbeſtimmung der andern gleichberechtigt gegenüber tritt, 
feine höhere, fie einigende Autorität aber über ihnen waltet, bie 
Jedem feine Sphäre abgrängt, und das Ganze zu einem le⸗ 
bendig gegliederten Leib macht. „Damit aber”, fo lautet ihr 
eigenes Befenntniß, „koͤmmt der Menſch dahin, zu leben, wie 
die heilige Schrift von Jomael fagt: „„Seine Hand gegen 
Alle und Aller Hand gegen ihn;"* das heißt zu der höchfien 
Entfaltung des Egolemus, der in Die tieffte Barbarel Fürst. — 


Und folche Färbung hat jebt das Leben der Welt wirklich ans 
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genommen, und dazu habe auch ich mein Sandkorn geliefert! 
Aber werbe.ich denn die Einzige feyn, mein Herr und mein 
Bott, die zu Dir auf den Knieen ruft: „„Mea culpa! mea 
maxima culpa!““ 

Wie weit fie inzwifchen auch al® Jémael, heimathlos 
umberftreifend,, in die dürre, unbegränzte Wühe fich vertiefte; 
wie tapfer fie ſich auch in der Rebellion - recht eigentlich 
jeſtſetzte, „für die ich in manche Schlacht gezogen bin“; und 
wie vielfach fie quch irren mochte — und fie felbft fagt: „Ich 
habe gewiß mehr fehlgegriffen und mehr geirrt als Tanſende, 
weil ich immer mit meinem zafchen, vollen Herzen ganz und 
aufrichtig mitten im Irrthum war“ — fo ermübete fie doch 
nicht zu fuchen und überall anzuflopfen, und bewahrte dabei 
ihre Aufrichtigfeit, die es verfhmähte, fich felbft zu täufchen 
und zu belügen, und damit auch ihren derben, gefunden Mens 
ſchenverſtand; und auf Diefem Wege fand die göttliche Gnade 
Gingang in ihr Herz, und da war ihre Tapferfeit, bie ber 
Mebellion gedient, am Plage: „denn als es galt, die unſterb⸗ 
liche Seele zu retten, da fprang fie hinzu und ließ nicht nad) 
und half fie retten.” 

Ihrer Wahrheitsliebe und ihrem gefunden Verſtaude konnten 
bie innern Unwahrbeiten und die Widerfprüche des Proteſtantis⸗ 
muß nicht entgehen. Was er ihr Pofttives bieten wollte, das 
prallte hieran zurüd, indem fie damit begann, daß fie Fraft ihrer 
proteftantifchen Selbftherrlichfeit dagegen proteflirte; denn wie 
fonnte ihr diefer oder jener Previger ober Reformator mit 
feiner mehr oder minder chriftlichen Lehre eine Autorität feyn, 
da der Proteftantiemus ja mit der alten, einzig rechtmäßigen 
Autorität jede Autorktät vernichtet, und Die Kirche und das 
Prieſterthum, fo viel an ihm war, unter den Trümmern ber 
fouverainen Gleichberechtigung begraben hatte. Gin Rüdblid 
auf die Verfettung von: Urſache und Wirfung und die Zeiten 
der fittlichen Verderbniß werfend, die feinem (Entflehen vor 
ausgiugen, fagt fie daher auch: „Der religiöfe Abfall war 
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nur eine Folge des moralifchen — und die poliliſche Zerrüt- 
tung folgte der religlöfen. Deutfchlands letzte drei Jahrhun⸗ 
verte find die traurigfien, ſeitdem fich die germanifchen Wälder 
gelichtet haben! — Der Proteſtamismus war geboren aus 
Wiltkür, und er behauptete dieß Recht aus Willkür, umd 
damit bat er fich feinen Charakter indelebilis für bie ganze 
Zeit feines Beſtehens aufgebrüdt: Willkür ift fein Lebens⸗ 
princhd. — Und das ift eben das Troftlofe an ihm: er hat 
feine erhabene Sittenlehren, weil er den Glauben verlafien — 
und feinen Glauben, weil er die Kirche verkaflen hat. Keine 
feiner Secten glaubt an fich ſelbſt! Denn hätte fie biefe Ueber⸗ 
zeugung, daß die Fülle der Wahrheit in ihr wohnt, durch des 
zen Etkenniniß der Menſch zur Seligkeit gelangt: fo müßte 
fie ich ganz einfach für die Alleinfeligmachenve haften, und 
Angeſichts ver ganzen Welt dieß Präpicat in Anfpruch neh⸗ 
men. Doch keine wagt das!" Eben fo erfchien ihrem wahr, 
Geitliebenvden, gefunden Sime die Lehre von dem allein recht⸗ 
fettigenden todten Glauben ohne die werfthätige, lebendige Liebe 
ein baarfräubender Bräuel, eine Vernichtung des böchflen 
Butes, welches der Menſch befigt, feined freien Willens, ein 
Faulbeit aller Lafter und Sünden; eine Lehre, die bie Seele 
des Ehriſtenthums, das opferfreudige Streben nach Helligkeit 
durch Weltäberwindung und Getdfiverkiugnung vernichtet. 

So entging ihrem Bilde das Wuftöfende, Zerflörende und 
Herabziehende des Princips, im dem fle aufgewachfen war, 
nichtz der ganze Proteftantiemus erfchten ihr wie „ein Meer 
von Widerfprüchen“, venen fie feine Autorität über ſich 
zugeſtand; die katholiſche Kirche aber war ihr noch unbekannt. 
Und daher fonnte fie fagen: „Es kommt mir vor, als ſei 
meine Seele von jeher eine ſchlafende Katholikin geweſen. 
Als fie wach wurde, fand fie fi) Fatholiich; denn Alles, was 
die Proteftanten Iehrten, bat fie nie begreifen, nie in fich 
aufnehmen, nie fich zur Rahrung machen fünnen. Kein Echo 
tönte wieder, fein Ton fchlug an, Feine Saite vibrirte. Nicht 
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den geringften Antnäpfungepunft fand ‚ich für mein religiäfes 
Gefühl, weder in meiner Jugend noch In fpAteren Jahren.“ 
Dur die Conſequenz ihres Verſtandes und die Wahr⸗ 

heitsliebe ihred Charakters, von dem Gewebe von Widerſpruͤ⸗ 
Gen ihrer Eonfeffion zurüdgefoßen, zog fle ſich alfo in das 
Schnedenhaus ihres eigenen Ich zurüd und baute ſich Ihren 
eigenen Tempel. Sie lief nun Gefahr, in jenem vereinfamen- 
den, Eranfhaften Egoismus, in jener Scheu vor allem Poſiti⸗ 
ven zu verfrüppeln und zu verfchmachten, wie das proteſtan⸗ 
tifche Princip der Selbflautorität es zur Folge bat, und wie 
fie es treffend ats die Lebenequal „unzähliger Proteftan- 
ten“ ſchildert. „Es IR“, fagt fie, „eine krankhafte Sucht im 
ihnen, fich eine Art von religiöfem Enftem zu bilden, das 
nad) ihrem fubjertiven Beduͤrfniß fich gefaltet. Um für das⸗ 
felbe Stügen und Belege zu finden, greifen fle nach ben vers 
fchiedenften Mitteln, nehmen ihre Zuflucht zur Philoſophie, 
zur Mythologie, zur Anthropologie, thürmen ein Chaos um 
fih auf — und hüten ſich — Infiuftmäßig — mögt ich fa 
gen — den Fatholifchen Katechismus ober die Befimmungen 
des heiligen Concils von Trient in bie Hand gu nehmen. 
Sie wollen nichts Poſtlives; fie ſchweben In der beRänbigen 
Surcht, welche feit dreihundert Jahren die Lebenseftenz bes 
Proteſtantiomus ausmacht — Ihren erhabenen Gel verbun. 
Zelt, unterbrüdt und verfünmert burch katholiſche Rechtgläus 
bigfelt zu fehen, welche ihnen als ein Gewitr von Abfurbität 
vorfchwebt, Die Hauptfache it eben: fie verwerfen bie us 
torität, weil fie ihnen unbequem ſeyn dürfte.“ — Oper wie 
fie diefe Signatur unferer Zeit in ihren Marienliedern ſchildert: 

„Roc nie ein folches fchattenhaftes Treiben, 

Das nar den Umfreie, nur bie Yläche kennt, 

Um von der Tiefe ewig fern zu bleiben, 

Und als den Kern das eigne Ich benennt. 

Noch nie fol dürftig dünkelhaftes Streben, 

Sich abzulöfen von dem großen Geiſt, 

Der guabenvoll ein reiches Glanbensleben, 

Gin Lichesichen feiner Menfchheit weist.“ 
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Ihre befiere Ratur inzwiſchen erwehrte ſich dieſer Ver⸗ 
kuͤmmerung. Sott hatte fie reicher bedacht, ald tauſend an⸗ 
dere, und ihr Liebe, Freundſchaft, Talent, Geſundheit und 
Unabhaͤngigkeit als Angebinde mit in's Leben gegeben, ihre 
ſchriftftelleriſche Thätigfeit gewährte ihr den hohen Genuß gei⸗ 
fligen Schaffens ; dennoch aber fand weder ihr Herz noch ihr 
Geiſt auf die Dauer in dieſer eigenfüchtigen Bereinfamung 
ihres Stolzes ein Genüge; denn wie fle in ihren Marienlie⸗ 
dern Flagt: 

„Nichts in dem Leben als Unruh in Fülle, 


Nichts bei den Todten als tranrige Stille, 
Bern uns, o Herr, nicht tröflet dein Wille.“ 


„Groß tft die Welt und Ihe Treiben hienieben, — 
Doch iſt die Ruhe uns nimmer befchieden, 
Bis wir erlanget, o Herr, Deinen Frieden.“ 


Langeweile und Schwermuth Iafteten daher bei biefem 
Mangel wahrer Befrievigung mit ſchwülem Drude auf ihrer 


Seele. Sich zu etwas Höherem und Befferen berufen füh⸗ 


lend, fagte fie gu der Freunde einem: „Meint Iht denn wirt 
ich, ich fei zu nichte Anderem beftiimmt, ald ewig Romanen 
für Euch zu ſchreiben? — o, da irrt Ihr Euch heftig!” 
Veberall erftang ihr bald leiſer, bald Tauter die aufweckende 
Stimme des Wächterd entgegen. Die Betrachtung der Ver⸗ 
gangenheit mahnte fie an die Vergänglichfeit alles Irdiſchen 
und die Ruinen, die ihr auf ihren weiten Reifen mit ernfter 
Trauer in den Weg traten, waren bie Prediger, die fie den 
Pfad der Emigfeit fuchen hießen: 
„Alles if der Zeit verfallen, 

Lieblich bald und bald ein Graus! 

Tempel, Bellen, Königehallen, 

Keines iſt ein fichres Haus! 

Doch mit Aumm beredtem Munde, 

Seder Stein, ein Prebiger, ſteht: 

„„Hier hat Alles feine Stunde, 

Geht und fucht, was nicht vergeht.“ 
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Und Gott, ber nicht nachließ, an ihr Hera zu Mapfen, 
ſtellte ihr auch bald da, bald dort einen beflimmten Wegwei⸗ 
fer neben der Straße hin, eine offene Kapelle, einen armen 
Bettelmönch, der, feined Weges betend vorüberzichend, einen 
Strahl der Wahrheit in ihre unruhvolle, nach Erlöfung und 
böberem Frieden dürflende Seele füllen ließ. 

Die Hebwigäkirche in Berlin und die Hofkirche in Dres⸗ 
den waren die erfien Fatholifchen Kirchen, die fie als ſechszehn⸗ 
jährige Mädchen betrat; einen weit tieferen Eindruck mashte 
es aber auf fie, als fie mit achtzehn Jahren in Würzburg 
fatholifche® Leben aus dem Gotteshaufe heraus, auf bie Straße, 
unter das Bolt, in die Natur treten ſah. Ihrem früh an 
vergleichende Beobachtungen gewöhntem Auge konnte hier der 
Abftand gegen den Proteftantismus nicht entgehen; ſie ſchil⸗ 
dert ihn mit treffenden Zügen: 

„Ich brachte damals einige Wochen in einem Heinen 
Drte zu, in welchem eine proteftantifche und eine katholiſche 
Kapelle fich befanden. Ich ging in dieſe — um zu beten. In 
den proteftantifchen Kirchen betet man ja eigentlich nicht! dazu 
{ft feine Zeit, feine Gelegenheit. Die Thüren öffnen ſich, man 
geht bineln, man fingt ein beftimmtes Lieb, man hört eine 
Predigt, man fingt abermal® — und die Thüren fchließen 
fi, um am fiebenten Tage wieder geöffnet zu werden. Das 
kann feiner innern Sammlung, feiner Innigfeit des Gebetes 
günftig feyn! man muß immerfort aufpaflen auf das, was man 
fingt oder fprechen hört, und das tödtet die Andacht, denn bie 
begehrt dazwifchen etwas Stille, etwas Ruhe, etwas Betrach⸗ 
tung, um bie Seele mit Gott reden zu laffen: — das iſt ber 
ten. Die meine mogte ſich durchaus nicht damit abfpeifen 
laffen, am fiebenten Tage angepredigt zu werden, weder da. 
mald, noch fpäter; und ic) frage, ob fie nicht darin einen 
fehr richtigen Inftinkt Hatte? Das refigidfe Leben muß bad 
ganze weltliche Leben burchatimen, wenn es einen wahrhaft 
bildenden Einfluß. auf den Menſchen üben fol. Es muß all 
feine Tage umfchließen und tragen, aber nicht auf den ſieben⸗ 
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ten und eine Predigt fich reduziren. Ich weiß wohl, daß bie 
Veoteftanten, wenn fie dieß lefen, fragen werben: . Gefchicht 
jenes bei den Katholiten? Aber ich weiß auch, baß ich ant« 
worten darf: Gefchieht es nicht, fo ift das die Schub des 
Individnums — nicht der Kirche; unyd bei euch iſt es "umges 
kehrt. Der Kathotif kann feinen ganzen Tag in bie tieffie 
und heilfamfle Verbindung mit der Kirche bringen, wenn er 
ihre heiligen Andachtsüͤbungen wie Rofen im die Dornen fels 
ned Lebens flechten wil. Das heilige Meßopfer, die Anbes 
tung des allerheiligfien Saeramento, ver englifche Gruß, ber 
Rofenfranz, die Abendandachten, die beftimmten Gebete zu 
verfehiedenen Zeiten des Tages und des Jahres — fchlingen 
feine Seele in die erhabene und lebendige Gemeinfchaft . hinein, 
weiche „„im Geiſt und in der Wahrheit““ Gott dient und 
©ott verehrt zu jeder Stunde, ringe um den ganzen Erdbo⸗ 
deu. Hat er dafür feinen Sinn: fo ift das feine Sache! Dis 
Kirche aber läßt wahrlich feine Seele darben.“ 

Wie ganz ander ber Fatholifche Priefter bei Musübung 
des Predigtamies geftellt iſt, als der protekantifche, durch den 
Halt, weldyen ihm die fefte kirchliche Auslegung der heiligen 
Schrift gewährt, und die Beichte, vie ihn in bie ‚Herzen blis 
den läßt, auch das konnte ihr nicht entgehen: „Der Eine 
fiebt den Seinen in’8 tieffte Herz, kennt ihre innerlichſte Rich- 
tung, weiß, was fie begehren und bebürfen; der Andere ficht 
den Seinen alle acht Tage auf die Schaͤdel!“ Und fo was 
ren ed auch die Werke Benelond, die Nachfolge Ehrifi und 
die Belenntniffe des heiligen Auguftinus, bei denen fie Troft 
und Labung in ihrer Wüſtenei fuchte. Eine andere Propher 
tie, die ihr den Fatholifchen Geiſt verfündete und feine Jeen 
unter dem lichten Gewande einer das Irdiſche verflärenden 
Schoͤnheit vor Augen flellte, war die Katholifche Kunſt. Den 
erhebenven Eindruck, den diefelbe, in ihrer Verbindung mit 
dem katholiſchen Dogma, auf fie machte, fchildert fie dort, 
wo fie Murillo, leuchtend in feinem verklärten Lichtfarbenglanz, 
vor unferen Blicken auffteigen läßt: 
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„Als ich in Epanien war, nad dem Schluß ded Bürs 
gerkrieges, auf welchen Esparteros Regentfchaft folgte, fand 
ich dort Feine Äußere Spur feiner alten Blaubenstreue. Die 
Kiöfter waren verödet oder zu profanen Zwecken eingerichtet; 
Die Kirchen waren nur von Frauen befucht; in ber Kathebrale 
von Sevilla fplelte Die Drgel Opernarien. War dad nur 
eine vorübergehende Gleichguͤltigkeit, vie Folge ber politifchen 
Aufregung? ich weiß es nicht! aber das weiß ih, daß Ich 
nur eine Fatholifche Belanntfchaft in Spanien gemacht habe: 
Murillo! — und daß ich dieß nicht etwa jeht, fondern ſchon 
damals begriff. Er iſt der Maler des katholiſchen Dogmas; — 
ber Helligen, der Extafen, der Bifionen, welche die Geſtirne 
biefe® unergründlichen, tiefen Himmel find. Er ſteht nach 
meiner Meinung ganz einzig in ver chriflichen Kunſt ba. 
Die florentinifchen, die umbrifchen Maler malten Heilige, als 
wären fie vom Himmel herabgeſchwebt. Murillo malt Men⸗ 
fchen, weldye al8 Heilige zum Himmel hinauffteigen, und deß⸗ 
halb nenn’ ich ihn den Maler des katholiſchen Dogmad, denn 
feine Geftalten find Feine ivealifche ober klafſiſche Gebilde, 
die nichts zu thun haben mit Leid und Luft der Welt; es 
find Menfchen, welche durch bie Kraft ver Sakramente Hels 
lige geworben find. So ein heiliger Biſchof Thomas von 
Billanueva, fo eine Biflon von St. Felix de Cantaligio, fo 
eine Stigmatifirung von St. Franciscus, haben wirklich nicht 
ihres Gleichen in der Kunſt. O dieſe leinenvollen verflärten 
Menfchen, fo hoch über mir durch die Verklärung, fo neben 
mir durch das Leid — fie treten jeht Alle ganz lebendig aus 
der Erinnerung an mich heran ımb fragen: Wie haft du das 
verfiehen können? bu wußteft ja nichts von den Saframenten 
und ihrer heiligen Kraft! — Nein, ich mußte nichts davon; 
auch nichts von der Gotted- Mutter, zu welcher die Kirche 
flieht: Mater divinae gratiae, ora pro nobis; auch nicht von 
der unbefledten Empfängnig Mariä; ich wußte gar nidye! 
Aber Murillo wußte es, glaubte es, und wird ein großer, 
erbabener Olaube von einem großen, erhabenen Genie durch 
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eindringliche Schönheit gebeutet: fo muß bad voch Ginprud 
machen, wenn man die Schönfelt als eine Offenbarung Des 
Goͤttlichen auffaßt; — und das that ich.“ 

Nicht minder ergreifend wirkte auf fie der Orient mit 
feinem Grnft, feiner einfamen Stille, feiner Ruhe, feinen 
trauernden Denfmälern, im Bergleich zu dem wirren Treiben 
des abendländifchen Lebens und feiner von Hochmuth und 
Genußgier verzehrten — Givilifation, Vor Allem das Klofter 
auf dem Berge Earmel im October 1843: „Es ſchwebt 
eine wunderbare Heiligkeit um jene Stätte, ein ganz ideali⸗ 
fcher Friede, wie ich nie etwas Aehnliches auf irgend einem 
Bunt der Erde gefunden habe. Die Kühe von Sorrent, 
die Ebenen von Granada und Palermo find irbifch ſchö⸗ 
ner, reicher, gefegneter — allein biefen Charafter von unzer⸗ 
förbarem himmlischen Frieden haben fie nicht, wie jenes Klo, 
fier, das, vom Borgebirge des Carmels getragen, aus den 
Wellen aufzutauchen, zwifchen Meer und Himmel zu ſchweben 
md nichts mit der Erbe zu thun zu haben fcheint.“ Hier 
daher erwachte auch in dem ftiflen Grunde ihres Herzens ihr 
ein unerflärliches Berlangen nach Frieden, die Sehnfucht, 
aus der Fremde in die Heimath, aus ber Zerriffenheit in bie 
Einheit zurüdzufehren: „Iörael gu deinen Zelten!“ rief 
das Heimweh in ihrem Inneren: 


„Königin du aller Welten, 

Reite! die Gefahr Fommt ſchnell! 
Und geleite zu den Zelten 

Das erlöste Zerael.“ 


Es war die erſte „Morgenröthe“ des Glaubens, die 
ihr über dem heiligen Lande aufpämmerte. Und bier im Orient 
war e8 auch, wo ihr das yroteftantifche Mifftonsmwefen mit 
feinen reich bezahlten, mit Weib und Kind behaglich lebenden 
Bibelvertheilern, dem katholifchen mit feinen armen, Alles hin⸗ 
opfernden Eöhnen des heiligen Franciscus fi) augenfcheintich 
gegenüberſtellte. 
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In wem Biſchof von Jeruſalem Tonute fle daher auch 
keinen apoſtoliſchen Biſchof erfennen: „Ich kannte won Biſchö⸗ 
fen den heiligen Augufinus, den Heiligen Carl Berromäuß, 
Boffuet, Fenelon. — Diefe großen Seelen, großen @eifter, 
großen Herzen, dieſe Achten und rechten Nachfolger der Apo⸗ 
ftel, dieſe erhabenen Geftalten, welche das Leben in bie 
Sphäre bineinhoben, wo der idealiſche Menſch feine Befriedi⸗ 
gung findet.” 

Und wieber erfchienen ihr im folgenden Jahre, 1844, 
Proteftantifches und Katholifches, in der Wallfahrt nach Trier 
in fcharfen Gegenfäten ſich gegenüber: bier mehr denn eine 
Million frommer Pilger, die in gläubiger Andacht ihren Pfad 
betend dahinzogen, troß dem Unglauben und dem groben Mas 
terialismus der Zeit, und dort ber gemeine, geiflofe, ephemere 
Rongefpuf, von dem fo viele PBroteftanten, Danf den Uns 
terflügungen verblendeter Regierungen, ben Untergang der ka⸗ 
tholifchen Kirche ſtundlich erwarteten. 

Die das Herz erfältende und zerbrödelnde und den Cha⸗ 
tafter entnervende Goitlofigfeit und Philoſophie unferer Zeit 
fah fie in ihrem glänzenden Pfauenfchweif bei Dem Gelehrten 
congreß zu Benebig vorüberftoßiren: 

„In Venedig waren fo eben immenfe Bere zu Ehren der 
Gelehrten von ganz Europa vorüber. Ach, ed war bamals 
eine fchlechte Zeit! Dieß fich gegenfeitige Befränzen und Bes 
fomplimentiren, und dieß großfprecherifche Prahlen mit Geiſt 
und immer Geiſt — mit Wiffenfchaft und immer Wiffenfchaft 
— mit Gelehrſamkeit und immer Gelehrfamfeit — war fo 
eitel, fo hohl, fo übertrieben, fo loögerifien von ber gefunden 
barmonifchen Entwidlung der Menfchheit, daß ich ed gar 
nicht ohne tiefen Widerwillen betrachten konnte und oftmals 
fagte, wenn der Geiſt fo überfchägt wurde: | 

„„Mir wäre für Hundert Menfchen von Geiſt ein einzi⸗ 
ger Menfch von Charakter lieber; — ein einziger, der nicht 
aus Gier nad Popularität rechts und links Katzenbuckel 


machte.” * 
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Ginglame, das Be im Jahte 1847, unmittelbar vot den 
großen Erkhütteruugen der europälichen Welt befuchte, trug 
ebenfalls das Seine zu ihrer Belehrung und Belehrung bei. 
Während einerſeits die kernhafte Tuͤchtigkeit des engliſchen 
Volkes, und das Großartige und Gewaltige in feinen hiſto⸗ 
riſch ausgebildeten und ererbten Inſtitntionen ſich ihr in ſchar⸗ 
fem Abſtand gegen die wirre und hohle, in frember Nachaͤfferei 
großthuende deutſche Zerfahrenheit und Zerriſſenheit bemerklich 
machte, eniging auch bier ihrem ſpaͤhenden Auge der Todien⸗ 
were nicht, der. im runde dieſes großen, weltbeherrichenven 
Baues nagte, und insbeſondere bot fi) ihr auch hier wicher 
in England.und Irland Proteſtantismus und Katholitis⸗ 
mund zum Vergleich gegenübergeflellt dar: dert bie herrlichen 
alım Kathedralen mit ihren verweltlichten, reichen Praͤlaten, 
aber eniblößt von Gläubigen: wadte Wände, leere Bänke und 
ein eben fo värftiger Gultus und zahlloſe Serten, bei äuße⸗ 
vem Reichthum alfo vie größte innere Armuth; hier bagegen 
ein armes, feit Jahrhunderten unterbrüdtes Volk und arme 
Priefter, die mit ihm hungern und mit ihm beten, reich an 
lebendigem, werlihätigem Glauben und heroiſchen Tugenden 
chriſtlicher Aufopferung. Mit dankbarem Herzen gebenft fie 
daher auch biefed armen Irlands, deſſen Märtyrium fie aus 
isrem Schlummer aufgewedt. Sie fagt: 

„Aus ven Murmelthierfehlaf, in welchen meine arms 
Seele gefallen war, wurde fie durch die Fatholifche Kirche im 
Irland wieder gewedt, weit fie da wieber den Glauben als 
eine Liebe fah, vol Erbarmen, vol Thaͤtigkeit ind Hinge⸗ 
bung, reich an guten Werken, und dieſe Segnungen geſpen⸗ 
det und verwaltet durch diejenigen, welche recht eigentlich dazu 
berufen find: durch die Diener der Kirche.“ 

„Die fchauerliche Hungerenoth des Winter 1847 machte 
fi) im Herb bereits fühlbar — wenigftend im Sübweften 
you Irland um Cork herum, wo ich mid am längften aufs 
hielt und fchon mehrere Heine Aufßänve gegen Bäder und 
Müller erlebte, denen man dad Mehl mwegfchleppte. Wo Ruhe 
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wab Drbnung gehalten, wo bie Menge beſchwichtigt, wo bie 
tobende Klage in eine flille umgewandelt wurde, waren es bie 
Briefter und immer die Brieker, welche den wohlthätigen Ein⸗ 
Ruß geübt Hatten. „„The parish priest““ — (der Pfarrer) — 
das war der Mann, deflen Wort flärfer war, ale der Hun⸗ 
ger! Und zu derſelben Zeit erließ die Times, die fonft fo ver 
Rändige, menfchenfennerifche Times, dieſes Blatt der gefunden 
Bernunft Europas, höhmende Wrtifel gegen Irlands Noth, 
und wünfchte den „„Kartoffeleſſern““ Glück, daß der Mangel 
an ihrer Lieblingsnahrung fie bazu veranlaflen werde, Tünftig 
Fleiſch zu eſſen. Zu glauben IR das nicht — aber es IR 
wahr! In der lebten Hälfte des Septembers las ich in Kil⸗ 
larney diefen empörenden Artifel über die „„Potatophages“*, 
nachdem ich bereitö Augenzeuge einiger Aufftände gewefen war, 
bittern Jammer gefehen, bittere Klagen gehört hatte. Gpäter 
iſt das Elend dann freilich fo gränzenlos geftiegen, daß «6 
eine Berwilderung erzeugt zu haben fcheint, welche ſelbſt dad 
Anfehen und die Macht der Retiglon nicht hat bändigen 
Können.” 

Da die Proteflanten den Kathollken ſteis die Widerru⸗ 
fung des. Edicts von Rantes durch Ludwig XIV. vorwerfen, 
und Niemand mit liberaferer Berachtung und größerer Selbſt⸗ 
gefälligfeit von dem Drude der Proteftanten unter bigetten 
fetholifchen Zürften fpricht, als gerade die Britten, fo fagt 
fie ſehr treffend in Bezug auf Irland: „Kann man fh über 
die glühenve Liebe der Iren zu ihrer Kirche wımdern, wenn 
man bedenkt, was fie Alles für fle erbuldet haben? Mit wel⸗ 
chem Abſcheu fprechen die Proteſtanten von der Aufhebung 
des Edicis von Rantes unter Ludwig XIV.! Mehr ale him 
dert Jahre fpäter wurden die Katholiken Irlands von ihrer 
proteantifchen Regierung in einem Zuſtande von fo barbari⸗ 
ſcher Rechtiofigfeit gehalten, daß man in Eclavenlänbern nur 
etwas Wehnliches finden mag. Jetzt mögte England mit 
Schaͤhen Goldes die Wunden hellen, welche bie Bergangen- 
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heit geſchlagen hat; — zu fpät! Irland If Englands Mhiliet- 
ſerſe; an biefer Bunde verblutet fich die Lebenokrafi.“ 

Bon hier nad) Deutichlend urüdgefehrt, wo die Zu⸗ 
Rände immer wirrer und unheilvoller ſich geſtalteten, fühlte 
ſie ſich jetzt doppelt unglücklich; es bekümmerte fie der herz⸗ 
zerreißende Gedanke, fie habe kein Baterland und feine 
Kirche: 

„Während des ganzen folgenden Winters arbeitete ber 
Eindrud in mir fort, den England mir gemacht hatte, und 
Deutfchland wurde mir fo unerträglich, bag ich e6 wie ein 
herbes Unglüd empfand, eine Deutfche zu fen. Du haft fein 
Baterland und keine Kirche! wieberholte ich mir immer und 
Immer wieber. Rein, du haft fein Vaterland! fol’ es Meklen⸗ 
burg ſeyn, wo du geboren biſt? Holſtein, wo dein Stamm 
haus liegt? Preußen, Sachfen, wo du gelebt ba? Oeſter⸗ 
zei), das du lieb? Um Vaterlandsgefüͤhl au weden, bazu 
gehört ein Schat von geliebten Erinnerungen und von vers 
ehrten Inſtitutionen, Die in das Bewußtſeyn der Nation über 
gegangen ſind, und ihren Mittelpunkt finden in der Liebe für 
das Regentenhaus, ober -für die uralte Staatefonm, wodurch 
Einheit und Junerlichkeit in den gefammmten Körper kommt. 
Ich begreife dieß Vaterlandsgefühl für Preußen, für Oeſter⸗ 
seh, für Bayern; aber ich hab’ es nun einmal nicht, denn 
ich würde gar nicht wiſſen, wo es unterbringen. Die deut 
ſche Sprache, die gibt mir fo etwas wie Baterlanpögefühl — 
und nur fie! denn mit dem dentſchen Eharafter habe ich keine 
befondere Sympathie. Dieß Prablen mit Inteligenn, Bik 
bung, Geiſt iR fo hohl umd flach; dieß Ueberfchägen des Ge 
mũthô läuft auf foldhe Eentimentalttät hinaus; dieſer Kultus 
der Wiſſenſchaft iſt fo einfeitig und fo kleinlich, Daß er in ber 
allgemeinen Weltbilvung doc) nur den Dienf der Fabrikarbei⸗ 
ter ihnt — wo Jeder aͤußerſt emſig an einem winzigen Theil 
vom Ganzen arbeitet, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
was denn eigentlich das Bane fe. Der Ueberbiid fehlt, Die 
Thatfraft, Die Phantaſie — folglich Die große Anlage, um 


8% Bon Babylon nach Jernfalem. 


Großes zu leißen; aber ich habe nur Sympathie für viefe 
drei Dinge, denn In ihnen iſt das Leben der Praris, das 
Leben des Willens, das Reben des Geiſtes conzentrirt. Deutfchs 
fand hat Fein innerliches Leben, ich Fann nicht für die Dauer 
in Deutfchland Teben! Hätte ich eine Kirche, eine große, alls 
umfaffense, religiöfe Gemeinfchaft, fo brauchte Ich fein Bas 
terland, denn fie würde mit einem bimmlifchen ven Mangel 
des irdiſchen erſetzen; aber Deutfchland bat nichts für feine 
Kinder — au Feine Kirche — nur Mafulatur, ſei es in 
Oibliotheken, fei e8 im Buchladen. Ich bin all ver Bücher 
zum Sterben überbräffig — und ber meinen natürlich zuerfl, 
denn. es {ft gar nicht der Mühe werth zu fchreiben, wenn 
man unter feinen Füßen nicht ven feſten Boden eined Vaters 
tandes — und über feinem Haupt nicht das Himmelsgewölbe 
einer Kirche bat.“ 

Das demofratifchs ſocialiſtiſche Gewitter, welches Tange 
drohend und drüdend am Himmel geflanden, brach endlich 
wit der Februar Revolution ded Jahres 1848 108: der zügel- 
Tofeften Frechheit auf der einen Seite fand die ehrlofefle Feig⸗ 
heit und Schlaffhelt auf der andern gegenüber. Der ruhm⸗ 
loſe Fall des Julikonigthums erfüllte ihre Seele mit ber bit- 
teren Berachtung. Aber auch in diefem Yugenblide, wo 
Alles morſch und faul zufammen zu brechen fchien, traten mit 
ihr auf dem Gebiete der Fatboliichen Kirche wieder Geſtalten 
vor die Ang, die in ernfter, ruhiger Faſſung auf dem 
ſchwankenden, brennenden Boden fanden unb bereit waren, 
den Märtyrertod für Gott und ihren heiligen Beruf zu fler 
den. Schon ein Rädblid in die Befchichte der erſten Revo⸗ 
Iution Hatte fie, die des Herrn von Lamartine Girondiſten 
wit tieffier Entrüßung und Verachtung las, mit Bewunde⸗ 
tung erfaßt: 

„Liest man in ber franzoͤſiſchen Revolutionegefchichte von 
1789 von den unerbörten Berfolgungen, welche ber glaubens⸗ 
treue Prieferfiand zu erbufden hatte, well er nicht der Revo⸗ 
istion hulbigte, weil er nicht feinen Eid brach, weil er feinem 
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Berufe treu blieb und. für die Geelen forgte; — liest man, 
wie er dafür niebergemenelt, in Bagnos geiperrt, auf mühe 
Infeln deportirt wurde, Folterqualen erduldete, gegen welche 
die Guillotine eine Erlöfung war, und nicht etwa Einer, oder 
Zehn, oder Zwanzig, nein! zu Hunderten! zu Tanfenden! — 
fo ik man ganz unbeforgt um die Zufanft. Auch in der vers 
funfenften Zeit hat die Kirche ihre Märtyrer, und bie feßen 
die Sache Gottes durch.” 

Diefe blutigen Zeiten des rothen Terrorismus ſchienen 
jetzt wiedergekehrt, und da war es ihr, in ihrem Kummer 
‚über all die Schwäche, Charafterlofigteit und Feigheit, welche 
die Welt der Anarchie und Barbarei preisgaben, ein wahres 
Labfal, Männer zu ſehen, In denen ber. gleiche, opferbereite 
Geiſt lebte: 

„Ih brachte den Winter des Jahres der Schmach 1848 
in dem von Revolutionsſtürmen erfchütterten Balermo und 
Neapel zu, wo die Revolutiondmänner ihr Treiben gerade fe 
gut wie überall organiüirt hatten; — d. h. fie ſchrieen und 
tobten dermaßen gegen Mile und Alles, was ihnen im Wege 
fland und ihren Abſichten gefährlich werden fonnte — vers 
läumbeten, Iogen und erfanden folchen Unfinn, daß die Menge 
ganz bemildert wurde und ihnen glaubte — führten all ihre 
Streiche immer und immer wieber auf den einen, den mißlie 
bigen Punkt — daß man fich leider dort, auch wie überall, 
einfchüchtern ließ.“ 

„Am 11. März fand ich auf meinem Balfon auf &. 
Rucia und fah in den flürmenden Golf hinaus, deſſen Wellen 
in hoher Brandung an den Dual fhlugen. Sch wartete auf 
ein Schiff, das den Hafen verlaffen und abgehen follte. Der 
König von Neapel hatte, eingefchücdhtert durch die Umſturp 
partei, die ein paar hundert wüthende Schreier bezahlte, Tas 
ges zuvor den Bätern ver Befelfchaft Jeſu befohlen — ohne 
Grund, ohne Bormwurf, ofme Unterfuchung, ohne Urtheil, bins 
nen vierundzwanzig Stunden die Stadt zu verlafien. Deren 
Schiff erwartete ih. Es Fam endlich das winzige Dampf: 


882 Ben Babylon nach Jernſalem. 


boot, und zog Iangfani und fehwanfend durch das unruhige 
Meer länge der Küfe fort. Auf den Berde fanden vie 
Bäter, die ernften, ſchwarzen Geftalten rubig beifammen, und 
Hidten fo gelaffen in ihre ungewiffe Zukunft, wie auf bie 
tobende Rotte — gingen eben fo gleichmüthig aus ihrem Dr- 
denehanfe und aus ihrer Wirkſamkeit, wie in das flürmifche 
Meer und in die Verbannung. Merkwürdig mafeftätiich fab 
es aus, wie fie, hundert und fünfzehn an der Zahl, gleich 
Sklaven auf dem engen Raum zufammengepreßt, fo frieblich 
gingen, als machten fie eine Spazierfahrt nach Capri oder 
Iſchia. Aus fämmtlihen revolutionären Ländern Europas 
wurden fie damals wohlweiolich von berfelben Partei vers 
bannt. Gin Jeſuit! — un Capellonel wie fie wegen ihrer 
großen Hüte in Stalien genannt werden — der Name war 
genug, um fie wie wilde Thiere zu jagen, wie fchäbliches Ge⸗ 
Ywürm zu verfolgen; — und immer gingen fie mit berfelben 
majcRätfipen Gelafienheit, wie eben Menſchen, vie da wiſſen, 
baß fie Fremdlinge auf Erden, aber im Dienſte Gottes find. 
Die haben Märigeerblut in den Adern, und daß ed damals 
‚wicht gefloſſen ift, lag gewiß nicht an ber Menfchenfrennblich 
Feit ihrer Gegner. Uebrigens machten die Lazaroni am Abend 
jened Tages in Wuth und Berzweiflung eine Emente, benn 
hundert und zwanzig ihrer Kinder erzogen die Bäter in ihrem 
Colleglum, und die waren nun verwaist, gleich ben übrigen 
Schulen, denen fie faft allen vorflanden. Die Emeute der Las 
zaroni ging anders zu Ende, als die der Umſturzpartei: man 
ſchoß anf fie, Einige fielen und die Sache war aus.“ 
Dentichland in feiner religlöfen, moraliſchen und politi⸗ 
fchen Zerrüttung ließ fe nun ben bittern Kelch der Troſtlo⸗ 
ſigkeit bis auf ben Grund leeren. In dem demofratifchen 
Schwindel jener Tage mit ihrem Stimmrecht und ihrer Ma⸗ 
joritätöbeöpotie auf breitefter, bemofratifcher Baſis feierte das 
proteftantifche Princip der EelbRautorität feinen hoͤchſten 
Iriamph. Denn was damals gefchah, war nicht von heute 
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oder geſtern, ed war die reife Frucht ver sorbergegangenen 
Geiſteorichtung: 

„&6 hat ein entnervender Seirrocco ſeit mehreren Mens 
fhenaltern die Welt durchweht. Zwei Götzen erhielten ihre 
Huldigungen: der Mammon mit feinem zahlreichen Gefolge 
von Sinnlichkeit, Genußfucht, Hartherzigkeit, Habgier — und 
der Geiſt, dem eine oberflächliche Bildung, ein großer Man⸗ 
gel an Tiefe, eine Liebhaberei für Kritif und Zerfegung, ein 
unerhörter Hochmuth, eine leichtfinnige Brivolität bei Behand« 
hung fittlicher und religiöfer Fragen nachfchwärmten. Mit dem 
achtzehnten Jahrhundert begann dieſer Göpendienft in Eng⸗ 
land; von dort ging er nach Frankreich über, und Deutich- 
land ermangelte nicht, ihn pflichtſchuldigſt von Frankreich in 
Empfang zu nehmen.“ 

Diele dem Irdifchen zugervendete Richtung aber war ſelbſt 
wieder die Folge jenes Egoismus, der mit Aufgebung jeder 
höberen Autorität fich zum Mittelpunkt der Welt und. zum 
Selbfiherrfcher gemacht hatte, und Staat und Kirche in Atome 
fpaltete, für die ed nun feine andere zwingende Wutorität 
gibt, als die der Gegenwart durch die Majorltät ver Stims, 
menden, alfo die reine Demofratie oder die unbedingte Gleich⸗ 
beit, die, dem Reid des Egoismus entſpringend, nichts Höher 
res duldet, fondern Alles in die gleiche Gemeinheit herabzieht 
und herabreißt: 

„Wo die Demokratie obenauf ik, geht's mit ber ebfen 
©efinnung reißend bergab; denn Neid zum Erften! Reid zum 
Zweiten! Ned zum Dritten! — das if ihr Character inde- 
lebilis! Neid nady jeder Richtung hin — wie die alte Ge⸗ 
fchichte von Ariſtides dem Gerechten ein weltberühmtes Bei⸗ 
ſpiel davon gibt! Wie verderblich muß alfo das Gleichheite⸗ 
princip feyn, welches den demofratiichen Infitutionen zur 
Baſis dient, da ed die Seelen nicht anfeuert, dem Ausge⸗ 
zeichneten nachzueifern, das ihnen begegnet, fondern nur bie 
grimmige Schabenfreube in ihnen wedt, es fo geſchwind wis 
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boot, und zog langfani und ſchwankend durch das untuhige 
Meer längs der Küfe fort. Auf den Verdeck ſtanden wie 
Bäter, die ernften, ſchwarzen Geſtalten rubig beifammen, und 
Hidten fo gelaffen in ihre ungewiffe Zufumft, wie auf vie 
tobende Rotte — gingen eben fo gleihmüthig aus ihrem Or⸗ 
denehaufe und aus ihrer Wirkſamkeit, wie in das flürmifdhe 
Meer und in die Berbannung. Merkwürdig majeſtaͤtiſch ſah 
e6 aus, wie fie, hundert und fünfzehn an der Zahl, gleich 
Sklaven auf dem engen Raum zufammengepreßt, fo friedlich 
gingen, als machten fie eine Spazierfahrt nach Bapri oder 
Iſchia. Aus fämmtlihen revolutionären Ländern Europa® 
wurden fie damals wohlmeislich von berfelben Partei ver» 
bannt. Gin Jeſuit! — un Capellone! wie fie wegen ihrer 
großen Hüte in Stallen genannt werden — der Name wa: 
genug, um fie wie wilde Thiere zu jagen, wie fchäpliche® Ge⸗ 
würm zu verfolgen; — und immer gingen fie mit berfelber 
majckätfigen Gelaſſenheit, wie eben Menfchen, die da woifier:, 
daß fie Fremblinge auf Erden, aber im Dienſte Gottes fin: 
Die haben Märigeerblut in den Adern, und daß es damale 
wicht gefloften if, lag gewiß nicht an der Menfchenfreundlic- 
Feit ihrer Gegner. Vebrigend machten die Lazaroni am Abent 
jenes Tages in Wuth und Verzweiflung eine Emeute, denn 
hundert und zwanzig ihrer Kinder erzogen bie Bäter in ihrem 
Colleglum, und die waren nun verwaist, gleich den übrige 
Schulen, denen fie faſt allen vorflanden. Die Emeute der La 
zaroni ging anders zu Ende, ald die der Umſturzpartei: mi 
ſchoß auf fie, Einige fieten und bie Sache war ud.“ 
Dentichland in feiner religlöfen, moraliſchen und pol. 
ſchen Zerrüttung ließ fie nun ben bittern Kelch der Troi 
ſigkeit bis auf den Grund leeren. In dem bemofratiic 
Ehwindel jener Tage mit ihrem Stimmrecht und ihrer ” 
jotitaͤts despotie auf breitefier, demofratifcher Baſis feierte ’ 
proteftantifche Princip der Selbfautorität feinen höd 
Sriamph. Dem was damald gefihah, war nicht von " 
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möglich in ihren Staus und in ihren Sumpf hinab zu zie⸗ 
ben! da Jeder ed ald eine perfönliche Kränfung betrachtet, 
daß ed eine Tugend, ein Genie, einen Gharafter, einen Rang, - 
einen Reichthum, ein Anſehen, einen Stand gibt, welche hoͤ⸗ 
ber und ſtrahlender als feine Tugend, fein Geiſt ıc. x. Audi 
Die gemeinen Naturen wuchern auf diefem fetten Boden mo 
ralifcher Berfumpfung, der fo recht ihr Element iſt.“ 

Diefe Gemeinheit fah fie nun in dem deutfchen Vater 
Iande triumphiren; nirgende ein Gefühl für Recht und CEhre. 
„Ih kann ven Schmerz nicht überwinden, eine Deutfche zu 
ſeyn“, ſchrieb fie am 2ten April 1848, „ich komme mir vor 
wie gebrandmarkt, weil ich zu einem Volke gehöre, das ſeit 
Yahren die großen Worte Rationalebre, Rationalbes 
wußtfeyn und fonflige Rationalität im Munde führt — 
um im entfcheivenden Augenblide zu beweilen, daß es fie nie 
begriffen hat.” Sie hatte das Gefühl als athme fie überall 
eine aura morta ein, wie fie in Dante's inferno weht: „nit 
gende die frifche, Flare, herzſtärkende Luft, bie von den Hös 
ben der Ewigkeit in das Thal der Zeit hinabweht.“ So war 
Alles, an das fie fi bis jept gehalten, ringe um fie ber 
verfunfen; fie ftand mitten in der ödeſten Nacht, in ber nur 
noch die Sterne eines ihr fremden Himmels, des Fatholifchen, 
herabſchienen, zu denen fie fehnfüchtig binanblidte, ohne ſich 
zu ihnen zu befennen: „Sch kam mir vor wie jene Fleder⸗ 
maus in der Babel, die fo traurig Hagt, daß weder die 
Maus nocdy der Vogel ſich mit ihr befaffen mögen.“ 

Ihre tapfere Seele aber kämpfte gegen dieſen Peſthauch 
der Zeit; der Rettung harrend, fuchte fie Troft bei ben Pros 
pheten des trauernden Serufalemd, und rief ſich wieder und 
wieder die Worte Jehovas zu mit Jeſaias: „Ich habe Dich 
bei Deinem Namen gerufen, mein biſt Du; md 
mit Jeremias: „Mit ewiger Liebe lieb’ ich Did, 
darum erbarm ich mich Dein und zieh Dich zu 
mir.” Und in demfelben Augenblide, da Alles in dunkle 
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Nacht verfant und nur die Kirche mit neuem Glanz and ben 
finftern Eturmfluthen des Umſturzes empor tauchte, rührte 
Gottes Hand ihr Herz mit dem tiefſten irbifchen Schmerze: 
„Er legte fie fchwer auf mich und wedte mich, um mir zu 
jeigen, daß ich vom Endlichen nichts Unendliches — von 
zwei Händen voll Staub feine Unfterblichfeit erwarten dürfe, 
Aber zugleich zeigte er wir den Weg, auf dem ich finden 
fünne, was ich begehre; den Weg, den die geoffenbarte Res 
ligion durch ihren Mund, die Kirche, uns lehrt.” Der Ruf 
des Iſaias hatte in ihrer Seele wieder gehalt: „Mache dich 
auf, werde Licht, Jeruſalem! denn es fümmt dein Licht, und 
die Herrlichkeit des Herrn gebt über dir auf.” Zur lebten 
Entfcheidung ließ fie fich Luthers großen und Heinen Kate 
hismus, die Befenntnipfchriften der evangeltich- reformirten 
Kirche von Bödel, und die Entfchlüffe und die Canones des 
heiligen Concils von Trient, überfegt von Egli, geben. Als 
fein nun an den Quellen flehend, waltete für fie fein Zweifel 
mehr ob; wie fie früher mit aufrichtigem, vollen Herzen mit⸗ 
ten im Irrthum geftanden, fo öffnete fie ed jetzt unbedingt der 
Wahrheit, und ihrem Rufe folgend, warf fie den Stab ber 
Setbftherrlichkett hinweg und fehrte heim von Babylon nad) 
SZerufalem, zurüd in den Schooß der alten Kirche. „O fagt 
mir nicht, ich bitte Euch, was ich doch fchon gehört habe, 
nämlih: daß dieß Glück auf meiner Auffaffung der Kirche 
berube, und daß dazu gerade mein Herz, meine Phan⸗ 
tafie gehöre. Sagt dieß nicht, und wähnt e6 ja nicht! 
Bedenkt: die Kirche iR die fichtbar gewordene, ewige Wahrs 
beit, und fo wie diefe nur Eine If, fo gibt es auch nur eine 
Auffaffung derfelben: man kniet nieder und betet an. 
Das iſt meine ganz ſchlichte Art von Auffaffung, und bie 
kann Jeder haben.” 

Nach den hier mitgetheilten Auszügen, die den weſentli⸗ 
hen Inhalt dieſer reichen Schrift keineswegs erfchöpfen, wird 
der Leſer ihr wohl nicht da8 Zeugniß verfagen: „Diefen Weg 
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zur Wahrheit iR eine aufrichtige Seele gegangen, nachdem fle 
die ganze Welt ohne Befriedigung durchirrt.“ Beſonders im 
proteflantifchen Norden und wohl auch in England dürfte der 
Saame dieſes Buches auf ein fruchtbares Erdreich fallen, da 
ed bier der Geiſter und Herzen fo viele gibt, die auf den 
gleichen Irrfahrten die gleichen Kämpfe zu beftehen haben. 
Kür Karholifen aber, und befonver für katholiſche Geiſtliche 
in unferem Süden, iſt es fehr belehrend, weil e6 fie, die von 
Jugend auf der Kirche angehört, mit ihnen ganz fremden 
GSeelenzuftänden befannt macht. Hiefür werven fle ihr gewiß 
Dank willen. 

In Wien, 3. B. in St. Stephan, haben fie eine Sitte, 
wenn der Previger feine Predigt geendet, dann fpricht Jeder 
für fi bin: Vergelts Gott! Dan fann aus dem Tone, 
womit Taufende auf dieſe Weife ihren Dank auefprechen, 
nicht unfchwer heraus hören, ob die Worte des Prieftere vie 
Herzen wirklich gerührt und burchbrungen; es if gleichſam 
daB Echo, das ihm aus der Bruft feiner Hörer antwortet. 
Um einen ähnlichen Dant, cin Vergelts Bott, bittet bie Dich» 
terin am Ende ihres Marienliedes den Leſer: 

„Aber Du, der diefe Lieber 
Frommen Sinnes gelefen Haft, 


Denke, daß der Kirche Glieder 
Eine Liebe trem umfaßt! 


Haben wir uns nie gefehen, 

Bleib ih fremd Die für und für, — 
Müften doch wir uns verfichen, 
Klopfend an biefelbe Thür. 


Lich ich Deiner Seele Worte, 
Sei der meinen brüderlidh! 
Hilf mir Öffnen jene Bforte, 
Bet’ ein Ave RI für mi!“ 
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Geſchichte der Grafſchaft Lingen und ihres Kirchen⸗ 
weſens insbeſondere. Von Bernhard Anton Gold⸗ 
ſchmidt. Osnabrück, Verlag von L. Overwetter 1850. 


Die alte Grafſchaft Lingen, ein kleines Land von Weſt⸗ 
phalen zählt nicht mehr als ungefähr 39,000 Einwohner auf 
einen Flächenramme von 13 Duadratmeilen. Unſere Lefer wer⸗ 
den vermuthen, ein fo Kleines im entfernten Norden liegendes 
Land könne nur wenig hiftorifches Intereſſe darbieten und es 
werde daher die vorliegende Schrift eine gar nicht umfaugreiche 
Arbeit feyn, welche für allgemeine Gefchichtsforfchung nur dürfe 
tige Beiträge liefere. — Sie täufchen fih aber ſowohl in Bes 
jiehung auf den Umfang als das reiche Geſchichtsmaterial die⸗ 
fer Schrift. — Diefelbe iR 654 Selten flarf enthält viele in⸗ 
tereffante Auffchlüffe über die Reformatlonsgefchichte im Nor⸗ 
den, dann aber beſonders viele Züge von jener edlen Feſtigkeit 
des Glaubens, gegen den dieſe norbifchen Völker fo lange und 
fo muthig gegenüber der Macht Karls ded Großen ſich ger 
wehrt haben, den fie aber, fo wie fein Licht fie einmal er» 
griffen und erwärmt hatte, mit noch größerem Feuereifer ala 
früher ihren Gösendienft umfingen, und in ihrer Bruft ein⸗ 
fchlofien, fo. daß bie reformatorifche Gewalt, welcdye au ber 
offenen Außerlichen Ausübung und Belennung desfelben fie ver⸗ 
binderte, und alle Mittel anwandete, innerlich in den Herzen 
ihn zu erfiiden, troß Jahrhundert langer Dauer ihr Ziel nicht 
erreichte, und envlich in der neueren Zeit dieſer Glaubensfe⸗ 
Rigfeit weichen mußte. — 

Der Fleiß, womit der Berfaffer alles auf die Geſchichte 
des Keinen Landes Bezügliche im Lande, in Weftpbalen, in 
den Niederlanden und in Berlin fammelte, die vielen Mühen 
und Koften, die er nicht fcheute, vwerbienen gewiß ungetheilte‘ 
Anerfennung, Es iſt das der follde Weg um zu einer wah⸗ 
sen Geſchichte eines jeden Volkes, einer jeven Zeit zu gelangen, 
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wenn das große Feld der Gefchichte parthieenweife, und zwar 
auf diefe Art, wie wir in der vorliegenden Schrift eine geluns 
gene Probe vor uns haben, bearbeitet wird. Mit folchem reis 
hen Material an ver Hand if es dann feine fchmwierige Auf: 
gabe mehr, eine getreue allgemeine Geſchichte eines Landes 
und Volkes zu fchreiben; und wir befommen, ftatt der Gefchichts- 
romane und der Gefchichtöfügen, die und namentlich aus ber 
Zeit der Reformation fo oft als wirkliche Gefchichte aufgetifcht 
werben, ein klares ‚getrened Bild der Creigniffe, wie fie ſtatt⸗ 
gefunden haben. 

Es wird unferen 2efern nicht unmiäfommen fen, wenn 
wir aus dem Inhalte dieſer Schrift eine kleine Skizze ver 
Kicchengefchichte des intereffanten Ländchens berausheben. 

Das Chriſtenthum wurde ohne Zweifel in der Grafſchaft 
Lingen zuerſt durch Miffionäre geprediget, welche die Belkeh⸗ 
rung der Sriefen fich zur Aufgabe ihrer apoftolifchen Thätigfeit 
gemacht hatten; fle gehörte auch unter die geiftliche Jurisdik⸗ 
Hon ded von Karl dem Großen geftifteten Bisthums Osna⸗ 
brück. Der erfle Berfuch zur Einführung der Reformation 
wurde fchon ganz frühe unter dem Grafen Conrad von Teklen⸗ 
burg gemacht; die Reformationsverfuche in Osnabrück unter 
dem damaligen Bifchofe Franz von Waldeck hatten jenem 
Borſchub geleiſtet. Durch den Sieg des Kaiferd über den 
ſchmalfkaldiſchen Bund wurde aber die Reformation im Lingens 
fchen vollſtaͤndig wieder unterbrüdt; das Land fiel an den Kals 
fer und deſſen Etatthalterin In den Niederlanden, fpäter mit 
den Niederlanden an den König von Spanien. Der Krieg in 
den Niederlanden brachte dasſelbe unter die Botmäßigfeit der 
Dranier, indem die Stadt Lingen vom Prinzen Mortz erobert 
wurde. Diefes hatte zur Folge, daß die Fatholifchen Geiſtlichen 
abgefeht und verbannt, und reformirte Prediger, Schußlebrer und 
Beamte eingeführt wurden. — Die Stadt fiel jedoch im Ber 
laufe des Kriege wieder in die Hände der Spanier; damit 
wurde ‚auch biefer zweite Reformationsverfudy vereitell. Der 
britte gefchah während des breißigjährigen Krieges, wo bie 
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Spanier zum Abzuge aus der. Stadt ſich gendthiget faben, 
unter den Dranlern Friedrich Heinrich und Wilhehn U. und 
ihren beiden Wittwen. “Der weftphälifche Frieden erregte in ber 
fatholifchen Benölferung von Lingen die Hoffnung auf Befrei⸗ 
ung von dem gemwalttkätigen Gewiſſensdrude, welchen die Dras 
nier ausühten; allein man brachte die Beflimmungen der 1,3, 
9, 12 des Art. V., wornach in Beziehung auf Kirchengüter 
und Neligiondfreiheit Alles bleiben follte, wie es im Jahre 
1624 geweſen war, auf die Grafſchaft Lingen nicht in Auwen⸗ 
bung, meil man fie nicht mehr als einen Theil des weſtphaͤli⸗ 
fhen Kreiſes, fondern als fonveräne Landichaft des Haufes 
Dranien betrachtete. Duldung und Berfolgung der Katholifen 
wechfelte nun ab, bis 1632 der kriegeriſche Fuͤrſtbiſchof Chri⸗ 
ſtoph Bernhard von Galen, weldyer als Berbündeter Eng- 
lands und Frankreichs, die Holländer befriegte, die Stadt und 
Landfchaft eroberte. Sie blieben aber nicht lange im bifchöfe 
lichen Befitz, fondern wurden durch. den bald folgenden Frie⸗ 
denstraftat wiederum dem Prinzen Wilhelm Heinrich von Dras 
nien, Statthalter ver Niederlande, und nachherigem Könige 
von Englaud überlafien. Jetzt begann mit nereinter Kraft und 
Oewalttbätigfeit dad Reformationswerf; die Kirchen wurden 
der Fatholifchen Bevöllerung weggenommen, reformirten Pre⸗ 
digern übergeben, die katholiſchen Geiſtlichen verbannt, fo- daß 
die ihrem Glauben freu bleibende katholiſche Bevölkerung ſich 
genöthiget fah, auf dem angrängenden teffenburgifchen und 
münfterländifchen Gebiete dem katholiſchen Gotteedienſte beizu⸗ 
wohnen. 

Rad) dem Tode des Königs Wilhelm von Oranien follte 
die Grafichaft Lingen gemäß teflamentarifcher Verfügung an 
feinen Neffen Johann Wilbelm Yrifo, Prinzen von Oranien 
fallen, allein Friedrich I. König von Preußen machte aus dem 
Grunde, daß feine Mutter eine Prinzeſſin von Dranien war, 
ebenfalld Aufprüche auf das Land, und bemächtigte fich feiner 
mit Gewalt. Es blieb in feinem Befite. Das oranifche Eys 
ſtem der Katholifenverfolgung wurde mit einigen Mobiflfationen 
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unter dieſem Regenten beibehalten. Unter Koͤnig Friedrich Wil⸗ 
Beim J. erhielten die Katholiken die befchränfte Erlaubniß zur 
Abhaltung ihres Gottesdienſtes in Privathäufern. Das unbe 
dingte Interdikt der Abhaltung des Gottesdienſtes hatte 43 
Jahre gedauert. Die wenigen katholiſchen Geiſtlichen, welche 
dieſe lange Verbannungszeit überlebt hatten, kehrten zurück; 
der Gottesdienſt wurde zuerſt in Privatwohnungen abgehalten, 
fpäter erlaubte man, daß Scheunen zu diefem Zwecke verwen⸗ 
det, oder neue fcheunenartige Gebäude aufgeführt wurden. Un⸗ 
ter König Friedrich II. genofien ‚Sie Katholifen eine größere To⸗ 
leranz; allein Pladereien aller Art dauerten unter deſſen Regie 
rung fowie denjenigen feiner Nachfolger fort, und von einer Res 
ligionsfreibeit durfte noch feine Rede ſeyn. Anſtalten zu dieſer 
wurden erft von Seite ver franzöflfchen Regierung, unter deren 
Botmäßigkfelt auch diefes Feine Laͤndchen gefallen war, getroffen, 
uud fie traten allmählig ins Leben unter ber Herrfchaft von 
Preußen und Hannover, an weldhe da® Land nad) dem Frie⸗ 
densſchluß von 1815 gefallen war. Preußen erhielt die Dber-, 
Hannover die Nievergrafichaft; die Fatholtfche Bevölferung Lin⸗ 
gen® machte fofost von dem in der Bundedafte auegefprochenen 
Rechte ver Gleichheit ver Eonfeflionen Gebrauch, fie veranfals 
teten 1816 in der. Bfarrgemeinde Lengerich eine Fronleichnams⸗ 
Prozeſſion, an welche aus den benachbarten Kirchenfpielen aus 
jevem Haufe eine Berfon abgeorbnet wurde. Die Zahl der 
einheimifchen und auswärtigen Thellnehmer war fo groß, daß 
diefeide auf 10,000 angegeben wird. Auf eine auſſerordentlich 
feierliche Weife wurde im gleichen Jahre das Sacrament der 
Firmung in ber Graffchaft eriheilt, das feit vielen Hundert 
Jahren daſelbſt nicht mehr gefpendet worben war. Sn den 
zwanziger Jahren erfolgte in Folge einer koͤnigl. Verordnung 
die Ueberweiſung der Kirchen und Pfarrhäufer an die Fatholi« 
ſche Bevölferung. Im Betreff der Kirchengüter walten aber 
noch Differenzen, welche zur Stunde noch nicht gelöst ſind. 


LIII. 


Zeitläufte. 
Den 1. Juni 1851. 


Ein nordamerikaniſches Blatt erzählt folgenden Fall, ver 
einen lehrreichen Blid in die dortigen fittlichen und focialen 
Zuftände gefattet. 

— „Nevada Eity, 24. Jan. Mewyork Journ. of 
GSommeree.) Gin Engländer, mit Namen Divine, morbete 
feine Fran unter Umfländen von ungewöhnlicher Grauſamkeit. 
Wahrend ihres ganzen Aufenıhalts in Georgetown Hatte fie 
ihn und ihre Kinder durch ihren Fleiß unterhalten. Gines 
Morgens fragte er fie um Geld zum Epielen, fie aber fagte 
ihm, er folle warten, bis er nüchtern würde. Da flünte er 
durch das Zimmer nach einer Piftole, doch fle kam ihm zus 
vor und warf biefelbe in einen Eimer mit Wafler. Hierauf 
fprang er auf die Straße hinaus, griff fchnell einem Vorbei⸗ 
fommenden feine Büchfe von der Schulter, kehrte dann zurüd 
und fchoß feine Frau durch's Her, E6 war Genntag und 
die öffentlichen Berfammiungsörter wie gewöhnlich, waren vol 
von Minengräbern, welche unabändertih den Feiertag tm 
Stäptchen zubringen. Der Knall von einer Büchſe auf der 





843 Seitläufte. 


Straße war nichts Ungewöhnliches, doch die Schreckensge⸗ 
ſchichte flog wie nur allein das Gerücht fliegen kann, und in 
fünf Minuten war das Haus voller Menfchen. In einem 
Lande, wie unſeres, und unter foldhen Umſtänden, wie biefe, 
pflegen die Menfchen lieber zu handeln, als zu fprechen. Gin 
benachbarted „Rund⸗Zelt““ (unfere Spielhäufer werben oft 
wegen ihrer Größe in Gerichtöftuben umgewandelt) ward zum 
Schauplatz des Verhoͤrs ausgewählt. Der Gefangene warb 
bineingeführt, und darauf brachten einige andere, ehe noch ein 
Wort gefprochen war, die Leiche der rau herein, gerade fo, 
wie fie gefallen, mit dem dunfeln Blut, das ihr aus ber 
Bruft noch floß. Sie ward facht auf einen großen Tifch ges 
legt, nabe bei ihrem Manne. Diefer Anblid ſtachelte das 
Volk bis zum Wahnfinn. Niemand dachte daran, Worte zu 
verlieren beim Berhör. Der Gefangene ward ergriffen und 
nach einer Heinen Anhöhe, die den Flecken überichaut, fortges 
riffen, wo ein Strid bedeutfam von einem Baume fchwentte. 
Gerade In diefem Augenblick verfuchte ein Mann von großem 
Einfluß bei den Leuten in jener Gegend ihr Vorhaben aufjus 
balten, bis eine Mordſchau bei der Leiche angeftellt und ein 
kurzes Verhoͤr, aber doch ein Berhör abgehalten worden nad 


ihrem Berbict. Mit großer Schwierigfeit gelang ibm dieß, 


doch unter der Bedingung, daß beides, Schau und Berhör, 
an dem Tage gefchehen foltten, und da ber Leichenfchauer zu 
Koluma war, ward die Zeit fpäteftend auf vier Uhr angefebt. 
Es ward ein Erpreffer nach Koluma geichidt und, um Zeit 
gu fparen, ein Gefchwornengericht verzeichnet, um fofort nach 
feiner Ankunft zu handeln. Die Gefchwornen faßen bei ein- 
ander im Zelt, neben dem Gefangenen und ber Leiche. “Der 
Voltshaufe wartete draußen, war aber nicht unbeichäftigt. 
Ein tiefes Grab warb gegraben unten an dem Baume und 
alles feierliche Begräbnißgeräch zurecht gemacht. Als es ges 
gen vier Uhr ging, warb das Stillſchweigen des Hauſes un 
terbrochen von ſtarkem Zifchen und rauhem Gemurmel. Büdy 
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fen, Piſtolen und Bone: Knifes ließen fich frei und ungenirt 
fehen. Dieß entging dem Blicke der Gefchwornen nicht, welche 
natürlicher Weiſe anfingen, für ihre eigene Sicherheit zu fürch⸗ 
ten. Endlich al8 die Sonne fchon tief im Weften fand, konnte 
der Haufe nicht länger warten, er zerriß die Seiten des Zelts 
und flärzte hinein, noch zeitig genug, um ben Letzten der Ges 
ſchwornen durch einen Hintergang entwifchen zu fehen. Ohne 
ein Wort zu fagen, gingen fie an ihre Arbeit. An der Spipe 
ber Prozeſſion fchritt der Mörder nach feinem Galgen zu, und 
die Leiche felner Frau warb dicht hinter ihm getragen. Die 
Kinder, dem Himmel fei Dank! waren nicht zugegen, doch 
wurden fie felbft bet diefer fchauerlich ernflen Scene nicht ver; 
gefien. Eine fleine Büchfe, worauf gefchrieben war: „Für 
die Waiſen““, warb an den Baum genagelt, und manche 
Unze Gold hineingeworfen aus den Beuteln derer, welche dem 
Bater dad Todesurtheil fprachen. Die Leiche ver ermordeten 
Frau warb in die breite Gruft gefenft, und gerade während 
der verruchte Mann mit flarrem Auge danach fah und auf 
jene leere, aber bedeutungsvolle Büchfe neben ihm, fchnärte 
fidy plöglich der Strid um feinen Hals, und er baumelte in 
der Luft. Der Bolköhaufe ſaß auf der Höhe und beobachtete 
ihn mit ernflem Blid. Nach einer halben Stunde ward er- 
heruntergefehnitten und in dad Grab gelegt an die Seite ſei⸗ 
ner Frau. In fünf Minuten war Georgetown fo fill, wie 
jenes einfame Grab auf der Höhe. Kein Menfch war zu fes 
ben in den Straßen, und Niemand mehr wußte etwad von 
jenem gefeglofen Haufen. Am Abend langte der Mordſchauer 
an, und ald er die Gefchichte gehört, lud er feine Jury auf 
den kommenden Morgen vor. Mit Sonnenaufgang famen fie 
auf der Höhe zufammen und fanden um das ungefüllte Grab, 
während dad Ende von dem abgefchnittenen Seit über ihren 
Köpfen ſchwebte. Nachdem fie einige Worte mit einander ges 
wechfelt und ein Zettelchen auf eine jede der beiden Leichen 
gelegt hatten, fchaufelten fie dad Grab mit Erde zu. Auf eis 
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nem der Zettelchen Rand gefchrieben: „„&rmorbet von — Di« 
vine, ihrem Gemahl““, und auf dem andern: „„Geftorben 
dem Willen Gottes und menfchlicher Gerechtigkeit gemäß.“ “ 
Dhne Zweifel ift dieß Anarchie und beginnende Barbas 
zei. Aber wie hoch fleht diefe rohe Barbarei des Yankee über 
der, durch pfeudo » wiffenfchaftliche Schwindelei und Intelli⸗ 
genzduͤnkel herbeigeführten Berfommenheit der Europäer, und 
beſonders der Deutfchen! Die Länder, weldye das Unglüd 
gehabt haben, durch die Legislationspfufcherei einiger geiftig 
verfommenen Tröpfe Marf und Ernft aus ihrem Straftechte 
zu verlieren, werden in nicht gar langer Friſt noch gauz ans 
dere Erfcheinungen erleben, als bie eben gefchilverte Selbſt⸗ 
bülfe, durch welche ſich der amerifanifche Pöbel gegen bie, bie 
Geſellſchaft vernichtende Pfeudohumanität zu fchügen fucht. — 
Dort in Amerifa waltet, wie der eben erzählte Vorfall bes 
weist, doch noch eine Ahnung der ewigen, unvertilgbaren Ge⸗ 
feße der göttlichen Gerechtigkeit auf Erden, von ber bie deut- 
fche officielle und officiöfe Sophiftenzunft und ihre Preſſe bie 
legte Spur eined Reſtes von Bewußifeyn verloren bat. Sehr 
richtig bemerft Romieu in feinem Specire rouge: „daß bie 
gefeßgebenden Sophiften in ihrem Wahnftnn mit befonderer 
Zärtlichkeit bedacht geweſen feien, diejenigen durch möglichk 
ausbrüdliche Erklärung im voraus ficher zu flellen, bie durch 
Wort, Schrift oder That die beftehende Ordnung umzuſtürzen 
Neigung trugen. Man fuchte fo zu fagen nach der befen, 
deutlichen und am klarſten audgebrüdten Bürgfchaft für die 
Verfchwörer gegen die Regierung. Es fchien als ob das Land 
gar nicht beſtehen Fönnte, wenn nicht die Revolution zu jeber 
Stunde und in jedem Augenblide alle mögliche Sicherheit und 
Bequemlichkeit habe, nach Belieben hereinzubrechen. — Dieß 
unfinnige Eyflem wurde noch weiter getrieben. Man übers 
nabm fi) in Milde für alle Räuber und Mörder; man refors 
mirte alle Strafgefeßbücher in dieſem Sinne; man fchidte 
Inſpeltoren in alle Gefängniffe mit dem Auftrage, forgfättig 
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fiber das Wohlfeyn der dort befinplichen, verabfcheuungswärs 
digen Race zu wachen. Ich habe in den Central⸗Detentions⸗ 
Häufern Stammgäfte gefunden, welche mit Häffe eines Heinen 
Verbrechens fi) jeden Winter wieder einfperren Iießen, um 
die Wohlthaten der neuen Berwaltungsmethode zu genießen.” 
Wer hätte, auch außerhalb Frankreich, nicht ähnliche Erfah⸗ 
rungen gemacht. Nur von dem Lebermaße der Herrfchaft je⸗ 
ned Ertremö der pfeudohumanen, theoretifchen Influenza, und 
dem immer fchärfer hervortretenden Bühlbarwerden der Folgen 
berfelben läßt fich Heil für die Zufunft erwarten. 


Den 5. Juni 1851. 


Mer die Hiforifch-politifchen Blätter mit Aufmerkſamkeit 
gelefen hat, wird in der Brofchüre „le sp&ctre rouge“‘, welche 
in Frankreich fo viel Auffehen macht, im Wefentlichen nichts 
Veberrafchended und faum etwas Neues finden. Wir haben e6 
von jeher gefagt: die Revolution muß theoretifch und praftifch 
{hr letztes Ziel und Ende erreichen, die ſociale Krankheit ver 
Zeit ihre Krife machen, ehe an ein Beſſerwerden zu benfen, der 
Schluß der gegenwärtigen Phafe der modernen Geſchichte mög» 
lich if. Daß diefe Erfenntniß und Einficht nicht mehr das 
Privilegium einiger weniger Wiffenden ift, daß, nachdem fie 
frangöfifche Organe gewonnen, fie nachgerabe anfängt euro. 
päifche® Gemeingut zu werden, dieß fann als ein fehr erfreus 
liches Zeichen gelten, infofern jeder Genefung des öffentlichen 
Geiſtes ein Anfang richtigerer Erkenntniß vorausgehen muß. 
Romieu geht von dem Grundſatze aus, daß die gegenwärs 
tigen Krämpfe und Kämpfe der Gefellichaft nicht mit einem 
bloßen Bürgerfriege, fondern mit einer eigentlichen Jacquerie 
enden werden und müffen. Dieß iſt nothwendig. Denn bie 
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eigentliche Signatur dieſer Zeit iR fo in polltiicher wie in reli⸗ 
giöfer und wiffenfchaftlicher Hinſicht ein Principienfrieg aller 
Klaffen von Untergebenen gegen alle Oberen. Der Kampfplag 
dieſes Krieges if biöher in den großen Städten geweien. Aber 
in dem natürlichen Entwidiungsgange der Krankheit liegt «6, - 
daß er fi) von dort aus über das ganze Land verbreiten und 
felbR durch die heiligfien und zarteften Verhältniffe (Ehe und 
Familie) ziehen muß. Diefer traurigen Rothwendigfeit fann 
man auch auf den bisher eingefchlagenen Wegen nicht ent» 
geben. Allerdings hätte die militäriſche Gewalt den natürlichen 
Verlauf der Dinge fchon mehr als einmal Ändern können, und 
einen folchen Moment hat namentlidy Gavalgnac nad} der blu⸗ 
tigen Dämpfung des Juniaufſtandes verfäumt. Erft wenn ein 
ſolcher wieberfehrt, fann von dem Beginne einer nachhaltigen 
foctal-politifchen Kur die Rede feyn. Auf den biöher verfolg- 
ten frieblichen und unblutigen Wegen giebt es Feine Löfung. 
Insbeſondere iR das politifch » ftaatsrechtliche Plaidoyer, 
welches vor den Richtern gehalten wirb, in deren Händen uns 
fere Zufunft liegt, zu wiberfinnig efelhaft, um auch nur noch 
erheiternd feyn zu fünnen. — Man foll mit Rechtögränden vor 
einer Generation feinen Proceß führen, für welche dad Wort 
Recht ein leerer finnlofer Schall geworben ifl. „Um jede Sache,“ 
fagt Romieu, „freiten mindeſtens zwei Advokaten, ver eine 
dafür der andere dagegen. Das Wort Recht, welches man 
mir in ind Geſicht wirft, iR ein Wort ohne Bedeutung.“ Dies 
fer Indifferentismus wird feine Früchte tragen; die Welt wird 
deren ein voll gerüttelie® und gefchütielte® Maaß empfangen; 
aber fie werben bitter fchmeden. Das fchlimmfte iR nämlich, 
dag Niemand mehr au die heilige überirdifche Bereutung des 
Rechtes glaubt, Riemand mehr ſich dafür begeiftert. Run if 
ber Beſitz der Gewalt eine bewegliche Thatfache. Allerdings 
hat die Gefchichte feit 1789 Aufftände für dad Recht in ver 
Bendee, in Tirol und im Basfenlande gefehen; aber man weiß 
auch wie fie endeten und ſeitdem das Recht fi) von den Ber 
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rechtigten verlaffen gefehen, And dieſe Falle ber freiwilligen 
fhwärmerifchen Aufopferung und Hingabe ſchwerlich mehr zu 
erwarten. 

Der gegenwärtige Stand des Spiel zwiſchen ber Geſell⸗ 
ſchaft und ihren principmäßigen Gegnern iſt aber nach Ro⸗ 
mieu, wie auch in biefen Blättern fchon öfters angebeutet 
wurde, folgender. Nachdem der dritte Stand über Mel und 
Clerus den Sieg davon getragen, ſchwankt heute noch bie 
Schlacht zwifchen dem Proletarier und dem Bourgeois. Der 
Proletarier IR im Weientlichen der Jacques Bonkomme des 
vierzgehnten, der arme Konrad des fechözehnten Jahrhunderts, 
der die Ritter fpießte und pfählte, die vornehmen Krauen noth⸗ 
züchtigte, den Wein, ven er nicht mehr in fich genießen Eonnte, 
auslaufen ließ, die Schlöffer verbrannt. Auch heute würde 
er, wenn er fiegte, feinen Stein auf dem andern laſſen, und 
die Geſellſchaft zerflören, wenn er die Macht befäße. Nur Ins 
fofern iR er ein Anderer geworden, als er nicht mehr auf dem 
Boden des mittelalterlichen Aberglaubens oder der Ketzerei des 
Reformationggeltalters fteht, fondern in der Stepfis und Gots 
tesläugnung der Gegenwart aufgegangen if, zu der ihn der 
Bourgeois felbft faſt ein Jahrhundert lang erzogen hat. Jeden⸗ 
falls hat er ſich der Mittel der modernen politifchen Kampfe 
führung trefflih gebrauchen gelernt, und gibt feinen Geg⸗ 
nem an Berruchtbeit, Teufelei und clvilifirter Rohheit in kei⸗ 
ner Weife etwas nad). In anderer Beziehung iſt fogar der 
Vortheil entfchieden auf Seiten der befiglofen, unwiſſenden, uns 
terfien Schichten der Geſellſchaft. Diefe find in Kraft und 
Entfchloffenheit, was fie in den ſocialen Kriegen des vierzehn- 
ten und ſechszehnten Jahrhunderts waren. Aber der heutige 
Bomrgeols iſt nicht weniger als der Ritter, der damals ven 
Feind der Geſellſchaft ohne Befinnen, aber auch ohne Erbar⸗ 
men gu Boden ſchlug; er if diefem aften Gegner in einer 
Weile mehr gewachfen. Der Proletarier denkt nicht daran für . 
den Hall, daß er Sieger bliebe, feinen Gegner zu ſchouen, & 
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weiß, daß deſſen Bernichinng die nothwendige Ergämeng zu 
feinem vollen Siege wäre, und er bat es fidh gelobt, ihn zu 
vernichten, am Tage nach der gewonnenen Schlacht. Der 
Beourgeoid dagegen glaubt fidy nicht anders wehren zu bürfen, 
als wit Phrafen und papiernen Geſehen, innerhalb der Brän- 
gen ber papternen Humanttät, auf dem confitutionellen Schach⸗ 
brett, welches, bei Licht befehen nicht minder von Papier M 
wie dad übrige Geiſtes⸗⸗ und Bemüthbleben der modern polis . 
tischen Welt fammt ihren Inftitutionen. Der Broletarier aber 
M, und noch mehr wird er es fem, am fchredlichen Tage 
der Entfcheldung, von lebendigem Ylelih und Blut. Darin 
Ikegt ein böfer und gefahruoller Unterfchieb. 


Unter diefen Umftänden flellt Romieu der Bourgeoiſie ein 
Horoßfop der fchlimmften Art und Bedeutung; dieſe Gefells 
fhaft von Procuratoren und Krämern liegt in der Agonie, 
und wenn fie ſich noch einmal glüdlidy wieder erhebt, fo wird 
es ein Soldat feyn, der fih um fie annimmt. Die Kanonen 
allein können die Fragen unferd Jahrhunderts fchlichten; und 
follten es die ruffifchen Kanonen ſeyn. Das Ziel, fagt er an 
einer andern Stelle, dem wir entgegengehen, {ft das fociale 
Chaos, es if die Barbarei. — Eine franzöflfche Nation ale 
organifirter Körper, eriftirt fchon heute nicht mehr. Auf dem 
alten Boden Galliens gibt e8 nur noch unruhlge Reiche und 
gierige Arme. Die Armen warten nur auf das Zeichen ſich 
auf die Reichen zu flürzen, das ift „der gefunde Menfchenver- 
fland der Maſſen,“ von dem man unter der Reftauration fo 
viel ſprach. 


Der Liberalismus hat die untern Klaffen des Volles 
„moraliiten” wollen, und zu diefem Ende den Haß gegen die 
Briefter, die Jeſuiten und dem Beichtſtuhl angeblafen; die Unis 
verftat und die Abrichtung, welche fie eribeilte, war auf den" 
feiben Zweit bereihmet. Heute aber find die Lehren ber Vers 
gangenheit in Thatſachen überfept, Die Welt hat dad Böhen- 


bifn der Bemuuſt (von- 1793) ausgepßffen, aber den ihm arwie⸗ 
fenen Kultus beibehalten, und in deſſen Namen if, was wir- 
gefehen, vollzogen werben. Nun ift es aber unfinnig, bei einer 
fo depravirten Nation Ruh’ nad. Ordnung gründen zu wollen; 
bei einer folchen Nation fhnnte eine Regierung nur dann yo⸗ 
pulaͤr ſeyn, ‚wenn fie. fo fchlecht als irgend möglich wäre. Die 
ZaR ver Bourgeoifie, ruft Romieu aus, iſt zu Ende, fie hat 
non 1789 bis 1848 nur zu lang gedauert! O, ihr Girondins, 
ihr kindiſchen Schwachköpfe aus der Rhetotik und dem Bacca⸗ 
laureat, hört wie die Sturmglode euch die Ohren zerreißt! es 
giebt weder ein Geſetz, noch ein Minifterlum, noch einen Praͤ⸗ 
feften, noch einen Yelphäter, der etwas gegen biefe drohende 
Sündfluth vermöcte. Denn vie Geſellſchaſt, wie bie Bours 
geolfie fie gemacht bat, kann nicht mehr ertragen. Diefe 
Geſellſchaft muß fterben. 

Freilich wird, was auch gefchehen möge, die Familie und 
dad Eigentum in dieſem Sturmwetter ebenauf ſchwimmen, 
aber auch nur biefe allein. Die Baſtardordnung, welche die 
Sophiſten geichaffen haben, das heißt, die Regierung einer Ras 
tion durch Aerge, Anwälte und Schmiedemeiſter; Tragen über 
Krieg und Frieden, Sous⸗Amendements der Bauernadvofaten 
anheim gegeben; den großen öffentlichen Dienfl des Staates 
jedes Jahr nach dem Zufall der, bei den Debatten anmefenden 
Zahl ven Repräfentanten in Frage geftellt; die Ruhe eines 
großen Landes der Laune einiger mißvergnügten oder eiferfüch- 
tigen Individuen in die Hand gelegt; dad alles muß im Staub 
zerfallen um fid) nie wieder zu erheben, wenigſtens nicht in 
unfern Tagen. Nein, ihr Bourgeois! ihr werdet nicht mehr 


regieren, weder unter der Geſtalt von Miniftern, noch unter. 


der Gehalt von Richtern, felbft nicht einmal in der Geſtalt 
von Schreiben. — hr. werdet bald diefer Karrikatur der als 
ten Berfafiung entfagen müflen, die ihr zwar zu euerm Ruben, 
aber. je überaus ungefchirft eingerichtet hattet. Wiſſet aber, um 
unter ber fchüpenden Gewalt, deren ihr benärfet, um euer ‘Bere 


xxvUu, . 55 











850 Berläufte. 


mögen, welches Beute bedroht If, genießen zu können, und um 
der füßen Ruhe tBellhaft zu werden, welche euch wünfchenswerrh 
zu fcheinen beginnt, werbet ihr den tügenhaften Katechismus 
eurer Philofephen für immer über Bord werfen müflen. Ihr 
werdet Verzicht leiſten müflen darauf: den Staat zu vegierm 
oder vielmehr ihn umzuſtürzen, und müßt bafür eure Kinder 
erziehen lernen, um fie etwas weniger wahnfinnig und weniger 
unglücklich zu machen, als ihr felbft fer. Ihr Habt nur bie 
Wahl zwifchen der Herrfchaft ver Mordfadel und dem Reiche 
des Saäbels. — 

So gewiß Romleu an den Untergang des Reiches - der 
Bourgeoifie glaubt, fo gewiß iſt er aber auch überzeugt, daß 
die rothe Republif und das zerflöruingsfüchtige Proletariat die 
Herrfchaft nicht auf die Dauer behaupten tönmen. „Alle 
menfchlichen Erörterungen führen zulept zum Schwerte zurück.“ 
Wir werden die menfchlidhe Natur nicht ändern, und der Tag 
wird fommen, wo die Menfchen nachdem die Argumente aus⸗ 
gegangen find, die Gewalt zum Richter in ihrem Streite ma⸗ 
hen; dann wird nicht mehr mit Beweldgründen, fondern mit 
den Waffen geftritten werden. Es ift alfo die Armee, und bie 
Armee allein, die und retten wird. Zwiſchen der Wuth ber 
Maſſen und der firengen Disciplin des Heeres, fagt unfer Yutor, 
wird der Streit entbrennen. Eure Bücher, eure Reden, eute 
Eonftitutionen, euere Grundfäge müffen ſpurlos verſchwinden 
in dem Rauche dieſes großen Kampfes. Das Duell wird 
ftattfinden zwiſchen der Ordnung und dem Chaos. — Richt 
ihr vertretet die Ordnung, o ihr Bourgeois der Revolution! 
Die Gewalt allen iR deren Symbol. Ihr habt die Ordnung 
ohne Aufhören angegriffen und fie war eudy ımerträglich, fo 
oft fie fich zu befeftigen ſchien. Ihr liebt die Orbnung nur 
an dem Tage, wo euere Eitelfeiten, euere neidiſchen Gelüſten 
euer ftürmifcher Ehrgeiz, eure Veberlieferungen aus dem Collöge 
fe in fo erufte Gefahr geflürzt haben, daß euere eigene Eri⸗ 
ſtenz bedroht iR; die einzige und wahre Stäbe der ſocialen 
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Ordnung iſt nicht euer lädherlicher Berg von Geſetzbüchern, 
fondern der flarfe Wal auf dem die Autorität mit ihrer Fahm 
ſteht, diefer Mall beſteht aus ſtarken Herzen, iſt mit Bajonet- 
ten umzaͤunt und mit Kanonen gefpldt; man nennt ihn We 
Armee. Dort iR die Ordnung, und dort allein wird es euch 
erlaubt feyn, eine Zuflucht zu fuchen. Daher Romieu's Rath 
an bie Bourgeoiſie: „fe mdge ihren milltärifchen, wie ihren ge⸗ 
feggebertichen @elüften entfagen. Durch das Euch befchienene 
Maaß von Gewalt, vermögt Ihr Nichte gegen den Riefen, 
der auf Euch losgeht. Bleib’ Feder zu Haufe und benfe an 
feine Intereſſen, an feinen Laden, an fein Notariat, an feine 
Werffätte, am feine Kafle. Tragt Eure läftige Uniform auf 
ben Boden, begrabt Die Meinungen Eurer Kindheit in Vergeſ⸗ 
fenheit, wenn Ihr es über Euch vermögt. Lacht und erholt 
Euch Im Schaufpielhaufe und bei feflichen Gelegenheiten. Aber 
überlaßt der wirklichen Gewalt die Eorge, Euch in Cuern 
freien Etunden zu befchägen. Und dieſe Gewalt liegt in ber 
Armee, und fonft nirgendowo.“ Denn die lächerliche Fiction 
der Majoriräten, fügt er an einem andern Drte hinzu, taͤuſcht 
Niemanden mehr; man muß dad Ende der Krifen anderdowo 
fuchen. Und jedenfalls iſt die Minute nahe, wo die lebten 
Purrddiger des Eonflitutionalismee ausrmfen werben wie Hiob: 
„Ich habe geredet wie ein Thor, von Dingen, die über mein 
Verſtaͤndniß gingen.” Zulept wird fi) ohne Rettung doch 
das Wort des Herrn von Calonne erfüllen mälfen, der fchon 
tm Anfange der Revolution an den frangdfifchen Adel fchrieb, 
daß fich ein riefenhafter Kampf zwifchen der Buchoruderfunf 
und der Artillerie vorbereite, mildere Mittel würden nicht an⸗ 
ſchlagen. Ginige meinen, man müfle die Maffen zufrieven ſtel⸗ 
fen, dazu wärde aber vor allen Dingen gehören: daß die Maſ⸗ 
fen ſelbſt wüßten, was ihnen fehlt, und daß fie in letzter Ins 
flanz etwas Anderes begehrten, als bie Zerſtörung der Geſell⸗ 
ſchaft. Andere meinen, man müfle dad Volk unterrichten. 
Aber es iſt eine unglaubliche Thorheit zu meinen: daß irgend 
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ein Unterricht wie chriſtliche Lehre erſehen Fönne, auf deren 
Ausrotumg gerade die Bourgeoiße feit Jahrzehnten hingearbei⸗ 
tet hat, und fortwährend noch hinarbeitet. Noch andere glaus 
ben an die Wirkſamkeit Fleiner yolitiicher Mittelchen, 3. B. der 
Zuflon der Drlemniften und Legitimiften; fe möchten mit dem 
Strebhaim die Lawine aufhalten. 

Kein! der Tag des Schredend und des Zorned wird kom⸗ 
men. Romieu freut ſich zu fehen, wie die Menge, dieſes grau- 
fame und dumme wilde Thier, „welches er, und mit ihm jeber 
Bernänftige, immer verabfcbeute und verabfcheuen muß, enblich 
feine Züchtigung und die gebühremden Hiebe empfangen wire.“ 
ESo oft, fagt er, die Menſchen in Waffen vereinigt find, ent⸗ 
widelt fih ein Magnetismus von Dummbeit und Gemeinheit 
und verwandelt augenblidtich ehrliche Leute in blobfinnige Gim⸗ 
pel oder Raſende. Dieß gilt immer und in allen Fälle, wo 
die fonverain geſprochene Maſſe als handelnd oder beratbend 
auftritt. Der Berfafler ded rothen Geſpenſtes glaubt nicht, daß 
die Kriſe über das Jahr 1852 ausbleiben fünme. Dann wirb 
jene große Wahlagitation herein brechen, welche alle ihre 
Truppen bewaffuen und ins Feld führen wird, 

Und weiches wird die muthmaßliche Folge des neuen, 
hoffentlich Ichten Umſturzes ſeya? Romieu glaubt, wie wir 
gefehen haben, an da& Ende des Reiches Ber Sophiſten. Heute 
M es nicht der Menſch der handelt und regiert, fonbern eine 
gedruckte Phrafe, die man Gefep nennt, nachdem fie vorher 
von der Hälfte der Gefeßgeber, weniger einen, alle Arten 
von Schmach und Hohn erduldet bat, die man irgend auf fe 
zu häufen wußte. Der bevorſtehende Kampf, ber bie Doctrin 
vernichten fol, wird, wie Romieu hofft, dem wirklichen lebens 
digen Menſchen wiederum ber Phraſe gegenüber zu feinem 
Rechte verhelfen; der fünftige Sieger wird auf das Kartenhaus 
von 1789 blaſen und auch feinerfeits fagen: PEtat e’est moi. 
Er wird nad) feinem Willen und Willen, nicht nach dem regie⸗ 
ven, was bie Partei der Sophiſten bisher Gefeg nannte. 
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Nchrigens glaubt auch Nomien keineswegs, daß wir anf 
dieſen Wege einer glaͤnzenden una heuern Zukunft entgeneh 
gehen. G werden Blut uns Thrämen fließen, dad Elend wird 
fein falteö Reh über das betrogene Bo werfen; dieſes wird 
ser Gewalt greifen, vell von Verzweiflung und Wuth; es wirb 
kart gegächtigt werden, wurd) Den Hamger und durch Die Kar⸗ 
taͤtſchen; die beftürgten Bonrgeri6 werben die Krife mit ihren 
verfchienenen Phaſen buschmachen, ohne von Diefem loloſſalen 
Tumult, der fie Deciusiren wird, auch aur ein Wort zu ver 
Beben. Aber am Ende dieſet geeßen Unfälle, wie, wie Bäde 
glauben, vom furger Dauer ſeyn Fönnen, wird eine ſtarke Bes 
walt asiichen, und wit ihr wird eine neue Aera der Auto⸗ 
zität beginnen. Sie wird, wie auch Romieun zugibt, durch 
viele Hände gehen, welche wit ben Waſſen um fie ſtreiten 
werden. ber es wird fich nicht mehr um Sophismen han⸗ 
bein, auch wicht um ihre icheedltichen Tolgerungen, ſondern um 
wirkliche Zuſaͤnde, und am Ende iR es immer beſſer zu ſehen, 
sole dad Bolt für ven Eifer fchlägt, als ſar die Natienal⸗ 
werkſtaͤtten. 

So Romien. Wir finden dieß Alles ſeht richtig uab 
wahr. ber wenn ſich die abfolute Macht des Gcuverten, 
Deren Geburtoſtunde alterdinge nahe if, nicht under das Ges 
ſen Goes ſtellt, der die Köwige einfept und bie Gewaltigen 
vom Stuhle ſtoͤßt, wenn fe nicht im wie engfe uud innigſte 
Bezietzung zur Kirche heit und biefe nicht hört, wie es bie 
Pflicht jedes Bläubigen ohne Ausnahme if, dann wird ber 
Welt und der chriklicden Geſellſchaft mit dieſem Unſchwunge 
und Wechſel nicht fonderlich geholfen feyn. Wir werden für 
Die demokratiſche Revolution nichts eingetaufcht Haben, abs 
den reschntionären Imperialismus. Ob diefer und auch nur 
den conftitutionellen Jargon, und die Herrfchaft der ſophiſtiſch⸗ 
revolutionäsen Phraſe ſchenken wird, die heute unfer Ohr zer⸗ 
reißt, dieß if noch fehr die Frage. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, find die Zuflände von 
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Güdamerifa, die heute bereits auf eben fo charalteriſtiſche als 
bebrohliche Weiſe nach Portugal binäbergreifen, Vorbild und 
Gleichniß unferer nächfien Zukunft. Iſt dort noch von bem 
fonverainen Botfe und feinen Kammerſchwaͤtzern, feinen Staat 
rabbuliften, feinen „allgemeinen“ ober beſondern Zeltangsfchrei- 
bern die Rebe? Niemand venft dort noch der Phraſendreche⸗ 
lerzuuft. Aber die Negimenter entfcheiven fidh, wie Romien 
es im Geiſte vorgeſehen, für ober gegen bie beftchende Regie 
rung, und biefe beſteht gerade mur fo lange, alö vie, welche 
bie Gewalt Haben, d. h. bie Truppen befehtigen, nicht für 
gut befunden haben, die Scheingewalt zu beurlauben oder In 
-Nubeftand zu ſetzen. Daneben wird einſtweilen ftellich noch 
das „conftitutionele”, neumerowingifche Königthum, als um 
ſchadlich und gefahrlos, um der Schwachen willen gebufdet, 
ja der ganze reyraͤſentativ⸗monatchiſche Mehaniemus bleibt 
ale Maſchinerie beftehen, weil er dem wirklichen und eigent⸗ 
Sichen milttärifchen Herrn Immer einen Apparat und eine Hands 
babe bietet, feinen Willen in einer Form kund zu than, bie 
dem Zeitgeifte (der ja doch einmal den Schein und die Lüge 
verlangt I) nicht allzu fchroff entgegentritt, was überfläffig und 
ſomit ſchaͤdlich wäre. 

Borgämge ſolcher Urt Tönnen (wahrend unſere Sophiſten 
auf die nordamerikaniſche Freiheit losſteuern) nur der Ueber⸗ 
gang zu ber in ſuͤdamerikaniſcher Weiſe wechſelnden Herrſchaft 
einer Anzahl, ſich unter einander bekämpfender, mititärticher 
Häuptlinge werden. Aber audy ein folcher Zuftand iR auf die 
Dauer unhaltbar. Er muß menfchlichen Anfehen nach damit 
enden, daß biefe Kleinen Herren von einem größten und mäd- 
tigſten verfählungen werben, dem das Reich zufältt, weil er wet 
Staͤrkſte iR. Irren wir nicht gar zu flark, fo wird biefer, 
wenn die Revokstion nicht vorher in fich ſelbſt erſtickt, von 
Hſten ber kommen. Vielleicht iR er ſchon auf dem Wege. 


Den 8. Inni 1881. 


Nachdem der biftorifche Proteftantiamus im Sturm ber 
Zeit zu Grunde gegangen ift, und der eiftigfte Freund und 
Schutzherr deſſelben, König Friedrich Wilhelm TU, zulegt noch 
durch die Nemeſis gezwungen wurbe, mit eigener Hand und 
That, nicht bloß der Sache, fondern auch dem Namen nach 
das Lutherthum zu erwürgen und abzufchlachten, ift heute noch 
ein kleines Häufleln, mitunter ganz achtbarer Perfonen, in dem 
böchft unbequemen Engpaß fteden geblieben, welche zugleich 
einige Rudera des Ehriftenthums retten und daneben doch wies 
der den Widerfpruch gegen die volle Wahrheit und den Pros 
teft gegen bie rechte, von Gott gefehte Autorität noch weiter 
durchführen möchten. Bekanntlich) haben mehrere, fonft revliche 
und wadere Männer, die dag Unglüd baben, diefer Richtung 
anzugehören und dennoch um jeden Preis mit der Revolution 
gebrochen haben möchten, nicht ohne in einigen Wiberfpruch mit 
der Logik zu gerathen, fo oft fich gedrängt und durch Fatholifche 
Argumente in Verlegenheit gebracht fahen, das Syflem aufgeftellt : 
Polemik zwifchen ihrer Kleinen, kirchlich fonderthümlichen Partei 
und der faholifchen Wahrheit fei weder nöthig noch nützlich; 
man ſei im MWefentlichen eins; nur darauf fomme es noch an, 
gemeine Sache mit den chriftlichen Proteftanten gegen die ges 
meinen Gegner (Rationaliften, Bantheiften, Anhänger ver Re 
volution aller Art) zu machen. Der Widerfinn und die Uns 
möglichkeit, dieſen pfeubo schriftlichen Indifferentismus durchs 
zuführen, if fatholifcher Seits Millionenmal bargethan wor⸗ 
den, aber vergebend. Schon feit drei Jahrhunderten hat das 
alte Lutherthum den Argumenten feiner katholiſchen Gegner 
treu und bebartlich die abfolute Abneigung entgegengefeßt, ber 
Logif und Dialektik zu weichen. Heute führt und nun ber 
Zufall in einem Blatte des norbveutfchen Gorrefpondenten ein 
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nenes Belfpiel in die Hand, wie es den Gegnern gemeint 
fi, wenn fie von ihrer Sehnfucht nach Eintracht mit den 
Katholiken gegen die gemeinfamen Yeinde und dem gemeinfe- 
men KRampfe gegen gemeinfame Gegner ſprechen. 

In Rothenmoor in Medienburg hatte fi) am 21. und 
22. Mai dieſes Jahres ein Feines Häuflein altlutherifcher 
„Brüder aus Defterreih, Preußen und Meflenburg“ verfam- 
melt, um dad Heil des neuen Heinfutberifchen Zions im An- 
griff zu nehmen. Daß hier aus Oeſterreich, trog der dem 
Iutherifchen Kirchlein (gewiß wider Berbienft und MWürbigfeit) 
gewordenen hohen und höchften Unterflübung die gewöhnlichen 
Klagen und Rothrufe erfchallten, daß über die Zeit vor dem 
jofephinifchen Toleranzedict von 1781 ungefähr wie über eine 
Periode der ägyptifchen Knechtfchaft gefprochen ward, dieß alles 
möchte hingehen. Das Lutherthum braucht derartigen Jammer 
über unglaubliche Kränfungen als unentbehrliches Stomachale, ja 
als unerläßliches Mittel zu feiner Eriftenz, und bie lebten Reſte 
biefer Kotterle haben in firchlich«theologifcher Hinſicht eben fo 
wenig etwas gelernt oder vergeflen, wie andere viel weltlaͤu⸗ 
figere Erfcheinungen in der Politif, Daß aber eine Partd, 
deren legte und fümmerlichen Reſte fich fo eben nur noch mit 
genauer Noth den mörberifchen Yäuften des proteſtantiſchen 
Staatsſchutzes entwinden fonnten, daß eben dieſe Partei heute 
fhon wieder darauf aus iſt, die Staatsverfolgung gegen bie 
alte Kirche heraufzubefchwören, dieß iſt faſt mehr, ale felbſt 
wir ihr gugetraut haben. — Der norbbeutfche Korrefpondent 
(Num, 124, 2te Ausgabe) fagt in einem Berichte über bad 
Conciliabulum zu Rothenmoor wörtlich Folgendes: 

„Theſe: wie iſt den Angriffen der römifchen Kirche zu 
begegnen? Diefe warb von einem Gliede der Ritterfhaft ge 
ftellt, und darüber weiter audgefagt, daß man hiergegen eben 
fo fehr einfchreiten müffe, als gegen die Umtriebe der Bapti- 
ften, und vielleicht im gleicher Weife, fo daß dafür Reife. oder 
Huͤlfoprediger angeflellt würden; denn e& habe biäher die Er- 
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fahrung gelehrt, daß diejenigen, die zur römifchen Kirche übers 
getreten, folche feien, welche fich fern vom Wort und Sacra⸗ 
ment gehalten, alfo Kein Firchliches Bewußtſeyn gehabt hätten, 
und daher troß ihrer chriftlichen Anregung eben nur Diletan- 
ten im Chriſtenthum zu nennen fein. Daß kirchlicherfeits 
bier etwas und was vor allem zu thun fet, lag in den aus⸗ 
gefprochenen Worten Har vor; ed ward jevoch außerdem er 
wähnt, daß es zu dem Zwed vielleicht überhaupt gut fet, 
Laien in die Eynoden zu ziehen, um dadurch regeres Leben 
zu fchaffen (dieß warb aber für Medlenburg verneint), und 
daß die Regierung, die ja das Recht der Beflätigung über 
den römifchen Priefter in Schwerin habe, Barantieen fordern 
fönne und müfle, und, da es vornehmere Perſonen feien, 
weldge zur römifchen Kirche übergingen, fie vielleicht refp. 
nicht In ihren Aemtern belaffen dürfe; endlich daß 
auch die Landſtände, als Stände des medienburgifchen lu⸗ 
therifchen Landes, wohl ein Recht haben Fönnten, hierin ges 
meinfam mit der Kirche etwas zu thum.“ 

Wie hätte je die. Revolutlon mit ihren ungureichenben Mu⸗ 
tes fiegen fönnen, wenn nidyt ber alte Moteſtantismus ſchon 
feit Generationen ihr durch feine argliſtige und tyranniſche 
Polemik . gegen die Grundlage und Duelle aller conſervativen 
Politik die Thore geöffnet und die Straße geebnet hätte! WE 
dieſer Bartet (und infonderheit mit dem norddentſchen Korre⸗ 
ſpondenten, befien moraliſch⸗ intellectueller Bankeroit in vom 
Augenblicke erklaͤrt war, ald feine Leitung in die ſe Haͤude 
fiel), mit dieſer Partei mache, wer kann, gemeine Sache gegen 
den gemeinfamen Feind! Aber er fehe wohl zu, daß er nicht 
ſchon betrogen fet, ehe das beabſichtigte Buͤndniß in Wirk 
famfelt getreten fl. 


LIV. 


Die deutſche Politit der Sobenzollern in 
ihren Aufängen. 


In feinem Werke über: die englifche Revolution bemerkt 
Dahlmann, es fet. hoͤchſt auffällig geweſen, wie König Hein» 
sich VIL, von welchem Jedermann wußte, daß er ein Tuber 
war, dennoch burchaus für einen Rancafter habe gelten wollen. 
Der genannte Hlftoriter macht bei diefer Gelegenheit eine nicht 
fehr Halante Unfpielung auf die Entelln jenes Fürften, die Kö⸗ 
nigin Eliſabeth, welche, obgleich die ganze Welt von ihren Lie 
beöintriguen wußte und die Katholiſchen fogar von ihren Kindern 
zifchelten, dennoch durchaus barauf beſtand, eine reine Jangfrau 
zu feyn. Solche Erfcheinungen wieverholen fih in ver Ges 
ſchichte; je mehr das eigene Bewußtſeyn an eine unangenehme 
Bahrheit mahnt, mit deſto größerem Bemühen hat man oft bie 
Welt an das Gegentheil glauben machen wollen. So bat 
man auch in neuefler Zeit aus dem Norden Deutfchlands 
audnehmend viel von ber "deutfchen Bolitit Preußens gehört, 
und gar viel Rühmens davon gemacht, wie dieſes in den ver 
ſchiedenſten Lagen nur mit der reinften Unelgennüpigfeit aus 
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bloßem Patrietiemnd für das große deutſche Vaterland gehan⸗ 
beit habe. Die Facta, daß Preußen bie Berlegenheiten Oeſter⸗ 
reichs zu feinen Bortheiten ausbentete, daß ed den Kalter in 
die Lage fehte, die Rufen gegen Ungarn zu Hälfe zu rufen, 
daß es im vorigen Jahre um der „preußlichen Chre“ willen 
Wird dapı gethan hatte, um den Krieg m Deusichlann zu 
entzänden, beweiſen zar Genäge, wie es eigentlich wit ber 
deutſchen Politik dieſer jungen Großmacht beichaften If. 


Trop dem, daß alle dieſe Dinge fi) vor aller Welt Au⸗ 
gen zugetragen haben, führt man bennoch fort, von der großr 
artigen dentſchen Politik Preußens zu ſprechen. Aber auch 
das iſt noch nicht genug; es hat ſich vielmehr in neueſter Zeit 
noch eine andere Behandlungsweiſe der Sache in Preußen 
fund gegeben, indem man fih bemüht, auf dem Wege ber 
Geſchichte darzuihm: das. Haus Hohenzollern babe von ſei⸗ 
nen erfken Anfängen bi6 zur Gegenwart ſteto mit großer Un⸗ 
eigennügigfeit das allgemeine Intereffe, das Wohl ded deut⸗ 
fihen Reiches im Auge gehabt. 


Wenn man dem preußifchen Sofdaten lehrt: die preußifche 
Armee fei unüderwindlich, fo finden wir dieß ganz loͤblich. 
Das gibt audy) dem Binzelnen Zuverficht und Muth, und wenn 
in jener Behauptung zwar eine Heine Schmeichelei enthalten 
iR, fo geftattet ſelbſt Baco, ver fih über die Schmeichelei 
ſehr ſtrenge ausipricht, daß man Jemanden Lob fpende über 
die Bigenfchaften, von weldyen man wänfcht, baß er fie bes 
fie, um ihn auf diefe Weile zum Guten amzudfern. Doch 
wir find weit entfernt, die Tapferkeit, Tüchtigfeit und alle bie 
vortrefilichen mititärifchen Gigenfchaften, welche das preußifche 
Heer zieren, audy nur im mindeften in ven Schatten fleflen 
zu wollen; die Preußen find brave Soldaten, das haben fie 
son jeher gezeigt, und es hat uns flets einen fehr peintichen 
Eindend gemacht, wenn man bie pflichtgeiresen Krieger we⸗ 
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gen der Botitif ihrer Regierung verunglimpft hat. Eben fo 
wenig wollen wir men auch in Abrede fielen, daß dad Hans 
Hohenzellen ſchon in früßen Zeilen ausgezeichnete Männer 
aufnnveiien bat, und daß biefe namenttich im fünfgehmten Jahr⸗ 
hunderte eine ſehr wichtige und beveutungäreiche Rolle geſpielt 
haben, was unſers Wiſſens nirgendwo mehr als in der Einlei⸗ 
tung ded Ardkivars Dr. Höfler zu den Denfwärbigfeiten bes 
Ritters Ludwig won Eyb anerkannt worden if. Allein das 
fol man und nur nicht weiß machen wollen, daß das Wohl 
Deutſchlands das Hauptaugenmerk der Beſtrebungen ver Hohen⸗ 
zollern geweſen fei, am aller Wenigſten aber, daß fie dieß ‚gleich 
fans wie eine Haudtradition 648 auf die Nenzeit vererbt hätten, 


Es war ganz im Sinne biefer, in Breußen zur Geltung 
gefommenen Anſicht, mithin hoͤchſt „zeitgemäß”, wem bie phi⸗ 
loſophiſche Facultaͤt zu Breslau „vie dewtiche Politik Frie⸗ 
deichs I., Kurfürkten von Brandenburg”, aum Thema einer 
eigenen Preisaufgabe machte. Gin fleißiger junger Daun, 
Dtto Franklin, bat dieſelbe zur Zufriebenbeit ber Facultät 
gelöst; feine urſpruͤnglich lateiniſch gefchriebene Abhandlung 
wurde mit dem Breife gekrönt und fodann in ihrer neuen 
Weberarbeitung im dentſcher Sprache dadurch befonder® geehrt, 
daß fie dem Könige von Preußen bat bebicht werben bürfen. 


Gin davon ſehr verſchiedenes Loo® iſt einer anderen Schrift 
gefallen, welche ven ehemaligen Geheimen⸗Archivrath Adolph 
Friedrich Riedel zu ihrem Berfaffer hat und den Titel führt: 
„Zehn Jahre aus der Geſchichte der Ahnherren ded Preußi⸗ 
ſchen Koͤnigshanſes.“ Berlin 1851. Sie war dem Könige 
von dem Autor überfenbet, fofort aber — fo berichteten wenig⸗ 
ſtend die Zeitungen — biefem zurückgeſchict worden. Diefe 
Zurädwefung hatte, wie ſich ans der Tendenz der Schrift 
von ſelbſt Herauskkellt, Ihren Grund offenbar nicht in bem 
Suhalte des Duches, fondern vermuthlich in ber politiſchen 
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Stellung, welche der Verfaſſer in ber Ichten Zeit eingenom⸗ 
men hatte. — Beide Autoren haben gleichzeitig und völlig une 
abhängig von einander gearbeitet, was für ben Preisikäger zu 
bedauern If, dem jene andere Schrift in vieler Beyiehung als 
Muſter und zur Belehrung hätte dienen koͤnnen. 


Der geneigte Lefer möge fich bier einen Augenblick mit 
uns an bie Stelle des jugendlichen Berfaflers der oben ers 
wähnten Preisfchrift verfepen. Es fet fern von uns, ihm 
etwa den Vorwurf zu machen, er babe ohne Rüdfiht auf 
eigene Ueberzeugung , bloß zu dem Zwecke gearbeitet, um ben 
Preis zu gewinnen. Allen da dieſes Ziel Jever im Auge 
haben muß, der ſich an eine derartige Arbeit macht, fo fra- 
gen wir: wer Eonnte bei einem folchen Thema, aufgegeben 
von einer Föniglicypreußifchen Kacultät, die einen den preußi⸗ 
fchen Intereſſen fo fireng ergebenen Koryphäen hiftorifcher For⸗ 
fehung, wie Stengel in ihrer Mitte hat, — wer anders konnte 
fi der Mühe einer folcyen Arbeit unterziehen und den Preis 
erwarten, als wer nicht ſchon von vornherein von der Anficht 
befeelt war, die Politik jenes Fürſten müſſe eine durchaus deut⸗ 
fche gewefen feyn? ine foldye Aufgabe iſt fhon von Haufe 
aus die VBeftellung eines Panegyricus, und der Berfaffer 
mußte ganz unfreiwillig ſchon durch die Auctorität feiner Leh⸗ 
rer, welche biefes Thema gaben, darauf bingeführt werben, 
daß fie durchaus die Anficht von dem bezeichneten Charakter 
jener Politit hätten. Darum fonnte auch der Berfafler als 
Motto feiner Schrift den Worten Juflinger’s: 

„Das römfh Rych war leider verborben und war jederman 
darvon geftanden“” 


die anderen Karl Woltmann’s beifügen: 


„Da fand ein großer Geiſt auf ans dem Haufe Gapemgollern 
ale Schugengel des Reiches ber Deutſchen.“ 


Bei aller Hochachtung vor der allerdings fehr bedeuten⸗ 
den Perföntichfelt Friedrichs J. bei aller Anerkemung feiner 
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wirklichen Berbienfte, plauben wir denn doch, daß dieſe An« 
fit mit der Wahrheit der Geſchichte nicht ganz vereinbar if. 
Aber wenn man auch dem Lobe, welches der Verfaſſer feinem 
Helden fpendet, in jeder Beziehung Beitteten, und fomit die 
Arbeit als eine rein hiſtoriſche in dieſer Hinficht, ohne alle 
Ausfkellung, gelten laſſen könnte, fo müßte man dennoch jene 
andere, nur gar. zu ſehr hervortretende Tendenz aus berfelben . 
binauswünfchen, jene Tendenz, wornach alles Erhabene und - 
Schöne, was ver Verfafler von Friedrich I. zu fagen weiß, 
zugleich immer auch als ein feither-zu allen Zeiten in feinen 
Nachlommen — denen wir ihre perfönlichen Tugenden eben 
fo wenig abftreiten wollen — ſouilebendes Erbtheil hervorge⸗ 
hoben wird. 


Unter dieſen Umſtaͤnden begreift es ſich leicht, daß das 
Buch voll von lobſprechenden Beziehungen auf das geſammte 
Hohenzollern'ſche Haus iſt. Dem Verfaſſer erſcheint es (S. 7) 
„mehr als eine weiſe Abſicht der Vorſehung, als bloßer Zufall 
(— gibt es einen ſolchen in der Geſchichte? —), daß ſich die⸗ 
ſes kräftige und lebensfähige Geſchlecht gerade damals erhob, 
gleichſam um eine Stütze des bedrängten Vaterlandes zu ſeyn — 
eine Aufgabe, die es damals durch ſeine thätigen Burggrafen 
und ſeitdem oft genug durch feine edlen, Acht deutſchgefinnten 
Fürſten erfüllte, und die ihm auch in unfern Tagen wieder zu⸗ 
gefallen it.” Diefe Beziehung auf die Gegenwart tritt jeden Aus 
genblid hervor, und wenn dieß unter Umſtänden ein ganz geeig⸗ 
neter Schmud einer hiftorifchen Arbeit feyn kann, fo darf dieß 
doch nicht in der Weife gefchehen, daß dabei der Wahrheit der 
Geſchichte Eintrag gethan wird; ein ſolch überftrömendes Lob 
bat gerade den entgegengefegten, als den beabfichtigten Erfolg; 
flatt Glanz zu verbreiten, macht ein fo trübes Licht das wirfs 
li) Gute und Tüchtige verdunfeln. Wir können ed uns nicht 
verfagen, den Wutor, der zwar fleißigen aber doch jehr un⸗ 
veifen Arbeit in feinem fchwunghaften preußiſchen Batriotis> 
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mu6, im weichen ſich aber zugleich eine gewiß nicht perſon⸗ 
liche, aber‘ aus falfcher Begeifterung hervorgehende, leider 
ziemlich befannte Arroganz außfpricht, ſelbſt reden zu laflen. 
„So lange”, fagt er &. 134, „die Hohenjelleen nur Burg⸗ 
grafen waren, konnten fle bie ihnen vom Schidfal gegebene Auf⸗ 
gabe: die Schüger des deutfchen Rechts, Die Vertheidiger deutſcher 
Ehre, deutfcher Einheit und Freiheit zu ſeyn — nicht ganz und 


vollſtaͤndig erfüllen. Dazu mußten fle auch an Außerer Würbe 


und Macht den Kurfürften gielchgeflellt werben: dann  erfl 
fonnten fie, wie ein Eräftiger Mann das fchwanfenne Weis, 
Deutfchland Fräftig ſchͤgen und ſchirmen.“ Wir erfennen es 
mit dem Verfafler als eine weile Mäßigung Friedrichs L an, 
daß er davon abfland, nach dem Tode Sigiemund zum Kö⸗ 
nige der Deutfchen gewählt zu werben. Albrecht II. wärbe, 
da Ungarn und Böhmen ihm genug Beichäftigung gab, ver⸗ 
minthlich dafielbe gethan haben, wenn die Stimmen der Kur 
fürften ſich für Friedrich entſchieden hätten. Daß er aber die 
Wahl auf Albrecht gelenkt habe, wie der Berfafter fagt, oder 
gar, wie berfelbe es kurz zuvor fagt, „die Könfgölrone dem 
Habsburgifchen Haufe übertrug“ G, IR durchaus unrichtig, 
indem ed Churmalnz war, welches wie Stimmen auf Aibrecht 
lenkte, Friedrich ſelbſt aber, in richtiger Erfenntniß feiner ver 
haͤltnißmaͤßig zu geringen Macht, ihnen ſich anſchloß. Dieb 
gibt nun dem Werfaffer Beranlaffang zu folgender Epiſode 
(5. 209): „Es If ein fchönes und Kerrliches Merkmal ver 
Fürften des Hohenzollern’fchen Haufes, daß fie jede wirkliche 
oder ſcheinbare Vergrößerung ihrer Macht verfchndhten, went 
dieß auf Koflen des Reiche, oder zum Nachtheil deſſelben Hätte 
geſchehen müſſen. In diefer Beziehung, wie in fo vielen an⸗ 
dern, Reht das Hohenzollern’iche Geſchlecht als ein glänzendes’ 
Mufer von Patriotiomus und Größe da. Niemals hat ein 
Fürſt diefer Familie fein Intereſſe dem des deuiſchen Vaters 
landes vorausgeſetzt, niemals durch Verrath, LIR ober Bünd⸗ 
niffe mit den Feinden des Reichs, feine Macht ju vergrößern 


geſtrebt, niemals die Roth Deutſchkands zu eigenem Rufen 
ausbeuten woſlen. Wo iſt das Fuͤrſtengeſchlecht, das ein 
Gleiches von ſich rähmen Fünute, wo iR basjemige, welches 
durch Entſagen groß und mächtig geworben wäre, wie das 
der Hehenzollern? Wo find die Fürften, weiche gehandelt ha⸗ 
ben wie Friedrich J. und wie alle feine Nachfolger bie auf 
unfere Tage? Wo find bie, welche Kronen ausſchlugen, die 
Ihmen darge doten wurden durch die Stisımen ded Vollks und ber 
Zürften, welche Die Hohenzollern fühn hätten auf das windige 
Haupt vrüden und gegen alle Macht vertheidigen können — 
wenn micht die Liebe zu Deutichlann und das Gefühl für Ge⸗ 
techtigfelt fie Daran gehindert hätte?“ Wo aber der junge 
preußiſche Hiſtoriker eigentlich hinaus wid, zeigt folgende cha⸗ 
rakteriſtiſche Stelle (©. 22): „Vergleicht man mit diefen trau 
rigen Zufländen (XV. Zahrh.) die deutſchen Verhäaltniſſe un⸗ 
feree Zeit, fo läßt ſich eine große Aehnlichkeit nicht verkennen. 
Auch jept it Deutſchland umeinig und darum kraftlos. Auch 
jept fleht wieder an der Spitze bes einen Theils des Reiche 
eine längf veraltete Behörde (— als der Berſaſſer ſchtieb, 
hatte Breußen noch nicht. den Bundestag befchidt —), der 
fi ein Dheil der deutſchen Regenten eben nur vefihalb unter- 
wosfen bat, weil es das Intereſſe derſelben für jetzt erfordert, 
der fie fich aber emisichen werden, fo bald biefes eine andere 
Maßregel als noch zwecbdienlicher findet. (— Man follte glew 
ben, er Ygreibe die yreußifche Politik, die bald Bundestag, 
bald Union will, ever wieder fallen läßt, je nachdem es fer 
nem Intereffe zwechdienlicher erfcheint. —) Die deutfchen Bär 
fen widerſehen ſich auch jeht wieder den weifen Plänen der 
Einigung, weiche, wie vor vierhundert Jahren, ein Heben 
zoller mm Hell Deuiſchlands umabläffig nerfolgt. Daher denn 
auch bei einem großen Theile des bemsichen Volkes Unzuftie⸗ 
henheit und Mißtrauen, welches nicht cher aufhören wird, fo 
lange man fih noch jenen BeRrebungen Preußens widerſeht.“ 
Der Werfafler ſpricht fo deutlich, daß wir und jedes weiteren 
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Gommentars hierüber enthalten zu können glauben; fo Tange- 
man dergleichen Tiraden in Zeitungen las, oder in Kammern. 
von der Tribäne hörte, fo konnte man bieß doch noch ber 
momentanen, wenn auch verkehrten Begeifterung su Oute hal⸗ 
ten, allein wenn bieß nun auch in die Wiſſenſchaft übergehen 
und auf biefe Weiſe die Gefchichte zuxecht gemacht werden 
ſell, fo IR das in der That eine fehr unerfreuliche Erfchei⸗ 
nung. Anvererfeit hat der gefrönte Preisträger, bei dem Tas 
del, welchen er gegen andere Dynaftien und Staaten ausfpricht, 
gar nicht bemerft, daß feine Worte gerade unmittelbar auf 
Breußen anwendbar iind. Wenn er 3. B. gleich zu Anfang 
feiner Schrift fagt: „Die Befchichte aller Zeiten, namentlich. 
aber die des Mittelalterd — gibt und viele Betfpiele von Staa: 
ten, welche nach dem Unmöglichen, ihrer Entwicklung Fernliegenden 
fireben, und dadurch ihre politifche Wichtigkeit einbüßten, ihre 
Raatliche Exiſtenz gefährbeten, und ſich fpäter vergeblich dem 
felbfibereiteten Schidfal zu entziehen Arebten*, fo liegt darin 
unſtreitig eine fehr ernfte hiſtoriſche Betrachtung, vie aber 
troß dem, was der Berfafler von dem beharrlichen Feſthalten 
der Hohenzollernfchen Dynaftie an den einmal von ihr adoptirten 
Grundſaͤtzen fagt, doch wieder auf feinen andern Staat beffer, 
als auf Preußen paßt. Diefes, von feinem großen König Frie⸗ 
drich anf die für daſſelbe unnatürliche Höhe einer Großmacht 
binaufgefhroben, muß nunmehr „um feiner Ehre willen” dar⸗ 
nach trachten, ſich eben in diefer Stellung zu behaudken; des 
halb Hat Breußen fich immer genöthigt gefehen, ſich nach 
fremden Bundesgenoſſen umzufchauen, deßhalb mit ver Revo⸗ 
Intion geliebäugelt, und es könnte ihm nur zu leicht in der 
Zufunft begegnen, daß es feine flaatliche Exiſtenz gefährdete, 
und fich fpäter vergeblich dem feibftbereiteten Schidfale zu ent« 
ziehen firebte. — Wir theifen, um ein anderes Beifpiel anzufüh- 
ren, ganz den gerechten Unmillen, welchen ver Verfaſſer gegen 
den Erzbifchof Johann von Mainz ausfpricht, welcher ſich 
gegen König Ruprecht mit Frankreich in ein Buͤndniß einge- 
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laffen hatte. Hieran anfnüpfend fagt er (S. 64): „So tief 
war Deutfchland gefnnfen, fo ehrvergefien diejenigen, von bes 
nen es Heil und Rettung hätte erwarten fünmen: fo wurbe 
vor vierhundert Jahren zum erflen Male das Beifpiel zu der 
f&&amlofeften Herabwürbigung des Baterlande® — und leider 
iR das Beifplel in der weiteren Entwicklung deſſelben oft ges 
nug nachgeahmt worden (— namentlich im -großen-Style von 
Morig von Sachfen —), und zwar gerade von Häuferm" Wwaſchẽ 
heute zu Tage mit fühner Stirn zu behaupten wagen, fie ſeten 
ſtets die Borkämpfer für deutſche Ehre und beutfches Recht 
gewefen.“ Ja, wenn es nicht der Preidträger der Breslauer 
Hacultät wäre, fo müßte man doch wahrlich glauben, ber 
Verfaſſer ironifire; denn, wem follte nicht der Basler Frieden 
einfallen, den PBreußen mit dem Reichöfeinde abfchloß, wor⸗ 
nach Johannes von Müller bemerkte: Preußen wolle Die Schaafe 
bereden, fi) von dem Hirten und den Hunden loßzufagen, um 
mit den Wölfen im Frieden zu leben. — So wohlwollend ber 
Berfafter gegen Breußen If, um fo feindlicher tritt er gegen 
Oeſterreich auf. Ihm ift z. B. Sriebrich der Schöne, weil 
er Ludwig den Bayern nicht fogleich als den König anerfen- 
nen wollte, fondern es auf die Entfcheibung ded Schwertes 
anfommen ließ, ein Reichöfeind, und zwar muß er deßhalb fo 
bezeichnet werden, weil Burggraf Friedrich IV. bei Ludwig 
fand. Die diefen Gegenſtand betreffende, etwas ſchwunghafte 
Stelle (S. 4) möchte faſt den Beweis liefern, als ob ber 
junge preußifche Hiftorifer ſich doch noch etwas mehr in ven 
Berfafiungsprinzipien des deutſchen Neiche® im vierzehnten 
Jahrhunderte umfehen dürfte. „Burggraf Friedrich IV.“, fagt 
er, „welcher wefentlih die Wahl Ludwigs befördert hatte, dies 
fed Regenten, in dem die alte Macht (?) und der alte Glanz(?) 
der Hohenflaufen noch einmal aufflammte, ſah mit Unwillen 
und evlem Zorn dad Beginnen des Hauſes Defterreidh, wel⸗ 
ches gegen Recht und Belek (9) die Waffen gegen den Kai⸗ 
fer (9) ergeiff,, des nicht feinem Haufe entſtammt war, mb 
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den mörberifchen Bruderfampf im deuiſchen Reich hervorrief. 
Hefttg wüthete der Krieg, lange tobte unentfchleden die Schlacht 
bei Mühlvorf, und ſchon drohte der Sieg auf Seite des Reichs⸗ 
feindes bleiben zu wollen, als Friedrich von Hohenzollern mit 
feinen veifigen Schaaren heranbrach, Ihm Steg und Freiheit 
taubte, und ihn gefangen dem rechtmäßigen Herrfcher übergab.“ 


N Doc Veriafen wir einen Augenblick den Autor der Preis 
forift, der auch darin eine den Hiftorifer nicht empſeh⸗ 
fenve Ungenauigfeit an den Tag legt, daß er nirgend in ſei⸗ 
nem Buche eine gehörige Unterfcheidung zwifchen Kaiſerihum 
und Königthum zieht, worauf ihn, wemn auch nichte Anderes, 
fo doch jener an Wenzel von Ruprecht gemachte Borfchlag 
in Betreff der Kaiferwürde hätte hinführen müflen; deſſen un« 
geachtet, daß es fich hier erſt um eine noch zu ermwerbende 
Kalferkrone handelt, ift ihm Wenzel durch fein ganzes Buch 
hindurch Kaifer, eben jo Ruprecht und Ludwig der Bayer 
ſchon zur Zeit der Schladht bei Mühlvorf, ehe er jene famofe 
Krönung zu Rom an fich vollziehen ließ. Wenden wir uns 
vielmehr zu der Arbeit des andern Berfaflers, welcher dem 
wiſſenſchaftlichen Publiftum durch feine verbienftlichen Forſchun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Gefchichte, durch fein Buch über bie 
„Mark Brandenburg im Jahre 1250” und durch feinen „Co- 
dex diplomaticus Brandenburgensis” bereit längit fo vor« 
theilhaft befannt ift, daß es in hohem Grabe zu bedauern if, 
daß er ſich durch feine gegenwärtige Lage — follte er fie ſich 
auch felbft zugezogen haben — in der weitern Ausführung 
feiner begonnenen Arbeiten behindert fiebt. Daß auch er, ale 
ein geborner Preuße, von feinem Standpunkte aus es beflagt, 
dag nicht die Hohenzollern auf den deutfchen Königsthron 
und zu dem Kaiferthume gelangt find, beruht zwar auch auf 
der vorgefaßten Meinung, daß gleichfam eine Fdentität in allen 
Brincipien zwiſchen dem erften Kurfürften dieſes Hauſes und 
feinen Nachlommen befiehe; allein der Aushrud biefer Geſin⸗ 
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nung {ft denn doch nicht jener über alle Maßen prahleriſche, 
wie wir ihm anderweitig begegnen. Er fagt In dieſer Hin, 
ficht (Borrede S. VD: „Zugleich bietet und der Zufammen- 
hang, worin die Beſtellung des Marfgrafen Friedrich zum 
Statthalter des Römifchen Könige in Deutfchland, mit feiner 
Erhebung zur kurfürſtlichen Würde und mit feiner Beſitznahme 
von der Marf Brandenburg fteht, auch noch einen Blid in bie 
Hoffnungen, welche man, in der Sehnfucht nach einer feſteren 
Geſtaltung des einheitlichen Reichsverbandes, fchen damals an 
das Haus Zollern fnüpfte Wie fehlen bereits in jener Zeit 
den deutfchen Stämmen die freubige Ausflcht fo nahe zu lie⸗ 
gen, daß nad dem Grlöfchen des Hauſes Ruremburg wie 
Reichöregierung in bie Hand eines kräftigen Herrſchergeſchlech⸗ 
tes übergehen, und daß dieß der zunehmenden Zerrüttung ein 
Ziel feßen werde, deren Fortgang die völlige Auflöfung des 
Reichsverbandes zuleßt zur Folge haben mußte! Eine traurige 
Verkettung der Umftände ließ jedoch diefe Hoffnungen, weldye 
man für die Wiedergeburt Deutfchlands zu neuer Macht und 
Stärke in den Markgrafen Friedrich und feine Nachkommen 
ſetzte, unerfüllt.” 


Aber abgefeben von dieſem Ausdrucke einer dem preußi⸗ 
fhen Königshaufe fehr zugervandten Geſinnung, würde das 
Buch über die zehn erften Regierungsjahre Friedrichs L einen 
viel bedeutenderen Stoff für eine richtige und nur zum Bors 
theile der Dynaftie ausfallende Würdigung fehr vieler Ver⸗ 
haͤltniſſe bieten, als bie hochtrabenden PBhrafen jener Preis⸗ 
ſchrift. Im Riedel's Schrift befinden wir uns auf einem, 
darch die Kenntniſſe eines gewiegten Diplomatiters gehörtg 
geordneten Boden, und es wären hier insbeſondere zwei Ver⸗ 
haͤltniſſe zu erwähnen, in welche der Berfafler ein ganz neues 
Licht gebracht hat. Das eine iſt die Art und Weiſe der Er⸗ 
werbung der Mark Brandenburg durch das Haus Zollern, das 
obere ver Kampf, welchen Friedrich I. gegen die ihn wider» 
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fpänftige Ritterfchaft, namentlich die Quitzows und Rochows 
zu befieben hatte. Riedel weist, unferes Erachtend, überzeu⸗ 
gend nach, daß jene Ermwerbung nicht durch einen Kauf vor 
ich ging, fondern — um die Sache furz zuſammenzufaſſen — 
das die verfehlebenen Summen, für welche die Marf Bram 
denburg verpfändet wurbe, nur. in der Weife auf diefelbe ge 
legt waren, daß Sigismund ſich verpflichtete, nur unter Zah⸗ 
lung jener Summen die Mark zurüdzuforbern, ohne daß er 
jene zuvor als Darlehen empfangen gehabt hätte. Aenßerſt 
tnterefiant find die Nachweifungen ver wirklichen Dürftigkett 
des erften Kurfürften, die fich z. 3. fo weit erfiredte, daß er 
im Sabre 1412, als feine Gemahlin In die Mark kam, die 
„lieben Rathmannen in Berlin“ bitten mußte, ihm das Zube 
lohn für die Reife „der fchönen Elfe von Bayern” zu leihen, 
Schon der erfte Brief, in welchem Sigiemund den Burggra⸗ 
fen von Nürnberg zum Landeshauptmann und Berweier ber 
Marf Brandenburg einfegte, vrüdt fi) ganz beflimmt über 
jenen Punkt aus; der König gibt ihm diefelbe nicht ald ein 
Pfand für empfangene Darlehen, fondern geht von dem Ge 
fihtöpunfte aus: es fei unbillig, wenn Friedrich ohne alles 
Entgelt fi) den Koften der Landesverwaltung unterziehen folle, 
und Rellt ihm eben deßhalb die Sicherheit aus, Daß er nur 
unter Zahlung von 100,000 rothen Ungrifchen Gulden bie 
Mark wiederum abfordern wolle. Untervefien hatte ſich Frie⸗ 
drich mancherlei Verdienſte um Sigismund erworben, aber 
nicht durch große Geldvorſchüſſe, die er felbf nicht zu leiſten 
vermochte, und eben wegen jener erhob ihn der König zum 
Kurfürften und ftellte ihn gegen jede Rüdforverung der Mark 
Seltend-feiner Agnaten durch die Beſtimmung ficher, daß: nur 
gegen Erlegung von 400,000 Bulden das Land von den Lu⸗ 
zemburgern follte in Anfpruch genommen werden fünnen. — 
Außerdem theilt der Verfaſſer mehrere Intereffante Briefe mit, 
amäcdhf einen, in welchem Sigismund bei Gelegenheit einer 
fpäteren Mißhelligfeit mit dem Kurfürften, diefem Vorwürfe über 
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feine Undankbatkeit macht. Dieß hätte Sigiomund wohl nicht 
fuͤglich gekonnt, wenn Friedrich die Darf mit ſeinem guten 
Gelde erfauft hätte; eben fo Hätte der Herzog Ludwig von 
Bayern, mit welchem Friedrich in einen fehr berben Brief 
wechfel gerieth, bei Gelegenheit vefien vie beiden Fuͤrſten fich 
gegenfeitig als verlogen und lügenhaft (S. 230), ja mit noch 
viel aͤrgeren Ausbrüden ( Höfler Seite 59) bezeichneten, ge⸗ 
wiß nicht fo oft dem Kurfürften Sigiemunde Gnade gegen 
ihn vorrüden können, als er es that. 


Auch die Darftellung ded Kampfes Friedrichs gegen den 
widerfpänfligen Märkifchen Adel ift fehr intereffant; wir ver 
weiten jedoch in diefer Hinfiht auf das Buch ſelbſt, glauben 
aber auch hierin dem Berfafier Recht geben zu müſſen. Es 
liegt aber dieſe innere Landesfehde zu fern von unferer Auf⸗ 
gabe, die nunmehr noch darin beſteht, auf die Perföntichkeit 
Friedrichs I. felhft einzugehen und dann die Frage zu beleuch« 
ten, in wie fern es wahr und richtig fei, daß die von ihm 
beobachtete deutfche Politik wirklich traditionell in dem Haufe 
Hohenzollern ſich erhalten habe. 


Friedrich I. war in der That ein ganzer Mann; er war 
religids und tapfer, er war mit einem Maren Berftanve be- 
gabt, energiſch und entfchienen, aber auch zugleich umfichtig 
in feinen Regentenhanvlungen, und hat unftreitig dem beuts 
Khen Reiche wefentliche Dienfte geleiftet. Insbeſondere ges 
vercht ed ihm zum Ruhme, daß er — auch in den lebten Re 
gierungdjahren? — Ruprecht von der Pfalz, den die Meiften 
verließen, tren angehangen, indem er ihn, aus fehr guten 
Gründen, für den rechtmäßigen König anfah. Allen alle dieſe 
vortrefflichen @igenfchaften und eine Reihenfolge fehr anerfen- 
nendwerther Thaten berechtigen darum noch nicht, ihn bei je⸗ 
der Vorfommenheit immer als den Binzigen unter allen Fürs 
ſten zu erklären, „weicher ven Charakter feiner Zeit erfannte* 
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(Brauklin. ©. 17), „welcher jened Streben (Deuiſchlands nach 
neuen Formen ber Geſtaltung) zu würdigen wußte” (5. 22), 
„weicher den einzigen möglichen und richtigen Weg weiler 
Reformen (in den Firchlichen Angelegenheiten) verfolgte, bei 
den Parteien aber nur wenig Anklang fand.” (©. 23.) Nach 
eben dieſem Schrifteller (S. 29) folgte Friedrich, während 
die meiften deutfchen Reichöfürften fich (bei der Abfebung Wen⸗ 
zels) nur von ihrem Haſſe und Habfucht leiten ließen, nur 
der feften Ueberzeugung, daß von der Regierung Wenzel's fein 
Hell mehr für Deutfchland zu erwarten ſei.“ Woher der Bers 
faffer da8 nur Alles her weiß? Dann war wieder „unter den 
deutſchen Zürften nur ein einziger, welcher der Sache des 
Kaiſers (Ruprecht) mit Treue und Entſchiedenheit gebient 
hatte; nur ein einziger, welcher in fich alle jene Eigenſchaften 
(einflußreich, allgemein geachtet, und politifch-gefchieit in Un⸗ 
terhbandlungen) vereinigte" (S. 47) und (S. 65) „der ein⸗ 
‚ige Neichefürft, welcher die Unternehmungen Ruprechts thätig 
unterflügte.” Daß der junge Preisträger feinen Helden, nach⸗ 
dem tr ihn fo oft für „den Ginzigen“ erklärt bat, mit Woli⸗ 
mann zum Schugengel des beutfchen Reiche marht, iR dem⸗ 
nach nicht fehr zu verwundern. Wir haben aber eben nur 
einige Proben hervorgehoben, während das ganze Buch vom 
Lobe Friedrichs ſtrotzt, fo daß man vergeblidy auch nur nach 
einem Stäubchen fuchen würde, wodurch ber Glanz feines 
Charalters im Mindeſten verbunfelt würbe, 


Zu den befonderen Berbienften, welche Friedrich L in 
der Preisfchrift beigelegt werben, gehört namentlich auch 
das, daß man ihm, der „auf dem Concilium von Conſtanz 
eine fehr hervorragende Stellung” einnahm, naͤchſt Sigiemund 
„vorzüglich die Beilegung des Schiöma zu danken babe“, 
denn er wirkte „fletd mächtig auf die Geflaltung der Dinge“ 
ein. (S. 105.) Wie ganz anderd behandelt Riedel diefen Ge⸗ 
genftand; anerkennend, daß Friedrichs Rath auf ben Gang 
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der reigniffe, fo weit fie durch ben König bebingt wären, 
‚einen. großen Einfluß geübt habe, bemerft er (SG. 200): „Werk 
hiergegen von allen neueren Bearbeitern der Geſchichte unfere® 
-Burggrafen diefem eine lebhafte Theilnahme an dem Streite 
der verfammelten Bäter über jene kirchlichen Angelegenheiten 
einftimmig zugefchrieben, und wenn dabei namentlich von 
glänzenden Reden, welche Friedrich In ven Sigungen der Kir⸗ 
chenverſammlung gehalten habe (— Franklin ©. 106 IAGF ihn 
ine donnernde Rede haften und Seite 118 bie donnkruden 
Reden feiner Freunde, Gerfon und Andern mit Freuden aüfr 
nehmen —), von eifrigem Widerfpruche, welcher von ihm ge⸗ 
gen die hierarchiſchen Tendenzen und Befchlüffe der verſammel⸗ 
ten Bäter hier eingelegt fei, fo wie von heilfamen Rathſchlaͤ⸗ 
‚gen und Warnungen Friedrichs, welche König Sigismund 
zum Nachtheile der Kirchenreform unbeachtet gelaffen habe, 
und von dergleichen einzelnen Thatfachen die Rede if, fo bat 
‚die Gefchichtfchreibung der Erbichtung das Feld geräumt.“ 
Nach jenem neuen Specimen preußifcher Hiftotispenphie fcheint 
man allerdings befürchten zu müflen, daß die Erdichtung Is 
mer noch ‚größeren Spielraum gewinnen werde. So bat uns 
er Anderm Herr Franklin gar nicht üble Luft, die Welt zu 
:überreden, Friedrich I. fet eigentlich den Huſſiten gar nicht fo 
danz abgeneigt gewefen. Zuerft erzählt er W. v. Raumer nach, 
daß Friedrich einen großen Antheil an den religiöfen Angele⸗ 
genbeiten feiner Zeit genommen, die Huffiten zwar für „vers 
dampte Keber“ gehalten habe, aber doch kein blinder Ciferer 
Jeweſen ſei, indem er fich eines Prieſters, Namens Heinrich 
Tode, bedient habe, welcher das Wahre (in den huſſitiſchen 
Lehren?) von der Schwärmerei, die innere Lehre von ih⸗ 
ren morblüftigen Anhängern zu unterfcheiden wußte. Nachher 
weiß unfer Autor fon mehr: „Bewiflfene- und Glau— 
densfreibeit vertheidigte er überall, und war def 
halb auch der Idee nach der Lehre der Huffiten 
yielleiht nicht ganz abgeneigt, wenigftend drang er 
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Rets darauf, bie religibfe Seite ihrer Beftrebungen von der 
ftaatiichen zu trennen, und Toleranz gegen biefelbe zu üben.” 
Auch über diefen Gegenſtand enthält das Werl von Riedel 
(S. 201 u. fi.) ſehr Intereffante Mittheilungen, Inobefondere 
über die Gefpräche, welche Sigismund dieferhalb mit Friedrich 
gepflogen. Nein, daß fel zur größten Ehre des erfien Kurfür- 
Ben aus dem Haufe Jollern gefagt, er war eim glänbiger 
und ’entfchienener Katholik, der fich im Grabe umbrehen wuͤrde, 
wenn er dad Lob diefer Art von Geſchichtſchreibung vernaͤhme. 

- "Der Preisträger bat wohl daran gethan, daß er nicht etwa die 
Schtift feinen Manen dedicirt hat; feine Veſcheidenheit würde 
es dem Kurfürften nicht geſtattet haben, es anzunehmen. 


Aber war denn dieſer Fürſt nicht auch ein gebrechlicher 
Menſch? Hatte er gar keine Fehltritte fich vorzumerfen? Rad 
der Preiöfchrift follte man das wirklich glauben; bie geht über 

« jeden in biefer Hinſicht auch nur etwas kitzlichen Bunft mit 
ſtaunens wenthter Leichtigkeit hinweg, Wenn man aber das 
"eben Friedrichs L etwas genauer betrachtet, fo wird man 
zwar fletö von demſelben mit der Ueberzeugung fchelden, vaß 

dieſer Fuͤrſt wirklich ein fehr ausgezeichneter Mann war, ihn 
aber dennoch keineswegs in feinem Benehmen von aller Schulb 
fretfprechen können. Wir wollen fein befonderes Gewicht auf 
bie Stellung Briegrihe zu Ruprecht in deſſen Iehten Regie⸗ 
rungejghren legen’; allein auch darauf muß mit einigen Wor⸗ 
ten bhingewiefen werben, weil der Preisträger auch nicht eins 
mal eine Andentung eines Mißverhältnifies gibt. Er fagt 
(S. 65): „daß er (Friedrich) in den lebten Jahren Ruprechts 
weniger Antheil an den Angelegenheiten des Reiches nahm, 
als früher, lag In den Berhäftniffen ſelbſt; denn einerfelt® 
unternahm der Kaiſer durchaus nichts, wobei er des Mräftigen 
Armes Friedrichs bedurft hätte, anbererfeits mußte ber Burg⸗ 
graf auch feinen eigenen Rändern Aufmerkſamkeit und Thätig- 
bett widmen, um nicht auch diefe mit in den allgemeinen Ruin 
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bes Reiches verfinfen zu ſehen. Endlich trat auch Ariridh 
tn ein engeres Verhaͤltniß zu Sigismund, und hielt ich öfters 
bei diefem in Ungarn auf.“ Was zunächſt deu Umfand ans 
beirit, daß Ruprecht Nichte mehr unternommen babe, wozu 
es Friedrichs bedurft hätte, fo iR dieß unrichtig, indem ber 
König gerade in feinem lebten Regierungsjahre einen großen 
Heereszug gegen den Erzbifchof von Mainz ausräftete, in. ber 
Ansführung ſelbſt aber darch den Tod behindert wurde. Der 
Buntt aber, auf welchen es bier ankommt, If der Aufenthalt 
Friedrichs in Ungarn bei Sigismund, der ihm einen Jahres⸗ 
gehalt von viertaufend Gulden ausgeſeht hatte. Dieb Alles 
fonnte Ruprecht nicht gang gleichgültig fegn, und man kann 
wohl mit ziemlicher Gewißhelt annehmen, daß, worauf auch 
Riedel (Seite 4) hinweist, ein Mißverhaͤliniß wiſchen ihm 
and Friedrich entſtanden fei, was um fo beträbender war, 
als Ruprecht wohl in feiner Zeit mehr, als gerade in die⸗ 
fer fo fehr eines fräftigen Armes, als eiued Freundes be- 
burft hätte, wo er, in richtiger Auffaſſung ber Rechtöner 
bältniffe, beharrlich Gregor XIL anhing, und alle kirchlich⸗re⸗ 
yolutionären Maßregeln des Conciliums von Pin, die Daß 
Schiöma nur erweiterten, im hödhfen Grade mißbilligte. 
Friedrich aber zog ſich durch ſein Anfchließen an Sigiomund, 
nicht nur den größten Hohn Seitens feine® Gegners Ludwig 
von Bayern zu, ſondern ſelbſt an dem f Hofe wurde 
geftattet, Spottliever auf ihn zu fingen. Mag 
noch fo viel Uebertreibung gelegen haben, fo if fo 







auch 
I do 
erſichtlich, daß das Benehmen Friedrichs vom Ruprecht nicht 
gebilligt tourbe, und daß bie oben mätgetheilten Angaben Frank⸗ 
ins dieſes Mißverhaͤltniß wur zudecken wollen. 


Untervefien war ber Burggraf von Nürnberg ganz und 
am in das Jutereſſe Sigiemundd gezogen. Naben uun 
Rupraht geſtorben war und fi die Stimmen ber Kurfürften 
lange Zeit nicht einigen lonnten, indem bie Einen engel, 
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e Sehn von Mähten, die Dritten Giglemmnb, a 
König spnerfenmen wollten, bat Friedrich umfreitig fehr viel 
Dazu mitgewirkt, daß Lehierem zulezt doch die Krone zufiel. 
Aber wie vermochte er dieß als Burggraf von Nürnberg, als 
ein fo wenig bedeutender Reichsfürſt? Man hat alleraing® 
Veranlaffung bei dieſer Gelegenheit, feine Klugheit und feine 
wohäberechnete fchnelle Handlungsweiſe, die durch das Facium 
entſchied, zu erfennen; allein was die Rechtmäßigfeit und zu⸗ 
gleich auch die moralifcge Seite des Handelns anbetrifft, ſo 
kann man fich denn boch wohl damit nicht jo ganz einvers 
fanden erflären. “Der Burgaraf langte als Borfchafter Eis 
gismund's vor dem Thoren Frankfurts an; da der König von 
Ungarn, wiewohl ohne hintänglichen Grund, auch auf die 
branvenburgifche Kurflimme, die Jobſt von Mähren gebühtte, 
Anfpruch machte, ſo unterhandelte man über die Qualitat, is 
welcher Friedrich eingelaſſen werben ſollte; man geſtattete ihm 
endlich als Geſandier des Koͤnigs von Ungarn, nicht aber als 
zue Ausübung ber Kurfimme bevollmächtigt, in Die Stadt 
einzuziehen. Als er aber in Folge defien mit einer impofanten 
Schaar von Reifigen eingezogen war und bie übrigen Kur⸗ 
fürßen mit der Wahl zoͤgerten, gerirte et ſich auf einmal doch 
als Bevollmächtigter zur Kur. Der Erzbifchof von Trier, Lud⸗ 
wig von ber Pfalz, und Friedrich ließen ſich auch Dadurch nicht 
behindern, daß.ihmen bie Bartholomänstirche verfchloffen blieb, 
fonberggjie fanden fi) auf dem Kirchhofe. zufammen und wuͤhb⸗ 
ten ohne Weitered Sigiemund zum Könige, Der Act war 
durchaus illegitim, aber doch ſehr folgenteich; Sigismund 
ſelbſt erkannte bie Unrechtmaͤßigkeit feiner Wahl dadurch af 
dad Deutlichſte an, daß er ſich, nachdem Zobft von Mähren, 
den bafd nach ihm fünf Kurfürften gewählt hatten, geflorben 
war, abermals zum Könige wählen ließ. 





Aber auch dad Verhaͤltniß pwiſchen Friedrich und Sigls⸗ 
mund blieb nicht ungetrübt; über bie Urſache der zwiſchen 
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Beiden eingetretenen Spannımg gibt Sranftin einige Audkunft, 
über die endliche Auslöfung ſagt er (S. 164): „Friedrich, 
weicher das Heil des Reiches höher achtete, als daß er es 
feiner Unzufriedenheit mit dem unmwürbigen Betragen des Könige 
opferte, war bereit, fich mit Siglomund auszuföhnen. Diefer 
aber fcheint Tängere Zeit wiverfianden zu haben, denn es be 
durfte der thaͤtigſten Unterhandlungen ber geiftlichen Kurfürs 
ften, ehe fie zwifchen ihm und Friedrich I. fo wie Ludwig von 
ver Pfalz ein freundliches Cinvernehmen zu Stande brachten.“ 
Darnach folte man denn doch wirklich meinen: Sigismund 
habe Yriedrich auf das Empfindlichſte beleivigt, dieſet aber, 
der Großmuͤthige, habe dem Könige in Gnaden verziehen. Es 
mag ſeyn, daß Ludwig von Bayern, Friedrichs perfönlicher 
Feind, das Seinige dazu beigetragen bat, um bie eingetres 
tene Spannung zwifchen dem Könige und dem Kurfürften von 
Brandenburg, zu erhalten und zu befördern. Herr Ardhivar 
Höffer (a. a. O. ©. 61) hat dieſerhalb auf ein Schreiben ber 
Kurfürfiin Eliſabeth an ihren Gemdhl " aufınerffam gemacht, 
worin fie ihm Mittbeilung von den wider ihn von Lubwig 
ausgefreuten Berläumbungen macht, wornach er bamit umge 
ben felle, den König abzufegen. Da- Ale näheren Angaben über 
einen derartigen Plan Friedrich fehlen, fo ift dieß auch nur 
als eine Berläumbung zu betrachten; dennoch bat hierin nur 
ein Theil, und zwar nur ein geringer Theil der Beranlaflung zu 
dem Zorne Sigismunds gelegen, der ganz andere und 
grämdete Urfachen dazu hatte, Friedrich zu grollen. unge 
preußiſche Hiftoriter erzählt davon auch Etwas, aber gleich 
fm mit der unfchuldigften Miene, als ob die Sache gar 
Richts auf fich babe. Da if der alte, dem Regentenhaufe 
gewiß fehr.ergebene Pauli in feiner preußiſchen Staatögefchichte 
offenherziger, er fagt (Sd. 2, S. 94) ganz einfach: „Der Chur⸗ 
fürft ließ niemals eine Gelegenheit ungebraucht, die fich zu 
feinem Vortheil darbot”,, erzählt dann, wie diefer mit König 
Wladielaw ( Jagello) von Polen wegen ver Bermählung fel- 





Politik der Hohenzollern, 877 


mes zweiten Sohnes Friedrich und der muthmaßlichen Erbin 
Boten®, Hedwig unterhandelt habe, und fügt hinzu: „(E6) 
fonnte eine (ſolche) Wermählung auch in Nbficht der Krenz⸗ 
herren des deutfchen Ordens in Preußen vortheilhaft werben. 
Diefe befaßen damals die Neumark, welche der Kurfürft ala 
eine Provinz betrachtete, die urfprünglich und eigentlich zur 
Markt Brandenburg gehörte.” Hieran ſchloß fi daun auch 
ein Buͤndniß mit dem König von Polen gegen ven beutfchen 
Drden ar. Wie bedenklich aber dieſe Verbindung des Chur⸗ 
fürften mit Polen für Deutfchland war, gibt Paul (S. 97) 
mit großer Naivetät zu verfiehen: „Bald hierauf befam Kurs 
fürft Friedrich“ (ver bis dahin Sigismund wider die Huffiten 
eifrig unterftäbt hatte) „Urfache, in denen böhmifchen Sa⸗ 
hen behutfamer zu gehen, weit fich Polen in vie Unruhen 
diefed Reichs mifchte.* Die Böhmen nämlich hatten dem 
Bolenkönige die Krone angeboten; er ging darauf zwar nicht 
ein, empfabl aber den Böhmen feinen Better Siegmund Cor» 
ribut zum Könige. „Ds -Ehurfürften Verträge mit Bolen”, 
ſagt Pauli weiter, „ließen daher nicht zu, daß er, dem Kaiſer 
zu gefallen, der Krone Polen zum Mißvergnügen Gelegenheit 
gäbe. Vielmehr that er alles Mögliche, um feinen zweiten 
Bringen, Friedrich, denen Pollafen annehmlich zu machen. 
Er ſchickte folchen mit Winrih von Truhendingen und einem 
anfehnlichen Gefolge nach Cracau, um fich dafelbft in ver 
ir ai Sprache veflzufeßen und der Landesverfaſſung ſo⸗ 
wohl, ald der polniſchen Sitten und Gebräuche, kundig zu 
werden.“ Und das Alles follte Sigiemund gleichgiltig bin- 
nehmen? follte durch Friedrich fich nicht verletzt fühlen, nach» 
dem er biefen zu fo hohen Ehren emporgehoben und ihm noch 
ausbrüdiich einen abmahnenden Brief gefchrieben hatte. Es 
iR derjenige Brief, defien oben Erwähnung geichab; er lautet 
wie folgt (Riedel ©. 247): „Es IR Dir wohl bewußt, wie 
wir Dich mit großer Liebe und gutem Willen aufgerichtet und 
erhoben, ja Dir unfer Erbland und Fürſtenthum, nämlich vie 
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Mark Brandenburg gegeben, md uns feld dadurch unfere® 
Erblandes entblößt Haben; worüber wir viel Kble Nachreden 
und Anfechtung erleiden, vie wir ſedoch geringfchägen und 
gern ertragen um Deinetwilln. So baben wir Dir auch 
font große Liebe und MWilffährigfeit mit Gut und anderen 
Sachen erzeigt; daher wir nicht im Zweifel, fondern ſicher 
überzeugt gewefen find, daß Du und dankbar ſeieſt, und daß 
Die nicht zu ſchwer fallen fönne, dasjenige zu unterlaſſen, 
wovon Du merkſt, daß es und zuwider ift, und dag Du bes 
reitwillig Leib und Gut für und einſetzeſt.“ Friedrich kuͤm⸗ 
merte fich aber um die Borftellungen feines Könige und Lehné⸗ 
bern nicht, fondern ſetzte die Verbindung mit Polen fort. 
Wenn man fib daran erinnert, daß nach den Grundſaͤtzen 
des Lehenrechts es unter Umſtänden für einen Bruch der Treue 
gelten Eonnte, wenn cin Bafall wider den Willen des Herrn 
eine folche Verbindung einging, daß ferner auch der Sohn 
des PVafallen in der Pflicht der Treue Rand (II. Feud. 53), 
Daß endlich der undefinirbare Begriff der Undankbarkeit (IT. 
Feud. 23) doch ſicherlich auf diefen Fall paßte, fo kann man 
denn doch wohl nicht mit dem Autor der Preisſchrift behaup⸗ 
ten, daß Friedrich, trotz vieler erfprießlicher Dienfle, die er 
den Königen geletftet hat, als ein ganz vorzüglich ausgezeich⸗ 
netes Mufter von unverleblicher Treue gelten koͤnne. Jener 
{ft aber gleich mit einer Phrafe fertig: „Feſte Anhänglichkelt 
an Kalfer und Reich zeichnete alle Hohenzollern aus, und 
Friedrich I. Teuchtete allen feinen Rachfolgern bierin voran.“ 
(S. 164.) — Köntg Sigiemund war jedoch in einer fo bes 
drängten Lage, daß ihm nichts Anderes übrig blieb, ale ſich 
mit Friedrich I. auszufähnen, defien Succefflonsplane In Bolen 
ohnedieß nicht lange nachher durch den doppelten Umfland 
zerflört wurden, daß dem Könige Wladislaus Söhne geboren 
wurden, ımd Hedwig vor der Verehelichung mit dem Sohne 


des Kurfürften im Jahre 1431 flarb. 
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Wir haben mit biefen Bemerkungen nur dem panegyriſti⸗ 
fhen Schwall entgegentreten wollen, mit welchem der Autor 
der Breisfchrift Friedrich ausſtaffirt hat; wir haben nur zeis 
gen wollen, daß diefer ebenfalls fehlbar war, und find überzeugt, 
daß er, der auf feinem Sterbebetie es beklagte, die Glocken 
der Marientirche zu Kanonen umgegoflen zu haben, feine Yehl- 
tritte, wie es einem gläubigen Katholifen, was er im Grunde 
feines Herzens war, geztemt, bereut und beweint hat. 


Diefen feinen Achten Fatholifchen Glauben hat Friedrich 
auch auf feine Nachkommen bis in das fech6zehnte Jahrhun⸗ 
dert verebt, und In dieſem Glauben und nach der Richtfchnur, 
welche er vorzeichnet, haben diefe Nachkommen gehandelt, bis 
Joachim IT. den Glauben feiner Väter verließ. Bon dieſem 
Zeitpunfte an wurde die Politif der Hohenzollern eine andere, 
und wenn die Bredlauer philofophifche Facultät etwa nächſtens 
das Leben Joachim's II. zur Preisaufgabe wählen follte, fo 
würde eine Bearbeitung derſelben weit mehr, als die jetzt ge⸗ 
Erönte Schrift, dazu geeignet feyn, den hiftorifchen Zuſammen⸗ 
bang der älteren mit der neueren preußifchen Politik berzuftels 
fen. Wie nämlich der Proteftantismus überhaupt den Dua⸗ 
lismus in das beutfche Neich gebracht hat, indem daſſelbe 
durch die Trennung im Glauben in zwei große politifche Bars 
teien geſpalten worden ift, fo mußte auch diejenige Macht, 
welche vor allen andern da® jüngere Princip vertrat, noth⸗ 
wendig ſtets darauf bedacht feyn, fily nach und nach erft zu 
heben, dann dem Kaifer, der dem alten Glauben anhing, fich 
immer mehr an die Seite zu ftellen, endlich darnach zu fires 
ben, die Alleinherrfchaft an fi zu bringen. Zu Anfange 
fand Sachſen an der Spige der proteftantifchen Bewegung, 
wurde aber durch die Ehurfürften von der Pfalz, als die Vors 
fämpfer des Galviniemus, in den Hintergrund gedrängt; feit 
dem breißigjährigen Kriege iſt Brandenburg an beider Stelle 
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getreten und bat eime ihm burch das proteſtantiſche Princip 

vergezeichnete Politik befolgt, vie zu allem Andern, als zur‘ 
NReichBeinheit führte, es fe denn, daß man eine folche Reichs⸗ 
einheit meint, die nach Zerörung der vorhandenen durch eine 
preußifche Alleinberrfchaft über ganz Deutfchland begrändet 
würde. ine folche fcheint der junge preußtfche Hiftoriograph 
im Auge gehabt gu haben, allein die Bolitif, Die darauf bes 
technet if, if eben eine preußliche und feine beutfche, und 
fiherlich nicht ein Vermächtniß Yriedrich® 1. 
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